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    PROLOG


    


    Mondlicht spiegelte sich auf dem unbeweglichen, kalten Auge. Es beobachtete, es konsumierte den Tod, der sich ihm bot, ohne Mitleid, ohne Gnade. Ein stummer Zeuge eines langsamen Todes.


    Ein Zittern lief durch den Körper des Mannes, ihm wurde zunehmend kälter. Der Schmerz, der ihn hatte schreien lassen, bis seine Kehle keine Töne mehr produziert hatte, war vorbei, die Konsequenz der Kälte, die diesen Schmerz lähmte, sickerte nun langsam in seinen Verstand. Er wußte, was nach der Kälte kommen würde.


    Seine Augenlider flatterten wie nervöse Motten, die das letzte Licht einer Glühbirne umkreisten, ehe sie sich glimmend in diesen Tod stürzten. Er fühlte die Nässe zwischen seinen Beinen, die Wärme, die sein Blut immer noch besaß, und sah, wie sich Mondlicht in der Pfütze sammelte, die sich um ihn gebildet hatte. Im fahlen Schein wirkte das Blut fast schwarz, glänzte wie eine ölige Fläche.


    Schwäche bemächtigte sich seines Körpers, er fühlte, wie der Draht, der seine Hände an den Türknauf der verlassenen Fabrik band, tiefer in sein Fleisch schnitt. Der Draht, der verhinderte, daß er zu Boden stürzte, sich zu seinem erkaltenden Blut gesellte. Es kostete ihn unendliche Kraft, den Kopf zu heben, um in dieses kalte, unbewegliche Auge zu starren.


    Die Gestalt, die neben der Kamera stand, gehüllt in die Schatten der Nacht, beobachtete schweigend den Todeskampf des Mannes. Sie nahm jedes Zucken und Zittern wahr, diesen speziellen Tanz in den Tod, den ein sterbender Körper durchlief, ehe alle Kraft und alles Leben aus ihm wich.


    Das leise Röcheln des Mannes verklang, seine Atemzüge wurden schwächer. Seine Augen waren aufgerissen, und er starrte angsterfüllt noch immer direkt in die Kamera, die stille Gestalt daneben ignorierte er. So als erwarte er eher Mitleid in der mechanischen Linse zu finden als in den Augen seines Mörders.


    Seine Stiefelspitzen scharrten in einem letzten Krampf über den Boden, dann sank sein Kinn auf das Brustbein, und er hing nun mit seinem vollen Gewicht an der Drahtschlinge, die seine Handgelenke an die Tür banden. Auf den Knien, in seinem eigenen Blut, in dem sich der Mond spiegelte.


    Die vermummte Gestalt, ein dunkler Schatten in den Schattengewölben der Nacht, stand weiterhin unbeweglich in der Seitenstraße. Nur das leise Sirren der Videokamera drang an ihr Ohr, und die entfernteren Geräusche der Stadt.


    Die Gestalt legte den Kopf schief, lauschte den Geräuschen, die so viel deutlicher als zuvor an ihr Ohr zu dringen schienen. Dem Lärm der Hauptstraße, nur ein paar Blocks entfernt, wo das nächtliche Leben von Los Angeles pulsierte. Der Musik, die durch die Wände des Clubs drangen, dessen Hinterausgang in diese Seitengasse mündete.


    Aggressive Musik, die im Blut pochte, die einen Rhythmus des Lebens durch die Adern strömen ließ. Die Gestalt schloß die Augen, nicht um das Bild, welches sich ihr bot, auszublenden, sondern vielmehr um es mit sich in die Dunkelheit hinter den Augenlidern zu nehmen. Sie bewegte sich mit den gedämpften Klängen der Musik. Sie hatte nicht gedacht, daß es so gut sein würde.


    Ein Lächeln zuckte in der Finsternis auf, und die Gestalt öffnete die Augen. Ihre Fingerspitzen, in feines Leder gehüllt, strichen liebkosend über die Kanten der Kamera, die ihr stummer Verbündeter gewesen war, ihr Zeuge, ihr Komplize.


    Die Finger berührten die Taste, um die Aufnahme zu stoppen, es war nicht nötig, mehr aufzuzeichnen. Die Gestalt verharrte, der Impuls, die Kassette mitzunehmen war mächtig. Sie zog die Finger zurück, als hätte sie sich verbrannt.


    Mit einem letzten Blick auf den toten Mann drehte sich die dunkle Gestalt um. Sie schritt langsam aus der Seitengasse, die Sohlen der Turnschuhe erzeugten kaum ein Geräusch auf dem Asphalt. In dieser Gasse war die Gestalt ein Schatten gewesen, nun war sie bereit zurückzukehren, in die Helligkeit, in das pulsierende Leben.


    

  


  
    I


    


    Das erste Licht des Tages versuchte sich durch die kleinen Lücken in den Rolläden zu kämpfen. Selbst wenn es ein Lichtstrahl geschafft hätte, sich seinen Weg zu bahnen, hätte er mit Sicherheit keine Chance gehabt, die Gestalt zu wecken, die in dem zerwühlten Doppelbett lag. Ein Kissen über den Kopf gezogen, die Bettdecke um ihren Körper gewickelt, bot sie verblüffende Ähnlichkeit mit einer Mumie. Außer ein paar schwarzen Haarbüscheln war nichts in Gefahr, dem Licht des Tages ausgesetzt zu werden.


    Das schrille Klingeln des Telefons neben dem Bett ließ ein Zucken durch den unordentlichen Haufen aus Bettdecke und Mensch gehen. Zwei lange Arme befreiten sich aus dem Gewirr der Bettdecke und drückten das Kissen fester um ihre Ohren. Das Klingeln des Telefons ließ sich dadurch wenig beeindrucken.


    Ein gedämpfter, frustrierter Klang drang aus den Tiefen des Kissens. Einer der langen, leicht gebräunten Arme griff nun nach dem Hörer und zog ihn mit sich unter die Decke. Weitere gedämpfte Laute drangen unter dem Kissen hervor.


    „Wo?“ Mit diesem Wort tauchte der Kopf aus dem Kissen auf und warf es damit auf den Boden.


    „Ich bin in einer halben Stunde dort, die Spurensicherung soll warten, ich möchte mir gerne ein Bild vom Tatort machen.“ Lange, schmale, aber dennoch kräftige Finger strichen durch den dichten, zerzausten, schwarzen Haarschopf, und eine kleine, steile Unmutsfalte bildete sich auf der Stirn der Frau, als sie den Worten lauschte, die am anderen Ende der Leitung gesprochen wurden.


    „Ich weiß, daß du weißt, was ich will, Marcus, dennoch sage ich es lieber, als daß nachher einer von uns meine schlechte Laune ausbügeln muß, und das wärst im Zweifelsfall du.“ Sie versuchte sich von der Bettdecke zu befreien und gleichzeitig einen Blick auf die Uhr zu werfen.


    Es war so früh, daß sie ihr Versprechen von einer halben Stunde halten konnte, noch war der Berufsverkehr in LA in weiter Ferne. Alix Jordan, Lieutenant beim Morddezernat von Los Angeles verabschiedete sich von ihrem Assistenten und legte den Hörer auf.


    Endlich war es ihr gelungen, die störrische Bettdecke loszuwerden, und sie schwang ihre langen Beine aus dem Bett. Ein Fluch drang über Alix´ Lippen, als sie in der Dunkelheit in die Pizzaschachtel trat, die noch immer neben dem Bett lag.


    „Das kommt davon, daß du so ein geregeltes Leben führst, Jordan“, brummte sie leise vor sich hin und war froh, daß sie die Pizza gestern nacht ganz aufgegessen hatte, sonst würden jetzt die Reste von Anchovis an der Fußsohle kleben, und das konnte jedem den Tag verderben, ehe er noch richtig angefangen hatte.


    Alix streckte sich und taumelte ein wenig steifbeinig zum Fenster. Rasch zog sie den Rolladen nach oben und stellte sich tapfer dem hellen Licht des Morgens. Zumindest wenn man das extreme Zusammenkneifen der Augenlider und verhaltene Flüche als Tapferkeit bezeichnen konnte.


    „Komm langsam in die Gänge.“ Sie schalt sich selbst, eigentlich hatte sie vorgehabt, mit den Selbstgesprächen aufzuhören, ehe ihre Freundin Jaye ihr deswegen noch eine Therapie anbot.


    Alix beeilte sich, unter die Dusche zu kommen, sie wollte ihren Assistenten nicht warten lassen. Jemand hatte die letzte Nacht nicht überlebt, und es war an ihr, herauszufinden, warum dies geschehen war und wer dafür verantwortlich war. Während brave Mitbürger sich jetzt langsam an ihren Frühstückstischen versammeln würden, um sich auf einen weiteren Tag im Hexenkessel des Lebens vorzubereiten, würde sie sich ohne Frühstück auf den Weg machen, um dem Tod ins Antlitz zu blicken.


    Wie schon so oft zuvor.


    


    * * * * *


    


    Die kleine Seitengasse war abgesperrt. Im frühmorgendlichen LA, noch dazu in diesem Teil der Stadt, hatte das Polizeiaufgebot nicht dafür gesorgt, daß sich eine Menschenmenge gebildet hatte. Ein Umstand, den Alix begrüßte. Es war immer wieder frustrierend, wenn sie sich erst einen Weg durch eine gaffende Menschenmenge und Reporter bahnen mußte, ehe sie an einen Tatort gelangte.


    Sie parkte ihren verbeulten, schwarzen Mustang in zweiter Reihe, sich sicher, daß niemand ihr einen Strafzettel anhängen würde. Dazu kannte man ihr Auto zu gut. Ihr Mustang hatte schon oft dafür gesorgt, daß sie sich jede Menge Spott hatte anhören dürfen, mancher davon gutmütiger Natur, mancher auch das Gegenteil. Ihr fahrbarer Untersatz hätte eigentlich nur noch mehr dem Klischee entsprechen können, wenn sie mit einer Harley Davidson angeritten gekommen wäre.


    Alix zog ihren Dienstausweis aus der Hosentasche und ging zu der Absperrung. Noch ehe die Streifenpolizisten, die dort standen, sie ansprechen konnten, hielt sie ihnen ihren Ausweis vor die Nase.


    „Die Spurensicherung wartet schon, Lieutenant.“ Den Worten des Polizisten entnahm sie, daß man schon reichlich ungeduldig auf sie wartete und sich vermutlich lautstark darüber beschwert hatte.


    Alix nickte nur und schwang ihre langen Beine über die Absperrung. Sie bemerkte, daß der männliche Streifenpolizist sie dabei beobachtete und seine Augen über ihre schlanke, in Jeans und Leinenjackett gehüllte Gestalt glitten. Sie warf ihm einen kühlen Blick zu, und er senkte den Kopf, um diesem Augenkontakt zu entgehen. Alix wußte, wie kalt der Blick ihrer hellblauen Augen wirken konnte, die so einen auffallenden Kontrast zu ihrem schwarzen Haar bildeten, und sie setzte das oft gezielt ein.


    Der Streifenpolizist war nun damit beschäftigt, seine Schuhspitzen zu betrachten und Alix bemerkte das Lächeln auf den Lippen seiner jungen Kollegin, die sich anscheinend gut amüsierte. Die junge Polizistin bemerkte nun Alix´ Blick und erwiderte ihn. Diesmal ließ Alix ein Lächeln aufblitzen, und sie war sich auch der Wirkung davon bewußt. Die junge Polizistin errötete höchst liebreizend. Alix besann sich wieder darauf, wenn auch mit einem Hauch von Bedauern, daß sie hier war, um einen Mordfall zu untersuchen, und nicht, um mit kleinen Streifenpolizistinnen zu flirten. Dennoch ging sie mit einem beschwingteren Gang die Gasse entlang, als sie sich eigentlich zu dieser frühmorgendlichen Zeit fühlte.


    Eine kleine Gruppe erwartete sie. Bekannte Gesichter, zum Teil noch verknittert von zu wenig Schlaf und einem zu frühen Telefonanruf. Der Leiter der Spurenermittlung knurrte ihr einen Gruß zu, der deutlich machte, daß er die Verzögerung ganz und gar nicht zu schätzen wußte.


    Jordan begrüßte ihn kühl, wobei der Klang ihrer Stimme deutlich machte, daß es ihr völlig egal war, ob sie ihn nervte oder nicht. Sie nickte Marcus Lesall und Helen Conner, die von ihrem Departement waren, kurz zu. Doch ihr Augenmerk lag bereits auf der stillen Gestalt, die daran schuld war, daß sie alle hier waren.


    Der Tod trug in Los Angeles viele Gesichter. Alix Jordan kannte etliche davon, doch selbst in dieser Stadt gab es immer wieder etwas Neues, das sich Menschen gegenseitig antun konnten. Viele Fälle im Morddezernat waren eher einfacher Natur, die meisten Menschen, die nicht ihren Beruf ausübten, ließen sich zu sehr von den Bildern beeinflussen, die sie aus den Filmen kannten. Das Leben selbst war aber meist sehr viel profaner als das, was das Kino einem anbot. Sie jagten selten die kleinen Brüder von Hannibal Lecter.


    In den meisten Fällen geschahen Morde innerhalb der Familie, war der Tatort das geliebte Wohnzimmer mit den kleinen, kitschigen Figürchen auf der Vitrine. Und in den meisten Fällen stand die Person, die es getan hatte, noch neben dem blutigen Klumpen, der zuvor Ehefrau, Ehemann, Kind, Freund, Freundin gewesen war. Oft nicht einmal begreifend, was eigentlich geschehen war.


    Alix Jordan hatte den Glauben an die Institution der Familie schon im ersten Jahr, in dem sie die Marke des Los Angeles Police Departement getragen hatte, gründlich verloren.


    In den meisten Fällen war ihr Job einfach, war der Mord schnell geklärt und ließ er sich auf verschiedene Faktoren zurückführen. Eine lückenlose Kette der Beweise, und oft genug ein tränenreiches Geständnis. Wie oft hatte sie schon die geschluchzten Worte „Das wollte ich nicht!“ gehört? Hätte sie jedesmal dafür einen Cent bekommen, wäre sie inzwischen reich.


    Doch es gab auch andere Morde. Solche, bei denen nicht auf den ersten Blick ersichtlich war, was geschehen war, warum es geschehen war und wer es getan hatte. Morde, die bizarren Rätseln glichen. Häufig blieben solche Fälle ungeklärt, verliefen sich die Spuren im Sand. Es gab viele beim LAPD, die diese Art von Fällen verabscheuten, oft genug bescherten sie eine schlechte Presse, ließen sich nicht aufklären und endeten als Aktenvermerk im Archiv. Für Jordan waren sie jedoch die Herausforderung, nach der sie suchte.


    Der Moloch Stadt spülte jeden Tag die Opfer der Nacht an. Raub, Vergewaltigung, Mord, die dunkle Seite der Nacht. Ihr Job. Und diese Nacht hatte dieses Opfer angespült.


    Alix inspizierte den Boden, ehe sie näher an das Opfer herantrat. Sie war lange genug dabei, um nicht mehr die Fehler zu begehen, die am Anfang einer Karriere oft passierten. Niemand erklärte gerne, warum das Turnschuhprofil der ermittelnden Beamtin in der Blutlache des Opfers auftauchte. Die Spurensicherung in LA war noch dazu eine unabhängige Behörde und mochte es überhaupt nicht, wenn übereifrige Beamte ihre Beweisketten aus Unachtsamkeit zerstörten.


    Sie ließ das Bild auf sich wirken. Das war es, was sie gewollt hatte, einen Blick auf das Szenario, ehe alle mit ihrer Arbeit begannen. Ehe man nach Fingerabdrücken, Zigarettenkippen, Haaren, Fasern, Gewebeteilen und all dem suchte, was Aufschluß ergeben würde, wer dies getan hatte. Sie wollte den Blick, den zuletzt der Mörder gehabt hatte, ehe er die Gasse verlassen hatte.


    Die kleine Seitengasse war dunkel, selbst im frühen Schein der Sonne. Die hohen Häuserwände, die sich auf beiden Seiten erhoben, verhinderten, daß Licht bis zum Boden der Gasse fiel. Es roch nach alten Abfällen, Abwässern, und nach Blut. Der süße, metallische Geruch von Blut war beherrschend und setzte sich in Alix´ Nasenlöchern fest. Sie war ihn gewöhnt, und doch ließ er ihre Magennerven kurz flattern.


    Das Opfer war ein weißer Mann. Er kniete in einer Lache aus Blut, welches längst geronnen war. Die Fliegen hatten sich bereits eingefunden und labten sich an diesem Leckerbissen. In seinem blonden Haar klebte ebenfalls Blut, was darauf schließen ließ, daß man ihn niedergeschlagen hatte, ehe man seine Hände an den Türknauf gebunden hatte, um zu verhindern, daß er zu Boden sank. Die Jeans, die er trug, war einst von verwaschenem Blau gewesen, das konnte Alix an den Stellen erkennen, die nicht mit Blut vollgesogen waren. Auf den ersten Blick waren mehrere klaffende Risse um den Schritt der Hose zu erkennen. Stichwunden. Jordan ließ den Blick über den Boden schweifen. Die offensichtliche Tatwaffe, ein einfaches Jagdmesser, lag blutverschmiert neben seinem linken Bein.


    Jordan wandte ihren Blick von der Leiche. Sie würde alles über ihn erfahren, von welcher Art seine Verletzungen gewesen waren, wie schnell oder langsam er gestorben war und was er zuletzt gegessen hatte. Sein Mageninhalt würde ausgebreitet werden, seine Organe gewogen, sämtliche Geheimnisse seines Körpers und seines Sterbens würden dem kalten Stahl der Obduktion preisgegeben werden. Ihre Aufmerksamkeit wandte sich deshalb etwas anderem zu, dem, was diesen Fall so ungewöhnlich machte.


    Die Videokamera war auf ein Stativ aufgeschraubt, der Winkel, in dem sie sich neigte, machte deutlich, daß sie sehr genau auf den Mann ausgerichtet war. Sein Tod war gefilmt worden. Alix´ Blick richtete sich sofort auf das Auswurfdeck des Videobandes. Das Band war noch da. Sie hob unwillkürlich eine Augenbraue. Ein weiteres Rätsel.


    Im ersten Moment, als sie die Kamera gesehen hatte, hatte sie daran gedacht, daß dieser Mord vielleicht geschehen war, um ein Snuff-Video zu erstellen. Zwar ließen die Banden, die Menschen vor laufender Kamera töteten, um diese Videos an ihre perversen Kunden teuer zu verkaufen, selten ihr Equipment zurück, aber vielleicht war der Täter, oder die Täter, gestört worden. Doch sie hätten zumindest den Versuch unternommen, die Kamera mitzunehmen oder das Band, welches wertvoller war als das Equipment.


    Nichts an diesem Tatort wies jedoch auf Hast hin. Dieses Verbrechen war in Ruhe durchgeführt worden, nahezu stilisiert. Die Kamera mußte eine andere Bedeutung haben.


    „Können wir jetzt langsam mal anfangen, Jordan?“ Ted Kleinmann, der Leiter der Spurensicherung, klang noch gereizter als zuvor. Alix wollte ihn nicht weiter verärgern, zudem hatte sie ihren Blick auf das Verbrechen gehabt, es war gespeichert in ihrem Kopf.


    „Nur zu, Kleinmann. Ich möchte auch ein paar Photos von der Videokamera, und zwar aus dem Blickwinkel des Opfers.“


    Kleinmann brummte etwas, das man vage als Zustimmung hätte interpretieren können, ehe er sein Team zu der Leiche scheuchte. Alix wußte, daß sie Kleinmann nicht auf die Finger sehen mußte, er verstand seinen Job, war vielleicht der beste Ermittler, den die Spurensicherung zu bieten hatte. Sie arbeitete im Grunde gern mit ihm zusammen, sie mochte ihn nur nicht, etwas, das durchaus auf Gegenseitigkeit beruhte, doch sie waren zu sehr Profis, um sich davon beeinflussen zu lassen.


    Kleinmann und seine Leute würden den Toten zuerst mit speziellen Handsaugern absaugen, genau wie die ganze nähere Umgebung. Die Hände des Toten würden sie in Plastiktüten stecken, um sie später unter Laborbedingungen nach Gewebespuren, Blut, Fasern und Schmutz zu untersuchen. Man würde den Draht, mit dem er gefesselt worden war, analysieren, jede noch so kleine Spur an ihm feststellen, genau wie man das Messer gründlich untersuchen würde. Alix wußte, daß sie Kleinmanns ersten, vorläufigen Bericht noch im Laufe des Tages auf ihrem Schreibtisch finden würde.


    Sie gesellte sich wieder zu Marcus Lesall, mit dem sie schon seit einigen Jahren zusammenarbeitete. Er hatte als Police Officer angefangen, als sie Detective im Morddezernat geworden war. Seit sie die rechte Hand des Captain war, arbeitete sie eng mit Marcus zusammen. Sie schätzte seine Gründlichkeit, und er wußte, worauf es ihr ankam. Er und Helen waren nicht nur Mitglieder ihres Teams, sondern auch ihre Freunde.


    „Und, was haben wir bisher, Marcus?“ Alix zog die Ärmel ihres Jacketts ein wenig höher. Es würde wieder ein heißer Tag werden, schon jetzt lastete die Hitze über der Stadt.


    „Nicht sehr viel.“ Marcus Lesall lächelte seine Chefin an, auch wenn er wußte, daß er sie mit seinem Charme nicht beeindrucken konnte. Als er beim Morddezernat angefangen hatte, war es für ihn zuerst ein Problem gewesen, mit Alix zusammenzuarbeiten. Zumindest nachdem er herausgefunden hatte, daß die hochgewachsene, schlanke, ausgesprochen attraktive Kollegin ganz und gar unerreichbar war. Doch er hatte Alix´ Mut, sich offen dazu zu bekennen, daß sie lesbisch war, und das in einem Männerverein wie der Polizei, bewundern müssen. Er hatte oft genug erlebt, daß man ihr Steine in den Weg gelegt hatte, nicht nur weil sie eine Frau war, sondern auch, weil sie eine Frau war, die man nicht kriegen konnte. In der Machtstruktur der Polizei gab es viele Männer, die nichts mehr ängstigte als eine Frau, die man auf keine Weise beherrschen konnte. Weder als Kollegin, noch im Bett.


    Im Laufe mehrerer gemeinsamer Ermittlungen hatte Marcus Alix sehr zu schätzen gelernt und sich bald von seiner leichten Enttäuschung, daß sie so unerreichbar war, erholt. Er schätzte ihre Intelligenz und ihre Entschlossenheit, jeden Fall aufzuklären, egal wie merkwürdig er auch sein mochte. Sie waren Freunde geworden.


    Die meisten Mitarbeiter im Morddezernat ihres Bezirkes hatten sich im Laufe der Jahre an Alix Jordan gewöhnt. Und niemand konnte bestreiten, daß ihre Erfolgsquote sehr hoch war. Selbst jene, die bis heute hinter ihrem Rücken dumme Sprüche über ihr Sexualleben machten, kamen nicht umhin, sie in ihrem Rang als Lieutenant zu respektieren. Marcus war sich ziemlich sicher, daß Jordan schon sehr bald in den Rang eines Captains aufsteigen würde, und das verdienterweise. Und er würde dann vielleicht zum Lieutenant befördert. Marcus riß sich aus seinen Gedanken, sich des intensiven Blickes seiner Vorgesetzten bewußt. Es war besser, sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren, als über die Zukunft nachzudenken.


    „Das Polizeirevier hat um 4.49 Uhr einen anonymen Anruf erhalten. Der Anrufer oder die Anruferin, bisher ist das nicht feststellbar gewesen, hat ausgesagt, daß hier eine Leiche zu finden sei. Um 5.02 Uhr hat die Streife, die geschickt wurde, um den Hinweis nachzugehen, die Leiche entdeckt. Ich hatte Nachtbereitschaft und habe dich dann aus dem Bett geklingelt.“


    Marcus musterte Jordan, er nahm an, daß sie zu der Zeit, als er angerufen hatte, noch nicht lange im Bett gelegen hatte. Ihr schmales Gesicht wirkte noch eine Spur schmaler als sonst, und unter den Augen zeigten sich dunkle Schatten, die gewöhnlich nicht dort waren. Unwillkürlich fragte er sich, ob Jordan allein in ihrem Bett gelegen hatte. Marcus räusperte sich leicht, als er sah, wie sich eine, von Alix geschwungenen Augenbrauen fragend hob, und fuhr mit seinem Bericht fort. Manchmal hatte er den Eindruck, daß diese so hellen blauen Augen direkt in seinen Kopf sehen konnten.


    „Helen hat schon unsere Jungs auf die Nachbarschaft angesetzt, aber ich fürchte, sehr viel können wir davon nicht erwarten.“ Er deutete mit einer vagen Geste zu den Häusern.


    Alix blickte zu den schroffen, hohen Häuserzeilen. Bei vielen Gebäuden waren die Fensterscheiben eingeschlagen, und man sah ihnen an, daß sie längst von innen her verrotteten und unbewohnt waren. Einigen konnte man ihre ehemalige Funktion als Fabrik oder Lager noch deutlich anmerken. Doch schon längst fuhren keine Lastwagen mehr an die mit Müll übersäten Laderampen.


    „Sind überhaupt noch irgendwelche von diesen Häusern bewohnt?“ Alix überlegte sich, wie es wohl war, in so einem Haus zu wohnen, aber wollte es sich lieber doch nicht so genau vorstellen. Ihre Wohnung lag in einem der besseren Viertel der Stadt, mit einem atemberaubenden Blick auf das Meer.


    Marcus nickte. „Ja, man glaubt es kaum, aber hier leben wirklich Menschen.“ Er schauderte sichtlich. Alix war schon ein paarmal bei ihm zuhause gewesen, er hielt seine teure Mietwohnung penibel im Schuß. Sie musterte ihn näher, auch nach der Nachtbereitschaft wirkte sein Anzug nicht verknittert, irgendwann hatte er Zeit gehabt, sich zu rasieren, und er sah wie üblich aus, wie aus dem Ei gepellt. Sein braunes Haar lag perfekt, sein Schnurrbart war getrimmt. Zweifellos der Traum aller Schwiegermütter, dachte Alix säuerlich. Hätte Marcus gewußt, daß sie ihren Tag damit begonnen hatte, in eine leere Pizzaschachtel zu treten, hätte er vermutlich auf der Stelle einen Hautausschlag bekommen.


    Marcus sah, wie ein kleines, spöttisches Lächeln Alix´ sinnlich geschnittenen Mund umspielte. „Hey, du denkst gerade etwas Fieses über mich, ich sehe es dir an der Nasenspitze an.“


    Alix lachte, dachte aber, daß Marcus langsam anfing, sie zu gut zu kennen. Eigentlich gestattete sie das nicht vielen Menschen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie den Gedanken, daß Marcus anfing, sie wirklich zu kennen, mochte. Sie richtete ihren Verstand wieder auf den neuen Fall. Ihr Instinkt sagte ihr, daß sie hier auf etwas gestoßen waren, was selbst für eine Stadt wie LA ungewöhnlich war. „Was ist mit dem Haus, an dessen Tür das Opfer gefesselt war? Lebt darin jemand?“


    Marcus schüttelte den Kopf. „Es ist eine alte Fabrik, war zuletzt vor zehn Jahren als Lager für Waren aus Hongkong gemietet, steht seitdem leer. Wir haben nur vier angrenzende Häuser in dieser Seitengasse, in denen noch Leute leben, und natürlich den Club.“ In Marcus Worten schwang eine spezielle Betonung auf dem Wort Club mit.


    Alix hob eine ihrer Augenbrauen. „Club?“ Sie konnte sich nur mit Mühe vorstellen, daß es in dieser Gegend einen Club gab.


    Marcus lächelte, als er den Unglauben in Alix´ Gesicht wahrnahm, ihm war es ähnlich gegangen. „Ja, und zwar was richtig Exklusives, kein billiges, kleines Bumslokal.“ Er deutete zu dem Gebäude, welches sich der Fabrik, an deren Tür das Opfer gefesselt gewesen war, anschloß.


    Die Fassade wirkte genauso grau und unscheinbar wie die der Fabrik daneben, es gab nur wenige Fenster, doch zumindest deren Scheiben waren noch intakt.


    „Der Eingang ist auf der anderen Seite, und der eigentliche Club ist im Keller.“ Marcus ließ vielsagend seine Augenbraue zweimal auf- und abhüpfen.


    Alix runzelte die Stirn. „Ich dachte, du hättest gerade gesagt, es sei kein Bumslokal.“


    Marcus lächelte. „Da dort die Reichen und Schönen verkehren, denke ich mal, daß man es feiner bezeichnen sollte.“ Er schüttelte leicht den Kopf. „Nein, es ist mehr so ein Schuppen für Spinner, ein wenig Gothik, ein wenig Grufti, nennt sich The Hunger.“


    Alix musterte die feindselig wirkende, graue Mauer des Clubs. Zumindest von der Rückseite aus betrachtet war er nicht sonderlich einladend. Die solide Stahltür, die es hier gab, wirkte auch nicht vertrauenerweckend. Sie warf einen Blick zu dem Team der Spurenermittlung, das gerade dabei war das Opfer in einen Leichensack zu stecken.


    „Ich denke, wir sollten uns mal mit dem Besitzer von The Hunger unterhalten.“ Jordan wußte, daß Kleinmann noch eine Weile am Tatort beschäftigt sein würde und daß sie sich nachher noch die ersten Informationen von ihm holen konnte. Jetzt interessierte sie zuerst einmal dieser Club, der in einer Gegend lag, in der man normalerweise so gar nicht die Reichen und Schönen vermutete.


    

  


  
    II


    


    Scheinbar hatte es The Hunger nicht nötig, mit seiner Fassade zu werben, die Vorderseite des Gebäudes wirkte nicht wesentlich einladender als die Rückseite. Auch hier fand sich eine Stahltür und der Name des Clubs war mit schwarzer Farbe auf die graue, pockennarbige Stahlplatte der Tür gesprüht. Es wirkte wie das Werk eines untalentierten Graffisprayers und nicht wie das Aushängeschild eines angesagten Clubs.


    „Wenn wir zurück im Departement sind, möchte ich, daß du überprüfst, ob irgendwas gegen diesen Club vorliegt, Marcus.“ Jordan drückte energisch den Klingelknopf. Sie erwartete nicht ernsthaft, daß jemand öffnen würde. Vermutlich gab es in diesem Club nur Leben von Sonnenuntergang bis –aufgang.


    „Wird gemacht, Alix.“ Marcus zog seinen Notizblock aus der Seitentasche seiner Anzugsjacke und blickte darauf. „Eigentlich sollte jemand hier sein, Helen hat vorhin mit einem Stuart Redson geredet, dem stellvertretenden Geschäftsführer dieses Clubs.“


    Alix hob die Augenbraue und versenkte ihren Zeigefinger noch einmal in der Klingel. Diesmal ließ sie ihn darauf ruhen.


    Es gab ein lautes, klickendes Geräusch, als die Stahltür von innen entriegelt wurde. Selbst durch das Metall hindurch konnte man gedämpft jemand fluchen hören. Die Tür wurde aufgerissen, in den Scharnieren knirschte und quietschte es vernehmlich.


    „Was zur Hölle...“ Der Mann, der die Tür geöffnet hatte, brach in seiner Schimpftirade ab, und ein genervter Ausdruck trat in sein stoppelbärtiges Gesicht. „Bullen, schon wieder.“


    Er musterte die zwei Beamten aus blutunterlaufenen Augen, sein dunkelblondes Haar war modisch kurz geschnitten, wirkte aber irgendwie unpassend an ihm. Alix fand, daß er eher wie ein erfolgloser Handelsvertreter aussah als wie ein Geschäftsführer eines Clubs, noch dazu eines Clubs, der laut Marcus von einem speziellen Klientel bevorzugt wurde. Sein schwarzer Anzug saß schlecht, obwohl man ihm ansah, daß er nicht von der Stange gekauft worden war. Er hatte einen harten Zug um seinen Mund, der ihn älter erscheinen ließ, als er vermutlich war. Alix hätte ihn spontan auf Mitte vierzig geschätzt, nahm aber bei näherer Betrachtung an, daß er wohl, wie sie selbst, erst Mitte dreißig war.


    Der Mann kniff mißtrauisch die Augen zusammen und verschränkte die Arme. Alix fragte sich, ob ihm bewußt war, welchen Eindruck er damit auf sie machte. So benahm sich jemand, der etwas zu verbergen hatte. „Ich habe schon vorher mit einer Polizistin geredet.“


    Alix ließ mit einem Lächeln ihre perfekten, weißen Zähne aufblitzen. Etwas, das durchaus eine Spur bedrohlich wirken konnte, wenn sie es darauf anlegte, und das tat sie. „Detective Conners hat nur die Personalien aufgenommen. Die eigentliche Zeugenvernehmung findet später statt.“ Sie blickte dem Mann fest in die Augen. „So oft, wie ich es für nötig halte.“


    Sie zog mit einer geschmeidigen Geste ihren Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn in Augenhöhe des Mannes. „Ich bin Lt. Jordan, ich leite die Ermittlungen in diesem Fall.“


    Alix nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie Marcus bei dieser Aussage leicht die Stirn runzelte. Eigentlich mußte der Captain ihr erst noch den Fall übertragen, aber Alix zweifelte nicht daran, daß Henry Drake genau das tun würde.


    „Stuart Redson.“ Der Mann streckte nun artig die Hand vor, scheinbar war er sich bewußt, daß ihm diese Frau beträchtliche Schwierigkeiten bereiten konnte, wenn er sich nicht ein wenig kooperativer zeigte. Er blinzelte zweimal, als sein fester Händedruck von der anderen Seite mit nicht weniger Kraft beantwortet wurde.


    Marcus Lesall stellte sich ihm vor, und die beiden Männer tauschten ebenfalls einen Händedruck. Redson fuhr sich nun nervös durch das Haar und ließ seinen Blick zwischen Alix und Marcus pendeln. „Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit, Lt. Jordan. Ich hatte eine lange Nacht und habe gerade die Abrechnung fertig gemacht und mich auf mein Bett gefreut.“


    Alix nickte mit einem verständnisvollen Ausdruck. „Das kann ich verstehen, Mr. Redson, wir möchten Sie auch nicht lange aufhalten. Es geht nur um ein paar Fragen, zumindest vorerst.“


    Redson fingerte nervös nach seiner Zigarettenschachtel in der Brusttasche seines Anzugs, während er die Tür freigab und sie hereinbat.


    „Möchten Sie auch eine?“ Er hielt den zwei Polizisten die Schachtel entgegen, und nachdem beide abgelehnt hatten, steckte er sich selbst eine Zigarette in den Mund, zündete sie an und inhalierte tief. Sofort wirkte er eine Spur ruhiger.


    Das Innere des Clubs war eine Überraschung, so schäbig die Fassade von The Hunger von außen war, so überwältigend war der Luxus, der sich innen zeigte. Die Wände waren mit schwarzem Samt überzogen und von riesigen Multimediawänden beherrscht. Jetzt waren die Bildschirme dunkel und vermittelten das blinde Starren von unzähligen Augen.


    Der Keller war sehr groß, die Stützpfeiler, die man hatte belassen müssen, um das Fundament nicht zu destabilisieren, waren ebenfalls mit schwarzem Samt überzogen, und silberfarbene Metallapplikationen in gotischer und keltischer Symbolik wanden sich um die Pfeiler. Der Fußboden wirkte wie schwarzer, polierter Marmor, durch den sich silberfarbene Adern zogen. Auf einer Tribüne erhob sich eine der gewaltigsten und modernsten Musikanlagen, die Alix je zu Gesicht bekommen hatte. Das dunkle Holz der Bar war poliert, das Sortiment an Flaschen dahinter erlesen. Eine riesige Spiegelfläche nahm die ganze Wand hinter der Bar ein, das Glas war leicht geschwärzt, rauchig und besaß einen winzigen, sehr irritierenden Verzerrungseffekt.


    Alles hier war schwarz oder besaß das helle Glänzen von Metall. Alix konnte sich gut vorstellen, was für ein Publikum dieser Ort anzog. Sie legte den Kopf in den Nacken. Die Decke wurde von einem riesigen Pentagramm eingenommen. Wenn man genau hinsah, konnte man die Beleuchtungsröhren entdecken, die das Symbol bildeten. Das Licht, welches Redson angemacht hatte, stammte von in der Decke eingelassenen Strahlern und war mehr für das Reinigungspersonal und die Besitzer gedacht, nicht für das, was hier nachts stattfand.


    „Wo sind die umgedrehten Kreuze?“ Marcus Lesall klang amüsiert, als er an der Theke Platz nahm, zu der Redson sie geführt hatte.


    Redson, der hinter die Theke getreten war, und damit eine Barriere zwischen sich und die Polizei brachte, wie Alix feststellte, runzelte die Stirn. „Wir bieten den mystischen Touch für eine bestimmte Szene, wir spielen aber nicht mit schwarzer Magie.“


    Marcus warf Alix einen beredten Blick zu. Sie ignorierte ihn und blickte weiterhin Redson an. Er meinte seine Worte ernst.


    „Was zu trinken?“ Redson gab sich gesellig, aber es war nur eine Inszenierung, er wirkte nervös. Alix war sich sicher, daß er ein Vorstrafenregister hatte, sie würde das überprüfen, sobald sie wieder im Departement war.


    „Nein, danke.“ Alix blickte sich noch einmal um, die dunklen, beherrschenden Medienwände wirkten wie die toten Augen eines Riesen. Kein sonderlich angenehmes Gefühl. Alix entdeckte weiter oben eine dunkle Glasfront, die keinen Einblick erlaubte. Eine geschwungene Treppe, die nach oben führte, ließ den Schluß zu, daß es ein oberes Stockwerk gab. Die Decke war so hoch, daß man vermutlich zwei Stockwerke durchbrochen hatte, aber über dem Eingangsbereich war die Decke niedriger, so daß darüber vermutlich Räume belassen worden waren.


    „Was liegt dahinter?“ Alix deutete mit dem Zeigefinger zu der dunklen Glasfront. Man mußte von dort einen guten Überblick über den Club haben.


    Redson folgte der Richtung ihres Fingers mit den Augen. „Ein Büro und ein paar Privaträume der Besitzerin des Clubs.“


    Alix ließ eine Augenbraue nach oben wandern. „Die Besitzerin wohnt hier?“ Es fiel ihr immer noch schwer, sich vorzustellen, daß jemand hier lebte, zumal, wenn es jemand war, der offensichtlich über viel Geld verfügen mußte.


    Redson schüttelte den Kopf und sog an seiner Zigarette. „Nein, Carmilla hat noch ein nettes Haus, mit tollem Blick auf das Meer, sie läßt nur gerade eine Dachterrasse errichten, und deshalb wohnt sie manchmal hier, wenn es ihr daheim zu laut wird.“


    Er warf Alix einen Blick zu, der sie irritierte, da sie ihn nicht interpretieren konnte. „Oder aber, wenn es die Umstände ergeben, daß sie doch schneller in ein Bett kommen will, als zuerst durch die halbe Stadt zu fahren.“


    Alix runzelte die Stirn, seine Worte ließen mehrere Schlüsse zu. Sie fragte sich unwillkürlich, wie das Verhältnis zwischen der Besitzerin und ihrem Geschäftsführer war. So vertraulich wie er über sie sprach, schien er ihr nahezustehe. Gleichzeitig fühlte sie eine gewisse Aggressivität in seinen Worten. Dieser Widerspruch erregte ihr Interesse.


    „Und wo befindet sich die Besitzerin, ich möchte auch gerne mit ihr reden, sie war doch gestern nacht hier?“ Alix musterte Redson genau. Er wich ihrem Blick aus, peilte einen Punkt über ihrer rechten Schulter an, und fast hätte sich Alix umgedreht, in der Erwartung, dort jemand stehen zu sehen. Doch Redson wollte ihr einfach nicht in die Augen sehen, das war alles, und das war aufschlußreich genug.


    „Carmilla ist jeden Abend hier, doch sie ist schon kurz nach Mitternacht aufgebrochen, sie hat heute früh einen Geschäftstermin, der eine längere Fahrt erfordert. Sie wird aber heute abend wieder hier sein.“ Redson sprach schnell, so als wolle er sie von irgend etwas überzeugen. Davon, daß seine Chefin schon kurz nach Mitternacht aufgebrochen war? Was hatte die Zeit damit zu tun?


    „Dann können wir ja für morgen einen Termin für eine Zeugenbefragung ausmachen.“ Alix zog ihren elektronischen Terminplaner aus der Jackentasche.


    Redsons Gesicht verschloß sich argwöhnisch. „Warum? Sie hat nichts gesehen.“ Er bemerkte den scharfen Blick dieser so hellen, blauen Augen und zuckte zusammen. „So wenig wie ich. Der Club war bis heute morgen um vier Uhr geöffnet, die Musik hier drin ist sehr laut, wie Sie sich vielleicht vorstellen können. Niemand hat etwas gesehen, niemand hat etwas gehört. Das ist alles, was wir sagen können.“


    „Wir?“ Alix sah Redson fragend an. Er gab sich sehr beschützerisch gegenüber seiner Chefin. Waren sie ein Liebespaar? Und warum hatte er den Eindruck, sie vor irgend etwas beschützen zu müssen?


    Redson drückte seine Zigarette mit einer heftigen, ärgerlichen Geste in einem der schweren Aschenbecher aus. „Carmilla ist, wie ich schon sagte, kurz nach Mitternacht gegangen, sie kann gar nichts mit dem toten Typen hinter dem Haus zu tun haben.“


    Alix fühlte die leichte Bewegung, die Marcus auf dem Barhocker neben ihr machte. Ihm kam diese ganze Befragung von Redson wohl genauso merkwürdig vor wie ihr. Redson benahm sich, als sei seine Chefin verdächtig, und als sei es nötig, ihr ein Alibi zu besorgen. Mit nachdenklich zusammengezogenen Augenbrauen musterte sie den Mann. Er wußte irgend etwas. Hatte er die Leiche vielleicht entdeckt und beschlossen, sie lieber nicht gefunden zu haben? Wußte er deshalb etwas über den möglichen Zeitpunkt des Todes? Weshalb hatte er das Gefühl, seine Chefin beschützen zu müssen, und warum sprach er gleichzeitig Dinge an, die, wie er sich eigentlich denken konnte, einen Verdacht auf sie lenkten? War dies ein Produkt seiner Nervosität, daß er sie gleichzeitig zu beschützen trachtete, aber sie auch verdächtig erscheinen ließ, oder war es Absicht?


    „Woher wollen Sie wissen, wann der Mord geschehen ist? Gibt es da vielleicht etwas, das sie uns mitteilen möchten, Mr. Redson?“ Alix nagelte ihn mit ihrem Blick fest. Zu ihrer Überraschung hielt er ihm stand. Auf seinen Zügen breitete sich eine Art von Gelassenheit aus, die seine zuvor gezeigte Nervosität Lügen strafte. Der Mann war ein Schauspieler. Alles, was er ihnen bisher gezeigt hatte, war seine Absicht gewesen, dessen war sich Alix sicher, und es verwirrte sie. Was hatte dieser Mann vor?


    „Nein, ich bin nur davon ausgegangen, daß der Mord vermutlich tief in der Nacht stattgefunden hat. Sonst hätte jemand die Leiche vielleicht früher entdeckt.“ Er ließ ein schmieriges Lächeln aufblitzen. „Die Seitengasse wird von unseren Kunden manchmal für einen kleinen Quickie benützt.“ Er beugte sich ein wenig über die Theke, näher zu Alix, die sich unwillkürlich in ihrer persönlichen Sphäre bedroht fühlte. Sie wich nicht zurück, da sie wußte, daß es Redson genau auf diese Reaktion anlegte. Statt dessen sah sie ihn mit kühler Gelassenheit an.


    Redson zog sich wieder zurück. „Ich möchte wetten, daß die Spurensicherung jede Menge benützter Kondome im Müll findet. Ruhig wird es in der Seitengasse erst weit nach Mitternacht.“


    Alix verzog angeekelt das Gesicht. Sie konnte sich keine Situation vorstellen, wo es jemand so dringend nötig haben könnte, Sex zu haben, um es in dieser stinkenden Seitengasse zu treiben. Sie würde allerdings Kleinmann darauf ansetzen, Redsons Worte zu überprüfen.


    „Danke für diesen Hinweis, Mr. Redson.“ Alix hielt ihre Stimme neutral, aber Marcus wußte, daß sich dahinter eine gute Spur Ärger verbarg. Redson hinterließ bei ihm einen ähnlichen Eindruck. Etwas stimmte nicht an dem Mann.


    „Können wir jetzt einen Termin ausmachen? Ich möchte mit Ihrer Chefin selbst reden.“ Sie blickte Redson wieder an. „Wie lautet eigentlich der vollständige Name der Besitzerin?“


    Redson blinzelte wieder nervös, sofern dies nicht eine Geste war, die er bewußt einsetzte. Alix mißtraute inzwischen jeder Regung, die dieser Mann zeigte.


    „Carmilla Fanu.“ Er sprach ihren Nachnamen nicht amerikanisch aus, sondern französisch. Redson zog eine Visitenkarte aus einem Fach hinter der Bar und schrieb etwas auf die Rückseite. „Das ist Carmillas Adresse, morgen um 12.00 Uhr, wenn es Ihnen recht ist, Lt. Jordan. Verständlicherweise schläft sie gerne lange.“ Er schob ihr die Visitenkarte zu, Alix nahm sie entgegen und steckte sie in ihre Jackentasche.


    Redson räusperte sich. „Wenn das alles wäre, Lieutenant? Ich bin ziemlich müde und würde gerne nach Hause fahren.“ Er setzte mit einem herausfordernden Grinsen hinzu: „Ihr Detective hat meine Adresse übrigens schon aufgeschrieben.“


    Alix ließ sich von dem hohen Barhocker gleiten, Marcus an ihrer Seite. „Danke, Mr. Redson.“


    Redson beugte leicht den Kopf. „Es war mir ein Vergnügen, der Polizei zu helfen. Auf Wiedersehen.“ Seine Worte machten deutlich, daß er ganz und gar nicht erpicht darauf war, sie noch einmal zu sehen.


    „Wiedersehen.“ Alix ließ in ihren Worten mitschwingen, daß er sie auf jeden Fall wiedersehen würde. Sie ging ein paar Schritte und drehte sich dann wieder um. „Da wäre noch etwas, Mr. Redson.“ Alix freute sich insgeheim darüber, daß diesmal der Verdruß in Redsons Gesicht nicht das Werk eines guten Schauspielers war.


    „Was noch, Lt. Jordan?“ Redsons Augen bewegten sich kaum, als er sie musterte, sie nahm an, daß er nur blinzelte, wenn es seiner Inszenierung diente. Dieser Mann hatte sich unter Kontrolle. Wenn er anders wirkte, dann nur, weil es seinem Wunsch entsprach. Alix war sich sicher, daß der Polizeicomputer ein paar interessante Dinge über ihn ausspucken würde.


    „Die Tür, die zu der Seitengasse führt, wird sie regelmäßig benützt?“ Alix entging ein winziges Zucken an Redsons Mundwinkel nicht. Sie fragte sich, ob das nun eine unwillkürliche Reaktion auf ihre Worte gewesen war, oder ob er wieder versuchte, mit ihr zu spielen.


    „Nein, ich glaube, sie wurde in den zwei Jahren, seit wir den Club haben, nur ein- oder zweimal benützt.“ Redsons Antwort kam schnell.


    „Ich möchte sie sehen, und ich möchte, daß Sie die Tür für mich öffnen.“ Alix ließ Redsons Stirnrunzeln und seinen fragenden Ausdruck auf sich wirken. Sie kam mit einer kaum merkbaren Verzögerung. Er war nicht so überrascht über ihr Ansinnen, wie er sich den Anschein gab.


    „Ich muß erst nach dem Schlüssel suchen, ich weiß nicht genau, wo er ist, vielleicht im Büro.“ Redson machte eine große Show darum, den Schlüssel aufzutreiben, Alix kaufte ihn keine Sekunde davon ab. Sie hatte das Gefühl, daß sich ihre Intuition langsam auf Redsons widersprüchliche Mimik und Gestik einstellte. Sie war sich noch nicht ganz sicher, wann er versuchte, ihr etwas vorzuspielen, aber sie lernte zunehmend, die kleinen, verräterischen Zeichen wahrzunehmen.


    Redson fand schließlich den Schlüssel, von dem Alix annahm, daß er die ganze Zeit über gewußt hatte, wo er zu finden war, und öffnete die Stahltür, die auf die Seitengasse führte, für sie.


    Ein kleines Lächeln glitt über Alix´ Lippen, diesmal sorgte es dafür, daß Redson die Stirn runzelte. Sie konnte das Spiel auch spielen. „Wir gehen gleich hier hinaus, noch einmal danke für ihre Kooperation, Mr. Redson.“


    Redson verabschiedete die zwei Beamten höflich, ehe er die Stahltür wieder schloß.


    Marcus blickte Alix fragend an. Ihre hellblauen Augen wirkten ein wenig dunkler als sonst, wie immer, wenn sie intensiv über etwas nachdachte und die Außenwelt ausschloß. Die kleine, steile Falte zwischen den Augenbrauen deutete darauf hin, daß ihr Redson genausowenig gefallen hatte wie ihm. Er wußte, daß es besser war, sie ihre Gedanken ordnen zu lassen, und zu warten, bis sie ihn wieder ansprach. Sie mochte es nicht, wenn man in ihre geistigen Sphären eindrang.


    „Ich würde ihn glatt für einen Oskar vorschlagen, ein guter Schauspieler.“ Alix wandte sich an Marcus.


    „Sehr merkwürdig, der Kerl.“ Marcus schüttelte den Kopf. „Ich kann immer noch nicht entscheiden, ob er jetzt eigentlich seine Chefin schützen will oder uns dazu bringen will, daß wir sie sehr gründlich unter die Lupe nehmen.“


    Alix runzelte die Stirn. „Genau dieser Punkt ist mir auch unklar, er gab sehr widersprüchliche Signale, was Carmilla Fanu angeht.“


    Marcus nickte. „Ist dir eigentlich aufgefallen, wie einfach er dir diesen Termin gegeben hat? Es scheint so, als könne er ohne Rücksprache mit seiner Chefin über deren Zeit verfügen. Meist du, sie sind ein Liebespaar?“


    Alix schüttelte ansatzweise den Kopf. „Ich weiß nicht, irgendwie habe ich den Eindruck, daß in Mr. Redson eine gehörige Spur Aggression gegenüber seiner Chefin existiert.“


    Marcus lachte leise. „Das bedeutet aber nicht unbedingt, daß sie kein Liebespaar sind.“


    Alix konnte dem nicht widersprechen, im Gegenteil, Redsons zwiespältige und widersprüchliche Emotionen in Bezug auf Carmilla ließen fast den Schluß zu, daß eine Beziehung zwischen ihnen bestand, die eindeutig über die von Geschäftspartnern hinausging.


    „Ist dir noch etwas anderes aufgefallen, Marcus?“ Alix offenbarte den Gesichtsausdruck einer Katze, die gerade eine fette Maus entdeckt hatte. Marcus runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.


    Alix legte ihre Hand gegen die Stahltür, die zu der Seitengasse führte. „Sie hat nicht gequietscht, als Redson sie geöffnet und geschlossen hat.“ Sie ließ ihre Fingerspitzen über den Rand des Türscharniers gleiten und zeigte Marcus ihre Finger. Eine ölige Schmierspur war auf ihnen zu sehen. „Dafür, daß sie angeblich nur ein-, zweimal in zwei Jahren benutzt wird, ist sie besser geölt als die Eingangstür.“


    Marcus nickte anerkennend, doch Alix nahm auch einen Hauch von Ärger in seinen Gesichtszügen wahr. Er mochte es nicht, wenn er Dinge übersah, die sie so einfach wahrzunehmen schien.


    „Wir werden uns im Departement mal Redsons Akte vornehmen, ich denke, wir werden ein paar spannende Dinge über ihn finden. Seine Chefin können wir auch ruhig mal durch den Computer jagen, und zudem möchte ich wissen, ob der Club schon einmal in der Aufmerksamkeit des LAPD stand. Drogendezernat und womöglich Sitte haben vielleicht etwas.“ Alix lenkte ihre Schritte zu Kleinmanns Team, welches inzwischen dabei war, ihr umfangreiches Equipment in dem schwarzen Kleintransporter zu verstauen, den die Spurensicherung benützte.


    Hinter der Absperrung der Polizei konnte Alix nun Schaulustige erkennen, doch die meisten davon verliefen sich schon wieder. Der Leichensack war inzwischen verpackt, und nur die fliegenübersäte Blutlache bot noch einen kleinen Grusel für die Neugierigen. Etwas, über das sie auf der Arbeit reden konnten, aber auch das war in L.A nicht so aufsehenerregend, daß es mehr als einen Blick im Vorübergehen wert gewesen wäre.


    Alix ging zu der zerknitterten Gestalt von Ted Kleinmann, der, egal, zu welcher Tages- oder Nachtzeit, immer gleich zerknautscht und mißgelaunt aussah. Wie immer erklärte er ihr, daß er jetzt noch nichts sagen konnte und sie seinen Bericht so bald wie möglich auf dem Schreibtisch liegen haben würde, und wie immer erzählte er ihr dann doch, was sich bisher hatte herausfinden lassen. Es war ein kleines Ritual zwischen ihnen geworden, genau wie die Tatsache, daß sie es beide mochten, sich nicht zu mögen.


    Detective Helen Conners gesellte sich nun auch wieder zu ihnen. Sie hatte ein Clipboard unter ihren Arm geklemmt, und Alix bezweifelte nicht, daß sie jede bisherige Aussage der Nachbarschaft akribisch aufgenommen hatte. Die junge Frau hatte ihren Diensteifer noch nicht verloren, etwas, das bei vielen schon im ersten Jahr als Police Officer passierte. Helen hingegen war noch immer mit Feuereifer bei der Sache. Sie war für ihren Rang jung, gerade mal fünfundzwanzig, und Alix fragte sich oft, ob sie vor zehn Jahren, im gleichen Rang, auch noch soviel Begeisterung gezeigt hatte, soviel Enthusiasmus, die Welt zu verbessern, gegen das Böse zu kämpfen und der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen.


    Sie fragte sich, was die Jahre und die sich im Laufe der Zeit einstellende Desillusion mit Helens offenem, weichem Gesicht machen würde. Wie würde sie sich verändern? Hatte sie selbst auch mal diese Weichheit besessen? Wenn sie heute manchmal in den Spiegel schaute, war sie selbst ein wenig erschrocken über die Schärfe ihrer Gesichtszüge. Jaye nannte sie hin und wieder eine einsame Wölfin. Alix mochte nicht immer, was sie selbst in ihrem Gesicht sah. Sie mußte aufpassen, damit sie nicht ausbrannte, damit sie nicht wurde wie viele ihrer Kollegen, die nur noch den Tag abrissen, die nichts mehr berührte, weder beruflich, noch privat.


    „Und, was hast du herausgefunden?“ Marcus gab sich manchmal ein wenig wie ein großer Bruder, wenn er mit Helen redete. Alix fragte sich, ob es Helen so sehr störte wie sie.


    Helen hob die Schultern an, sie war einen guten Kopf kleiner als Jordan, aber kompakter gebaut. Ihre Haut hatte den warmen, dunklen Ton von Schokolade, und sie trug ihr Haar zu langen Rastazöpfen geflochten bis zum Rücken, momentan in einem auffallenden Rotton gefärbt. Helen experimentierte gerne mit Farbtönen, und zur Zeit machte sie alle möglichen Rottöne durch. Alix war gespannt darauf, was nach ihrer „roten Phase“ auf dem Programm stehen würde.


    Auf die Frage, der sich Helen häufig stellen mußte, wie eine afroamerikanische Frau zu einem solch irischen klingenden Namen kam, ließ sie immer ein strahlendes Lächeln aufblitzen, zwinkerte mit ihren dunklen Augen und meinte dann, daß dies eines der bestgehüteten Familiengeheimnisse der Conners sei, im Stellenwert direkt hinter den Zutaten der Barbquesauce ihrer Oma anzusiedeln.


    Alix´ Gedanken wanderten unwillkürlich zu einer anderen Rothaarigen, die sie einmal gekannt hatte, deren Haarfarbe echt und deren Augen von einem einzigartigen Smaragdgrün gewesen waren. Augen, in denen sie sich so oft verloren hatte. Sie schüttelte den Gedanken ab, es war sehr lange her, daß sie an diese Frau gedacht hatte. Und sie wollte ganz eindeutig nicht an sie denken.


    „Nun“, Helen lächelte Marcus und Alix an, „außer, daß ich hier nicht begraben sein will, geschweige denn leben, eigentlich nicht viel.“ Sie warf einen Blick auf ihre Aufzeichnungen, obwohl sich Alix sicher war, daß sie diese Gedächtnisstütze nicht wirklich nötig hatte. Doch Helen wollte sich keine Fehler leisten. Sie wollte perfekt sein. Ein kleines, wehmütiges Lächeln kräuselte Alix´ Mundwinkel. So hatte sie auch ihre Karriere begonnen, inzwischen wußte sie, daß Perfektion etwas war, das es nicht gab. Die Welt und alles, was in ihr geschah, vor allem die Dinge, mit denen sie es tagtäglich zu tun hatten, ließen sich nicht immer einordnen, ließen sich nicht immer erklären, waren nicht mit Perfektion zu bekämpfen oder gar zu besiegen. Es war alles nur eine Illusion.


    Don Quichotte und der Kampf gegen die Windmühlenflügel, das war der rauhe Alltag. Zerrüttete Familien, Bandenkriege, Drogentote, Raubmorde. Für jeden, den man überführte, schien ein anderer aufzutauchen.


    „Natürlich will niemand etwas gehört oder gesehen haben.“ Helen schaute auf ihre Notizen. „Eine alte Frau in Haus Nr. 14 meint sich daran zu erinnern, daß sie gegen 0.30 Uhr Schreie gehört hat.“ Helen rümpfte leicht die Nase. „Aber da ich ihr meinen Namen dreimal ins Ohr schreien mußte, ehe sie ihn verstanden hat, wage ich mal die Aussagekräftigkeit dieser Behauptung zu bezweifeln.“


    Sie blickte Alix an, wie oft mit einer kaum verhohlenen Spur Heldinnenverehrung. „Ich habe alle Personalien aufgenommen und werde dir den vollständigen Bericht noch vor der Mittagspause auf den Schreibtisch legen.“


    Alix fühlte sich sehr oft unbehaglich, wenn Helen sie so ansah. Sie war vielleicht auf dem Weg, die jüngste Leiterin eines Morddezernats in der Geschichte des LAPD zu werden, aber sie fühlte sich keinesfalls so, als müsse man ihr nacheifern. Im Gegenteil, manchmal hatte sie das Gefühl, ein Stück ihrer Seele auf dem Weg verloren zu haben, und sie wollte nicht, daß es Helen auch so erging.


    „Gut, kehren wir ins Departement zurück. Ted Kleinmann wird seinen Bericht so schnell wie möglich abliefern, und ich schätze mal, die Leiche wird noch vor dem Mittagessen zur Obduktion freigegeben. Womöglich kann man ihn bis dahin auch identifizieren; falls es Fingerabdrücke von ihm gibt, wird es schnell gehen.“ Alix hatte von Kleinmann erfahren, daß der Tote keinerlei Papiere oder Geld bei sich getragen hatte. Sie bezweifelte aber, daß Raub das Motiv dieser Tat gewesen war. Dazu war es eine viel zu persönliche Art des Mordes gewesen.


    „Ich werde mit dem Captain reden.“ Sie blickte auf ihre Armbanduhr, inzwischen war es kurz vor sieben Uhr, sie würde in den schlimmsten Berufsverkehr kommen. „Wir treffen uns dann alle so gegen 10.00 Uhr im Büro.“


    Helen stupste Marcus in die Rippen. „Du bist daran Kaffee, Bagels und Donuts mitzubringen, und versuch dich ja nicht wieder zu drücken!“


    Marcus stöhnte übertrieben, fügte sich aber in sein Schicksal. Sie lösten sich immer dabei ab, ihr Frühstück zu organisieren, und selbst Jordan nahm sich da nicht aus. Gemeinsam näherten sie sich der Polizeiabsperrung.


    „Ach ja, die Medien haben sich leider inzwischen auch eingefunden.“ Helen verzog das Gesicht. „Sie haben mir schon vorhin die Kamera und das Mikro vor die Nase gehalten. Natürlich habe ich ihnen nichts gesagt.“


    Marcus rückte seine Krawatte zurecht. Alix wußte, daß er sich durchaus gerne in den Nachrichten sah.


    Helen verdrehte die Augen. „Es ist keiner der großen Sender, Marcus, sondern einer von der Aasgeierfraktion.“ Sie wechselte einen amüsierten Blick mit Alix über Marcus sichtliche Enttäuschung. Sie nannten die unabhängigen Kamerateams Aasgeier, die oft den Polizeifunk abhörten, um dann an einem Tatort aufzutauchen, möglichst blutige Bilder zu filmen, um sie dann an einen der Sender zu verkaufen.


    „Ich hoffe, sie sind hinter der Absperrung geblieben.“ Alix wußte, daß so mancher Streifenpolizist anfällig dafür war, für ein paar Dollar unter der Hand ein Auge zuzudrücken, wenn ein Kameramann über die Absperrung stieg.


    „Ja, mehr als einen Blick aus der Ferne dürften sie nicht gehabt haben. Ich glaube kaum, daß dies für die Abendnachrichten reichen wird.“ Helen schüttelte den Kopf.


    „Scheiße.“ Alix blieb an der Absperrung stehen, sie kannte den blauen Kleintransporter. Von allen Aasgeiern mußte es ausgerechnet sie sein. Übel. Übel.


    Helen Conners blickte Alix überrascht von der Seite her an. Sie war nun seit über einem Jahr beim Departement und arbeitete immer in den Teams, die Alix bildete. Etwas, das sie mit Stolz erfüllte. Sie hatte in all der Zeit selten erlebt, daß ihre Vorgesetzte fluchte. Meistens war es die innere Ruhe, mit der Alix Jordan die Dinge anging, die sie am meisten beeindruckte. Alix war immer so überlegt und wirkte immer so überlegen. Sie hatte es noch nie erlebt, daß Alix wirklich aus der Fassung geraten wäre. Sie hatte sie wütend erlebt, sie war sogar sehr oft wütend. Doch auch die Wut wirkte bei ihr immer beherrscht, sie schien immer genau zu wissen, was sie tat. Selbst als Helen miterlebt hatte, wie Alix einem Verdächtigen, der versuchte hatte, nach der Waffe eines unvorsichtigen Police Officers zu greifen, die Hand gebrochen hatte, hatte sie angenommen, daß dies eine in dem Moment notwendige Härte gewesen war, und nicht etwa ein Ausbruch von unkontrollierter Wut.


    Insofern überraschte sie der halblaut gesprochene Fluch, der so sehr den Eindruck machte, daß er Alix unwillkürlich über die Lippen gedrungen war. Helen sah, wie die durchgestylte, blonde Reporterin mit ihrem Kameramann im Gefolge auf sie zueilte. Es war ihr dabei schleierhaft, wie man das mit Mörderstilettos bewerkstelligen konnte, ohne sich dabei die Beine zu brechen.


    Alix biß sich leicht auf die Lippe. Genau das war es, was sie an diesem Tag noch gebrauchen konnte. Vermutlich hätte sie schon den Tritt heute morgen in die leere Pizzaschachtel als Hinweis nehmen müssen, daß der Tag nicht angenehm verlaufen konnte.


    Das rote Aufnahmelicht an der Videokamera leuchtete wie ein bösartiges kleines Auge, während die junge, blonde Reporterin ihr Mikrofon wie eine Waffe umklammerte, eine Waffe, mit der sich Alix ins Visier genommen fühlte.


    In ihrem kurzen Kostüm, mit langen Beinen, das blonde Haar in Wellen gelegt, perfekt geschminkt auch zu dieser frühen Stunde, war die Reporterin von betörender Schönheit, allerdings von einer so austauschbaren, wie sie nur L.A. hervorbrachte. Kunstprodukte, von denen man jeden Abend, auf jedem Sender, Dutzende sehen konnte.


    „Wir befinden uns hier am Schauplatz eines abscheulichen Verbrechens. Wie aus gut unterrichteten Kreisen verlautete, handelt es sich bei dem Opfer um einen weißen Mann mittleren Alters, der auf bestialische Weise ermordet worden ist.“ Die Stimme der jungen Frau war klar und sehr deutlich, sie stellte sich mit einem strahlenden Lächeln Alix in den Weg und sprach weiter in ihr Mikrofon.


    „Lt. Alix Jordan, eine der höchstrangigen Frauen beim Los Angeles Police Departement, mit einer bestechenden Erfolgsqoute, scheint den Fall übernommen zu haben. Was können Sie uns über diesen grauenvollen Mordfall sagen, Lt. Jordan?“ Die blonde Reporterin, die in ihren hohen Schuhen sogar noch ein wenig größer als Alix war, hielt ihr das Mikrofon unter die Nase.


    Alix schenkte ihr einen eiskalten Blick, der die Frau dazu brachte, leicht zusammenzuzucken, sie aber nicht daran hinderte, ihr weiterhin das Mikrofon unter die Nase zu halten. Alix´ Mimik verriet nichts, sie hatte schon zu lange mit den Medien zu tun, um sich ihren Ärger ansehen zu lassen. Nicht bei Material, welches Shirley verwenden konnte. Sie verzog sogar die Lippen zu einem freundlichen Lächeln. „Sie wissen doch, kein Kommentar.“


    Die blonde Frau verzog ihren Mund zu einem Schmollen. Sie gab ihren Kameramann einen Wink, der daraufhin die Kamera abschaltete. „Komm schon, Alix.“ Die Reporterin rückte näher an Alix, während Marcus und Helen einen stirnrunzelnden Blick, gepaart mit einer hochgezogenen Augenbraue, tauschten.


    Zur Hölle. Alix schenkte der blonden Reporterin einen warnenden Blick, doch diese schien das nicht zu bemerken oder es nicht bemerken zu wollen. Shirely streckte die perfekt manikürte Hand aus und ließ ihre Fingerspitzen durch Alix´ Haar wandern.


    „Sei ein wenig nett, Alix“, gurrte sie. „Ich weiß, daß du das sein kannst.“ Sie schickte ein wissendes Lächeln in Richtung Marcus und Helen, was soviel besagte wie ich kenne diese Frau wie niemand von euch, und leider traf das in gewisser Weise durchaus zu, wie Alix zugeben mußte.


    Shirley lehnte sich weiterhin so dicht an Alix, daß keine Hand mehr zwischen sie gepaßt hätte. „Du weißt doch, daß ich so kurz davor bin, eine Anstellung bei einem Sender zu bekommen.“ Sie deutete mit Zeige- und Mittelfinger einen winzigen Spalt an und schenkte Alix ein Lächeln, das einer 100 Watt-Birne Konkurrenz machte.


    Das hatte sie davon. Alix verfluchte sich selbst und ihre Libido. Jaye würde dazu sagen „wie man sich bettet, so liegt man.“ Das schlimme daran war, daß ihre beste Freundin damit auch noch recht hatte. Es war nicht unbedingt eine Entschuldigung, daß sie erst nach einer heißen Liebesnacht herausgefunden hatte, was Shirley beruflich machte. Zumal sie es ihr durchaus hätte ansehen können. Es hatte sie zu dem Zeitpunkt schlicht nicht interessiert, zu dem Zeitpunkt hatte es sie nicht einmal interessiert, wie Shirley hieß, nun, genaugenommen hatte es sie nicht einmal interessiert, wie sie selbst hieß.


    Okay, du hast es verbockt, also löse es auch, Jordan. Sie sah, wie Shirley siegessicher ihrem Kameramann wieder einen Wink gab und das kleine rote Licht wieder aufleuchtete.


    „Was können Sie uns sagen, Lt. Jordan?“ Shirley hielt ihr erwartungsvoll das Mikrofon unter die Nase. Alix ließ ein Lächeln aufleuchten, eines jener Sorte, das sogar Shirley begreifen ließ, daß sie soeben einen großen Fehler gemacht hatte.


    Alix blickte genau in die Kamera. „Hey, ich kann Ihnen genau sagen, wie es klingt, wenn Shirley McTarr zu Höhepunkt kommt, sie quietscht genau wie...“


    „Cut!“ Shirleys Gesicht war puterrot angelaufen, ihr Kameramann gehorchte, aber er schien sich das Lachen nur schwer verkneifen zu können.


    „Wie kannst du nur!“ Shirley ballte die Faust um das Mikrofon und schwang es gefährlich in Alix´ Richtung. Diese brachte ihr Nasenbein in Sicherheit, ehe es unsanft mit dieser Waffe kollidieren konnte. Sie wollte Shirley nicht eine Anzeige wegen tätlichen Angriffs auf eine Polizeibeamtin einbringen. Mit einem großen Schritt trat sie an Shirley vorbei und steuerte schleunigst ihren Mustang an, während die Reporterin ihr hinterherschrie, daß sie das alles noch bitterlich bereuen würde.


    Marcus und Helen hatten Mühe, mit Alix´ langen Schritten mitzuhalten, zumal sie beide sich vor Lachen fast nicht halten konnten.


    „Es freut mich, daß ihr euch so gut amüsiert.“ Alix öffnete die Tür ihres schwarzen Mustangs und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. „Wir sehen uns im Departement, und ich möchte keinen einzigen Ton über all das hören, ist das klar?“


    Marcus kicherte. „Wir werden es ja vielleicht in den Abendnachrichten sehen, wetten, daß sie das zeigen würden. Das geheime Leben der Lt. Alix Jordan.“


    Alix schüttelte den Kopf. „Keine Chance, Marcus, du kannst dir jede Spekulation auf meinen Job verkneifen. Die gute Shirley ist so was von im Schrank, daß sie es niemals über einen Sender laufen lassen würde, daß sie lesbisch ist. Damit würde sie sich all ihre kleinen Ambitionen darauf, irgendwann die Nachrichten ansagen zu können, gründlich sabotieren, und nichts ist ihr wichtiger, als ihre Karriere. Ich wette, in diesem Moment stirbt das Videoband, auf dem meine Worte gebannt sind, einen grausamen Tod.“


    Helen hielt sich noch immer prustend am Türrahmen des Wagens fest. „Eine einzige Frage noch, Alix, ehe wir deinem Wunsch entsprechen und nichts mehr über diesen kleinen Vorfall verlauten lassen.“


    Alix wußte, daß sie ihren beiden Freunden diese kleine Belustigung schuldete, dafür, daß sie Zeugen gewesen waren. Sie hob den Zeigefinger. „Eine einzige Frage, und dann ist Schluß.“


    Helen nickte artig und warf einen Blick zu der blonden Reporterin, die heftig gestikulierend, gerade in dem blauen Transporter verschwand, ehe sie wieder ihre Chefin anblickte. „Quiekt sie wirklich, wenn sie...“ Sie errötete.


    Alix schloß die Wagentür und kurbelte dann das Fenster herunter. „Du kennst doch die Sesamstraße?“


    Helen nickte, unschlüssig darüber, was diese Kinderstunde, mit der sie wie so viele aufgewachsen war, mit ihrer Frage zu tun hatte.


    „Ernies Quietscheentchen, ich schwöre es.“ Alix drehte den Zündschlüssel um. „Wir sehen uns im Departement.“ Im Rückspiegel konnte sie noch sehen, wie Marcus und Helen sich vor Lachen in den Armen lagen.


    

  


  
    III


    


    Manchmal fragte sich Alix, ob sie eines Tages so werden würde wie Henry Drake. Als sie vor fast fünfzehn Jahren hier angefangen hatte, war Drake noch Sergeant gewesen. Damals war er noch ein engagierter Beamter gewesen, sie hatte einige Jahre eng mit ihm zusammengearbeitet, und auch wenn sie nie direkt Freunde geworden waren, so schätzte sie Drake dennoch. Er hatte sich nicht an der Hetzjagd beteiligt, die entstanden war, nachdem sie sich im ersten Jahr als Detective geoutet hatte. Man hatte eine ganze Weile versucht, sie aus dem Departement herauszuekeln, aber das hatte Alix nur dazu gebracht, sich noch sturer an den Job zu klammern. Nach einer Weile hatte man angefangen, sie zu akzeptieren, und die Steine, die sie aus dem Weg räumen mußte, waren weniger geworden. Drake hatte sich in dieser ganzen schweren Zeit ihr gegenüber immer fair verhalten, etwas, das ihm die Loyalität von Alix eingebracht hatte.


    Seit er Captain war und sie Lieutenant, hatte ihr Departement eine sehr hohe Aufklärungsrate. Die meisten Leute wußten, daß dies jedoch auf Alix Jordans Fähigkeiten beruhte und zunehmend weniger auf Drakes. Der Captain war ausgebrannt, das war kein Geheimnis. Er verbrachte die meiste Zeit über in seinem Büro und wartete auf seine Pensionierung. Damit unterschied er sich nicht von vielen anderen Beamten in seiner Stellung.


    Alix fragte sich manchmal, welcher Fall Henry Drake schließlich das Genick gebrochen hatte, was ihn vollends ausgebrannt hatte. Wann war es gewesen? Sie versuchte sich an den letzten Fall zu erinnern, an dem sie noch gemeinsam gearbeitet hatten. Doch so sehr sie es versuchte, ihr fiel kein Wendepunkt ein.


    Kein Fall, der ungewöhnlicher gewesen wäre als die, welche sie all die Jahre davor gemeinsam bearbeitet hatten. Es konnte nicht die vergewaltigte und ermordete Nutte gewesen sein, die an den Strand angespült worden war und von der die Fische nicht mehr viel übriggelassen hatten. Solche Fälle hatten sie alle paar Wochen. Es konnte nicht das Kind gewesen sein, das von seiner Mutter totgeschlagen worden war, weil es nicht aufgehört hatte zu brüllen. Es konnten nicht die erschossenen Teenager gewesen sein, Opfer einer Bandenstreitigkeit. Das alles war nichts Ungewöhnliches für das Departement. Dies alles geschah Tag für Tag im Hexenkessel der Stadt. Überall. In jeder Stadt.


    Alix ließ sich in den Sessel vor Drakes Schreibtisch fallen. Vielleicht lag die Antwort genau darin, aber sie fürchtete sich davor darüber näher nachzudenken, denn sie wollte nicht zu einem Schluß kommen, wie ihn Drake gezogen hatte. Sie wollte noch daran glauben, daß das, was sie tat, einen Unterschied machte, einen Sinn, nur wurde es zunehmend schwieriger, ihn zu finden.


    Drake sah von seinem Computer auf und brummte ihr einen Gruß zu. Alix wußte, daß er nur sechzehn Jahre älter als sie war, und dennoch wirkte er wie ein alter Mann. Sein Haar, das einmal voll und braun gewesen war, wich immer stärker zurück, und die paar dunklen Flecken auf der beginnenden Glatze erinnerten Alix an die Altersflecken ihres Großvaters. Das Leben hatte Falten in dieses Gesicht gegraben, die vor ein paar Jahren noch eine gewisse Attraktivität besessen hatten, jetzt aber nur noch Müdigkeit und Schlaffheit ausdrückten.


    Er hatte genug, von allem, und versuchte die erbärmlichen Reste dessen, was er noch an Leben in sich hatte, zusammenzukratzen und in die Pensionierung zu retten. Alix konnte ihm daraus keinen Vorwurf machen. Vielleicht stand sie deshalb so loyal zu ihm, vielleicht ließ sie deshalb ihre Fälle, die sie allein löste, noch von ihm unterzeichnen, so als wäre er daran beteiligt gewesen.


    Früher oder später würde sie ohnehin auf seinem Stuhl sitzen, und manchmal machte Alix gerade das furchtbare Angst.


    „Ich habe gehört, wir haben einen neuen Fall.“ Drake blickte Alix fragend an. „Wen möchtest du darauf ansetzen?“ Er überließ es inzwischen meistens Jordan, die Einteilung der Fälle zu machen, nur selten mischte er sich ein. Er wußte ohnehin, daß sie effizienter arbeitete, wenn er ihr freie Hand ließ. Ihr Departement stand sehr gut da. Der Bürgermeister hatte ihm auf dem letzten Polizeiball die Hand gedrückt und ihm für die hervorragende Aufklärungsquote in seinem Bezirk gedankt. Drake hatte sich in diesem Moment noch mehr als Lügner gefühlt als ohnehin schon. Er wußte genau, daß Alix ihn deckte, oft fragte er sich, warum sie es tat.


    Er musterte die junge Frau vor sich, sie war gar nicht soviel jünger als er selbst, erinnerte er sich. Sechzehn Jahre waren eigentlich nicht viel, aber er fühlte sich, als trenne sie ein ganzes Lebensalter. Ihm fiel eine gewisse Müdigkeit in dem schmalen, scharfgeschnittenen Gesicht seiner Stellvertreterin auf. Noch brannte Feuer in den so faszinierend hellblauen Augen, doch Drake fragte sich, wann es erlöschen würde. Noch war in Jordan sehr viel Wut, gegen die Ungerechtigkeit, die sie jeden Tag erlebten, gegen die Willkür des Todes, die Einfachkeit mit der gemordet wurden. Noch brannte sie darauf, Fälle zu lösen. So war er auch einmal gewesen. Vielleicht war Jordan auch anders, vielleicht würde sie dieses Feuer nie verlieren.


    „Ich werde selbst die Ermittlungen leiten, Marcus und Helen werden mich unterstützen. Es scheint ein ziemlich bizarrer Fall zu sein, du wirst heute abend meinen vorläufigen Bericht auf dem Schreibtisch finden.“ Alix wußte nicht einmal, ob sich Drake diese Berichte überhaupt noch ansah, aber sie machte es dennoch. Sie scheute sich davor, ihn zu übergehen.


    „Was ist mit dem Harper-Fall?“ Drake verließ nur selten sein Büro, aber er behielt noch die Fälle im Auge, die sein Departement bearbeitete, es mochte ja sein, daß der Commander ihn nach einem Fall fragte. Auch wenn er sich sicher war, daß man längst wußte, daß Jordan seit einer ganzen Weile das Departement leitete. Solange er nicht zu augenscheinlich seine Pflichten vernachlässigte, duldete man es, ließ man ihn seine Pensionierung erreichen, ohne ihn zuvor abzusägen. Er war Jordan dankbar dafür, daß sie ihn deckte, aus welchem Grund auch immer. Sie hätte schon seit einem Jahr auf seinem Sessel sitzen können, wenn sie skrupellos gewesen wäre.


    „Der Harper-Fall ist im Prinzip gelöst. Ein schiefgegangener Drogendeal, die Ballistik arbeitet noch daran, aber wir sind zuversichtlich, daß wir in den nächsten paar Stunden einen Haftbefehl ausstellen können. Davidson und Morris können das übernehmen.“ Jordan wußte, daß Drake nichts dagegen sagen würde.


    „Gut.“ Drake nickte zustimmend und blickte Jordan an. „Etwas anderes, der Commander hat mit mir gesprochen, unser Departement wird um einen weiteren Detective aufgestockt. Kommt direkt von den CHIPs.“ Drake sah, wie sich eine von Jordans Augenbrauen hob und ihm war es ähnlich gegangen.


    „Es ist ein wenig ungewöhnlich, daß sich jemand von der California Highway Patrol zu uns versetzen läßt. Gibt es irgendwas an der Geschichte, das ich wissen sollte?“ Alix wollte gerne wissen, auf was sie sich einließ. Versetzungen innerhalb der Departements waren nicht unüblich, aber daß jemand sich von den CHIPs zum LAPD versetzen ließ, war ungewöhnlich. Zwischen der Highway Patrol und dem Los Angeles Police Departement gab es oft Kompetenzgerangel. Geschah ein Mord nahe an den großen Highways oder wurde eine Leiche dort im Straßengraben gefunden, lag es im Aufgabenbereich der Highway Patrol. Oft aber wurden Leichen dort nur abgeladen und der eigentliche Mord war in der Stadt passiert, deshalb gerieten die ermittelnden Beamten manchmal aneinander.


    „Laut dem Commander sollen wir uns glücklich über den Neuzugang schätzen.“ Drake sortierte ein paar Unterlagen auf seinem Schreibtisch. „Detective Masterson, 34 Jahre alt, war zuerst beim FBI als Profilerin, dann acht Jahre bei den CHIPs. Sie nimmt für diesen Wechsel zum LAPD eine Rückstufung vom Sergeant zum Detective in Kauf.“ Drake sah von der Personalakte auf. „Es scheint ihr also sehr wichtig gewesen zu sein, in das Morddezernat zu kommen. Allerdings bekommt sie die höchste Gehaltsstufe, die bei einem Detective möglich ist. Marcus sollte besser ihre Gehaltsabrechnung nicht sehen, er verdient im höheren Rang weniger.“


    Alix hatte grundsätzlich nichts dagegen, daß ihr Departement um eine weitere Kollegin verstärkt wurde. Nur war dieser Werdegang sehr ungewöhnlich und ließ den Schluß zu, daß es irgendwelche Schwierigkeiten mit Detective Masterson gegeben hatte.


    Eine ehemalige Profilerin des FBI. Das war interessant und auf diesen Erfahrungsschatz zurückgreifen zu können, war sicherlich ein Vorteil. Gerade in dem neuen Fall könnte eine Profilerin sehr nützlich sein.


    „Der Commander hat nichts davon gesagt, warum sie von den CHIPs ins LAPD gewechselt ist?“ Alix wußte, daß Gerüchte innerhalb der Polizei sehr schnell reisten, selbst wenn es um verschiedene Departements ging.


    Drake schüttelte den Kopf. „Ihre Personalakte ist völlig sauber. Anscheinend beruht die Versetzung ganz allein auf ihrer Initiative.“ Drake blickte Jordan an. „Ich möchte, daß du sie an dem neuen Fall mitarbeiten läßt, Alix.“


    Alix blickte Drake überrascht an, normalerweise mischte er sich nicht ein. Allem Anschein nach hatte der Commander ein gutes Wort für Detective Masterson eingelegt. Sie fragte sich, welche Beziehungen diese Frau wohl hatte. „Das hatte ich ohnehin vor, Henry.“


    Drake nickte. „Gut, dann solltest du deine neue Mitarbeiterin kennenlernen, du kannst sie dann ja gleich mitnehmen und ihr alles zeigen.“ Er drückte auf die Sprechanlage. „Detective Masterson soll bitte in mein Büro kommen.“


    Drakes Büro war so aufgeteilt, daß es zwei Eingänge gab. Von einer Seite aus kam man in die Großraumbüros und Konferenzzimmer, den Kern des Departements. Die andere Seite war Besuchern vorbehalten. Scheinbar hatte man Detective Masterson auf der Seite der Besucher warten lassen, sonst wäre Alix ihr auf den Weg zu Drakes Büro über den Weg gelaufen.


    Alix war gespannt. Sie wußte nicht so richtig, was sie erwarten sollte. Weibliche Beamte waren auch bei den CHIPs im Vormarsch, aber noch selten genug. Alix hatte die Highway Patrol immer ein wenig um ihre coolen Uniformen und die Motorräder beneidet. Ein Lächeln kräuselte ihre Oberlippe. So wie der Tag angefangen hatte, würde es sie nicht wundern, wenn gleich eine hünenhafte Lederbutch durch die Tür trat.


    Die Frau, die dann durch die Tür trat, raubte Alix auf ganz andere Weise den Atem.


    Göttin, ich habe heute das erste Mal seit Jahren an sie gedacht, und jetzt steht sie leibhaftig vor mir. Der Gedanke schoß Alix unwillkürlich durch den Kopf, gefolgt von einer Flut von Erinnerungen, die sich ihr aufdrängen wollten.


    Smaragdgrüne Augen, in denen Tränen glänzten und grenzenlose Enttäuschung. Das Gefühl, wie es gewesen war, wenn sie sich berührt hatten. Die Art, wie Claire lachte. All die ungeöffneten Briefe, die mit dem Vermerk zurück zum Absender versehen gewesen waren, geschrieben mit der schwungvollen Schrift, die Alix so gut gekannt hatte.


    Claire Jenkins. Warum gerade Claire Jenkins. Halt, Jordan, nicht mehr Jenkins. Masterson. Sie hat irgendwann geheiratet. Der Gedanke rief selbst nach all den Jahren noch ein Gefühl von Bitterkeit in Alix hervor.


    Alix blinzelte, Claire hatte sich in den fünfzehn Jahren, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, nicht sehr verändert. Sie trug ihr intensiv rotes Haar, welches Alix immer mit dunkler Glut assoziiert hatte, nun kurz. Im College hatte es sich bis über die Schultern gewellt. Doch der modische, leicht wilde Haarschnitt stand ihr gut. Ihr feingeschnittenes Gesicht war immer noch so blaß und die Haut wirkte immer noch so zart wie damals. Einzig zwei schmale Linien um ihre Mundwinkel kündeten davon, daß sie nicht mehr die neunzehnjährige Studentin von einst war.


    Sie trug einen modischen, schwarzen Hosenanzug, mit einem weißen Hemd darunter. Er umschmeichelte eine schmale Figur, die noch immer so zierlich wirkte wie früher.


    Die Situation hatte fast etwas Komisches an sich. Sie starrten einander an, wie zwei Rehe, die vom Scheinwerferlicht eines Autos erfaßt worden waren und darauf warteten, überfahren zu werden.


    Ein Ruck ging durch Claire Masterson, als sie sich zuerst wieder faßte. Sie hatte nicht erwartet, Alix Jordan noch einmal in ihrem Leben zu sehen. Sie hatte nicht einmal gewußt, daß Alix zur Polizei gehen wollte. Als ihre Freundschaft geendet hatte, unwillkürlich fühlte Claire einen alten Stich in ihrem Herzen, war Alix eine etwas orientierungslose junge Frau gewesen, die ein paar Semester Psychologie studiert hatte, weil sie noch nicht wußte, was sie eigentlich mit ihrem Leben anfangen wollte. Etwas, das Claire zu dem Zeitpunkt ähnlich gegangen war.


    Es hatte viel gegeben, das sie geteilt hatten. Ihre Freundschaft hatte auf der High School begonnen, und sie waren ans gleiche College gegangen. Es war die beste Freundschaft gewesen, die Claire jemals gehabt hatte. Und dann war alles kaputtgegangen. Claire drängte die Erinnerungen zurück, es war Vergangenheit. Nichts, das hierher gehörte.


    Alix Jordan war also Lieutenant bei der LAPD. Sie würde ihre Vorgesetzte sein, das war nichts, mit dem Claire nicht zurechtkommen konnte. Vielleicht gab es sogar eine Möglichkeit, zu einer vertrauten, freundschaftlichen Basis des Zusammenarbeitens zu finden. Sie waren immerhin einmal beste Freundinnen gewesen.


    Dem Captain war nicht entgangen, daß sowohl Jordan wie auch Masterson völlig erstarrt waren, als sie einander sahen. Er wartete ein paar Minuten, in denen sich die beiden Frauen unverwandt in die Augen starrten, ehe er sich räusperte. „Ich nehme an, Sie kennen einander?“


    Die Worte des Captains rissen Alix aus ihrer Erstarrung und erinnerten sie daran, daß sie nicht allein mit Claire war. „Nein“, erklärte sie zur gleichen Zeit wie Claire „Ja“ sagte.


    Der Captain blickte etwas verblüfft von einer Frau zur anderen. Er sah, wie sich ein Hauch von Schmerz in Alix´ Augen zeigte, sowie Überraschung in Mastersons.


    „Mhm.“ Drake fragte sich, welche Unruhe die kleine, rothaarige Frau in sein Team bringen mochte, ihm gefiel nicht, wie Alix auf sie reagierte. Sonst war sie immer so ruhig und bestimmt; daß er ihr so deutlich ansehen konnte, daß sie durcheinander war, beunruhigte ihn.


    „Ich überlasse dir also Detective Masterson, Alix. Zeige ihr, wie die Abläufe hier im Departement sind.“ Drake sah, wie Alix sich wieder fing, sie wirkte fast wieder so ruhig wie zuvor, als sie nickte.


    „Natürlich, Henry.“ Alix erhob sich aus dem Sessel. Die Vergangenheit war Vergangenheit. Sie trat einen Schritt auf die kleine rothaarige Frau zu und streckte ein wenig steif die Hand vor. „Willkommen im Team, Claire.“


    Claire sah zu Alix auf, sie hatte fast vergessen, wie groß sie immer gewesen war. Oder wie klein sie selbst war. Ein Gedanke, der mit ein wenig Unmut gepaart war. Fast hätte man sie bei den Highway Patrol abgewiesen, weil sie so klein und zierlich war. Sie hatte erst beweisen müssen, daß sie mit den schweren Motorrädern sehr gut umgehen konnte und daß sie nicht einfach mit einer Maschine umkippen würde, um dann nicht mehr auf die Beine zu kommen.


    Sie hatte sehr viel in ihrem Leben beweisen müssen.


    Alix hatte sich verändert. Jetzt, da Claire ihr direkt ins Gesicht sah, wurde ihr bewußt, daß sie sehr viel schmaler wirkte als früher, ihre Gesichtszüge waren schärfer, die hohen Wangenknochen traten deutlicher hervor. Die Intensität dieser so hellen, blauen Augen hatte sie fast vergessen, so hell und ein so deutlicher Kontrast zu dem schwarzen Haar. Sie trug es nun länger als im College. Es fiel dicht und leicht gelockt bis auf ihre Schultern.


    „Danke, Alix. Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit.“ Claire fühlte, wie Alix ein wenig zusammenzuckte, als sich ihre Hände berührten, und unwillkürlich runzelte sie über diese Reaktion die Stirn.


    Alix hielt den Druck ihrer langen, schmalen Finger ein paar Sekunden aufrecht, ehe sie die Hand abrupt zurückzog, fast so, als hätte sie sich verbrannt. Es war noch immer so wie früher, vielleicht nicht mehr so intensiv, aber noch vorhanden. Dieses Gefühl, wenn sie Claire berührte. Alix fühlte die Energie, die durch ihren Körper brandete wie eine Flutwelle. Sie zog ihre Hand schnell zurück und ballte sie zur Faust. Einerseits wollte sie damit ablehnen, was sie gefühlt hatte, andererseits wollte sie es bewahren, wie einen seltenen Schmetterling, gefangen in ihrer Handfläche.


    Sie hatte vergessen gehabt, wie es sich anfühlte, wenn Claire sie berührt hatte. Sie hatte fünfzehn Jahre nicht mehr darüber nachgedacht, nicht mehr darüber nachdenken wollen. Alix versuchte ihre Gedanken zu ordnen, sich einzureden, daß es nichts war als ein Gespenst. Eine Erinnerung an das, was sie einst gefühlt hatte. Nicht mehr und nicht weniger.


    „Wir haben seit heute einen neuen Fall. Wenn es dir nichts ausmacht, gleich einen Sprung ins kalte Wasser zu machen, dann würde ich dich gerne gleich in die Ermittlungen einbeziehen.“ Alix ging zur Tür und öffnete sie. Mit einer Geste ließ sie Claire den Vortritt, die sich vom Captain verabschiedete und hindurchtrat. Alix erinnerte Drake daran, daß sie ihren ersten Bericht bis zum Abend abliefern würde, und verabschiedete sich ebenfalls. Sie mied dabei bewußt den fragenden Blick ihres Captains. Sie hatte kein Bedürfnis, ihm Näheres über die Beziehung zu Claire zu erzählen.


    „Ich hatte es bei der Highway Patrol auch mit Mordfällen bei den Ermittlungen zu tun, es ist mir nur recht, wenn du mich von Anfang an gleich richtig im Team einsetzt, Alix.“ Claire sah sie fest an. „Ich brauche keine Schonzeit.“


    Alix entging nicht der scharfe Unterton in Claires Stimme, sie traf wohl einen wunden Punkt. Sie machte eine unbestimmte Geste mit der Hand. „In Ordnung, Claire.“ Alix räusperte sich ein wenig unsicher; das Schweigen, das nun zwischen ihnen stand, war belastend.


    Claire sah die Unsicherheit in Alix´ Augen, sie fühlte sich selbst befangen. Sie hatte sich von der Überraschung noch nicht erholt, daß Alix ihre Vorgesetzte sein würde und sie in Zukunft eng miteinander arbeiten würden. Sie hatte lange nicht mehr an all das gedacht, was damals geschehen war.


    „Warum hast du dem Captain gesagt, daß wir uns nicht kennen, Alix?“ Die Frage brach aus Claire hervor.


    Alix öffnete langsam die Faust, die sie noch immer geballt gehalten hatte, entließ das Kribbeln in ihrer Handfläche endgültig aus ihren Empfindungen. Sie musterte Claire mit einem betont kühlen Blick. „Weil es der Wahrheit entspricht, Claire.“


    Claire runzelte die Stirn, es verletzte sie, daß Alix dies sagte, und dieses Gefühl war unwillkommen und unerwartet zugleich. „Wir waren fast fünf Jahre lang die besten Freundinnen, Alix. Ich würde das als jemanden kennen bezeichnen.“


    Alix schüttelte leicht den Kopf. Sie wollte eigentlich nicht darüber reden, es gehörte nicht hierher, es gehörte schon gar nicht in die Beziehung, die sie in Zukunft zu Claire Masterson haben wollte. Zu einer Mitarbeiterin ihres Teams, eine klar definierte, berufliche Beziehung, bestenfalls freundschaftlicher Natur, aber sie wußte nicht, ob sie wirklich wollte, daß ihr Claire in irgendeiner Weise wieder nahe kam. Allerdings wußte sie nicht, ob sie das überhaupt verhindern konnte.


    Im ersten Moment hatte sie nicht darüber nachgedacht, was für Schwierigkeiten es mit sich bringen würde, mit Claire zusammenzuarbeiten. Es fing jetzt schon an, nur war das im Grunde nicht Claires Schuld. Es war ja nie ihre Schuld gewesen, es war immer nur deine Schuld, Jordan. Der Gedanke hatte etwas Bitteres und Wehmütiges zugleich.


    Es war besser, gleich hier und jetzt die Weichen für die Zukunft zu stellen. Sie erwiderte Claires Blick gelassen, eine Gelassenheit, die nur ihrer Routine entsprang, der Maske, die sie Tag für Tag trug, um zu verbergen, was wirklich in ihr vorging.


    „Wir haben uns über fünfzehn Jahre lang nicht gesehen, Claire. Du hast dein Leben gelebt, ich das meine, wir wissen nichts voneinander.“ Alix blickte die kleinere Frau an. „Und auch damals hast du mich nicht wirklich gekannt, Claire. Wir sollten es dabei belassen.“


    Ein Schatten huschte über Claires Gesicht, in ihren ausdrucksstarken Augen mischte sich Schuldgefühl mit Ärger. Claire ballte die Fäuste und starrte auf Alix´ Schuhspitzen. Schwarze Turnschuhe, passend zur schwarzen Jeans. Sie bezwang all die widersprüchlichen Gefühle, die in ihr tobten. Ihre Karriere verkraftete keinen weiteren Dämpfer; wenn sie um eine weitere Versetzung ersuchte, würde sie das noch weiter zurückwerfen, und sie hatte zu hart für alles gekämpft, um das zuzulassen.


    Claire blickte zu Alix auf, tauchte in diese hellblauen Augen. „Es ist wichtig für mich, in diesem Departement zu arbeiten, Alix. Denkst du, wir können zusammenarbeiten und die Geister ruhen lassen?“


    Die Geister ruhen lassen. Ist es das für dich, Claire? Etwas, das schon lange tot ist? Alix versuchte die Enttäuschung, die in ihr aufzusteigen drohte, zu bezwingen. Sie blickte in diese smaragdgrünen Augen, die sie noch so lange in Träumen verfolgt hatten, als ihre Besitzerin schon längst aus ihrem Leben verschwunden war, für immer, wie Alix gedacht hatte. Und für ihren Seelenfrieden wäre es vielleicht besser gewesen, wenn es dabei auch geblieben wäre.


    Alix straffte die Schultern, sie hatte nicht vor, all die Gefühle, die sie mit Claire verbunden hatte, wiederzuerwecken. In keiner Weise, und auch ihr Zorn hatte hier nichts zu suchen. Nach fünfzehn Jahren sollte sie fähig sein, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Was war schon geschehen? Sie hatte eine Freundin verloren, na und, das passierte in der Studentenzeit ständig. Jetzt waren sie erwachsene Frauen, in einem Beruf, der es Frauen allgemein nicht gerade einfach machte.


    „Es tut mir leid, Claire. Ich wollte dir nicht das Gefühl geben, unwillkommen zu sein. Ich bin sicher, daß du ein Gewinn für unser Departement sein wirst und daß wir gut zusammenarbeiten können.“


    Claire runzelte die Stirn. Alix´ Worte klangen aufrichtig, und doch hatte sie das Gefühl, daß sie nicht vollständig der Wahrheit entsprachen. Doch Alix wollte an diese Worte glauben, das war eindeutig, und Claire hoffte darauf, daß es ihr auch gelang.


    

  


  
    IV


    


    Das kleine Konferenzzimmer roch angenehm nach frischem Kaffee und Donuts. Alix und ihr Team nützten dieses Zimmer mit den zusammengestellten Tischen und der abwischbaren Tafel meistens als Schaltzentrale, wenn sie an einem Fall arbeiteten. Alix hatte noch ihr eigenes Büro, aber es war dort zu eng, um sich wirklich zu dritt, oder gar zu viert, auszubreiten.


    Helen und Marcus warteten bereits, und Alix sah, wie sich Überraschung auf ihren Gesichtern spiegelte, als sie nicht allein, sondern in Begleitung von Claire den Raum betrat.


    „Wir haben ab heute einen Neuzugang im Departement und speziell in unserem Team. Detective Claire Masterson.“ Sie wartete, bis sich Marcus, Helen und Claire gegenseitig vorgestellt hatten, und wies dann auf den leeren Stuhl links neben dem Platz, den sie für sich beanspruchte. Marcus saß wie üblich rechts von ihr und Helen ihr gegenüber.


    „Leider haben wir nicht gewußt, daß wir zu viert sein werden, sonst hätte ich noch einen Kaffee mehr mitgebracht. In der Kantine gibt es zwar einen, aber den kann man nicht unbedingt empfehlen.“ Marcus lächelte gewinnend und deutete auf die Schachtel mit frischen Donuts vor sich. „Doch zumindest davon sind genug da, Claire. Du kannst also ruhig zugreifen.“ Da Marcus im Rang über Claire stand, nahm er es sich heraus, sie gleich zu duzen. Alix störte es, daß er Claire nicht einmal um ihre Zustimmung gebeten hatte.


    Claire nahm auf dem Stuhl Platz, den ihr Alix zugewiesen hatte, und musterte den jungen Mann. Er sah sehr gut aus und versprühte nur so seinen Charme. Sie bemerkte das leichte Augenrollen bei Helen Conners und wagte es nicht, Alix anzusehen. Sie wollte gar nicht wissen, wie ihre Reaktion war.


    „Danke, aber ich habe keinen Hunger.“ Claire gab sich reserviert, und sie sah, wie Marcus´ Lächeln ein klein wenig gefror und er die Stirn runzelte, so als sei er es nicht gewöhnt, daß sein Charme nicht ankam. Eigentlich war er genau der Typ Mann, für dessen Charme Claire sich immer empfänglich gezeigt hatte, doch sie wollte verdammt sein, wenn sie sich auf eine Affäre innerhalb ihres neuen Departements einließ. Genau diese Art von Schwierigkeiten hatte sie erst hinter sich, und das hätte fast ihre Karriere zerstört. Sie war nicht gerne von der Highway Patrol weggegangen, aber so, wie die Dinge gelegen hatten, war es ihre einzige Chance gewesen. Dies hier war ein Neuanfang, und Männern wie Lesall ging sie besser gleich von Anfang an aus dem Weg.


    Alix bemerkte die kühle Haltung von Claire und freute sich insgeheim darüber. Sie mochte Marcus, aber sie war dennoch froh, daß sein Charme scheinbar bei Claire abblitzte. Womöglich lag das aber auch daran, daß sie verheiratet war, erinnerte sich Alix selbst und nahm auf ihrem Stuhl Platz.


    Ein lautes Quietschen, verbunden mit dem Gefühl, sich auf etwas Nachgiebiges gesetzt zu haben, ließ Alix wieder aufspringen. Sie hätte um ein Haar ihren Kaffeebecher umgestoßen und griff nun nach dem Gegenstand, den man ihr auf den Stuhl gelegt hatte.


    Marcus und Helen lachten schallend, während Claire nur verwirrt war. Alix hielt das knallgelbe Badequietscheentchen in der Hand und warf ihren zwei Assistenten einen finsteren Blick zu, aber das Zucken um ihre Mundwinkel strafte diesen Blick Lügen.


    „Sehr komisch, wirklich witzig.“ Sie setzte die Quietscheente neben ihren Kaffeebecher und nahm wieder Platz, während Helen und Marcus noch immer prusteten.


    Claire hatte den Eindruck, daß ihr der Witz des Ganzen entgangen war. Zumindest eines war deutlich, dies war ein eingespieltes Team. Mit internen Scherzen, die Außenstehende nicht so einfach begriffen. Womöglich würde es nicht einfach werden, ein Teil eines Teams zu werden, das sich so freundschaftlich zugetan war.


    „Wem habe ich das zu verdanken?“ Alix sah von Marcus zu Helen, aber beide schüttelten grinsend die Köpfe.


    „Wir verweigern die Aussage.“ Helen lachte noch immer, während ihre Gesichtsfarbe sich verdunkelte. Dieses Erröten ließ Alix zu dem Schluß kommen, daß es wohl ihre Idee gewesen war. Scheinbar fing sie langsam an, einen Teil der Heldinnenverehrung abzulegen, und das war Alix nur recht. Sie drückte die gelbe Quietscheente und hob eine Augenbraue. „Wirklich täuschend ähnlich.“


    Ihre Worte erzielten den gewünschten Erfolg, Helen und Marcus prusteten noch einmal los, während Claire zunehmend verwirrter aussah. Alix hatte ein wenig Mitleid mit ihr, aber sie hatte ganz und gar keine Lust, ihr diesen Witz zu erklären. Das letzte auf der Welt, was sie wollte, war, ihr Sexualleben vor Claire auszubreiten.


    „Okay, kommen wir langsam zur Sache.“ Sie griff nach einem Donut und nickte Helen zu. „Am besten, du gibst noch einmal eine kurze Zusammenfassung der Dinge, die wir bisher wissen. Damit Claire einen Überblick bekommt.“ Alix nahm wahr, wie Marcus nachdenklich einen Blick zwischen Claire und ihr pendeln ließ. Offensichtlich versuchte er zu ergründen, woher sie sich kannten, denn üblicherweise war Alix neuen Mitarbeitern gegenüber reserviert, bis sie sich näher kannten, und der vertraute Ton, den sie anschlug, ließ darauf schließen, daß sie sich schon von früher kannten. Marcus fixierte die gutaussehende, rothaarige Frau. War sie vielleicht wie Alix und deshalb so kühl zu ihm?


    Helen hatte ihren ersten Donut in Rekordzeit verschlungen und leckte sich den Zuckerguß von den Fingern. „In Ordnung, viel ist es allerdings noch nicht.“ Sie sah Claire an und lächelte sie gewinnend an. Es gefiel ihr, eine weitere Frau im Team zu haben, und noch mehr, daß sie so augenscheinlich unempfänglich für Marcus´ Charme war. Zwar hatte sie einen Freund, aber ein klein wenig für Marcus zu schwärmen, ohne daß es jemand wußte, hatte etwas Aufregendes. Und sie teilte dieses Gefühl nicht gerne.


    Sie zählte die bisherigen Fakten auf, angefangen bei dem anonymen Anruf, über den Fund der Leiche, bis zu den unbefriedigenden Aussagen der Nachbarschaft.


    Alix beobachtete Claire aus dem Augenwinkel, während sie die Informationen auf sich wirken ließ. Ihr Fokus war auf Helen gerichtet, in ihrer Aufmerksamkeit voll auf den Fall konzentriert. Sie bemerkte, wie Claire nachdenklich die Augenbrauen zusammenzog, als Helen die Videokamera erwähnte und die Art, wie sie eingesetzt worden war, um den Tod des Mannes auf Band zu bannen.


    Helen beendete ihre Aufzählung der Fakten und griff sich schnell den zweiten Donut. Alix nahm einen Schluck ihres Cappuccinos mit extra viel geschäumter Milch und ließ ihre Geschmacksnerven in diesem Genuß schwelgen.


    „Hat die Tonbandaufzeichnung des anonymen Anrufes schon etwas ergeben? Zumindest wäre es nützlich, wenn wir wüßten, ob es ein Mann oder eine Frau war, die angerufen hat.“ Alix wußte, daß Marcus und Helen während ihres Gesprächs mit Drake bereits mit den ersten Ermittlungen begonnen hatten.


    „Nein.“ Marcus blickte auf das Clipboard vor sich. „Es wurde ganz offensichtlich ein Sprachverzerrer benützt, so einer, wie man ihn heutzutage überall kaufen kann, zusammen mit dieser blöden, weißen Maske, aus diesem dämlichen Schlitzerfilm.“


    „Hey, ich fand `Scream´ ziemlich cool.“ Helen warf dies ein und zuckte entschuldigend die Schultern, so als sei es ihr ein wenig peinlich, zuzugeben, daß sie solche Filme mochte.


    Marcus schüttelte den Kopf. „Ich habe das Band an die Spezialisten weitergereicht, sie versuchen die Originalstimme herauszufiltern, was allerdings einige Zeit in Anspruch nehmen wird, sofern es überhaupt möglich ist.“


    „Hat man die Obduktion schon angesetzt?“ Alix´ lange Finger umspielten den warmen Kaffeebecher.


    „Um 11.45 Uhr, scheinbar ist heute nicht soviel los, und Loomis ist nicht glücklich, wenn sie nicht mit der Knochensäge spielen darf.“ Helen verzog das Gesicht.


    Claire seufzte unhörbar, es war wieder eine der Insiderinformationen, mit denen sie nichts anfangen konnte. Die Highway Patrol war in einem gänzlich anderen Bezirk tätig und nützte dementsprechend andere Pathologen für die ungeklärten Todesfälle, in denen sie ermittelten.


    „Kurz vor dem Mittagessen.“ Marcus schüttelte sich demonstrativ. „So bleibt der LAPD-Officer schlank.“


    Alix blickte auf ihre Uhr. Wenn sie rechtzeitig dort sein wollte, würde sie bald aufbrechen müssen. Ihr war nicht entgangen, daß es Claire ein wenig frustrierte, daß sie nicht genau wußte, worüber geredet wurde. Loomis sagte ihr noch nichts; vielleicht war es gut, das schnell zu ändern. Zudem hatte sie ja darauf bestanden, daß sie keine Schonzeit wollte.


    „Okay, Claire und ich werden zu der Obduktion gehen.“ Sie sah eine Spur von Erleichterung in Claires Gesicht; scheinbar war sie zufrieden, daß sie nicht versuchte, ihr einen leichten Dienst zuzuschieben. Nun, ob sie nach der Obduktion noch immer so dachte, blieb erst einmal dahingestellt, dachte Alix.


    „Marcus, du gehst heim und schläfst dich aus, immerhin hattest du Nachtbereitschaft, und dein Dienst ist schon seit ein paar Stunden vorbei.“ Alix nahm wahr, wie sich in Marcus´ Mimik kurz Widerstand regte. Sie hatte das schon früher erlebt; wenn jemand neu in ihr Team kam, fürchtete Marcus unwillkürlich um seine Stellung. Er wollte Karriere machen, wogegen Alix nichts einzuwenden hatte, sein Ehrgeiz machte ihn zu einem sehr guten Polizisten. Doch zugleich wußte sie, daß er, wenn er an ihrer Stelle gewesen wäre, schon auf dem Sessel des Captains sitzen würde, er hätte Drake nie gedeckt.


    „Bis morgen wird ja vermutlich nichts so Spannendes passieren.“ Marcus streckte sich leicht und rieb sich über das Kinn. „Zudem kann ich eine Mütze Schlaf gebrauchen.“


    Alix nickte und wandte sich an Helen. „Du überprüfst bitte Stuart Redson und Carmilla Fanu. Zumindest bei Redson bin ich mir sehr sicher, daß er schon mal mit dem Gesetz in Konflikt war und eine spannende Polizeiakte hat. Ich möchte dann alles, Ermittlungsakten und seine Personalakte aus dem Gefängnis.“


    Helen nickte eifrig. „Kein Problem, ich finde jede Randnotiz, darauf kannst du dich verlassen.“


    Ein Lächeln glitt über Alix´ Lippen. „Das weiß ich, Helen.“ Ihre Stimme war sanft, und sie sah, wie verlegen das Lob Helen machte, aber sie auch mit Stolz erfüllte. Gleichzeitig nahm sie Claires Blick wahr und erwiderte ihn. Es war ein freundlicher, warmer Blick. So hatte Claire sie einst angesehen, als sie noch Freundinnen gewesen waren, über das Leben philosophiert hatten und sich versucht hatten vorzustellen, wo ihr Platz darin einmal sein würde. In ihren wildesten Träumen hätten sie sich damals nicht vorstellen können, einmal hier zu sein.


    Alix wandte sich wieder an Helen. „Wenn die Zeit reicht, versuche noch herauszufinden, ob irgend etwas gegen diesen Club The Hunger vorliegt. Rede mal mit denen von der Sitte und vom Drogendezernat. Wenn dort die Reichen und Schönen sich die Rübe zudröhnen, dann möchte ich es gerne wissen.“


    „Geht in Ordnung, vielleicht habe ich schon etwas, bis du wieder zurückkommst.“ Helen sprühte geradezu vor Energie. Claire hatte selten erlebt, daß sich jemand so über die trockene und oftmals ermüdende Ermittlungsarbeit via Computer gefreut hätte, wie die junge Frau. Unwillkürlich glitt ein Lächeln über ihre Lippen. Sie war auch einmal so gewesen, ganz am Anfang beim FBI, ehe sie dann für Jahre nichts wesentlich anderes mehr getan hatte.


    Es klopfte an der Tür, und ein junger Mann streckte zuerst den Kopf durch die Tür und gleich darauf einen dicken, braunen Umschlag. „Ted Kleinmann schickt mich, Lt. Jordan. Die erste Serie Photos ist entwickelt, und er meinte, daß Sie die sicherlich haben wollen.“


    Alix nahm die Photos entgegen, und der junge Mann verschwand wieder. Sie hängte die Bilder an die extra dafür vorgesehene Leiste. Sie mußte sie nicht sortieren, Kleinmann war in allem, was er tat, sehr gründlich.


    Helen, Marcus und Claire gesellten sich zu ihr und blickten auf die Photos, die Alix nebeneinander hängte. Eine saubere Reihe für einen dreckigen Mord.


    Claire hatte sich bisher noch kein rechtes Bild über den neuen Fall machen können. Jetzt, mit den Photos an der Wand, wurde der Fall realer. Sie wünschte sich, sie hätte den Tatort sehen können. Sie hatte oft ein spezielles Gefühl für einen Fall, eine Fähigkeit, die sie dazu bewogen hatte, als Profilerin zum FBI zu gehen.


    Die Photos sprachen aber auch so eine deutliche Sprache. Es war kein simpler Mordfall. Sie betrachtete die Reihe mit dem in seinem Blut knienden Mann, die Detailaufnahmen von dem Jagdmesser, seinen mit Draht gefesselten Händen und schließlich der Videokamera. Jemand hatte wohl darauf hingewiesen, auch Bilder von der Kamera aus dem Blickwinkel des Opfers zu machen. Eine sehr interessante Perspektive, und wer auch immer es angeordnet hatte, besaß ein feines Gespür.


    Claire warf einen Seitenblick zu Alix, deren blaue Augen auf genau diese Bilder gerichtet waren, ein nachdenklicher Ausdruck in ihrem schmalen Gesicht. Sie war sich ziemlich sicher, daß diese speziellen Bilder auf Alix´ Veranlassung hin gemacht worden waren. Ein merkwürdiges Gefühl der Freude erfüllte Claire. So unbehaglich sie sich eben noch gefühlt hatte, so sehr sie befürchtete, daß die Geister der Vergangenheit doch noch nicht ruhten, so sehr freute sie sich gleichzeitig, Alix wiederzusehen.


    Es war seltsam, sie hatte sehr lange nicht mehr an ihre einstige Freundin gedacht, und sie hatte vergessen, wie gerne sie mit ihr zusammengewesen war. Wie sehr sich manchmal ihre Gedanken in gleichen Bahnen bewegt hatten. Ein Gleichklang der Seelen, hatte sie einmal in ihr Tagebuch geschrieben, um daß was zwischen Alix und ihr war, zu beschreiben. Damals waren sie noch an der High School gewesen, und noch nichts hatte zwischen ihnen gestanden.


    Claire runzelte unwillkürlich die Stirn über diesen Gedanken. Vielleicht hatte Alix jedoch auch recht gehabt, mit ihren kühlen Worten. Womöglich hatte sie nie wirklich in Alix´ Seele gesehen oder es einfach nicht sehen wollen.


    Eigentlich hätte sie viel beunruhigter sein müssen. Ihre Karriere hing von diesem Job ab, aber alles, was sie im Moment fühlte, war die fiebrige Aufregung, die ein ungewöhnlicher Mordfall mit sich brachte. Das, und dieses freudige Gefühl, mit Alix zusammenzuarbeiten, ihre Gedanken wieder auszutauschen, und sei es nur auf beruflicher Ebene. Sie hatte das vermißt. Egal, ob fünfzehn Jahre vergangen waren, sie fühlte sich ihr immer noch sehr nahe, und das überraschte Claire und freute sie zugleich.


    Alix bemerkte, daß sie im Fokus von Claires Aufmerksamkeit stand, und verfluchte das leichte Kribbeln, das ihre Wirbelsäule entlanglief. „Sag mir, was du siehst, Claire. Eine ausgebildete Profilerin des FBI haben wir nicht alle Tage in unserem Team.“


    Marcus stieß einen leisen Pfiff aus und musterte Claire mit einer Mischung aus Bewunderung und Mißtrauen. Claire kannte diesen Blick. Marcus sah sich als Alix´ rechte Hand; wenn sie zum Captain aufstieg, und sie hatte den Eindruck, daß dies nicht mehr lange dauern würde, dann spekulierte er auf den Rang des Lieutenant. Und in ihr sah er genau in diesem Moment eine mögliche Rivalin. „Du warst beim FBI?“


    Claire ließ ihre Aufmerksamkeit auf den Photos ruhen. „Ja, fünf Jahre, ehe ich zur California Highway Patrol gewechselt bin.“


    Marcus stieß einen weiteren Pfiff aus. „Ein CHIP, und da gehst du zum LAPD? Du wärst sicher bald zum Sergeant aufgestiegen. Warum bist du weggegangen?“ Marcus Frage schloß auch das FBI ein.


    Alix bemerkte Claires Zurückhaltung; sie begriff wohl sehr gut, was hier vor sich ging. Sie wollte Marcus nicht sagen, daß Claire schon längst Sergeant gewesen war und vermutlich kurz vor ihrer Beförderung zum Lieutenant gestanden hatte; das würde sein Mißtrauen erhöhen und Claires Stand innerhalb des Teams erschweren. Wenn Claire dies anbringen wollte, dann war es ihre Entscheidung.


    „Marcus, hast du schon einmal etwas von dem Wort Privatsphäre gehört? Wenn ja, dann wäre es angebracht, sie zu respektieren.“ Alix verlieh ihrer Stimme einen leichten Tonfall, sie wollte seine Paranoia nicht schüren, zumal es durchaus möglich war, daß sich Claire zur Rivalin für ihn entwickeln würde.


    Helen lachte leise, und Marcus hob in einer gutmütigen Geste die Hände. „Entschuldigung, ich wollte dir nicht auf die Zehen treten, Claire. Es wundert mich nur ein wenig, wie man vom FBI weggehen kann, ich habe gehört, daß die dort viel besser bezahlen sollen.“ Er blinzelte verschwörerisch.


    „Profilerin beim FBI zu sein klingt viel spannender, als es ist.“ Claire wollte wenigstens zum Teil seine Neugierde stillen. Ihn mit ein paar Informationen zu füttern würde ihn davon ablenken, mehr Fragen zu stellen, die sie nicht beantworten wollte. „Die Machtstrukturen beim FBI sind fast noch so verkrustet wie zu Zeiten des guten Edgar J. Hoover.“


    Helen seufzte leise. „Mit anderen Worten, als Frau muß man mindestens doppelt so gut sein wie jeder Mann und wird dennoch erst mal bei den Beförderungen übergangen.“


    Claire lächelte der jungen Frau zu, sie war ihr sympathisch, und bei ihr fühlte sie kein Konkurrenzgefühl. Helen akzeptierte sie als ältere und erfahrenere Detektive und fühlte sich nicht durch sie bedroht. „Genau, nachdem ich auch nach fünf Jahren noch vorwiegend in kleinen, grauen Büros Profile über Gewaltverbrecher auswertete oder erstellte, hatte ich die Nase voll davon. Die paar Ermittlungen, zu denen man mich vor Ort hinzugezogen hat, haben mir gezeigt, daß ich das machen möchte. Nicht im Büro Schemas entwerfen, sondern am Tatort herauszufinden, was geschehen ist, was der Täter vielleicht gedacht oder gefühlt hat. Mir ein Bild von dem zu machen, was der Täter sah. Das ist es, was ich machen wollte, und da ich beim FBI darauf noch sehr lange hätte warten müssen, bin ich zur Highway Patrol und schließlich hierher.“


    Claire warf erneut einen schnellen Blick auf die Photos. „Genau wegen solcher Fälle bin ich Polizistin geworden.“ Sie sah Alix an und erinnerte sich an ihre Frage. „Du möchtest wissen, was ich sehe?“ Sie blickte wieder zu den Photos. „Ein Verbrechen aus Leidenschaft. Es war kein kaltblütiger Mord.“


    Alix nickte zustimmend. „Dazu ist die Art des Mordes zu persönlich. Mehrere Stichwunden, dazu noch gezielt in den Unterleib. Wäre es nur darum gegangen, ihn zu töten, wäre ein Stich ins Herz effektiver gewesen.“


    Claire tippte mit der Fingerspitze auf ein Photo, welches die Leiche zeigte. „Genau, es ging dem Täter nicht primär um den Tod des Opfers, sondern darum, ihn leiden zu lassen, auf eine ganz spezielle Weise. Das Opfer sollte Zeit und Gelegenheit dazu haben, sich bewußt zu machen, daß es stirbt und warum es stirbt.“


    Alix fühlte langsam, wie ihr altes Jagdfieber wieder erwachte. Der Wunsch, dieses Rätsel zu lösen, nicht nur, weil es ihr Job war, sondern weil sie es wissen wollte. „Und der Täter wollte das Opfer in einer erniedrigenden Position wissen, kniend, ausgeliefert.“


    Claire sah sie mit einem Funkeln in den Augen an. Es war atemberaubend, wenn man mit jemanden zusammenarbeitete, dessen Gedanken die gleichen Schlüsse zogen. Es schärfte ihre Intuition und lieferte ihr Denkanstöße. Sie hatte selten erlebt, daß es mit jemandem so gut funktionierte wie mit Alix.


    „Ja, Erniedrigung ist auf jeden Fall ein wichtiger Faktor für den Täter gewesen.“ Claire tippte wieder mit den Fingerspitzen gegen die Großaufnahme des Opfers. „Die Verletzungen konzentrieren sich auf den Unterleib. Es wäre möglich, daß unser Opfer einen Background hat.“


    Alix war zu diesem Schluß auch schon gekommen. „Die Fingerabdrücke dürften inzwischen im Computer sein. Es würde mich nicht wundern, wenn er aktenkundig wäre, vielleicht Vergewaltigung oder Mißbrauch.“


    Claire trat zu den Photos, welche die Videokamera zeigten. „Das hier ist ungewöhnlich und macht womöglich unsere Überlegungen zunichte.“


    Marcus hatte unbehaglich mitangesehen, wie sich Alix und Claire die Bälle zuspielten. Es war ein wenig erschreckend, in welchem perfekten Zusammenspiel sie das mögliche Motiv entwarfen. Helen blickte sie nur bewundernd an, während Marcus innerlich fluchte. Er wollte nicht zulassen, daß sie weiterhin dieses Gedankenspiel ohne ihn betrieben. „Gehen wir einmal davon aus, daß der Täter ein ehemaliges Opfer dieses Mannes ist. Warum sollte sie oder er nicht die Kamera draufhalten?“


    Claire runzelte die Stirn. „Möglich ist natürlich alles, auf dem Photo sieht es aber so aus, als sei das Band noch in der Kamera gewesen, stimmt das?“


    Alix nickte. „Ja, es ist noch in der Kamera gewesen. Momentan hat es noch die Spurensicherung in der Mangel, aber wir dürften es ziemlich bald zu sehen bekommen.“


    Claire schüttelte leicht den Kopf. „Dann ist die Videokamera nicht dazu gedacht gewesen, das Sterben des Mannes auf Band aufzunehmen.“


    Marcus runzelte die Stirn. „Warum denn sonst? Vielleicht hat der Täter das Band nur vergessen oder ist gestört worden, ehe er es mitnehmen konnte.“


    Alix bemerkte den fragenden Blick von Claire. „Nein, nichts am Tatort wies auf Eile hin, der Täter hatte Zeit und nahm sich Zeit. Das Band wurde bewußt zurückgelassen.“


    „Okay.“ Marcus hob in einer frustrierten Geste die Hand. „Womöglich geht es darum, anzugeben, der Polizei das Band zu zeigen, mit dem Hintergedanken, ätsch, ich bin schlauer als das LAPD.“


    Mit einem Zucken der Schultern machte Claire deutlich, daß diese Überlegung möglich war, sie aber es für unwahrscheinlich hielt.


    „Die Kamera war für das Opfer gedacht.“ Alix berührte das Photo, welches die Kamera aus der Perspektive des Opfers zeigte. Ein kaltes, totes Auge. Sie konnte sich vorstellen, wie es in der Nacht hatte wirken müssen, wenn Mondlicht sich auf der Linse spiegelte. Ein gnadenloses Auge, welches beobachtete, konsumierte. Sie fühlte Claires anerkennenden Blick.


    „Das glaube ich auch.“ Claire tippte mit dem Zeigefinger gegen das Photo und kam damit Alix´ Fingern, die noch immer die Kante des Abzugs berührte, sehr nahe. „Die Kamera war nur für das Opfer da, sie hat eine Verbindung mit ihm. Eine, die wir bisher noch nicht kennen. Die jedoch der Täter sehr gut kannte, und es wäre möglich, daß dies die Spur ist, die wir brauchen.“


    Helen war beeindruckt von der Art, wie Claire und Alix anhand der Photos dieses Bild entwerfen konnten. „Ich verstehe jedoch nicht ganz, warum das die Überlegungen zunichtemacht, was einen möglichen Racheakt eines ehemaligen Opfers des Mannes angeht.“


    Claire wechselte einen Blick mit Alix und sah in diesen so hellen Augen die Spiegelung ihrer eigenen Gedankengänge. „Es ist zu überlegt. Gehen wir von der Theorie aus, daß der Mann ein Vergewaltiger war und die Täterin oder der Täter ein Opfer von ihm. Die Art seines Todes würde dafür sprechen, Stiche in den Unterleib, ein langsamer Tod. Klare Indizien für ein Verbrechen aus Leidenschaft. Zorn, Wut, Haß. Starke Emotionen, mehrere Stiche, viel Blut, viele Schreie. So eine Tat ist meistens nicht geplant, oder wenn sie geplant ist, dann ist sie nicht so gut geplant. Diese starken Emotionen verhindern ein klar strukturiertes Vorgehen des Täters. Er oder sie hat vielleicht einen tollen Plan, aber dann, wenn es erstmal darum geht, zuzustechen, geht der ganze Plan den Bach runter, und nur noch Wut oder Haß bestimmen. Das ist der Moment, in dem die Fehler passieren. Wo die Fingerabdrücke im Blut des Opfers zurückbleiben, der Schuhabdruck, die Haare oder gar der Speichel des Täters, weil er in seiner Wut seinen früheren Peiniger anspuckt.“


    Claire tippte auf das Photo mit der Videokamera. „Das hier spricht dagegen. Es ist zu geplant, zu strukturiert. Zwar spricht alles für diese starken Emotionen, aber dennoch sieht der Täter sich selbst außerhalb der eigentlichen Tat stehen. Der Täter beobachtet. Die Kamera schafft die Distanz. Distanz, die ein ehemaliges Opfer vermutlich nicht aufbringen könnte.“ Claire vollführte eine vage Geste mit der Hand. „Allerdings ist alles möglich, das sollten wir auch nicht außer acht lassen. Wir reden hier nur von der Wahrscheinlichkeit und von einem vorläufigen Profil, das nur anhand von sehr wenigen Fakten entworfen wurde.“


    Alix nickte zustimmend und blickte dann auf ihre Armbanduhr. Wenn sie Loomis nicht warten lassen wollten, und niemand bei Verstand tat das, mußten sie los. „Sorgen wir also dafür, daß wir ein paar Fakten mehr bekommen.“


    

  


  
    V


    


    Die Gerichtsmedizin, die für diesen Teil von Los Angeles zuständig war, hatte ihren Sitz in einem alten Gebäude. Alix parkte ihren Mustang ohne mit der Wimper zu zucken auf einem der Parkplätze für Angestellte. Claire bedachte dies mit einem kleinen Heben ihrer geschwungenen Augenbraue.


    „Wir sind keine Besucherinnen und da man vergessen hat, Parkplätze für Polizisten einzurichten, parke ich eben hier.“ Alix fühlte sich ein wenig in der Defensive.


    Claire lachte und streckte die Hand aus, um sie kurz auf Alix´ Unterarm zu legen. „Keine Sorge, ich habe bei den CHIPs nur im ersten Jahr Strafzettel ausgestellt.“


    Claire hatte unwillkürlich zu ihrem früheren Verhalten Alix gegenüber zurückgefunden. Ihre Freundschaft war geprägt gewesen von diesen sanften Berührungen. Etwas, das Alix im Laufe der Jahre immer weniger ertragen hatte. So sehr sie es zu Beginn genossen hatte, noch nicht einmal in der Lage zu erklären, warum, so sehr war es zur Qual geworden, in ihrer Zeit am College, wo Alix gewußt hatte, was sie war und was sie wollte. Die Unerreichbarkeit ihrer Wünsche war ihr schon früh bewußt gewesen, doch das hatte nichts daran leichter gemacht.


    Claire stieg aus, und Alix zog den Schlüssel aus dem Zündschloß, sie fühlte noch immer den sanften, leichten Griff von Claires Hand auf ihrem Unterarm prickeln. Liebend gerne hätte sie ihren Kopf auf das Lenkrad sinken lassen um die Göttin zu verfluchen, die ihr ausgerechnet Claire wieder über den Weg hatte laufen lassen. Sie tat es nur aus dem Grund nicht, weil sie wußte, daß sie im Fokus dieser so unglaublich grünen Augen stand und sie nicht im geringsten die Lust verspürte, Claire zu erklären, was sie da eigentlich trieb.


    Claire beobachtete, wie sich Alix aus dem Fahrersitz erhob, sie wirkte ein wenig linkisch dabei, mit ihren langen Gliedmaßen. Sie hatte noch immer diesen leicht schlaksigen Charme, den sie früher gehabt hatte. Ein Lächeln kräuselte Claires Lippen. Erstaunlicherweise fühlte sie sich gut. Das erste Mal seit vielen Monaten hatte sie wieder das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein. Sie hatte einen neuen Job, und diesmal würde es keine Probleme wie früher geben. Zudem fühlte sie sich bei dem Gedanken, mit Alix zusammenzuarbeiten, zunehmend wohler. Sie freute sich darauf, diesen Fall zu lösen, der so spannend begonnen hatte. Sofern er zu lösen war.


    Das Innere der Gerichtsmedizin entsprach dem, was Claire erwartet hatte, sterile weiße Wände, einfache Büromöbel im Empfangsbereich und der durchdringende, alles überlagernde Geruch nach Desinfektionsmittel. Dennoch, sie wußte nicht, ob das nur ihrer Fantasie entsprang oder Realität war, meinte sie einen leichten Geruch von altem Blut und Fäulnis wahrzunehmen. Vermutlich war einfach ihre Phantasie zu blühend und schaffte deshalb diese Verzerrung ihrer Sinneswahrnehmungen. Zumindest hoffte Claire das dies der Grund war.


    Ein junger Mann in der üblichen, grünen Operationskluft führte sie in einen Umkleideraum und überließ sie ihrem Schicksal.


    Alix ging ohne zu zögern zu den offenen Schränken und warf Claire über die Schulter hinweg einen abschätzenden Blick zu. Dann griff sie nach mehreren Dingen und kehrte mit einem kleinen, vorwiegend grünen Stoß zu Claire zurück.


    „Ich hoffe, ich habe deine Größe ungefähr richtig eingeschätzt, wobei es hier eigentlich nur zwei Sorten von Kitteln gibt, die, die zu groß sind und die, die zu klein sind.“ Alix legte den Stoß auf der Bank vor den abschließbaren Spinden ab.


    „Ich kenne das.“ In Claires Stimme schlich sich wieder ein kleiner, gereizter Unterton. So fürsorglich hatte sich nicht einmal der Ausbilder beim FBI benommen, als sie an ihrer ersten Obduktion teilgenommen hatte.


    Alix warf Claire einen langen Blick zu, ehe sie sich abwandte. „Okay.“ Sie ging wieder zu den Schränken, um sich selbst einen Kittel zu holen. Sie schwankte kurz zwischen den Größen M und L. Bei M würden die Ärmel zu kurz sein und in den Achselhöhlen kneifen, bei L konnte sie sich mühelos zweimal hineinwickeln. Anscheinend gab es nur Kittel für große und kräftige Leute, oder Kittel für kleine und schmale.


    Alix griff nach dem L-Exemplar und zog ihr Jackett aus, sie hängte es, zusammen mit dem Schulterhalfter, in dem ihre Beretta 92F steckte, in den Spind und schloß ihn sorgfältig ab. Aus dem Augenwinkel sah sie, daß Claire ihrem Beispiel folgte und ihre Jacke und Dienstwaffe, welche sie in einem Hüftholster trug, in den Schrank hängte.


    Claire schlüpfte in den grünen Kittel und band ihn fest, er war ihr ein wenig zu groß und reichte in der Länge bis über die Knie, aber damit konnte sie leben. Sie beobachtete, wie Alix in ihren grünen Kittel glitt und mit dem dünnen Band kämpfte. Sie schüttelte den Kopf, während ihr Erinnerungen an die gemeinsame Schulzeit durch den Sinn gingen. Entschlossen trat sie zu Alix. „Du hast dich schon früher nie vernünftig allein anziehen können“, erklärte sie mit einem Lächeln auf den Lippen.


    Alix erstarrte, als Claire den grünen Stoff um sie herum zurechtzog und dann das, was sich Gürtel schimpfte, zweimal um ihre schlanke Taille zu wickeln und, mit einem Schleifchen versehen, zu schließen. So nahe war ihr Claire seit diesem verhängnisvollen Nachmittag am College nie mehr gekommen. Alix starrte auf Claires roten Haarschopf nieder und verspürte das tiefe Verlangen danach, ihre Finger durch dieses Haar streichen zu lassen. Sie ballte unwillkürlich die Fäuste, um nicht in Versuchung zu kommen, es wirklich zu tun. Diese Art von Problemen wollte sie nicht.


    „Danke.“ Alix hoffte, daß ihre Stimme einigermaßen normal klang, als Claire einen Schritt zurücktrat. Sie fühlte, wie ihre Ohren glühten, und hoffte, daß dies nicht allzu auffällig war.


    Claire bemerkte nichts von dem Gefühlschaos, in das sie Alix so einfach gestoßen hatte. Sie hatte sich auf die Bank gesetzt und zog die häßlichen Plastiküberzieher über ihre modernen, schwarzen Slipper, ehe sie nach den Handschuhen griff. Sie runzelte die Stirn und blickte zu Alix, die gerade damit beschäftigt war, die Plastiktütchen über ihre Turnschuhe zu ziehen. „Ist das wirklich nötig?“


    Alix blickte auf die Handschuhe, die Claire hochhielt. Die meisten Menschen hatten die falschen Vorstellungen von Obduktionen. In den Filmen, die man im Kino sah, betraten die Polizisten in Zivil oder Uniform den Obduktionsraum und standen dann ein paar Schritte vom Geschehen entfernt herum, während der Pathologe sein Werk verrichtete. Es war nie die Rede davon, daß im wahren Leben jede Menge unangenehme Bakterien und Viren existierten, die niemand ernsthaft an seiner privaten Kleidung oder Uniform hängen haben wollte. Daß man allerdings als Polizist auch Handschuhe anziehen mußte, war eine Lehre, die erst und einzig die Zusammenarbeit mit Dr. Loomis mit sich gebracht hatte.


    „Leider ja, Loomis ist...“ Alix brach ab und fragte sich, wie man Loomis´ Verhalten einigermaßen nett bezeichnen konnte. „Sie ist ein wenig verhaltensorginell.“


    Alix sah, wie sich Claires rechte Augenbraue hob, bis sie fast mit dem Haaransatz kollidierte.


    „Vertrau´ mir, du wirst die Handschuhe brauchen.“ Alix zögerte erneut und blickte dann Claire fest in die Augen. „Vielleicht solltest du einfach hier warten, Claire. Loomis ist ein wenig schwer zu ertragen, wenn man gerade seinen ersten Tag hinter sich zu bringen versucht.“


    Claire blinzelte zweimal verblüfft, ehe sie die altbekannte Wut in sich aufsteigen fühlte. Sie hatte von Beginn ihrer Karriere an immer und immer wieder beweisen müssen, daß ihre geringe Körpergröße und ihre Zierlichkeit nicht gleichbedeutend mit Schwäche waren. Sie hatte allerdings nicht erwartet, mit solchen Vorurteilen von seiten einer Frau bedacht zu werden, schon gar nicht von Alix´ Seite aus.


    „Du vergißt, daß dies nicht mein erster Tag ist, Alix. Ich bin keine kleine Polizeischülerin oder komme gerade von der Akademie. Ich war etliche Zeit beim FBI und acht Jahre bei den CHIPs, glaubst du ernsthaft, irgendetwas, was ich da drin“, sie deutete mit dem Daumen zu der Stahltür, die zu den Obduktionsräumen führte, „sehen könnte, nicht schon etliche Male gesehen habe?“


    Alix seufzte. Claire hatte nicht vor, es sich in irgendeiner Weise leicht zu machen. Sie war schon immer so gewesen; wenn auch nur der leiseste Verdacht bestanden hatte, daß man ihr helfen wollte, hatte sie giftig und empört reagiert. Scheinbar hatte sich das nicht verändert, sondern war vielleicht noch stärker ausgeprägt denn je.


    Alix blies in den Chirurgenhandschuh und zog ihn an, erst dann blickte sie wieder zu Claire. In deren grünen Augen funkelte es in einer Mischung aus Enttäuschung und Wut.


    „Ich selbst empfinde jede Obduktion als einzigartig; und das nicht unbedingt in positiver Hinsicht.“ Alix´ Tonfall war ruhig und aufrichtig. „Es gibt immer wieder etwas, das man noch nicht gesehen hat, das ist meine Erfahrung.“


    Sie zog den zweiten Handschuh über. „Ich habe das nicht gesagt, weil ich dich unterschätze, Claire. Ich denke nicht, daß du zu zart oder sonst was bist, um dir das anzusehen. Ich sage es nur, weil ich froh wäre, wenn jemand anderes für mich da hineingehen würde.“ Diesmal war es ihr Daumen, der zu der Stahltür deutete.


    „Der einzige Grund, warum ich hier bin, Claire, ist der, daß ich noch den stabilsten Magen von meinem Team habe. Marcus kotzt sich jedesmal die Seele aus dem Leib, und Helen ist einmal aus den Schuhen gekippt, bei einem von Loomis kleinen, originellen Einfällen.“ Alix erhob sich und musterte Claire noch einmal mit einem langen Blick. „Du mußt mir nichts beweisen, Claire.“


    Sie ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, zu der Stahltür und überließ es Claire, ob sie ihr folgte oder nicht.


    Dr. Loomis wartete bereits auf sie. Claire wußte nicht, was sie erwartet hatte, nach den ganzen Anspielungen, die sie über die eigenwillige Chefin der Pathologie gehört hatte, aber nicht, einer Frau gegenüberzustehen, die vielleicht noch eine Spur kleiner als sie selbst war.


    Claire schätzte die kleine, rundliche Ärztin, mit ihrem kurzgeschnittenen, eisgrauen Haar, auf Ende Fünfzig. Ein kleines Netzwerk aus Falten um ihren Mund und ihre grauen Augen wies darauf hin, daß sie gerne und viel lachte. Sie wirkte kompetent und sympathisch zugleich, während sie ein strahlendes Lächeln auflegte und auf Claire zueilte, eine Hand ausgestreckt.


    Es war ein wenig linkisch, sich mit Latexhandschuhen die Hände zu schütteln, gekrönt von einem leisen Quietschgeräusch. „Glauben Sie kein Wort von dem, was sie“, Dr. Loomis´ Kopfnicken galt Alix, „Ihnen über mich erzählt hat. Ich bin Dr. Kathrin Loomis, schon so lange Chefin der Pathologie, daß es unschicklich wäre, auf den Jahren herumzureiten.“ Sie blinzelte verschwörerisch. „Ich werde nicht gerne an mein Alter erinnert.“


    „Detective Claire Masterson“, stellte sich Claire vor und erwiderte das Lächeln, sie nahm aus dem Augenwinkel wahr, daß Alix die Augen verdrehte.


    Dr. Loomis wandte sich nun Alix zu; in einer Geste, die Claire als mütterlich interpretierte, legte sie ihren Arm um die schmale Taille der hochgewachsenen Frau. „Alix übertreibt immer maßlos, wenn sie Neulinge vor mir warnt. Vermutlich ist sie ein wenig eifersüchtig.“


    „Das wird es sein, Kathrin.“ An Alix´ spöttischem Tonfall erkannte Claire, daß dieses Spiel zwischen der Ärztin und Alix wohl schon lange Zeit lief. Es war ein gutmütiges Geplänkel, das auf eine lange Zusammenarbeit schließen ließ.


    „Na, dann schauen wir uns doch gemeinsam den Burschen an, den du mir geschickt hast, Alix.“ Dr. Loomis ließ Alix wieder los und wandte ihre Aufmerksamkeit dem stillen, kalten Leichnam zu, der auf einem der Metalltische lag.


    Claire blickte zu der unbekleideten Leiche. Sie haßte Obduktionen, sie bezweifelte, daß es irgendeinen Polizisten gab, der gerne zu einer Obduktion ging, aber sicherlich hatten nicht viele die gleichen Gefühle dabei wie sie. Für die meisten war es eine Schattenseite ihres Jobs, und sie machten sich keine weiteren Gedanken dazu. Sie selbst hatte immer das Gefühl, in die Privatsphäre des Opfers einzudringen, auf weitaus tiefere Weise, als die Ermittlungen es später tun würden. Es war entwürdigend, wie ein kaltes Stück Fleisch auf solch einem Tisch ausgebreitet zu liegen. Nackt, den Blicken der Pathologen genauso preisgegeben, wie dem der Polizisten. Es gab keinen Schutz für diese Opfer, sie waren hilflos ausgeliefert, ihre Verletzungen wurden katalogisiert, ihre Körper aufgeschnitten, durchforscht und später wieder zusammengenäht.


    Der Mann auf dem Stahltisch, dessen Ablaufrinnen dafür gedacht waren, Blut und Gewebeflüssigkeiten abzuleiten, war rasiert worden. Sein Körper war im hellen Licht sehr weiß.


    „Wir haben schon ein wenig Vorarbeit geleistet.“ Loomis rollte den Beiwagen, auf dem chirurgische Gerätschaften aufgereiht waren, auf die rechte Seite neben den Leichnam. „Wir haben ihn schon rasiert, gemessen, gewogen und den vollen Satz an Röntgenbildern gemacht.“ Sie ließ einen Blick über den kalten, stillen Mann wandern, mit dem rein medizinischen Interesse in den Augen, dem es völlig egal war, wer oder was dieser Mann gewesen war.


    „Kannst du mir etwas über den ungefähren Zeitpunkt des Todes sagen, Kathrin?“ Alix trat näher an den Obduktionstisch, nahm somit die Seite gegenüber von Loomis ein. Claire hielt sich seitlich versetzt von Alix ein wenig weiter von der Leiche entfernt.


    Dr. Loomis legte den Kopf schräg. „Natürlich haben wir die Körpertemperatur gemessen, mit den Informationen, die Kleinmann mir über den Fundort der Leiche zukommen ließ, und den Temperaturen, die gestern Nacht geherrscht haben, würde ich sagen, zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens.“


    „Du hast dir die Leiche schon genau angeschaut, was kannst du mir erzählen, ehe du ihn aufmachst?“ Alix gab sich geschäftig und ließ ihren Blick ebenfalls über die Leiche wandern. Sie nahm die ungeschickten, verblaßten Tätowierungen an seinen Unterarmen wahr, was ihren Verdacht bestätigte, daß er vermutlich einmal im Gefängnis gesessen hatte. Es waren die typischen, laienhaften Knasttätowierungen, in der Hauptsache Kreuze und Totenköpfe.


    „Fangen wir oben an, so wie es auch der Täter getan hat.“ Loomis legte ihre Fingerspitzen auf den kahlen Schädel des Mannes. Claire trat nun näher. Auch wenn sie Obduktionen nicht mochte, waren sie doch ein wichtiges Bestandteil des Puzzles, das sie zu lösen gedachten.


    „Der Täter hat mit einem glatten, gerundeten Gegenstand, vielleicht einem kleinem Stahlrohr oder einem Schlagstock, dem Opfer auf den Hinterkopf geschlagen.“ Loomis deutete auf die Platzwunde, die Haut um die kleine Wunde war angeschwollen und bläulich verfärbt. Die Pathologin drückte gegen die Schwellung. „Ich schätze, daß sich keine Gehirnverletzung finden wird, der Knochen hat nichts abbekommen. Doch wir schauen uns das nachher noch genau an.“ Sie blinzelte Claire verschwörerisch zu, so als sei es etwas, auf das man sich freuen könnte, ehe sie fortfuhr: „Der Schlag war vermutlich dazu gedacht, den Mann kurzzeitig bewußtlos zu schlagen, nicht dazu, ihn zu töten.“


    Loomis zeigte ihnen die Verletzungen um die Handgelenke des Mannes. „Der Draht, mit dem er gefesselt wurde, hat sich in das Fleisch geschnitten. Er hat versucht, sich zu befreien, und damit den Draht nur noch fester gezogen.“ Sie trat einen Schritt weiter zum Fußende. „Doch hier haben wir dann die Hauptattraktion und zweifellos die Todesursache.“ Sie deutete auf den Unterleib des Toten.


    „Es waren drei Stiche, einer hat fast ein Skrotum abgetrennt.“ Loomis blickte zu Claire, die ihr nun gegenüberstand, und hob den Hoden an. „Wie Sie sehen können, Detective, hängt er nur noch an einem kleinen Hautfetzen.“


    Soviel hatte Claire nicht sehen wollen. Sie fühlte, wie ein Hauch von Übelkeit ihre Magenwände kitzelte, und zwang sich, nicht einen Schritt zurück zu treten, wozu ihre Beine sie unwillkürlich überreden wollten. Sie warf Alix einen Seitenblick zu und nahm ein leichtes Schulterzucken wahr, das wohl soviel bedeuten sollte, wie ich habe dich ja gewarnt.


    Loomis deutete nun auf eine blutige Eintrittswunde direkt oberhalb des Penis. „Hier haben wir die zweite Wunde, sie hat sicherlich Harnleiter und auch den dahinterliegenden Darm durchstochen. Vielleicht wäre das eine tödliche Verletzung gewesen, aber gestorben ist er definitiv an dieser Wunde.“ Sie deutete zu der weiteren Stichwunde in Leistenhöhe; das Fleisch um die Eintrittswunde war tief blau verfärbt, ein Bluterguß, der sich bis über den Oberschenkel ausgebreitet hatte. „Der Stich hat die große Hauptschlagader getroffen und den Mann binnen drei bis vier Minuten verbluten lassen.“


    Alix betrachtete die Verletzungen mit soviel klinischem Interesse, wie sie aufbringen konnte, und versuchte ihr Gehirn davon zu überzeugen, nur an den Fall zu denken und nicht daran, daß hier eine Leiche lag und Loomis gleich seine Innereien ausbreiten würde. „Wie blutig muß ich mir das vorstellen, Kathrin? Ist das Blut aus der Wunde gespritzt, als der Täter das Messer herausgezogen hat, oder ist es eher gesprudelt?“


    Loomis warf Alix einen anerkennenden Blick zu, sie mochte den scharfen Verstand der Lieutenant. „Bei dem Eintrittswinkel und dem starken innerlichen Ausbluten würde ich eher auf Sprudeln tippen. Wenn der Täter ein wenig Geschick bewies, wird er vielleicht ohne einen Blutstropfen auf seiner Kleidung davongekommen sein.“ Sie wußte, auf was Alix hinausgewollt hatte, und sah die Enttäuschung in den so hellblauen Augen.


    „Aber ich habe hier noch etwas richtig Spannendes und Mysteriöses für dich.“ Loomis schnippte mit den Fingern, was durch die Latexhandschuhe nur einen merkwürdigen Laut produzierte und nicht ein Schnalzen. Sie bog den Zeigefinger lockend und trat wieder zum Kopfende des Obduktionstisches. Claire folgte Alix, hielt sich aber diesmal ein wenig hinter ihr. Sie legte keinen gesteigerten Wert darauf, daß Loomis ihr vielleicht noch etwas weitgehend Abgetrenntes unter die Nase hielt.


    „Was sagst du dazu?“ Loomis drehte den Kopf des Mannes und deutete auf seinen Hals. Zwei Löcher zeigten sich, deren Abstand ungefähr zwei Fingerbreit betrug.


    Alix hob überrascht die Augenbraue. „An seinem Hemd und Jacke war kein Blut.“ Sie mußte ihre Wahrnehmung nicht in Zweifel ziehen, sie übersah solche Dinge niemals, und ihr Gedächtnis war sehr gut. Sie blickte wieder auf die zwei Löcher. Sie wirkten nicht glatt, sondern ausgezackt, so, als hätte man an ihnen gerissen. Das Fleisch war ein wenig bläulich angelaufen, allerdings nur schwach. „Wurde ihm das nach seinem Tod zugefügt?“


    Loomis nickte mit einem strahlenden Lächeln, so als hätte eben ihre Lieblingsschülerin eine kluge Feststellung gemacht. „Ja, die zwei Löcher sind post mortem entstanden. Allerdings so kurz nach seinem Ableben, daß noch ein wenig Blut austreten konnte, deshalb die leichte Blutung unter die Haut.“


    Claire hatte sich nun dicht an Alix geschoben und betrachtete neugierig die Löcher. „Ist er gebissen worden?“


    Loomis warf Alix einen Blick zu, der besagte, deine neue Assistentin hat etwas auf dem Kasten. „Nicht ganz richtig, aber nahe daran. Ich schätze, zuerst wurde die Drosselvene mit einem glatten, metallischen Gegenstand, vielleicht einem kleinen Messer, aufgeritzt. Die ausgezackten Rissverletzungen sind später zugefügt worden, möglicherweise durch Zähne.“


    „Hat Kleinmann etwas Verwertbares gefunden?“ Alix war aufgeregt. Wenn der Täter den Mann gebissen hatte, waren vielleicht Spuren von Speichel zu finden, womöglich genug für einen genetischen Fingerabdruck.


    „Leider hat der Täter einen kleinen Cocktail an Chemikalien über die Wunde gekippt. Nichts besonders Unübliches, man braucht nicht einmal größere Kenntnisse in Chemie, um so etwas zu mischen. Auf jeden Fall war es effektiv. “ Loomis schüttelte den Kopf. „Er oder sie muß gewußt haben, daß wir sonst etwas mit dieser kleinen Besonderheit hier hätten anfangen könnten.“


    „Wenn die Wunde aber noch geblutet hat, wo ist dann das Blut geblieben?“ Claire blickte fragend zu der Pathologin.


    Loomis lächelte sie an. „Das ist die große Preisfrage, Detective.“ Sie wandte sich wieder an Alix. „Ich kann dir aber dennoch deinen Tag versüßen, Alix.“ Sie zwinkerte ihr zweideutig zu. „Kleinmann hat etwas gefunden, Gewebespuren unter den Fingernägeln, er meint, es sei genug, um einen genetischen Fingerabdruck herzustellen. Scheinbar war unser Täter doch nicht so schlau.“


    Claire wechselte einen nachdenklichen Blick mit Alix. Sie war sich nicht sicher, ob das alles zusammenpaßte, und Alix schien es ebenso zu ergehen.


    Loomis griff nun zu dem Skalpell und hielt es so in die Höhe, daß sich das Licht darauf spiegeln konnte. Ihr herausfordernder Blick galt wieder Claire. „Nun, wollen Sie vielleicht den berühmten Y-Schnitt machen? Es ist nie zu spät, etwas über die Anatomie des Menschen zu lernen, Detective Masterson.“


    

  


  
    VI


    


    Claire trank einen kleinen Schluck ihrer eiskalten Cola, das Koffein traf ihre in Aufruhr befindlichen Magennerven, ebenso wie der Zucker, wurde kurz überprüft und erst dann akzeptiert. Mit einem Ausdruck der Erleichterung im Gesicht lehnte sich Claire auf der Sitzbank zurück.


    Sie musterte Alix aus leicht gesenkten Augenlidern, die ihren Kaffee umrührte und zwar mit der geistesabwesenden Konzentration eines Menschen, der sich in seinen Gedanken verloren hatte.


    „Diese Frau ist verrückt.“ Mit dem Brustton der Überzeugung äußerte Claire diesen Gedanken und griff wieder nach ihrer Cola.


    Alix wurde aus ihren Gedanken gerissen und blickte zu Claire, die einen weiteren Schluck des kalten, zuckerhaltigen Getränks nahm. Erneut zeigte sie das Mienenspiel einer Frau, die sich nicht sicher war, ob sie das im Magen behalten würde, was sie gerade getrunken hatte. Mit einem kleinen Seufzen lehnte sich Claire wieder zurück.


    „Loomis ist halt ein Original.“ Alix nahm einen Schluck ihres Kaffees und beobachtete Claire über den Rand der Tasse hinweg. Die rothaarige Frau hatte ohnehin eine blasse Hautfarbe, aber nun wirkte sie fast durchscheinend. Unter ihren Augen hatten sich ein paar dunkle Flecken gebildet. Alix kannte das von sich selbst; wenn sie sich übergab, sah sie hinterher ähnlich aus.


    „Ich dachte wirklich, ich hätte bisher alles gesehen, aber das schoß mit Abstand den Vogel ab.“ Claire schauderte.


    Alix entschied, daß ihr Kaffee noch etwas mehr Zucker vertragen konnte, und zuckte mit den Schultern. „Sag nicht, daß ich dich nicht gewarnt hätte, Claire.“


    Claire spreizte die Finger der rechten Hand in einer vagen Geste. „Touché. Ich werde nie mehr versuchen, dir zu beweisen, wie cool ich doch bin.“ Sie probierte ein vages Lächeln, und da es sich gut anfühlte, ließ sie es ein wenig in die Breite wachsen. „Zumindest nicht, wenn es um Loomis geht.“


    „Du warst aber wirklich gut, Claire.“ Alix erwiderte dieses Lächeln, sie konnte gar nicht anders. „Du hast Kathrin ganz schön beeindruckt. Normalerweise schafft sie es viel früher Leute, die das erste Mal an einer von ihr geführten Obduktion teilnehmen, zum Erbrechen oder Umkippen zu bringen. Bei dir mußte sie schon schwere Geschütze auffahren.“


    „Eine zerkaute, vorverdaute Sardelle unter die Nase gehalten zu bekommen, mit dem Hinweis, daß er sie höchstens eine Stunde vor der Tat gegessen haben muß, war dann doch ein wenig viel.“ Claire schüttelte sich demonstrativ und versuchte ihre Gedanken schnell wieder von den Bildern abzulenken, die ihr durch den Kopf schossen.


    „Du hast es immerhin bis zur Toilette geschafft, das bringt dir Pluspunkte bei Loomis.“ Alix trank einen weiteren Schluck Kaffee und entschied, daß nun genug Platz in der Tasse war, um noch mehr Zucker hineinzuschütten. Claire bedachte das mit zunehmenden Interesse, sie fragte sich, ob Alix an einem persönlichen Rekord an Zuckerverbrauch arbeitete.


    „Na toll.“ Claire verdrehte die Augen. „Welch ein Einstand.“


    Alix lachte leise. „So schlimm ist es nicht, und du hast dich, wie gesagt, tapfer geschlagen. Ich habe es damals geschafft, Loomis auf die Schuhe zu kotzen und hinterher noch in Ohnmacht zu fallen, und sieh, wo ich heute bin.“ Sie breitete die Arme aus und grinste Claire an. Es hatte den gewünschten Effekt und brachte die rothaarige Frau zum Lachen.


    Claire hatte ganz vergessen, wie lustig Alix sein konnte, wenn sie es darauf anlegte. Sie hatte es immer erreicht, sie zum Lachen zu bringen. Sie schüttelte leicht den Kopf. „Stimmt das wirklich?“


    Alix seufzte. „Leider, aber ich bin dennoch immer wieder hingegangen, und man gewöhnt sich mit der Zeit daran. Ich weiß nicht, ob Loomis schließlich Mitleid mit mir hatte oder meine Sturheit sie beeindruckt hat, auf jeden Fall wurde sie zahmer, außer in den Fällen, wenn sie versucht, einen Neuling ein wenig aus der Fassung zu bringen. Zudem kann man wirklich viel von ihr über die menschliche Anatomie lernen.“


    Claire versuchte nicht darüber nachzudenken, was sie heute alles über Anatomie gelernt hatte. Sie hatte viele Organe aus sehr viel näherer Nähe gesehen, als sie das je gewollt hatte. Stattdessen richtete sich ihr Interesse auf andere Dinge, die Loomis so von sich gegeben hatte.


    „Hat sie wirklich mit dir geflirtet, während sie die Leber des armen Kerls in der Hand gehalten hat?“ Claire erinnerte sich daran, daß Loomis Alix erzählt hatte, daß Frauen in ihrem Alter einen Erfahrungsspielraum hatten, von denen die Jungen nur träumen konnten. Loomis hatte die Leber in den Metallbehälter der Waage fallen lassen und gleichzeitig versucht, Alix zu einem Abendessen mit saftigen Steaks zu überreden. Claire hatte sich dabei die ganze Zeit gefragt, ob sie in eine besonders skurrile Folge von Twin Peaks geraten war, während sie gleichzeitig ihren Magen zu überreden versucht hatte, nicht alles von sich zu geben.


    Alix lachte leise. „Sie hat auch mit dir geflirtet, als sie dir die Sardelle unter die Nase hielt, du hast es zu dem Zeitpunkt nur nicht mehr richtig zu schätzen gewußt.“


    Claire fühlte, wie sie rot wurde, und verfluchte diese Reaktion unwillkürlich. Sie bemerkte Alix´ aufmerksamen Blick. Nun war sie wieder ganz ernsthaft, die leichte Stimmung, die zwischen ihnen geherrscht hatte, war mit einem einzigen Windhauch verschwunden.


    Claire räusperte sich und griff wieder nach ihrer Cola, diesmal mehr, um sich an ihr festzuhalten als aus einem anderen Grund. Ihre Gedanken wanderten, ohne daß sie es wollte, zu diesem Nachmittag am College, an dem die beste Freundschaft, die sie je in ihrem Leben gehabt hatte, zerbrochen war.


    In ihren Augen war soviel Schmerz und Angst, soviel Hoffnung und Verzweiflung zugleich. Claire wünschte sich, sie könnte diesen Ausdruck aus diesen hellen, blauen Augen bannen, könnte die Worte, die Alix gerade gesagt hatte, ungeschehen machen.


    Ich liebe dich. Nur drei Worte, und doch hatten sie alles zerstört. Ihre Freundschaft war so wunderbar gewesen, sie hatte sich Alix immer so nah gefühlt, es hatte sich so gut angefühlt, mit ihr zusammen zu sein. Und genau das machte Claire Angst, nun, da sie in diese blauen Augen sah, nun, da sie die Wahrheit kannte. Sie wußte, daß sie Alix in diesem Moment mit einem einzigen Wort zerstören konnte. Sie sagte es nicht, sie drehte sich nur um und ging, um nie mehr zurückzukehren.


    Claire drängte diese Erinnerungen zurück, ihre Finger umspielten nervös das Glas. „Ich...“ Sie brach ab und warf einen kurzen Blick zu Alix, ehe sie wieder auf ihr Glas starrte. „Bist du... ist Loomis... habt Ihr...“ Claire wurde sich bewußt, daß sie stammelte. Sie blickte zu Alix auf. „Bist du noch immer so?“


    Alix blinzelte zweimal, in ihrem Gesicht lag ein Ausdruck an Überraschung, ehe sich ihre Gesichtszüge strafften und ihre ganze Schärfe zurückgewannen. Claire sah, wie sich eine schmale, steile Falte über ihrer Nasenwurzel bildete. Alix umklammerte die Kaffeetasse so fest, daß es Claire nicht gewundert hätte, wenn das Porzellan zersprungen wäre.


    „Ob ich noch immer so bin?“ Alix´ Stimme war leise und kalt, sie funkelte Claire an. „Kannst du nicht einmal das Wort aussprechen, Claire? Es heißt lesbisch, und man steckt sich nicht damit an, wenn man es benützt.“


    Claire zuckte unter dem eisigen Sarkasmus in Alix´ Stimme zusammen, ihr wurde bewußt, wie dumm und beleidigend sie geklungen haben mußte, und sie bereute es. Sie hätte Alix gar nicht fragen sollen, sicherlich hätte sie es auch von Helen erfahren können, oder von dem Klatsch, den man ihr ohnehin zutragen würde. Auf jedem Polizeirevier ging es so zu. Zumal es sie im Grunde ohnehin nichts anging.


    „Es tut mir leid, Alix, ich wollte dich nicht...“ Sie brach ab und vollführte eine hilflose Geste mit den Händen.


    Alix schüttelte mit einer scharfen, knappen Geste den Kopf. „Vergiß es, Claire.“ Noch immer brodelte Wut in ihr, aber Alix bezwang sie, darin hatte sie Übung. „Und um deine Fragen zu beantworten, ja, ich bin lesbisch, ja, Loomis ist es auch, nein, wir haben keine Affäre gehabt und werden auch nie eine haben, und ja, ich bin immer noch so und werde immer so bleiben.“


    Claire verwünschte sich selbst, sie war wirklich dabei, sich alles, aber auch wirklich alles zu versauen. Warum hatte sie diese Fragen auch stellen müssen? Normalerweise war ihr Mundwerk nicht schneller als ihr Verstand. Sie öffnete den Mund, um noch ein paar Entschuldigungen mehr zu stammeln, aber kam nicht dazu. Das Handy, welches Alix an ihrem Gürtel trug, klingelte und unterbrach jeden Versuch von Claire, die Stimmung wieder zu verbessern.


    Sie lauschte geistesabwesend und immer noch mit sich hadernd, dem knappen Gespräch, welches Alix allem Anschein nach mit Helen führte.


    Alix steckte das Handy wieder an ihren Gürtel. „Der Computer hat zu den Fingerabdrücken des Toten einen Namen ausgespuckt.“ Ihre Stimme war wieder ruhig und beherrscht. „Fahren wir ins Departement, ich möchte mir erst die Polizeiakte ansehen, ehe ich zu der Ehefrau des Toten fahre.“


    Claire nickte, ihr war nicht entgangen, daß Alix nicht von wir geredet hatte. Als Alix ein paar Dollar auf den Tisch legte, um ihre Rechnung zu begleichen, griff Claire rasch nach ihrer Hand und hielt sie fest. Sie bemerkte, daß Alix unter ihrem Griff zusammenzuckte.


    „Ich habe mich Scheiße benommen, Alix. Es tut mir leid.“ Claire blickte in die so hellblauen Augen, die noch immer abweisend und wütend wirkten. „Ich möchte wirklich, daß dies hier funktioniert und daß wir...“, sie brach ab, ehe sie sagen konnte, daß wir wieder Freundinnen werden, „gut zusammenarbeiten. Gib mir eine Chance.“


    Alix blickte in die smaragdgrünen Augen, von denen sie so viele Jahre lang geträumt hatte. Ein Teil in ihr wünschte sich heiß und innig, Claire abblitzen zu lassen, ihr zu sagen, daß sie keine Chance bekam, weil sie selbst auch nie eine bekommen hatte. Sie wollte ihr all die Vorwürfe an den Kopf schmettern, die sie jahrelang beschäftigt hatten. Jeder unbeantwortete Brief, jeder erfolglose Versuch, mit ihr zu reden. Doch der rationale Teil von Alix gewann die Oberhand. Das alles war Vergangenheit.


    „Ich möchte das auch, Claire.“ Alix beglückwünschte sich, daß ihre Stimme nicht zitterte. „Vergessen wir es, fahren wir ins Revier, und danach kannst du mich zu Mrs. Fairbanks begleiten, wenn du das möchtest.“


    Claire fühlte wie heiße Erleichterung sie durchströmte, und sie war sich nicht einmal sicher, ob es daran lag, daß Alix sie nicht von dem Fall ausschloß, oder daran, daß sie scheinbar bereit war, ihr zu verzeihen. Sie bemerkte Alix brennenden Blick und wurde sich erst jetzt bewußt, daß sie noch immer ihre Hand festhielt. Rasch ließ sie los und fühlte, wie leichte Röte sich über ihr Gesicht ausbreitete. Sie hoffte, daß Alix es nicht bemerkte.


    

  


  
    VII


    


    Das Haus der Fairbanks lag in einer der langgezogenen Vorstädten von Los Angeles, in einer sauberen, netten Gegend, wo das alltägliche Verbrechen sehr fern zu sein schien. Wo sich Reihenhaus an Reihenhaus anschloß, mit identischen Gärten und gestutzten Bäumen.


    Alix hatte jedes Mal das Gefühl, in eine unwirkliche Welt zu geraten, wenn sie in einen solchen Vorort kam. Alles wirkte dort ein wenig unecht, so als sei die Zeit angehalten worden, irgendwo in den spießigen fünfziger Jahren. Wo Verbrechen hinter vorgezogenen Vorhängen stattfanden und man nicht darüber sprach, so als ob das alles ungeschehen machen konnte.


    „Dafür, daß er vorbestraft war, hat Fairbanks eine ganz schöne Karriere gemacht.“ Claire hatte ihre Nase immer noch in der Akte. Die lange Fahrt vom Departement in die Vorstadt hatten sie weitgehend schweigend verbracht; wenn sie sprachen, dann ausschließlich über den Fall, und die Spannung, die zwischen ihnen hing, war noch nicht verflogen.


    Claire hoffte, daß Alix bald wieder ein wenig auftauen würde, es erstaunte sie selbst, wie viel ihr daran lag. Sie versuchte sich einzureden, daß dies nur im Sinne ihrer Karriere war. Ein gutes Verhältnis zu ihrer unmittelbaren Vorgesetzen war für ihr eigenes Weiterkommen sehr wichtig. Doch das war nicht die Wahrheit, und Claire wußte es, sie wollte die Freundschaft zurück, die sie einst gehabt hatten, auch wenn sie gleichzeitig wußte, daß dies unmöglich war. Niemand konnte die Zeit zurückdrehen. Zudem hatten sie vielleicht nie die Freundschaft gehabt, die sich Claire gewünscht hatte, zumindest Alix hatte anders empfunden.


    „In der Computerbranche kann man ziemlich viel Geld machen.“ Alix schielte nach den Hausnummern, während sie langsam durch die Straße fuhr. Sie konnte sehen, wie sich etliche Vorhänge bewegten, ein verbeulter, schwarzer Mustang fiel hier auf. Es hätte sie nicht gewundert, wenn manche Hand schon am Telefonhörer lag, um die Polizei zu rufen.


    „Seine Akte ist erstaunlich sauber, nach seiner Haftstrafe hat er sich nichts mehr zuschulden kommen lassen.“ Claire schloß den Aktendeckel und verdrehte sich auf dem Sitz, um die Akte auf die Rückbank zu legen. Sie versuchte dabei sie nicht in etwas zu legen, das nach einem angebissenen Hamburger aussah.


    „Oder er hat sich nicht mehr erwischen lassen.“ Alix mißtraute jedem solch drastischen Wandel. Zwar war sie nicht der Meinung, daß jemand, der einmal ein Verbrechen begangen hatte, immer wieder Verbrechen beging, auch wenn die Realität sie oft von etwas anderem zu überzeugen versuchte, aber in Fairbanks´ Fall stieß ihr dieser Sinneswandel auf. Jemand, der wegen schwerer Körperverletzung, mehrfacher Vergewaltigung und Zuhälterei fünf Jahre im Gefängnis verbracht hatte, war für sie ein schlechter Kandidat für eine erfolgreiche Resozialisierung.


    „Er hatte Glück, daß er noch nicht volljährig war, als man ihn geschnappt hat. Wäre er nach Erwachsenenstrafrecht verurteilt worden, hätte er zehn Jahre länger gesessen.“ Claire hatte versucht, die Informationen aus der Polizeiakte nüchtern zu betrachten. Etwas, das ihr immer schwer fiel, wenn es um Sexualverbrechen ging. Es hatte sie nie gereizt, zur Sitte zu gehen. Die Dinge, mit denen die jeden Tag konfrontiert wurden, hätte sie nicht ertragen. Doch auch auf den Morddezernaten hatte man es ständig mit Verbrechen zu tun, die einen sexuell motivierten Hintergrund besaßen. Der schreckliche Tod, den Fairbanks gestorben war, relativierte sich damit für Claire. Sie empfand kein Mitleid mehr für ihn. Zwar würde sie weiterhin alles tun, um den Fall zu lösen - wäre es anders, hätte sie keine Polizistin sein können - aber sie machte es nicht zu ihrer persönlichen Mission.


    Manchmal war dies so gewesen. Bei Mordfällen, die sie persönlich betroffen gemacht hatten, hatte sie sich dazu verleiten lassen, es als etwas Persönliches aufzufassen, um den Täter zu schnappen. Nicht sonderlich professionell, aber im Grunde taten das viele Polizisten, und manchmal war die Motivation, die man daraus bezog, auch entscheidend. Andererseits öffnete man damit der Gefahr auszubrennen Tür und Tor.


    Claire warf einen Seitenblick zu Alix; sie fragte sich, ob sie dabei war, auszubrennen. Sie hatte einen Ausdruck von Müdigkeit in den Augen, der nichts mit zu wenig Schlaf zu tun hatte.


    Alix bremste und parkte den Mustang an der Bordsteinkante. „Wir sind da.“ Sie deutete mit dem Zeigefinger auf das Haus, das sich nicht von den anderen unterschied. Der Rasen war sauber getrimmt, die Garage geschlossen.


    Sie stiegen aus und gingen langsam auf das Haus zu. Alix zögerte kurz, ehe sie die Klingel drückte. Wie immer, wenn sie solche Aufgaben übernahm und es nicht irgendein Police Officer war, der die Todesnachricht überbrachte, fragte sie sich, wie die Familie auf das reagieren würde, was sie ihnen gleich erzählen mußte. Sie kannte inzwischen alle Formen der Trauer, angefangen mit in Weinkrämpfen zusammenbrechenden Menschen, bis zu denen, die nahezu in Katatonie verfielen.


    Mit diesem Druck auf die Türklingel würde sie das Leben dieser Familie verändern, denn der Tod war die drastischste Form, um einem vor Augen zu führen, daß es so etwas wie Sicherheit im Leben nicht gab, so etwas wie Stabilität eine Illusion war, und buchstäblich alles passieren konnte. Sehr oft hatte sie die Überraschung in den Augen der Angehörigen wahrgenommen, wenn man ihnen erzählte, daß ihr Vater, ihre Mutter, ihre Kinder einem Verbrechen zum Opfer gefallen waren. Diese Überraschung, die so deutlich sagte, aber solche Dinge können uns nicht zustoßen, so etwas passiert immer nur anderen.


    Alix hörte die näherkommenden Schritte und trat einen Schritt von der Tür zurück. Sie empfand es immer als wichtig, den Menschen, denen sie solche Nachrichten überbringen mußte, ein wenig Raum zu lassen. Und die meisten wußten bereits in dem Augenblick, in dem sie ihren Ausweis hochhielt, daß etwas Schreckliches passiert war, etwas, das ihr Leben aus den Angeln heben würde.


    Die Frau, die ihnen die Tür öffnete, blickte sie aus mißtrauischen dunklen Augen an. Sie ließ ihren Blick von Alix zu Claire gleiten und kniff dann ihre schmalen Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. „Mein Mann ist nicht da.“ Mit diesen harschen Worten überraschte sie Alix und Claire gleichermaßen.


    Alix hob unwillkürlich eine Augenbraue. Diese abgehärmt wirkende, dünne Frau schien nicht sonderlich überrascht davon zu sein, zwei Polizistinnen vor ihrer Tür zu finden. Im Gegenteil, sie schien damit gerechnet zu haben, daß so etwas einmal passieren konnte.


    „Mrs. Fairbanks, ich bin Lt. Alix Jordan.“ Sie streckte ihren Dienstausweis vor und deutete zu Claire. „Und das ist Detective Claire Masterson. Dürfen wir hereinkommen?“ Alix wollte der Frau nicht an der Tür erzählen, daß ihr Mann tot war. Auch wenn sie inzwischen daran zweifelte, daß Mrs. Fairbanks vor Trauer zusammenbrechen würde. In den dunklen Augen der Frau war ein Ausdruck, der Alix schaudern ließ. Sie wirkten tot, so als sei etwas in dieser Frau schon vor langer Zeit gestorben. Tiefe Linien hatten sich in ihr Gesicht gegraben, und daß obwohl sie kaum älter als Claire und Alix sein konnte.


    Die Frau musterte sie noch einmal, diesmal hob sie leicht fragend die Augenbraue. Anscheinend verwunderte es sie nicht, daß die Polizei vor ihrer Tür stand, aber gleichzeitig nahm Alix an, daß sie nicht ahnte, warum sie kamen. Sie ging eindeutig von etwas anderem aus, und Alix wollte gerne wissen, wovon.


    Das Innere des Hauses war ebenso spießig wie das Äußere und zeigte kaum Spuren von Persönlichkeit.


    „Darf ich Ihren Ausweis noch einmal sehen, Lt. Jordan?“ In der Stimme der Frau lag nun eine kalte Ruhe und gleichzeitig ein Anflug von Leben, den sie soeben noch nicht offenbart hatte. Alix reichte ihr den Ausweis, und sie studierte ihn, ehe sie ihn zurückgab und sich dann mit einem lauten Aufseufzen in einen Sessel fallen ließ. Ein Hauch einer Gefühlsregung zeichnete sich auf ihrem abgehärmten Gesicht ab, und es war nicht Trauer.


    Sie deutete auf die Couch. „Setzen Sie sich, Sie kommen vom Morddezernat, Lt. Jordan. Ich nehme an, Sie wollen mir erzählen, daß mein Mann tot ist.“


    Claire und Alix setzten sich, wobei sie einen Blick miteinander tauschten. Ganz offensichtlich würden sie nicht mit einer trauernden Witwe konfrontiert werden.


    „Wir haben leider die traurige Pflicht, Ihnen zu sagen, daß Ihr Ehemann einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist.“ Alix brachte es nicht über sich, in diesen Satz, den sie schon so oft gesagt hatte, ein Spur Gefühl zu legen. Normalerweise gelang es ihr, Mitgefühl auszudrücken, aber in dem Fall nahm sie an, daß dies Verschwendung gewesen wäre. Mrs. Fairbanks brauchte kein Mitgefühl. In den wenigen Minuten, seit sie hier waren, schien eine erstaunliche Wandlung in ihr vorgegangen zu sein. Sie wirkte wesentlich lebendiger, und in ihrem dünnen Gesicht lag wieder ein Ausdruck von Leben.


    Claire hatte eine ziemlich genaue Vorstellung von dem, was sie noch hören würden, und wappnete sich innerlich dagegen.


    „Warten Sie einen Moment.“ Carol Fairbanks sprang auf. „Ich möchte, daß mein Sohn dabei ist.“


    Alix blinzelte überrascht. Es war zwar eine normale Reaktion, daß Leute, denen sie eine Todesnachricht überbrachte, nach der Nähe ihrer Familienangehörigen suchten, aber es kam selten vor, daß eine Mutter ihr Kind holen wollte, damit es dabei war, wenn die Polizei ihr erklärte, was passiert war.


    „Das ist vielleicht keine so gute Idee, Mrs. Fairbanks.“ Alix räusperte sich leicht. „Die Umstände, unter denen...“ Sie kam nicht dazu, ihren Satz zu beenden, denn Mrs. Fairbanks rief bereits laut nach ihrem Sohn Mitch. Sie drehte sich wieder zu Alix und Claire, und eine gewisse Härte lag in ihrem Blick. „Er ist achtzehn, er ist alt genug, um zu hören, was mit seinem Vater passiert ist.“


    Für Claire klang das eher so, als wolle sie nicht, daß er verpaßte, was sie zu sagen hatten.


    Der junge Mann polterte von oberen Stockwerk herab. In seinem Gesicht war eine Spur Unwillen, vermutlich darüber, von seiner Mutter gestört worden zu sein. Sein Schritt verlangsamte sich jedoch, als er die zwei Frauen auf der Couch sitzen sah.


    Mitch Fairbanks sah nicht viel anders aus als viele Jungen in seinem Alter, auf der Schwelle zwischen Kind und Mann, den ersten, spärlichen Bartwuchs akribisch züchtend. Das Haar trug er lang und etwas fettig, seine Kleidung entsprach der gängigen Mode. Hosen, deren Schritt nur knapp über der Kniehöhe begann und die etliche Nummern zu groß wirkten. Ein Gürtel hielt sie davon ab, nach unten zu rutschen. Alix fragte sich immer wieder, wie die Kids es schafften, daß sie bei Aktivitäten ihre Hosen nicht verloren. Auch das Sweatshirt war um etliche Nummern zu groß und vermittelte ein wenig den Eindruck, als sei er ein kleines Kind, das in der Kleidung seines Vaters spielte.


    Was ihn von vielen seinen Altersgenossen unterschied, war der wachsame, mißtrauische Ausdruck in seinen braunen Augen, die um einiges älter wirkten, als ihm eigentlich nach Jahren zustand. Zudem hatte er einen gut sichtbaren Bluterguß am rechten Auge.


    Er setzte sich neben seine Mutter, die ihn mit einem überraschend zärtlichen, liebevollen Ausdruck musterte und ihm erklärte, daß Alix und Claire vom Los Angeles Police Departement seien.


    Alix entging nicht, wie sich der finstere Gesichtsausdruck des jungen Mannes ein wenig erhellte. Sie hatte so etwas schon ein paar Mal erlebt. Manchmal war nicht Trauer die Reaktion, die sie in ein Haus brachte, sondern Erleichterung.


    Die Erleichterung, die im Hause Fairbanks in diesem Moment herrschte, war fast greifbar.


    Carol Fairbanks griff nach der Hand ihres Sohnes und drückte sie, während sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Alix richtete. „Roger ist also ermordet worden?“


    Alix blickte in die dunklen Augen der Frau, die so offensichtlich nicht überrascht war, sondern eher wirkte, als hätte jemand ihre Gebete erhört. Sie fragte sich unwillkürlich, ob sie ein Alibi hatte. „Das scheint Sie nicht zu überraschen, Mrs. Fairbanks.“


    Der Ausdruck von Härte kehrte in das Gesicht der Frau zurück. „Nein, das tut es nicht, Roger hat einige Geschäfte“, sie spuckte das Wort förmlich aus, „getätigt, die so ein Ende als wahrscheinlich erscheinen lassen.“


    „Was für Geschäfte?“ Claire rutschten diese Worte unwillkürlich heraus, und sie blickte Alix entschuldigend an; sie hatte sie nicht unterbrechen wollen. Alix nickte nur kaum merklich. Es war in Ordnung, daß Claire die Frage gestellt hatte, sonst hätte sie selbst es getan.


    Das Gesicht der abgehärmten Frau verzog sich angeekelt. „Geschäfte eben. Sie werden es schon noch herausfinden.“


    Alix zweifelte nicht daran, daß sie alles, was sie finden würden, zu dem Schluß kommen lassen würden, daß man um Roger Fairbanks nicht trauern mußte. „Sie waren nicht überrascht, die Polizei vor Ihrer Tür zu finden, Mrs. Fairbanks. Sie haben aber das Sittendezernat erwartet, nicht das Morddezernat.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.


    Mitch verzog das Gesicht, als leide er unter Schmerzen, ehe er sich wieder fing und seine Arme vor der Brust verschränkte. Eine Geste, als wolle er sich selbst zusammenhalten.


    Carol Fairbanks schwieg, sie ruckte nur kurz mit dem Kopf, etwas, das man als Nicken hätte interpretieren können.


    „Ich gehe davon aus, daß er seine Geschäfte nicht hier abgewickelt hat.“ Alix nahm an, daß Roger Fairbanks sehr vorsichtig geworden war. Er hatte sich nach seiner Haftstrafe nicht mehr auffällig gezeigt, sie würden kaum etwas in seinem eigenen Haus finden.


    „Ma!“ Mitch äußerte sich zum ersten Mal, in diesem Wort brachte er all seinen Unwillen darüber zum Ausdruck, daß man der Polizei etwas erzählte, und das tat er nicht, um seinen Vater zu schützen.


    Die Hände krampfhaft ineinander verschränkt, nickte Mrs. Fairbanks noch einmal. „Er hat eine kleine Lagerhalle hier in der Nähe gemietet.“


    Alix´ Stimme war sehr sanft. „Sie wissen, wo der Schlüssel ist, und kennen die Adresse?“


    Carol Fairbanks starrte sie an, aufgeschreckt wie ein verängstigtes Tier in Scheinwerferlicht eines Autos. „Ich war nie dort.“ Ihre Stimme überschlug sich.


    Alix hielt ihren Blick gefangen und nickte langsam und beruhigend. „Wir brauchen nur den Schlüssel, die Adresse und ihre Zustimmung, daß wir mitnehmen dürfen, was wir finden.“ Sie machte eine Pause, ehe sie hinzufügte: „Wir können dies auch mit richterlicher Anweisung tun, aber es wäre besser, wenn Sie uns einfach die Erlaubnis gäben.“


    Die Unterlippe von Carol Fairbanks zitterte, ehe sie dann nickte. In ihren Augen glitzerten nun Tränen, aber sie galten nicht ihrem toten Ehemann. Sie nannte die Adresse und versprach, ihnen die Schlüssel mitzugeben.


    „Es wäre auch sehr hilfreich, wenn ich ein paar Leute schicken dürfte, die auch hier im Haus die persönlichen Dinge ihres Mannes durchsuchen.“ Alix schlug weiterhin einen sanften, mitfühlenden Ton an. Ein Mitgefühl, das Carol Fairbanks galt.


    „In Ordnung, Sie können alles mitnehmen und abholen lassen. Ich will alles von ihm aus diesem Haus haben.“ Carol Fairbanks zitterte nun heftiger.


    „Stammt das blaue Auge von Ihrem Vater, Mitch?“ Alix´ Aufmerksamkeit richtete sich jetzt auf den jungen Mann, der unwillkürlich zusammenzuckte. Er starrte sie nur an, weder bereit, etwas zu sagen, noch, zu nicken oder den Kopf zu schütteln. Seine Mutter griff beschützend nach seiner Hand, aber er schüttelte sie mit einem angeekelten Gesichtsausdruck ab.


    Alix ließ es damit erst einmal gut sein, es war auch, ohne daß er etwas sagte, deutlich genug. Sie blickte wieder zu Carol Fairbanks, die noch immer zitterte und gegen die Flut von Tränen kämpfte, die sie wohl schon seit Jahren zurückhielt. „Roger war gewalttätig, er hat Sie beide geschlagen?“


    Wieder ruckte die abgehärmte Frau nur mit dem Kopf.


    Alix fragte sich, wie oft sie diesem Bild alltäglicher, familiärer Gewalt noch in ihrem Leben begegnen würde. Hinter der hübschen, kleinen Vorstadtfassade moderte es genauso wie im schlimmsten Getto von L.A. „Hat er Sie auch vergewaltigt?“ Alix haßte sich selbst dafür, daß ihr diese Worte inzwischen so leicht über die Lippen drangen. Diese Fragen, nach Dingen, die eigentlich unvorstellbar sein sollten, waren rauher Alltag.


    Wieder starrte Mrs. Fairbanks sie an. Ein zittriges Lachen, ganz und gar humorlos und erschreckend, drang über ihre Lippen. „Ich war mit ihm verheiratet.“ Sie sprach dies aus, als erkläre es alles.


    „Es gibt auch Vergewaltigung innerhalb der Ehe.“ Claire fragte sich wie so oft, warum Frauen wie Mrs. Fairbanks nicht gegen ihre Ehemänner aufbegehrten. Sie hatte immer wieder versucht zu begreifen, was Frauen dazu trieb, bei gewalttätigen Männern zu bleiben. Warum sie sich schlagen ließen, warum sie sich vergewaltigen ließen, und das oft sogar noch im Namen der Liebe. Sie hatte es nie wirklich verstehen können, und manchmal mußte sie dagegen ankämpfen, solche Frauen nicht zu verachten.


    Mrs. Fairbanks gab einen rauhen Laut von sich, etwas zwischen einem Lachen, Würgen und Schluchzen. Eines der trostlosesten Geräusche, das Alix jemals vernommen hatte. Alix wußte, daß sie im Moment nicht weiter in diese Frau dringen durften, was ihre Ehe mit Roger Fairbanks anging und das, was sie lange Jahre ertragen hatte.


    „Wie ist Roger gestorben?“ Carol Fairbanks wollte die Einzelheiten wissen, vielleicht, um sich zu überzeugen, daß er wirklich tot war und nicht zurückkommen würde.


    „Ihr Mann wurde zwischen Mitternacht und drei Uhr heute morgen ermordet. Er starb durch drei Messerstiche in den Unterleib. Einer davon hat die große Schlagader an seiner Leiste durchtrennt, und er ist verblutet.“ Alix bemerkte die Regung bei Carol Fairbanks ebenso wie bei ihrem Sohn, als sie davon sprach, wie er getötet worden war. Die Genugtuung in den Augen des Jungen war besonders schwer zu ertragen, denn sie erzählte eine Geschichte, die Alix schon zu oft vernommen hatte.


    „Können Sie uns sagen, wann Sie ihren Mann das letzte Mal gesehen haben?“ Alix´ Stimme drang nur langsam zu Carol Fairbanks durch. Sie blinzelte, als müsse sie sich erst aus ihren Gedanken lösen. „Gestern morgen, beim Frühstück.“


    Alix blickte zu Mitch, der ihren Blick trotzig erwiderte, ehe er knapp erklärte, er habe seinen Vater auch beim Frühstück das letzte Mal gesehen.


    „Es hat Sie nicht verwundert, daß Ihr Mann gestern abend nicht nach Hause gekommen ist?“ Alix wußte zwar, daß Carol Fairbanks mit Sicherheit um jeden Abend froh gewesen war, an dem ihr Mann nicht zurückgekommen war, aber diese Frage gehörte zur Routine.


    „Nein, er hat das öfter gemacht.“ Die Stimme der Frau ließ den Schluß zu, daß er sich an solchen Abenden zweifellos um seine Geschäfte gekümmert hatte.


    Alix nickte langsam. „Ich muß Ihnen auch diese Frage stellen. Wo waren Sie heute nacht zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens?“


    Mrs. Fairbanks blinzelte verblüfft; sie war bisher nicht auf die Idee gekommen, daß eventuell auch sie verdächtig sein könnte. Sie lachte kurz und humorlos. „Hätte ich den Mut dazu gehabt, Roger zu töten, dann hätte ich das schon vor vielen Jahren getan.“ Sie blickte zu Claire und dann wieder zu Alix. „Ich war hier, ebenso wie mein Sohn. Wir haben gemeinsam einen Film im Spätprogramm angesehen und sind gegen ein Uhr ins Bett gegangen.“


    Es war nicht unbedingt ein überzeugendes Alibi. Es kam auch sehr schnell, fast zu schnell. Alix hätte Mühe gehabt, so eindeutig sagen zu können, wann sie selbst ins Bett gegangen war. Zudem gaben sich die Fairbanks damit gegenseitig ein Alibi, etwas, das man sehr leicht in Zweifel ziehen konnte.


    „In Ordnung, das war es vorerst, Mrs. Fairbanks. Geben Sie uns bitte noch den Schlüssel von der Lagerhalle mit. Später werden dann noch ein paar Polizeibeamte kommen und die Sachen ihres Mannes durchgehen.“ Alix griff in die Innentasche ihres Jacketts und legte eine Visitenkarte auf den Tisch. „Hier ist meine Telefonnummer im Departement und meine Handynummer. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, dann können Sie mich jederzeit anrufen.“


    


    * * * * *


    


    Claire ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und blickte zu Alix, die ihren Kopf gegen die Nackenstütze gelehnt hatte und Löcher in die Luft starrte. In ihrem Gesicht war zu lesen, daß sie froh war, das Haus der Fairbanks verlassen zu haben. Ein Gefühl, das Claire aus tiefsten Herzen teilte.


    Es war im Mustang heiß und stickig, aber dennoch hatte Claire das Gefühl, hier eher atmen zu können als in dem Haus. Ihr Blick streifte über den perfekt geschnittenen Rasen und blieb an einer kitschigen Plastikfigur hängen. „Können wir fahren, Alix? Ich habe das Gefühl, daß ich es nicht unbedingt noch wesentlich länger ertrage, hier zu sein.“


    Alix steckte den Schlüssel ins Zündschloß und ließ den Mustang an. Ihr Blick folgte kurz dem von Claire, auf die Fassade des Hauses, hinter dessen Mauern vermutlich Dinge vorgegangen waren, die über ihr Begriffsvermögen gingen. Oder zumindest hätten gehen sollen. „An Orten wie diesem, wo die Fassade so schön auf heile Welt getrimmt ist, ist es um so schlimmer zu sehen, wie dunkel es dort ist, wo der Verputz bröckelt.“


    Claire sah sie mit einem raschen, verblüfften Blick an und nickte dann. „Ja, man ist nicht unbedingt darauf gefaßt. Wenn man ein Crackhaus, in dem schlimmsten Viertel betritt, dann weiß man ungefähr, was man finden wird, hier...“ Sie brach ab und schauderte.


    Alix fuhr langsam an. „Du weißt, daß wir uns das Lagerhaus ansehen müssen, Claire.“ Sie warf einen Seitenblick zu der rothaarigen Frau. Sie hatte ihre vollen Lippen zusammengepreßt, und die schmalen Falten an ihren Mundwinkeln traten deutlicher hervor. Alix wurde bewußt, daß Claire mindestens so viele schreckliche Bilder mit sich herumtrug wie sie selbst. Das brachte ihr Beruf mit sich.


    „Ja.“ Claire ließ dieses Wort mit einer Spur Resignation entweichen. Sie blickte zu Alix, ihrer Verbündeten, in dem, dem sie sich gleich stellen mußten.


    

  


  
    VIII


    


    Die kleine Lagerhalle lag in einem abgelegenen Viertel, welches einer Geisterstadt glich. Zwischen den alten, zumeist verlassenen Fabriken, standen nur wenige, heruntergekommene Häuser, von denen die wenigsten bewohnt schienen.


    Alix würde dennoch Marcus oder Helen damit beauftragen, die Nachbarschaft zu befragen, ob ihnen irgend etwas aufgefallen war. Doch die Tendenz der Menschheit schien ohnehin immer mehr dahin zu gehen, daß man lieber wegsah und -hörte, als etwas zu unternehmen. Sie bezweifelte, daß etwas dabei herauskommen würde.


    Sie saßen in Alix´ Mustang und dehnten die Minuten, ehe sie in diese Lagerhalle mußten, aus. Alix fühlte die scharfen Kanten des Schlüssels, den ihnen Mrs. Fairbanks gegeben hatte, schmerzhaft in ihrer Handfläche und zwang sich, ihren Griff zu lockern.


    Claire und sie starrten beide zu der Tür des Lagers. Die Farbe blätterte ab, im Grunde sah dieses kleine, quadratische Lagerhaus verlassen aus. Für Roger Fairbanks´ Zwecke mußte es nahezu perfekt gewesen sein. Keine direkte Nachbarschaft, keine neugierigen Augen. Die einzigen beiden Fenster waren matt und dreckig, und jemand hatte sie von innen mit weißer Farbe angestrichen.


    Claire stieß schließlich die Luft hart zwischen ihren Zähnen aus. „Ich dachte nicht, daß ich das sagen würde, aber ich würde im Moment noch lieber zu einer weiteren Obduktion bei Loomis gehen als da hinein.“


    Alix konnte das gut nachvollziehen. Sie drehte den Schlüssel in ihrer Hand und wußte, daß es Zeit war, auszusteigen und es hinter sich zu bringen. Sie würden das Material ohnehin noch abholen lassen, zur genaueren Auswertung. Doch jetzt galt es einen Blick auf das zu werfen, was Roger Fairbanks´ Geschäft gewesen war und vermutlich der Grund für seinen Tod.


    „Du hast nicht zufällig Lust darauf, mir anzubieten, hier im Wagen zu warten? Ich glaube, diesmal wäre ich fast bereit, niemandem etwas beweisen zu wollen, und würde hierbleiben.“ Claire war es halbwegs ernst mit ihren Worten, auch wenn sie wußte, daß sie, wenn sie den Fall lösen wollten, einen Blick hinter diese Mauern werfen mußte.


    Alix sah sie an und schüttelte langsam den Kopf. „Ich würde dir das gerne ersparen, Claire, aber die schlichte Wahrheit ist, daß ich um nichts in der Welt allein in dieses Haus gehen will.“ So heiß dieser Tag auch war, und Alix fühlte, wie ihr T-Shirt an ihrem Rücken klebte, so kalt wurde ihr bei dem Gedanken, in dieses Haus zu gehen.


    Claire griff nach Alix´ Unterarm und drückte ihn kurz. Sie konnte dieses Gefühl nur zu gut verstehen. Ein schwaches Lächeln glitt über ihre Lippen. „Bringen wir es hinter uns.“ Sie fasste nach dem Türgriff des Mustangs und wandte sich dann noch einmal an Alix. „Ich bin froh darüber, daß du es bist, mit der ich da hineingehen muß.“


    Sie war ausgestiegen, ehe sie Alix´ verblüfften Gesichtsausdruck sehen konnte. Während Alix selbst ausstieg, dachte sie über diese Worte nach. Sie war ebenfalls froh darüber, daß sie mit Claire in dieses Lagerhaus gehen würde. Und genau in diesem Gedankengang steckte auch das Problem. Alix verdrängte diese Gedanken, im Moment gab es andere Dinge, mit denen sich ihr Verstand zu beschäftigen hatte. Sie fühlte, wie sie den Schlüssel in ihrer Hand wieder so fest umklammerte, daß die Kanten in ihr Fleisch drückten.


    Ein Schwall abgestandener, muffiger Luft drang aus dem Haus, als Alix die Tür öffnete. Ihre Hand zuckte kurz und unwillkürlich zu ihrer rechten Seite, zum Schulterhalfter, und sie hätte fast ihre Waffe gezogen, obwohl sie wußte, daß es keinen Grund dazu gab. Dieses Lager war verlassen. Sie bemerkte, daß Claire sie beobachtet hatte, und las in ihren Augen, daß sie ihre Reaktion nicht nur begriff, sondern auch teilte.


    Im Inneren der kleinen Lagerhalle war es heiß und stickig. Claire fühlte, wie ihr augenblicklich der Schweiß auf die Stirn trat, obwohl ihr im Grunde kalt war. Durch die matten, mit Farbe bemalten Fenster drang nur wenig Licht. Alix griff in ihre Jackentasche und zog ein paar dünne Handschuhe an. Sie wollte nicht eventuell existierende Spuren vernichten. Selbst wenn sich hier in dem Lager nichts finden ließ, was den Mörder von Roger Fairbanks überführen mochte, so war es für das Sittendezernat ein gefundenes Fressen. Womöglich gab es Fingerabdrücke, und vielleicht gelang es ja auch, ein paar Geschäftspartner von Roger Fairbanks ausfindig zu machen. Alix bezweifelte, daß unter ihnen der Mörder von Fairbanks zu finden war, aber allein die Chance, solche Männer aus dem Verkehr zu ziehen, war es wert, Vorsicht walten zu lassen. Sie sah aus dem Augenwinkel, daß Claire ihrem Beispiel folgte.


    Im Zwielicht entdeckte Alix neben der Tür einen Lichtschalter und drückte ihn. Das helle Neonlicht aus den Deckenscheinwerfern überflutete den Raum und ließ Alix geblendet blinzeln. Ihre Augen brauchten ein paar Sekunden, um sich auf die plötzliche Helligkeit einzustellen.


    Dort, wo sie standen, war die Lagerhalle leer. An einer Wand waren mehrere Kartons aufgestapelt, und ein Schreibtisch, auf dem ein Computer stand, war zu sehen. Die Kameras in der hintersten Ecke der Lagerhalle waren nicht zu übersehen, mehrere waren aufgestellt, und sie alle hatten nur einen Fokus, eine schäbige, fleckige Doppelbettmatratze.


    Claire schluckte schwer, ihr war im Moment fast schlechter als während der Obduktion. Sie folgte Alix, die näher zu den Kameras ging. Ihr Schritt war langsam und offenbarte eine fast lächerlich anmutende Vorsicht, aber Claire konnte das nur zu gut verstehen. Ihre eigenen Beine wollten sie eigentlich nur aus diesem Raum bringen, statt dessen folgte sie Alix.


    Außerhalb des Blickwinkels der Kameras stand ein Tisch, und Alix ließ einen Blick über die Dinge schweifen, die darauf lagen. Sexspielzeug, Gleitmittel, Alkohol. Sie nahm ein kleines Plastikpäckchen, welches mit weißem Pulver gefüllt war, auf und schüttelte es leicht. Vermutlich war es Kokain, aber sie würde das der Spurensicherung überlassen.


    Ein paar der kleinen Camcorderbänder stapelten sich auf dem Tisch, vermutlich, damit die Männer hinter den Kameras schnell das Band wechseln konnten, wenn sie ihre Aufnahmen machten. Oder war es nur Fairbanks allein gewesen? Irgend etwas ließ Alix jedoch vermuten, daß er lieber der Mann gewesen war, der sich vor der Kamera zeigte.


    Claires Stimme klang eine ganze Spur höher als sonst. „Das hier ist eine Webcam, ich denke, er hat vieles direkt ins Internet gestellt. Womöglich sogar im Livemodus gearbeitet.“


    In einer Ecke entdeckten sie ein TV-Gerät mit einem Videorecorder, davor stand eine schäbige, abgewetzte Couch. Auf einem offenen Regal reihten sich Videobänder. Sie waren nur mit einem Zahlencode versehen, nicht mit Titeln. Vielleicht hatte Fairbanks in seinem Computer den Schlüssel zu diesen Codes.


    Alix ließ ihre behandschuhte Fingerspitze über die langen Reihen wandern und nahm willkürlich eines der Bänder heraus. Sie hielt das Band in der Hand und blickte dann Claire an. Diese nickte langsam. „Bisher können wir immer noch hoffen, daß er nur kleine, schmutzige Pornofilme mit Erwachsenen gedreht hat.“ Ihre Stimme machte jedoch deutlich, daß sie selbst keine Sekunde daran glaubte. Nicht nachdem sie Mitch Fairbanks´ Reaktionen gesehen hatte.


    Alix schaltete das TV-Gerät ein und legte das Band in den Recorder. Sie zweifelte nicht daran, daß auf dieser Couch die potentiellen Kunden von Fairbanks die Ware begutachtet hatten. Er mußte jedoch sehr vorsichtig in der Wahl dieser Kunden gewesen sein. Es gab viele V-Männer des Sittendezernats, die versuchten, in solche Kreise zu gelangen, um sie auffliegen zu lassen. Vermutlich hatte er die meisten Geschäfte über das Internet abgewickelt. In vielen Dingen hatte die technologische Revolution in Sachen Computer gute Dinge hervorgebracht, und die Polizei selbst griff auf zahlreiche Möglichkeiten des Internets zu, aber es hatte auch eine neue Art der Kriminalität gefördert.


    Auf dem Bildschirm flimmerte es kurz, ehe sich das erste Bild zeigte. Fairbanks hatte sich nicht damit aufgehalten, Geschichten erzählen zu wollen. Es fing nicht mit netten Onkels, mit phallusförmigen Lollis an, die erst nach und nach die Hosen herunterließen und dann anfingen, die Kinder zu mißbrauchen. Er kam direkt zur Sache.


    Claire und Alix standen dicht nebeneinander und betrachteten mit versteinerter Miene ein paar Minuten des Bandes, ehe Alix mit einer eckigen, heftigen Bewegung auf die Austaste hieb. Das Schweigen dehnte sich aus. Sie blickten beide zu der langen Reihe von Videokassetten, hinter deren nüchternen Zahlenbezeichnungen sich unsägliches Leid und sexuelle Gewalt verbargen.


    Die Bilder, die sie gerade gesehen hatten, glühten noch in ihrem Verstand nach. Fairbanks war gerne vor der Kamera gewesen, man hatte ihn ohne Mühe erkennen können. Der Junge, mit dem er auf dem Band zu sehen gewesen war, konnte nicht älter als zwölf Jahre gewesen sein. Obwohl er ganz offensichtlich unter Drogen oder Alkohol gestanden hatte, was ihn gefügig halten sollte, hatte in seinen Augen eine nur schwer zu ertragende Mischung aus Qual, Entsetzen und Unglauben gelegen.


    „Ich würde denjenigen, der Fairbanks getötet hat, gerne dazu beglückwünschen.“ Claire stieß die Worte bitter hervor. Alix konnte sie ihr nicht verübeln, sie empfand sehr ähnlich. Menschen, die außerhalb ihres Berufes standen, für die solche Dinge jenseits ihrer Vorstellungskraft lagen, konnten nicht verstehen, welche Wut in einem emporkriechen konnte, wenn man mit so etwas konfrontiert wurde.


    Alix kam immer noch nicht über den Anblick der vielen Videobänder hinweg. Wie lange hatte Fairbanks ungehindert diese Verbrechen verüben können, ehe ihn jemand gestoppt hatte, mit drei Stichen in den Unterleib und einen fast zu schnellen Tod in einer stinkenden Seitengasse?


    „Jetzt verstehe ich die Kamera am Tatort.“ Alix erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder, sie klang dünn und tonlos. Sie räusperte sich und versuchte die emotionalen Schilde zu errichten, die man ihn ihrem Beruf brauchte. Distanz herstellen, die Opfer nicht mehr sehen, nur den Fall. Der Versuch, alles in ein Schema zu pressen, eines, welches man ertragen konnte. Nur funktionierte das nicht immer.


    Claire blickte zu den Kameras. Es kostete sie Mühe, diejenige, die am nächsten war, nicht in einem Akt von Zorn umzuwerfen. Nichts konnte man damit ungeschehen machen. Sie kämpfte um Kontrolle. Es war nicht das erste Mal, daß sie mit Kindesmißbrauch konfrontiert wurde, aber in seinem Ausmaß übertraf dieser Fall womöglich alle, an denen sie bisher beteiligt gewesen war. „Sie war für Fairbanks gedacht.“


    Alix nickte. „Es ging nicht darum, den Mord aufzuzeichnen, es ging dem Täter nur darum, daß Fairbanks in das gnadenlose, kalte Auge der Kamera starren mußte, während das Leben aus ihm herausfloß.“


    „Ein angemessenes Ende.“ Claire hatte noch immer Mühe, sich unter Kontrolle zu bekommen. „Carol Fairbanks muß gewußt haben, was hier vor sich ging, wie konnte sie das zulassen!“ Die Worte brachen heftig aus ihr hervor.


    Alix schüttelte leicht den Kopf. „Ich bezweifle, daß sie genau wußte, was ihr Mann hier tat. Vermutlich hat sie es verdrängt und hatte genug damit zu tun, mit der sexuellen Gewalt fertig zu werden, die ihr Mann mit in ihr Haus brachte.“


    Claire starrte Alix fassungslos an. „Du verteidigst es, daß diese Frau geschwiegen hat?“


    Alix rieb sich müde über die Nasenwurzel. Sie konnte Claires Wut ja verstehen, doch so einfach konnte sie es sich nicht machen. „Wir wissen nichts über diese Frau, Claire. Wir wissen nicht, wie sie aufgewachsen ist, welchen Teufelskreis aus Gewalt und Erniedrigung sie in den letzten Jahrzehnten durchlaufen hat. Sie hat geschwiegen, aber womöglich hat sie es nie anders gelernt. Vielleicht war Roger nicht der erste Mann in ihrem Leben, der sie vergewaltigt hat, vielleicht hat sie schon als Kind gelernt, daß man schweigen muß. Kennst du die Statistiken, Claire? Ein Großteil der geschlagenen Frauen, der mißhandelten Frauen, hat schon eine einschlägige Vorgeschichte an Mißbrauch und Mißhandlung. Es steht mir nicht zu, über Carol Fairbanks zu urteilen, sie hat mit ihren eigenen Dämonen zu kämpfen, und die mögen schlimmerer Natur sein, als wir uns überhaupt vorstellen können.“


    Claire atmete tief ein und wieder aus, ihre Schultern entspannten sich ein wenig, und ihre Stimme war wieder ruhiger. „Du hast recht, es tut mir leid, Alix. Es ist nur so...“ Sie vollführte eine unbestimmte Geste mit der Hand.


    „Frustrierend.“ Alix nickte. „Ich weiß, es macht einen irrsinnig wütend, und man kann nirgendwohin mit dieser Wut.“


    Claire hatte wieder dieses überwältigende Gefühl der Nähe, welches sie all die Jahre vermißt hatte. Sie blickte wieder zu den Kameras. „Wir wissen jetzt zumindest eines mit Sicherheit, der Täter oder die Täterin hat gewußt, was Fairbanks gemacht hat.“


    Alix dachte über Carol Fairbanks nach. Konnte sie es getan haben? Ihre Worte, daß sie ihren Mann schon längst getötet hätte, wenn sie den Mut dazu gehabt hätte, klangen ehrlich. Das schnelle Alibi jedoch nicht. Vielleicht versuchte sie auch nur jemanden zu schützen. Ihren Sohn, dessen blaues Auge so offensichtlich gewesen war.


    „Denkst du, daß Fairbanks seinen eigenen Sohn auch hier irgendwo auf den Bändern verewigt hat?“ Alix schätzte Claire als eine gute Beobachterin ein, ihr waren die Reaktionen von Mitch sicherlich nicht entgangen.


    Claire nickte. „Er hat ihn auf jeden Fall mißbraucht, und Mitch wollte nicht, daß seine Mutter uns den Schlüssel gibt. Ich bin mir ziemlich sicher, daß er auf den Bändern zu finden ist. Hast du gesehen, daß er die Hand seiner Mutter weggestoßen hat? Ich denke, er empfindet Wut ihr gegenüber, weil sie es nicht verhindert hat.“


    Alix war zu den selben Schlüssen gekommen. „Mir fällt es dennoch schwer, mir Carol oder Mitch als Täter vorzustellen.“


    Claire blickte wieder zu den Videoregalen. „Im Grunde kommen sehr viele Leute in Frage. Väter, Mütter, Freunde der Opfer oder die Opfer selbst. Vielleicht hat er dies hier viele Jahre gemacht, die kleinen Jungs und Mädchen könnten erwachsen geworden sein, oder zumindest alt genug, um zu töten. Ich denke, wir können nur seine Geschäftspartner ausschließen.“


    Alix war derselben Meinung. „Ja, sie hätten ihn vielleicht umgebracht, wenn er sie betrogen hätte, doch nicht auf diese Weise. Jemand mit sehr viel Wut über das, was Fairbanks tat, war der Täter.“


    „Aber etwas stört dich an unserer kleinen Theorie.“ Claire lächelte leicht über Alix´ überraschten Gesichtsausdruck. „Wir denken immer noch in ähnlichen Bahnen, ich weiß, wie dein Verstand funktioniert.“


    „Dann weißt du mehr als ich.“ Alix lächelte schwach. „Doch du hast recht, etwas stört mich. Glaubst du, jemand, der persönlich betroffen ist, sei es nun als Angehöriger eines der Opfer oder als ein Opfer selbst würde ein derartiges Szenario durchhalten? Der Mord wurde sehr gut geplant und akribisch durchgeführt. Der Täter hat nicht die Kontrolle verloren, sondern alles so durchgezogen, wie es geplant war. Sieht man einmal von den Gewebespuren unter den Fingernägeln von Fairbanks ab, wobei ich noch nicht überzeugt bin, daß die wirklich zum Täter gehören. Die Kamera ist eine gute Verbindung zu seinen Taten. Es ist eindeutig ein Akt der Selbstjustiz gewesen, aber gleichzeitig schuf die Kamera auch Distanz.“


    „Und Distanz paßt nicht zu einem direkt Betroffenen.“ Claire seufzte leise. „Andererseits weiß man nicht, was im Kopf des Täters vor sich ging. Wut und Haß kann vielleicht auch ein Stadium erreichen, in dem man ganz kalt und rational wird.“


    „Möglich ist alles. Ich werde das Sittendezernat hinzuziehen und die Bänder ins Departement bringen lassen.“ Alix blickte zu den Bändern, die Hitze und abgestandene Luft in dem Raum lagen wie eine schwere Hand auf ihrer Brust. „Laß uns gehen, ich will hier raus.“ Alix wartete nicht auf Claires Antwort, sondern stob mit schnellen Schritten zur Tür.
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    Die Sonne verschwand langsam hinter dem Horizont, die erste, kühle Abendbrise stieg vom Meer her auf und brachte einen salzigen, frischen Geruch mit sich. Alix lehnte sich im Fahrersitz ihres Mustangs zurück und genoß den Wind, der durch das geöffnete Fenster drang. Sie schloß die Augen. Es gab eigentlich so vieles über das sie nachdenken mußte. Vielleicht hätte sie Jaye einfach anrufen sollen, um ihr abzusagen. Stattdessen saß sie jetzt in ihrem Mustang vor Jayes Haus und versuchte noch immer ihre Gedanken zu ordnen. Obwohl sie sich bewußt darüber war, daß ihre Freundin ohnehin gleich merken würde, was los war.


    Das hatte man davon, wenn die beste Freundin Psychiaterin war, man konnte ihr nicht verheimlichen, wenn man völlig durch den Wind war. Alix versuchte ihre Gedanken auf den Fall zu richten. Nachdem sie wieder zurück im Departement gewesen waren, hatte sie den vorläufigen Bericht der Spurensicherung durchgesehen. Der Draht, den der Mörder verwendet hatte, um Fairbanks´ Hände an den Türknauf zu fesseln, war ein gängiger Gartendraht. Ware, die man in jedem Kaufhaus erwerben konnte.


    Auch das Jagdmesser, mit dem er getötet worden war, gab nicht viel her. Es war nagelneu und nicht sonderlich auffällig. Man konnte es in jedem Laden für Jagd- und Angelbedarf kaufen. Abgesehen davon, daß es sehr viele dieser Läden gab, würde sich kaum jemand daran erinnern, dieses Messer verkauft zu haben. Dazu war es einfach zu gewöhnlich.


    Auch die Videokamera und der Film hatten nicht viel ergeben. Die Kamera war ein gängiges Modell, anscheinend nur an diesem Abend benützt. Es ließ den Schluß zu, daß der Täter die Kamera entweder gestohlen hatte oder reich genug war, um sie zu kaufen und zurückzulassen. Der Videofilm selbst begann erst ab der Stelle, wo Fairbanks bereits blutend und sterbend an der Tür hing. Es waren nur fünf Minuten Band, die sein Sterben zeigten, es war nichts vom Täter auf diesem Film zu sehen, nicht einmal eine Hand, die aus Versehen ins Bild gehalten wurde. Nichts, nur der einsame Todeskampf von Fairbanks. Die Angst in seinen Augen und seinem Gesicht war groß gewesen, und er hatte lange direkt in die Kamera gestarrt.


    Alix hatte keinerlei Mitleid mit ihm empfunden, im Gegenteil, ein beunruhigend großer Teil ihres Verstandes war der Meinung, daß dies nur Gerechtigkeit war. Im Grunde war er noch viel zu schnell gestorben. Alix wußte, daß sie so nicht denken durfte. Sie war Polizistin, nicht Richter und Henker in einer Person.


    Es blieben noch viele Fragen offen. Mit Sicherheit war Fairbanks nicht in der Seitengasse niedergeschlagen worden, dazu fehlten die passenden Spuren. Es war an einem anderen Ort passiert, und man hatte ihn dann zum Sterben in diese Seitengasse gebracht. War sie zufällig ausgesucht worden, oder hatte der Mörder eine Verbindung zu diesem Platz? Wie war er transportiert worden? Auf Asphalt gab es leider keine Reifenspuren, die einen weitergebracht hätten.


    Wie paßte der Club The Hunger in dieses Bild? Stuart Redsons Polizeiakte war auch nicht uninteressant, er hatte acht Jahre wegen Drogenhandels hinter Gittern gesessen und die meiste Zeit davon in Einzelhaft. Man hatte seinem Antrag auf Einzelhaft stattgegeben, nachdem er Opfer einer Gruppenvergewaltigung geworden war und die Täter auch benannt hatte. In der eigenen Welt des Gefängnisses war dies eine nahezu unverzeihliche Tat. Redson hatte sich selbst damit zum Verräter gemacht, und die Einzelhaft war nötig gewesen, damit er nicht mit einem improvisierten Messer in den Eingeweiden endete. Noch ein Mißbrauchsopfer.


    Und was war mit der mysteriösen Besitzerin des Clubs? Redson hatte soviel Wert darauf gelegt, sie verdächtig erscheinen zu lassen, obwohl er sie gleichzeitig zu beschützen trachtete. Kleinmann hatte auf ihre Veranlassung hin die Seitengasse durchsuchen lassen. Einige benutzte Kondome in den Abfallhaufen hatten Redsons Geschichte davon, daß in der Seitengasse manche Leute den schnellen Sex suchten, bestätigt, aber alles, was sie gefunden hatten, war schon relativ alt gewesen und unterstützte Redsons Aussage nicht.


    Und es gab noch zwei Dinge, die nicht ins Bild passen wollten. So akribisch der Täter vorgegangen war, so merkwürdig erschien es dann, daß sich unter Fairbanks Fingernägeln Gewebespuren gefunden hatten, die für eine DNA-Analye ausreichen würden.


    Noch merkwürdiger waren jedoch die zwei Löcher in der Drosselvene des Halses. Sie waren post mortem zugefügt worden, und der Täter hatte sich viel Mühe gegeben, alle möglichen Spuren zu verwischen. Was für einem Zweck dienten sie? Stand es in irgendeiner Verbindung zu dem, was Fairbanks getrieben hatte?


    Vielleicht würden Helen und Claire diese Verbindung finden, sie hatten sich bereiterklärt, noch einen Teil des Materials aus der Lagerhalle zu sichten. Alix wollte nicht wissen, was für Alpträume die zwei damit für sich beschworen; sie fürchtete, daß schon das, was sie gesehen hatte, ausreichen würde, um sie um ihren Schlaf zu bringen.


    „Hast du vor, noch länger im Wagen herumzusitzen? Falls ja, dann leiste ich dir gerne ein wenig Gesellschaft.“ Die Stimme, die so unvermittelt in ihrer nächsten Nähe erklungen war, brachte Alix dazu, einen kleinen Satz in ihrem Fahrersitz zu machen, sie stieß sich mit einem hörbaren Laut den Kopf am Wagendach und blickte dann in die belustigten Augen von Jaye.


    „Umpf.“ Alix rieb sich den Kopf. „Du hast mich fast zu Tode erschreckt, Jaye!“


    „Das kommt davon, wenn man eine halbe Ewigkeit vor meinem Haus sitzt und nachdenkt, statt hereinzukommen und der lieben Frau Doktor alles zu erzählen, was so hinter dieser Stirn vorgeht.“ Jaye streckte die Hand durch das offene Autofenster und tippte mit dem Zeigefinger gegen Alix´ Stirn.


    „Ich steig´ ja schon aus.“ Alix kurbelte das Fenster hoch und verließ ihren Mustang. „Zudem bin ich erst gerade angekommen.“ Alix musterte ihre Freundin mit einem gespielten Hauch von Ärger.


    Jaye lachte leise, ein volltönender Laut, und griff nach Alix´ Arm, um sich einzuhängen und sie sanft, aber bestimmt in Richtung des Hauses zu dirigieren. „Ich habe dir fünfzehn Minuten Zeit gegeben, deinen Gedanken nachzuhängen, Alix, ehe ich mich entschlossen habe, dir ein wenig auf die Sprünge zu helfen.“


    Alix forschte in den amberfarbenen, warmen Augen ihrer Freundin. Ob sie einen kleinen Spaß mit ihr treiben wollte? Sie kam aber zu dem Schluß, daß Jaye sie nicht foppen wollte. „Oje, ich muß müder sein, als ich dachte.“ Alix kniff die Augen zusammen und griff sich kurz an die Nasenwurzel.


    „Harter Tag.“ Jaye stellte keine Frage, sondern machte eine Feststellung. Alix ließ sich ins Haus führen und warf sich in einen der Sessel im Wohnzimmer. Sie kickte ihre Turnschuhe in verschiedene Richtungen und schälte sich aus dem Schulterhalfter, um es sorgsam auf den Tisch zu legen. Sie wäre nie so unvorsichtig gewesen, eine Waffe zu werfen.


    Jaye setzte sich ihr gegenüber und rückte ihre randlose Brille ein wenig auf der Nase zurecht, eine typische Intellektuellengeste, wie sich Alix ein paarmal scherzhaft mokiert hatte.


    Alix war sich Jayes Blick sehr bewußt; sie war seit über zehn Jahren mit dieser Frau eng befreundet, sie konnte ihr nichts vormachen. „Einer von den Tagen, die mich darüber nachdenken lassen, warum zum Teufel ich diesen verdammten Job mache.“


    Jaye gab einen mitfühlenden Laut von sich und lächelte Alix dann an. „Ich könnte es dir sagen, aber du hörst es nicht gerne.“


    Alix schnaubte durch die Nasenlöcher. „Kommt jetzt wieder die Geschichte, daß ich wütend auf die Ungerechtigkeit der Welt bin und denke, ich könnte sie verbessern, indem ich böse Buben fange?“


    Jaye kniff leicht die Augenbrauen zusammen. Der sarkastische Tonfall, den Alix anschlug, gefiel ihr nicht. Sie machte sich schon eine ganze Weile Sorgen um Alix. Ihre Freundin war dabei, in eine handfeste Sinn- und Lebenskrise zu rutschen, und weigerte sich, das auch nur anzuerkennen.


    „So in etwa, und es gibt schlechtere Motivationen.“ Jaye schlug einen unbeschwerten Tonfall an. Es war manchmal einfacher, Alix auf dieser Schiene zu erwischen, als zu offensichtlich in sie dringen zu wollen.


    Alix machte eine unbestimmte Geste mit der Hand, entschloß sich dann aber doch, Jaye von dem Fall zu erzählen. Da Jaye Stone als Psychiaterin beim LAPD angestellt war, mußte Alix sich an keine Schweigepflicht halten. Meistens wurde Jaye dafür eingesetzt, Polizisten zu helfen, die Probleme hatten oder im Dienst schwer verletzt worden waren. Manchmal jedoch zog man sie auch zu Rate, wenn es um psychologische Profile in Mordfällen ging. Alix griff auf Jayes Hilfe meist auch privat zurück, indem sie ihre Fälle mit ihr besprach, und oftmals war Jayes Blick auf die Dinge eine gute Hilfe.


    Alix legte ihr den Fall, wie er sich bisher entwickelt hatte, dar. Jaye hörte ihr aufmerksam zu. Eines der Dinge, die Alix als erstes an Jaye aufgefallen waren, war ihre Art, einem zuzuhören. Viele Menschen taten nur so, als würden sie einem wirklich zuhören, sie streuten unwillkürlich ihre eigenen Gedanken ein und drifteten vielleicht sogar ein wenig ab. Alix selbst hatte sich oft genug dabei ertappt, daß sie nur so tat, als würde sie zuhören, während sie im Grunde mehr ihren eigenen Gedanken nachhing. Jaye hingegen hörte wirklich zu. Zu Beginn ihrer Freundschaft hatte sie diese ungewöhnliche Aufmerksamkeit ein wenig irritiert, aber inzwischen war sie daran gewöhnt.


    Eigentlich hatte sie nie vorgehabt, sich mit Jaye zu befreunden. Sie hegte ein ihrer Meinung nach gesundes Mißtrauen gegenüber dem Berufsstand der Psychologen. Genaugenommen hatte Alix Jaye kennengelernt, als man sie zu einer Therapie geschickt hatte, nachdem sie vor über zehn Jahren im Dienst von einem dreizehnjährigen Bandenmitglied angeschossen worden war und fast gestorben wäre.


    Die Therapie hatte ihr nicht viel gebracht, da sie sich absolut gegen den Therapeuten gesperrt hatte, aber an einem dieser frustrierenden Nachmittagen war ihr Jaye Stone begegnet. Jaye, die damals auf dem gleichem Stockwerk ihre psychiatrische Praxis betrieb, hatte den gleichen Aufzug benutzt wie Alix. Wie das Schicksal es wollte, blieb dieser Aufzug genau zwischen zwei Stockwerken stecken. Etwas, das Jaye schon öfter erlebt hatte, aber das sie immer mit großem Unbehagen erfüllte. Hätte sie an diesem Tag nicht ihre schwere Aktentasche geschleppt, hätte sie wie üblich die Treppe benützt. Die drei Stunden, die sie gemeinsam im Aufzug verbracht hatten, beide gegen ihre latente Klaustrophobie ankämpfend, waren der Grundstock zu ihrer außergewöhnlichen Freundschaft gewesen. Selbst als Alix erfuhr, daß Jaye Psychiaterin war, hatte sie nicht mehr dem entgegenwirken können, was sie gemeinsam im Fahrstuhl begonnen hatten.


    Jaye lud sie häufig zum Essen ein, und Alix hatte eine Weile mit dem Gedanken gespielt, daß vielleicht etwas aus ihnen werden könnte. Die Psychiaterin war sehr reizvoll, doch leider hatte sich herausgestellt, daß Jaye hoffnungslos hetera war. Alix hatte sich nach anfänglicher Enttäuschung damit abgefunden und rasch festgestellt, daß es viel besser war, Jaye zur Freundin zu haben, als zur Geliebten.


    Ihre Freundschaft war im Laufe der Jahre gewachsen und hatte sich gefestigt. Wenn es einen Menschen in ihrem Leben gab, dem Alix ohne Vorbehalte und absolut vertraute, dann war es Jaye.


    Alix war während ihrer Zusammenfassung des Falls aufgestanden und unruhig im Zimmer hin- und hergelaufen. Eigentlich schätzte Jaye es gar nicht, wenn jemand seine nervöse Bewegungsenergie derart auslebte, es machte sie selbst ein wenig nervös, aber bei Alix nahm sie das hin. Manchmal mußte man sie ein wenig rennen lassen, es gab so vieles was Alix unterdrückte, und Jaye wollte ihr nicht noch sagen, daß sie verdammt nochmal auf ihrem Hintern sitzen bleiben mußte, wenn sie redeten.


    „So bleiben jede Menge offener Fragen.“ Alix wich unbewußt ihrem auf dem Boden liegenden Turnschuh aus, eine Fähigkeit, die Jaye erstaunlich fand. Alix´ Angewohnheit, ihre Schuhe in der Gegend herumzuwerfen, war ein wenig nervend. Wundersamerweise stolperten aber nur andere Leute über diese Schuhe und nie sie selbst.


    Alix ließ sich neben Jaye auf das Sofa fallen.


    „Im Grunde würdest du am liebsten gar nicht in dem Fall ermitteln, nicht wahr, Alix? Außer der Neugierde, einen komplizierten Fall zu lösen, reizt dich nichts daran, den Mörder wirklich zu fassen.“ Jayes Stimme war ruhig.


    Alix stützte ihre Ellbogen auf die Knie auf und legte ihren Kopf auf die Hände. „Manchmal erscheint einem alles so sinnlos.“


    Jaye legte ihre Hand auf Alix´ Rücken und streichelte in einem ruhigen, stetigen Rhythmus. „Das kann ich verstehen, Alix. Ich wünschte, du hättest dir einen anderen Job ausgesucht. Ich kann mir vorstellen, wie schwierig es ist, in so einem Fall zu ermitteln, mit all der sexuellen Gewalt konfrontiert zu werden. Zudem sollst du noch jemanden jagen, den ich selbst gerne dazu beglückwünschen würde, dieses Schwein gekillt zu haben.“


    Alix richtete sich auf und starrte Jaye erstaunt an. Sie hatte selten so heftige Töne von Jaye gehört. Ihre Freundin war immer ihr Vorbild gewesen, was Ruhe und Ausgeglichenheit anging. Daß sie so emotional agierte, war ungewöhnlich. Zumal sie immer gedacht hatte, daß Psychologen eher geneigt waren, das Verhalten von sexuellen Gewalttätern zu analysieren, statt darüber zu urteilen.


    Jaye verschränkte die Arme und erwiderte Alix´ Blick. „Warum erstaunt es dich so sehr, daß ich so denke, Alix? Es unterscheidet sich nicht von dem, was du selbst denkst.“


    Alix schüttelte den Kopf. „Ich darf Selbstjustiz nicht gutheißen, Jaye.“


    Jaye seufzte, ein seltsam müder Laut bei dieser sonst so energiegeladenen Frau. „Du befindest dich im Haus deiner besten Freundin, nicht auf dem heißen Stuhl bei einem Interview bei CNN. Du mußt mir keinen Mist erzählen, Alix. Klar, du darfst es nicht gutheißen, aber in diesem Fall tust du es, und das ist vollkommen normal.“


    „Wenn ich aufhöre, an das Gesetz zu glauben, dann kann ich gleich meinen Job an den Nagel hängen, Jaye. Dann weiß ich nämlich wirklich nicht mehr, warum ich das alles noch tue.“ Alix fühlte sich erschöpft.


    „Wen versuchst du gerade zu überzeugen, Alix? Mich oder dich selbst?“ Jaye war wie immer viel zu scharfsichtig. Sie legte wieder ihren Arm um Alix´ Schulter. „Du solltest bald Urlaub nehmen, Alix, und gründlich darüber nachdenken, ob du wirklich so weitermachen willst.“


    Alix seufzte. Sie hatte keine Lust, ein weiteres Gespräch dieser Art zu führen, nicht heute abend, nicht bei all dem, was in ihrem Schädel schwirrte. Jaye hakte nicht nach, und dafür war Alix dankbar. Etwas, was sie an Jaye so sehr schätzte, war, daß sie wußte, wo die Grenze war, und sie niemals überschritt.


    Alix legte ihren Kopf auf Jayes Schoß und rollte sich auf dem Sofa zusammen. Ihre Freundschaft war geprägt von dieser körperlichen Nähe. Eigentlich sehr ähnlich zu dem, was sie mit Claire einst gehabt hatte, ehe ihre Gefühle alles zerstört hatten. Warum hatte es nicht sein können wie bei Jaye, wo sie einfach akzeptieren konnte, daß sie nur Freundinnen waren und nicht mehr? Schon jetzt, nach nur einem einzigen Tag, wußte sie, daß alles, was sie für Claire je empfunden hatte, alles andere als Vergangenheit war.


    Jaye strich sanft durch Alix´ Haar. „Ich kann dir ein wenig beim Nachdenken helfen, Alix. Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, daß es ein Vampir sein könnte?“


    Alix, die ihre Augen geschlossen hatte, riß sie wieder auf und starrte zu Jaye hoch. In den amberfarbenen Augen war Belustigung auszumachen. „Willst du mich auf den Arm nehmen?“


    „Nein.“ Jaye wickelte eine Strähne von Alix´ Haar auf ihren Zeigefinger auf und ließ die Locke wieder springen. „Ganz im Ernst, es ist ein psychologisches Bild. Es gab immer wieder Fälle, in denen sich ein Täter für einen Vampir gehalten hat und das Blut seines Opfers trank. Zwar paßt das alles eigentlich nicht zum Rest des Falles, aber die Bißwunden an der Drosselvene und das fehlende Blut passen sehr gut dazu.“ Jaye lachte leise. „Und dann passiert das alles auch noch am Hinterausgang eines Clubs, der The Hunger heißt und dessen Besitzerin sich Carmilla Fanu nennt.“


    Alix hob eine Augenbraue. War ihr etwas Offensichtliches entgangen? Jayes Reaktion wirkte so, als hätte sie auf diese Vampirtheorie schon längst kommen müssen.


    Der fragende Blick von Alix brachte Jaye dazu, ungläubig die Stirn zu runzeln. „Jetzt komm´ schon, Alix. Enttäusche mich nicht, du bist doch hier die Lesbe und nicht ich. „The Hunger“ ist ein bekannter Film mit lesbischer Hauptfigur, in der eine sexy Vampirin, gespielt von Catherine Deneuve, eine nicht weniger sexy Frau, gespielt von Susan Sarandon, vernascht, und zwar inklusive gegenseitigen Bluttrinkens. Und es kommt noch besser, wärst du nicht neben einer Filmbanausin auch noch eine Literaturbanausin, hättest du ja vielleicht einmal den Roman „Carmilla“ gelesen, von J. Sheridan le Fanu. Darin geht es um eine lesbische Vampirin. Ich verwette mein Psychologiediplom darauf, daß Carmilla Fanu ein Künstlername ist. Und die zweite Wette, daß die Frau lesbisch ist, würde ich vermutlich auch gewinnen.“


    Alix pfiff leise durch die Zähne. „Nicht schlecht, Jaye. Kein Wunder, daß der Polizeicomputer nichts über Carmilla Fanu gefunden hat. Wir müssen also ihren richtigen Namen erst noch herausfinden. Ich frage mich allerdings, wenn du recht hast mit deiner Vermutung über Carmilla Fanus sexuelle Orientierung, warum ihr Geschäftsführer sich so benimmt, als seien sie ein Liebespaar.“


    Jaye lachte. „Vielleicht ist er ja ihr Renfield.“ Sie blickte neckisch zu Alix hinab. „Ich hoffe, ich muß nicht auch noch erklären, wer Renfield ist?“


    Alix zeigte ihr die Zunge. „Selbst ich habe ein paar Horrorfilme gesehen. Der insektenfressende Diener von Dracula, nun, die Rolle würde zu Redson wie die Faust aufs Auge passen.“


    Jaye tippte auf Alix Stirn. „Es freut mich, daß ich ein paar Rädchen hier zum Ticken gebracht habe.“


    Alix grinste. „Das hast du wirklich. Die Befragung von Carmilla Fanu wird morgen mit Sicherheit noch ein Stück interessanter, als ich bisher gedacht habe.“


    Jaye wurde wieder ernst. „Und was liegt dir sonst noch auf dem Herzen, Alix? Ich kenne dich; der Fall ist nicht alles, was dich beschäftigt, außerdem ist der Name Claire sehr oft in deiner Erzählung gefallen, und bisher gab es keine Claire in deinem Team.“


    Alix seufzte. Es gab vieles, über das sie in bezug auf Claire nachdenken mußte. „Claire Masterson. Sie ist die neue Detective, und wir kennen uns vom College, waren ein paar Jahre befreundet und haben uns aus den Augen verloren.“


    „Aha.“ Jaye hatte eine Art, das zu sagen, die sehr viel mehr ausdrückte, als nur drei Buchstaben allein es konnten. Sie konnte unendlich viele Nuancen und eine Gewichtigkeit hineinlegen, die erstaunlich war.


    „Aha mich nicht an, Jaye.“ Alix klang ein wenig unwirsch, und damit forderte sie Jaye natürlich nur heraus.


    „Kannst du dich eigentlich noch daran erinnern, wann du deine letzte richtige Beziehung hattest, Alix?“ Jayes Frage kam ein wenig überraschend für Alix, und sie blickte verwirrt zu der Psychiaterin auf. „Was hat das jetzt mit deinem Aha zu tun?“


    Jaye schüttelte den Kopf. „Antworte mir lieber auf meine Frage, und komm mir jetzt nicht mit dieser kleinen Punkgöre, die du zwei Monate bei dir hast hausen lassen, nur damit sie am Ende mit deinem TV-Gerät und deiner Stereoanlage auf und davon ist – zweifellos, um sie zu versetzen und sich das Geld durch die Nase zu ziehen.“


    Alix grollte leise in der Kehle und verzog das Gesicht.


    „Schmoll´ mich nicht an, komm´ wann hast du das letzte Mal eine wirkliche Beziehung geführt? Soll ich es dir sagen, Alix?“ Jaye hatte den Tonfall in der Stimme, der Alix verriet, daß sie das Thema nicht fallenlassen würde, ehe sie bekam, was sie wollte. Jaye konnte sturer als ein Maulesel sein, wenn sie es darauf anlegte, und scheinbar war gerade so ein Moment.


    „Lee.“ Alix warf nur dieses eine Wort hin.


    Jaye seufzte. „Lee. Und wie lange ist das her, Alix? Drei Jahre, vier Jahre?“


    Alix schloß kurz die Augen. Sie war mit Lee fast fünf Jahre zusammengewesen, doch die letzten Jahre waren schon sehr von Spannungen gezeichnet gewesen. Lee war Rechtsanwältin gewesen, und Alix war zunehmend nicht mehr damit zurechtgekommen, daß sie den Abschaum verteidigte, den sie in die Gefängnisse zu bringen versuchte. Lee, ihrerseits, war nicht damit klargekommen, daß Alix auch zwei Anzeigen wegen Polizeibrutalität bekommen hatte. Zwar hatte man die Untersuchung fallenlassen und nichts davon war in Alix´ Akten gelandet, aber Lee hatte gewußt, daß Alix diese Härte nicht hätte anwenden müssen, wenn sie es nicht gewollt hätte. Sie hatten zunehmend weniger miteinander geredet, und irgendwann war einfach der Moment gekommen, in dem Lee gegangen war und Alix darüber im Grunde nur froh gewesen war.


    „Etwas über drei Jahre.“ Alix antwortete auf Jayes Frage und zuckte leicht mit den Schultern. „Es bringt nie etwas, mit dem Feind zu schlafen“, erklärte sie in einem flapsigen Tonfall.


    Jaye ließ sich davon nicht ablenken. „Du willst mir nicht im Ernst verkaufen, daß es nur daran lag, daß Lee Anwältin war und du Polizistin. Du hast Bindungsängste, die sich gewaschen haben, Alix, und du kannst verschlossener sein als Fort Knox. Zudem bist du nie über deine erste Liebe hinweggekommen, dieses Mädchen auf dem College, das nach deinem Geständnis auf und davon ist und sich geweigert hat, auch nur noch einmal mit dir zu reden. Das...“ Jaye unterbrach sich, als ihr aufging, auf was sie da gerade gestoßen war.


    „Hölle.“ Jaye starrte Alix mit leuchtenden Augen an. „Und das war natürlich diese Claire, die jetzt für dich arbeitet!“


    Alix verdrehte die Augen. „Vergessen wir das alles, Jaye. Ich habe keine Lust, über Claire zu reden. Zudem lebe ich mein Leben, und sie lebt ihr Leben. Nach allem, was ich weiß, ist sie verheiratet, und sie kann das Wort lesbisch nicht mal aussprechen.“


    Jaye ließ eine Augenbraue nach oben schnellen. „Hast du schon einmal davon gehört, daß extreme Verdrängung bedeuten kann...“ Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, weil Alix heftig den Kopf schüttelte. „Schluß damit, Jaye.“


    Es fiel Jaye zwar schwer, aber sie wußte, daß sie im Moment wohl besser nicht weiter über Claire spekulierte.


    „Ich mache mir nur Sorgen um dich, Alix. Willst du so weitermachen wie bisher, nur hier und da One-Night-Stands aufgabeln, und das war es dann?“ Jaye klang traurig.


    Alix hingegen fühlte ein Aufflackern der Wut in sich. „Du machst es doch nicht anders, Jaye. Du reißt dir kleine Verkehrspolizisten auf, und in dem Moment, wo sie mehr als Sex wollen, wirfst du sie achtkant aus deinem Leben. Komm´ mir also nicht so.“


    Jaye seufzte schwer. „Ach Alix, ich hatte zumindest die große Liebe in meinem Leben.“ Sie blickte zu der Kommode an der Wand, auf der sich viele gerahmte Bilder befanden. Alix folgte ihrem Blick. Sie zeigten eine viel jüngere Jaye, lachend an der Seite eines ernsthaften jungen Mannes. Peter war Jayes Ehemann gewesen und in dem Jahr, ehe sie Jaye kennengelernt hatte, bei einem Unfall ums Leben gekommen.


    Alix´ Ärger über Jaye verflog augenblicklich. Sie streckte die Hand aus und streichelte über Jayes Wange, bis diese wieder ein wehmütiges Lächeln aufblitzen ließ. Alix wünschte sich, sie hätte Peter kennenlernen können. Jaye liebte ihn noch immer, dabei war er seit über elf Jahren tot; er mußte ein außergewöhnlicher Mann gewesen sein.


    „Laß uns allmählich essen. Mir würde es guttun, mal eine Mahlzeit auszulassen“, Jaye kniff sich in die Rundung an ihrer Hüfte, „aber du Hungerhaken würdest das womöglich nicht überleben.“


    Alix lachte und unterstrich damit das stillschweigende Abkommen zwischen ihnen, das Thema zu wechseln und den gemeinsamen Abend nun mit leichterer Konversation zu verbringen.
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    Die Zeit verstrich quälend langsam. Alix blickte auf die Leuchtziffern ihres Radioweckers, die scheinbar nur dazu da waren, sie zu verspotten. Sie drehte sich erneut in ihrem Doppelbett um, wickelte die Decke um sich und versuchte in den Schlaf zu finden. Nach ein paar Sekunden gab sie die Stellung auf, in der sie versucht hatte, zur Ruhe zu kommen, und wälzte sich noch einmal herum. Wieder blickte sie auf die Leuchtziffern. Peinigend langsam sprang das Zifferblatt von 00.09 auf 00.10 um.


    Jedesmal, wenn Alix die Augen schloß, standen entweder die schrecklichen Bilder, die sie heute, in dieser muffigen Lagerhalle, zu sehen gezwungen gewesen war, vor ihrem Auge, oder aber Claire drängte sich mit Wucht in ihre Gedanken und Vorstellungen. Nichts davon war dazu geeignet, sie in den Schlaf abdriften zu lassen. Zumal ihr ohnehin bewußt war, daß sie höchstens ein paar unangenehme Alpträume zu erwarten hatte, wenn es ihr schließlich gelang.


    Alix strampelte die Überdecke nach unten und drehte sich auf die andere Seite ihres Bettes. Das Frustrierende an einem Doppelbett war, wenn man allein darin lag, gab es doppelt soviel Platz, um sich schlaflos darin zu wälzen. Ihr Blick driftete wieder zu den Leuchtziffern, 00.15 klang wie eine Verspottung all ihrer Bemühungen.


    „Dann eben nicht, ich kann meine Zeit auch sinnvoller verbringen.“ Alix stand trotzig auf und machte das Licht an. Sie schaute sich suchend in ihrer Wohnung um.


    Ein Berg von Bügelwäsche lag in einer Ecke und wartete darauf, daß sie es einmal anders handhabte, als sich nur das aus dem Haufen zu fischen, was sie gerade dringend benötigte, um es dann zu bügeln, oder was öfter zutraf, es ungebügelt zu tragen. Doch so tief war sie in dieser Nacht noch nicht gesunken, um sich ernsthaft mit der Bügelwäsche zu beschäftigen.


    Sie ging in die Küche. Das Spülbecken war noch nicht bis zum Rand mit schmutzigem Geschirr gefüllt. Solange sie noch einen Kaffeebecher im Schrank fand, war es definitiv zu früh, um zu spülen.


    Vielleicht sollte sie ausgehen. Der Gedanke überraschte Alix ein wenig, aber je länger er existierte, desto reizvoller wurde er. Zumal sie eine ganz bestimmte Idee hatte, wohin sie gehen konnte.


    Alix trat an ihren Wandschrank und schaute kritisch ihre Kleidung durch. Es war nicht unbedingt etwas dabei, das wirklich zum Stil von The Hunger gepaßt hätte. Sie hatte selbst auf der High School nie eine Gothikphase erlebt. Es hatte sie nie danach verlangt, sich einer Gruppe anzuschließen, und die kleine Schar schwarzgewandeter, stark geschminkter Kids, die hier und da ein wenig mit schwarzen Messen liebäugelten, war eine sehr verschworene Gemeinschaft gewesen.


    Alix entschied sich schließlich für einen ärmellosen, anliegenden schwarzen Pulli und schlüpfte in eine weite, dünne schwarze Hose. Sie zog das weite Hosenbein nach oben und befestigte das Wadenholster für ihre kleine Sig P239 daran. Die Hose war weit genug, um zu verdecken, daß sie eine Waffe trug.


    Sie schlüpfte barfuß in ein paar weiche, schwarze Slipper und betrachtete dann das Ergebnis im Spiegel. Vermutlich würde sie nicht so richtig in The Hunger passen, zumal sie befürchtete, daß sie vermutlich den Altersdurchschnitt im Club deutlich erhöhen würde. Kurz überlegte sie sich, ob sie Make-up auftragen sollte, aber entschied sich dagegen. Sie mochte Make-up nicht sonderlich und fühlte sich immer unwohl, wenn sie welches trug. Da sie vermutlich ohnehin auffiel, war es im Grunde egal.


    The Hunger wirkte in der Nacht vollkommen anders als am Tage. Die scharfen, harten Kontraste der Nacht, Dunkelheit und Schatten, machten den Straßenzug mit den alten, verlassenen Fabriken unheimlicher, verbarg aber gleichzeitig auch, wie heruntergekommen die Gegend war.


    Alix hatte ihren Mustang einen Block weiter abgestellt, da sie in der Straße keinen Parkplatz gefunden hatte. Anscheinend war The Hunger gut besucht, und Marcus hatte mit seinem Kommentar über die Reichen und Schönen nicht unrecht gehabt. Überall am Straßenrand parkten teure Autos, sehr viele der Nobelmarken aus Deutschland, wie BMW und Mercedes. Spielzeuge für verwöhnte Gören und Angeber. Alix fragte sich, was zum Teufel sie hier eigentlich trieb. Was dachte sie dabei herauszufinden? Obwohl sie keine Antwort darauf fand, reihte sich in die kleine Schlange vor dem Club ein und rechnete halb damit, daß der Türsteher sie wieder wegschicken würde. Im Notfall konnte sie ihm ja ihren Polizeiausweis unter die Nase halten, aber eigentlich war sie nicht als Polizistin hier. Sie wußte nicht, warum sie hier war. Vermutlich nur, weil sie die Leuchtziffern auf ihrem Wecker nicht länger hatte ertragen können und jede Abwechslung in diesem Moment sehr verlockend erschienen war.


    Sie war ein wenig überrascht, daß doch viele der Leute, die in der Schlange standen, älter waren, als sie gedacht hatte. Zwar gab es auch ganz junge Leute dazwischen, bei einigen hätte sie als Türsteherin den Ausweis verlangt, aber der Durchschnitt bewegte sich zwischen zwanzig und dreißig. Sie fiel also keineswegs so sehr aus dem Rahmen, wie sie eigentlich gedacht hatte.


    Auch die Wahl ihrer Kleidung war nicht schlecht gewesen. Denn es gab eigentlich nur eine einzige Farbe, die vertreten war, und das war Schwarz, manchmal mischte sich noch ein wenig Rot in die Kleidung, aber vorherrschend war die Farbe der Nacht.


    Der Türsteher betrachtete sie nur kurz, kassierte den teuren Eintritt und winkte sie dann durch. Das rhythmische Stampfen der Musik war sofort sehr viel lauter.


    Alix ging zu der langen Treppe, die hinunter in den Club führte. Durch die dünnen Ledersohlen ihrer Schuhe konnte sie die Bässe vibrieren fühlen. Die Musik paßte zu dem, was sie erwartet hatte, auch wenn sie eine Spur weniger hart war, als sie befürchtet hatte.


    Sie hatte den Club leer gesehen, am frühen Morgen, nur mit der Beleuchtung, die für das Personal eingerichtet war. Deutlich war noch die unangenehme Erinnerung an die leeren, starrenden Augen der vielen Multimediawände in ihr. Jetzt wirkte alles vollkommen anders. Der Club pulsierte vor Leben, die Tanzfläche war gut besucht, und das rhythmische Dröhnen der Bässe schien einem ins Blut zu kriechen, bis der eigene Herzschlag im Takt dazu schlug.


    Das riesige Pentagramm an der Decke war erleuchtet und warf sein Licht auf die Tanzenden, Reflexe brachten die silberfarbenen Ornamente an den Säulen zum Glitzern, und auch die hellen Einlagerungen in der schwarzpolierten Oberfläche des Bodenbelages glänzten und pulsierten. Fast so, als wären es Adern, in einem lebenden, atmenden Leib.


    Die Bildschirme an den Wänden waren nun auch von Leben erfüllt. Soweit Alix feststellen konnte, waren es wilde, aber durchaus überlegte Zusammenstellungen aus gängigen Vampir- und Horrorfilmen.


    Alix wußte nicht, ob sie die Atmosphäre in diesem Club mochte, aber gleichzeitig konnte man sich ihr schwer entziehen. Die Musik pulsierte im Blut, die schnellen Bilder an den Wänden reizten die Sinne. Es war laut, es war aggressiv und gleichzeitig auch verlockend.


    Geschmeidig, sich unwillkürlich der Musik anpassend, bewegte sich Alix durch die Tanzenden in Richtung der Bar. Dort glühte indirekte Beleuchtung und ließ rote Reflexe auf dem polierten Holz der Bar tanzen. Es wirkte, als flackere ein Feuer hinter der Bar.


    Mehrere Frauen und Männer kümmerten sich um die Bedürfnisse ihrer Kunden. Alix´ Augen stellten sich auf das herrschende Zwielicht ein, und sie blickte sich aufmerksam um. Noch nicht ganz bereit, die Polizistin in sich zu vergessen. Sie beobachtete wie eine kleine Gruppe von sehr jungen Leuten kleine Päckchen austauschten, aber nichts schien auf professionellen Drogenhandel hinzudeuten. Sowohl das Drogendezernat als auch die Sitte hatten sich mit dem Club beschäftigt, allerdings ohne verwertbare Ergebnisse. Soweit das Drogendezernat beurteilen konnte, waren alle Geschäfte, die in The Hunger liefen, eher harmloser Natur und schienen nicht mit der Besitzerin oder ihrem Geschäftsführer in Verbindung zu stehen.


    Was die Sitte anging, so war zwar klar, daß sich hier die Reichen und Schönen trafen und The Hunger einen bestimmten Ruf besaß, was die Erfolgsaussichten anging, hier jemanden für eher etwas ausgefallenere Spielarten von Sexualität zu finden. Doch es gab keine professionelle Zuhälterei in diesem Club.


    Erfreut stellte Alix fest, daß es ein angenehm großes Angebot von alkoholfreien Getränken gab, und bestellte sich einen abenteuerlich klingenden Mixdrink aus verschiedenen Fruchtsäften, der zumindest die Illusion erlaubte, daß er die Stimmung heben konnte.


    Alix nippte an dem Drink und beobachtete weiterhin die Tanzenden; allerdings verlor sie immer mehr den Blick der Polizistin und gab sich einfach dem Vergnügen hin, Menschen zu beobachten. Es gab etliche gleichgeschlechtliche Paare. Anscheinend besaß The Hunger auch einen gewissen Szeneruf, und Alix machte sich spaßeshalber daran, zu spekulieren, welche der anwesenden Frauen wohl alle lesbisch waren.


    Eigentlich hätte Alix es nicht für möglich gehalten, aber sie begann sich tatsächlich ein wenig zu entspannen. Ihre Gedanken drehten sich nicht länger nur um den Fall, die entsetzlichen Videobänder oder um Claire. Sie verlagerte ihr Gewicht auf dem hohen Hocker, schlug die Beine übereinander, wippte im Takt mit einem Bein und ließ zu, daß ihre Gedanken einfach trieben.


    Sie beobachtete eine Weile die Bildschirme und fand heraus, daß offensichtlich etliche Ausschnitte des Filmes, von dem Jaye geredet hatte und dessen Namen der Club trug, hier gezeigt wurden. Und zwar die Ausschnitte, in denen sich zwei Frauen im Bett vergnügten. Reizvoll. Alix nahm sich vor, den Film doch einmal anzuschauen.


    „Hey, willst du tanzen?“ Die junge Stimme bemühte sich, den Lärm zu durchdringen, aber es gelang ihr erst, Alix´ Aufmerksamkeit ganz auf sich zu lenken, als sie ihre Hand auf Alix´ Oberschenkel legte, lange genug, um dafür zu sorgen, daß diese die Augenbraue hob.


    Alix schätzte die junge Frau unter all ihrem Make-up auf knapp zwanzig, und es war durchaus schmeichelhaft, von so jemand ein wenig angebaggert zu werden. Alix hatte nicht vor, sich auf etwas einzulassen, nicht heute abend, aber andererseits konnte sie sich auch ein wenig Spaß gönnen. Vielleicht konnte sie ja später schlafen, wenn sie sich nur genug auf der Tanzfläche austobte.


    Sie erhob sich und folgte der jungen Frau, die ein schwarzes Kleid trug, mit viel Spitze und einem verführerischen Dekolleté, auf die Tanzfläche. Alix ließ zu, daß ihr Körper die Regie übernahm und sich dem Rhythmus der Musik anpaßte. Sie schloß die Augen und bewegte sich selbstvergessen.


    Die Lasershow, die von der Decke flutete, war nicht zu aufdringlich, und Alix ließ los, sie sah den anerkennenden Blick der jungen Frau, die sie auf die Tanzfläche entführt hatte, und wäre es ein anderer Abend gewesen, hätte sie sich auf diesen Flirt mit mehr eingelassen als nur mit den Augen.


    Alix wußte nicht, wie lange sie tanzte, irgendwann hatte ihre ursprüngliche Partnerin aufgegeben, aber bei dieser Art von Tanz war es nicht nötig, jemanden zu haben, der mit einem tanzte, man konnte sich auch einfach so verlieren. Sie ergab sich einfach der Musik, der Bewegung, dem Spiel ihrer Muskeln unter der Haut.


    Die Musik wurde ein wenig langsamer, es mischten sich nun Gothic-Klänge mit moderner Musik, keltisch anmutende Einlagen, mit harten Beats. Eigentlich hätte es sehr unharmonisch sein müssen, aber das war es nicht. Alix wiegte sich langsamer zu den Takten dieser Musik und spürte plötzlich, daß sie jemand beobachtete. Der Blick war so intensiv, daß Alix ihn körperlich fühlen konnte. Sie drehte sich geschmeidig, eins mit der Musik, und ihr Blick traf auf den der Frau, die sie beobachtet hatte.


    Alix stolperte über ihre eigenen Füße und blieb auf der Tanzfläche stehen, um sie herum bewegten sich noch die Tanzenden, aber sie hatte das Gefühl, soeben aus Raum und Zeit entfernt worden zu sein. Gefangen in einem einzigen Augenblick, dem Augenblick, in dem sich ihre Augen getroffen hatten.


    Alix hatte noch nie solche Augen wie diese gesehen. Ein so tiefes Blau, daß nur die Bezeichnung Indigo dafür in Frage kam. Die Intensität dieses Blickes war so stark, daß Alix das Gefühl hatte, als würde ihr direkt in die Seele gesehen werden. Sie hatte sich selten in ihrem Leben nackter gefühlt als in diesem Augenblick.


    Ihr war ein wenig schwindlig, und ihr Körper erinnerte sie daran, daß sie atmen mußte. Sie schnappte nach Luft und war endlich in der Lage, etwas anderes wahrzunehmen als nur diese Augen. Mit diesem Atemzug kehrte Alix auch zurück in die Realität, die Musik brodelte noch immer in ihrem Blut, die Bässe brachten den Boden zum Vibrieren.


    Die Frau stand auf der Treppe, die zu den Geschäftsräumen im oberen Teil führten. Sie lehnte sich leicht gegen das Geländer, hatte einen Ellenbogen darauf gestützt und blickte auf die Tanzfläche hinab. Nein, Alix korrigierte sich in Gedanken, sie blickte nicht auf die Tanzfläche, sie sah sie an. Direkt, mit diesen unglaublichen Augen.


    Im Grunde schien alles an dieser Frau unglaublich zu sein. Ihr langes, blondes Haar lockte sich bis über die Schultern, besaß in diesem Licht eine lohefarbene Qualität, aber Alix schätzte, daß es im Sonnenlicht eher sandfarben war. Ihr Gesicht war das eines Engels, allerdings, Alix kam der Gedanke mit einem leichten Grinsen, das eines gefallenen Engels. Sie war zu schön, um wahr zu sein, aber nichts an ihr wirkte heilig oder unschuldig. Die vollen, sinnlichen Lippen waren rot, und das schien ihre natürliche Farbe zu sein, nicht das Produkt der Kosmetikindustrie, und um sie spielte ein Lächeln, das alles versprach, inklusive, einem das Herz zu brechen.


    Die hohen Wangenknochen betonten ihr ausdrucksstarkes Gesicht, und ihre Haut war sehr blaß und makellos. Alix ließ ihre Augen über den langen Hals gleiten, ihre Phantasie wirbelte Bilder in ihr auf, wie sie diesen Hals küßte. Sie riß sich zusammen, aber konnte sich von dem Anblick der Frau nicht lösen, die nun langsam die Treppe hinunterging. Ihre Bewegungen waren geschmeidig, fließend. Sie wußte darum, daß Alix sie beobachtete, und sie genoß es, kostete es aus, mit jedem Schritt, den sie auf sie zukam.


    Alix fühlte, wie ihr Herz gegen ihre Rippen trommelte, und diesmal war nicht der Rhythmus der Musik schuld an diesem Stakkato. Sie bemerkte am Rande, daß sie immer noch stocksteif auf der Tanzfläche stand, aber sie hatte nicht das Gefühl, daß sie sich im Moment bewegen konnte. Sie hatte Angst, daß diese Erscheinung verschwinden konnte, wenn sie sich rührte.


    Die Frau kam näher. Schwarze, anliegende Hosen, die in Lederstiefeln steckten, umschmeichelten ihre schmale, aber an den richtigen Stellen wohlgerundete Figur. Das weiße Hemd war weit, und ein Hauch von Spitze fiel über ihre schmalen Handgelenke, auf die großen, langgliedrigen Hände. Licht glitzerte auf verschiedenen, silberfarbenen Ringen an ihren schmalen Fingern. Auf dem rechten Zeigefinger steckte eine silberfarbene Spitze, wie eine Kralle.


    Eine enge, schwarze Lederweste, deren Schnürung locker gebunden war und einen einladenden Blick auf ihr Dekolleté bot, vervollständigte ihre Aufmachung. Sie war atemberaubend, im wahrsten Sinne des Wortes.


    Und sie war nah. Alix konnte nicht fassen, wie nahe sie war. Sie stand direkt vor ihr, so daß sie den Hauch eines exotischen Parfüms in der Nase hatte, unaufdringlich, aber ach so sinnverwirrend.


    Sie war groß, nur wenige Zentimeter kleiner als Alix selbst, und sie sah ihr noch immer unverwandt in die Augen. Alix versuchte ihr Alter zu schätzen, aber es war ihr unmöglich. Ihr Gesicht war glatt und zart wie das einer Zwanzigjährigen, keine Falten verrieten Sorgen des Lebens. Doch ihre Augen waren alt, wunderschön, aber alt. Sie hatten vieles gesehen, viel mehr, als sich Alix womöglich vorstellen konnte. Doch in ihnen war keine Müdigkeit, in ihnen strahlte nur eine Erfahrung, die Alix das Gefühl vermittelte, selbst ein kleines Kind zu sein.


    Ein Lächeln umzuckte die roten Lippen, und die Frau begann sich zu der Musik zu bewegen, langsam, geschmeidig, wie ein Raubtier. Sie drehte sich leicht, und ihre Lockenmähne schwang über ihre Schultern, streifte Alix und sandte eine Schockwelle der Begierde durch ihren Körper.


    Endlich konnte sie sich wieder bewegen. Dies war keine Halluzination, dies war Realität. Alix hatte sogar eine verdammt gute Vorstellung davon, wer diese Frau war, aber im Augenblick wollte sie nicht darüber nachdenken. Im Augenblick wollte sie nur ihre Sinne an dieser unglaublichen Frau berauschen. Sie überließ sich wieder der Musik, bewegte sich mit ihr. Alix wußte, daß sie oft ein wenig linkisch wirken konnte, mit ihren langen, schmalen Gliedmaßen, aber sie konnte auch dynamisch und gewandt sein, wenn sie sich in der richtigen Stimmung befand.


    Sie umkreisten sich, es war, als ob die Tanzfläche nur für sie existierte, all die anderen verschwanden in den Schatten, rückten aus Alix´ Wahrnehmung. Nur die Musik war da und diese Frau.


    Sie war so nahe, kam immer näher. Ihre Körper berührten sich fast, Alix meinte die Hitze wahrnehmen zu können, die diese Frau ausstrahlte. Die Musik wurde ruhiger als in den ganzen Stunden zuvor, langsamer, weicher.


    Das Lächeln um diese vollen, roten Lippen wuchs in die Breite. Sie entblößte dabei eine Reihe von ebenmäßigen, sehr weißen Zähnen, deren Eckzähne ein wenig zu lang zu sein schienen. Einen irritierenden Augenblick lang hatte Alix Jayes Stimme im Ohr, die von Vampiren redete, doch dann berührte die Frau Alix´ und all ihre Gedanken zerfaserten. Ihr Herzschlag rauschte in ihren Ohren. Diese erste Berührung hätte ein Zufall sein können, aber die Hand, die sich nun auf Alix´ Hüfte legte, war es nicht.


    Die Berührung war sanft und leicht, doch Alix konnte die Wärme dieser Hand durch den dünnen Stoff ihrer Hose fühlen. Mehr noch, es war so, als existiere gar kein Stoff zwischen ihnen. Sie erinnerte sich wieder daran, daß sie atmen mußte, weil sie unwillkürlich die Luft angehalten hatte. Dem Blick aus diesen indigoblauen Augen entging nichts, und ein weiteres Lächeln glitt über diese Lippen, von denen sich Alix wünschte, sie könnte sie auf ihren fühlen, an ihnen knabbern und sie erforschen.


    Alix spürte die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln und war peinlich berührt von der Stärke ihres Verlangens, welches diese Frau so einfach erweckte. Sie wollte sie, am liebsten hier und jetzt. Alix Finger zuckten, und sie konnte sich gerade noch zurückhalten, nach der Schnürung der Lederweste zu greifen, um sie zu öffnen, um mehr von dieser blassen, köstlichen Haut zu sehen, mehr von diesen vollen Brüsten.


    Alix erkannte sich selbst kaum wieder, sie war normalerweise eher zurückhaltend, diese ungewohnte Aggressivität erschreckte sie, und sie wich einen Schritt zurück. Alix sah, wie es in den blauen Augen aufblitzte, so als kenne sie jeden einzelnen Gedanken, der ihr durch den Kopf ging.


    Wieder legte die blonde Frau ihre Hand auf Alix´ Hüfte, diesmal jedoch fordernder, und sie zog sie näher an sich heran, so nahe, daß sich ihre Hüften berührten, ihre Oberkörper sich trafen. Alix fühlte, wie ein Zittern durch ihren ganzen Körper lief, als sie fühlte, wie die weichen, warmen Brüste gegen ihre eigenen drückten. Sie war froh, daß die Musik so laut war, denn ihr entwich unwillkürlich ein leises Stöhnen. Die Hand an ihrer Hüfte war abenteuerlustig, glitt über den dünnen Stoff der weiten Hose, die Alix trug, und streichelte die Stelle, wo die Wirbelsäule in die sanfte Rundung des Pos überging.


    Alix schloß die Augen. Wenn sie so weitermacht, wirst du hier und jetzt kommen, Alix Jordan. Auf der Tanzfläche eines Clubs, durch die Hand einer Frau, die vielleicht eine Verdächtige in einem Mordfall ist, in dem du ermittelst.


    Alix haßte diese Stimme, die sich ihren Weg durch ihr Gehirn bahnte, heiß und innig. Sie wollte sie nicht hören, nicht jetzt. Sie wollte nur, daß diese Hand weitermachte, daß diese Hand noch ganz andere Dinge tat. Sie wollte in diesen indigofarbenen Augen versinken. Sie wollte... doch die Stimme war unerbittlich, die Mahnerin der Vernunft, und dabei wollte sie doch gar nicht vernünftig sein.


    Mit einem leisen Aufkeuchen riß sich Alix los. Sie sah, wie in den so einzigartigen Augen ein Funke Enttäuschung zu lesen war, ehe sich wieder ein Lächeln auf die sinnlichen Lippen legte.


    Die blondgelockte Frau streckte die rechte Hand aus, ihre Fingerspitzen berührten nur ganz sanft Alix´ Wange, und sie strich langsam und sinnlich über die Haut, bis zum Hals hinunter. Alix fühlte das sanfte Kratzen der silberfarbenen Kralle des Zeigefingers, die an ihrem Hals verharrte, direkt über der Schlagader. Alix konnte fühlen, wie ihr Blut gegen dieses kühle Metall pulsierte, und ein Hauch von Angst schlich sich in die Begierde, gleichzeitig war es aber so, als ob das ihre Leidenschaft noch mehr entfachte.


    Alix sah, wie sich die Lippen der Frau öffneten, und ein neues Schaudern der Lust pochte in ihr, als sie sah, wie ihre Zungenspitze über die Schneidezähne glitt.


    „Später.“ Dieses einzige Wort, gesprochen von einer klaren Stimme, hell, aber mit einem samtigen Timbre, hallte noch in Alix nach, lange nachdem die blondgelockte Frau wieder von der Tanzfläche verschwunden war.


    Alix stand noch immer regungslos da, während sie versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen und die unbändige Lust, die sie erfüllte, zurückzudrängen. Sie sah, wie die blonde Frau die Treppe wieder hochging, und alles in ihr schrie danach, ihr zu folgen. Doch die Vernunft war stärker, und Alix verfluchte sie. Rasch drehte sie sich um und floh mit fliegenden Fahnen aus dem Club. An der Treppe stieß sie mit Redson zusammen, der ihr mit einer Mischung aus Überraschung und Mißtrauen nachsah, ehe er ruckartig den Kopf zu der Treppe drehte, die zu den Geschäftsräumen führte. Sein Blick traf sich kurz mit Carmillas, und er senkte rasch die Augen, ehe sie den Ausdruck von Eifersucht darin sehen konnte.


    

  


  
    XI


    


    „Meine Güte, Ihr seht alle schlimmer aus als das, was die Nachbarskatze mir manchmal vor die Wohnungstür würgt.“ Marcus Lesall schaffte es damit mühelos, daß drei Augenpaare ihn mit mörderischen Blicken durchbohrten.


    „Vielleicht heitert Euch das ja ein wenig auf.“ Er stellte den Karton, an dessen einem Ende sich dampfende Kaffeebecher aufreihten und am anderen frische Donuts, in die Mitte des Tisches und nahm dann Platz.


    „Für einen Latte Macchiato bin ich bereit, dir fast alles zu verzeihen.“ Helen griff nach ihrem Becher und löste vorsichtig den Deckel, sie hängte die Nase fast in den weißen Schaum und inhalierte tief den Duft, der aufstieg.


    Alix würde zwar nicht so weit gehen, Marcus alles zu verzeihen, aber sie schnappte sich ihren Cappuccino mit doppelt geschäumter Milch sehr schnell.


    Claire kam sich mit ihrem normalen Kaffee fast schon ein wenig merkwürdig vor; selbst Marcus trank etwas, das wie ein doppelter Espresso aussah. Sie konnte Marcus nicht wirklich einen Vorwurf wegen seiner Worte machen. Sie fühlte sich tatsächlich wie etwas, das eine Katze ausgespuckt haben könnte.


    Mit Helen hatte sie noch bis spät in die Nacht das Material gesichtet, welches aus der Lagerhalle stammte. Zu Hause hatte sie sich dann einen doppelten Whiskey eingegossen, in der Hoffnung, daß sie daraufhin schlafen konnte. Normalerweise griff sie nie zu solchen Maßnahmen, es gab viele Polizisten, die zu tief ins Glas schauten, und Claire hatte keine Lust irgendwann dazuzugehören. Doch in ganz seltenen Fällen erlaubte sie sich einen Drink, um ihre Nerven zu beruhigen, oder auch nur, weil sie sich einbildete, sie könnten dadurch vielleicht beruhigt werden.


    Es hatte nur nichts gebracht. Sie war ins Bett gegangen, aber jedesmal, wenn sie die Augen geschlossen hatte, waren die Bilder wieder hochgekommen, die sie auf den Bändern gesehen hatte. Schließlich war sie aufgestanden und in den Keller gegangen, um in den alten Kisten zu wühlen, die dort standen. Ihr war nicht ganz klar gewesen, wonach sie eigentlich suchte, bis sie eine Kiste des Colleges in den Händen gehalten hatte, das sie gemeinsam mit Alix besucht hatte.


    Sie hatte in den Jahrbüchern geblättert und sich die Photos angeschaut. Damals hatten sie noch beide Psychologin als Berufswunsch angegeben. Dabei hatten sie sich über diese Frage lustig gemacht, als ob man mit knapp zwanzig schon wirklich wissen konnte, was man mit seinem Leben anfangen wollte. Es war schon komisch, wie das Schicksal ihre Wege wieder zusammengeführt hatten. Sie hätte nie gedacht, daß Alix zur Polizei gehen würde. Sie fragte sich, was der Auslöser dafür gewesen war.


    Den Rest der Nacht hatte sie weitgehend damit verbracht, sich die alten Photos anzusehen, die lose in einer Schachtel lagen. Photos, die sie seit über fünfzehn Jahre nicht mehr in der Hand gehalten hatte. Es überraschte sie, wie viele es von Alix gab. Sie hatte ihre Freundin sehr oft im Visier ihrer Kamera gehabt. Alix mit ihrer Nase in Lehrbüchern, Alix beim Angeln, wobei auch festgehalten war, wie sie die gefangenen Fische wieder ins Wasser zurückgleiten ließ, weil es keine von ihnen übers Herz gebracht hatte, sie dann wirklich totzuschlagen. Alix beim Versuch, das Zelt aufzubauen, bei ihrem Ausflug in die Berge. Claire konnte sich erinnern, daß es in der Nacht höllisch kalt gewesen war und sie am Ende in einem Schlafsack geschlafen hatten, eng aneinandergekuschelt. Sie hatte sich beim Betrachten dieser Bilder gefragt, ob Alix damals schon in sie verliebt gewesen war und wie schwierig es für sie gewesen sein mußte, ihr so nahe zu sein.


    Schließlich war Claire gegen Morgen doch noch eingeschlafen. Als ihr Wecker geklingelt hatte, war sie aus einem wirren Traum aufgewacht, in dem sie mit Alix in den Wäldern der Rocky Mountains gewesen war und irgend jemanden verfolgten, während sie wiederum verfolgt wurden.


    Zumindest hatte sie nicht von den entsetzlichen Dingen geträumt, die sie auf den Videobändern gesehen hatte.


    „Wie weit seid Ihr in der Sichtung des Materials aus der Lagerhalle gekommen?“ Alix wandte sich mit der Frage an Helen und Claire. Beide sahen so aus, als hätten sie eine schlaflose Nacht hinter sich.


    „Es sind noch jede Menge Bänder übrig.“ Helens Stimme schwankte ein klein wenig, und sie strich fahrig über ihre Rastazöpfe und warf sie über die Schulter zurück. „Ich möchte heute gerne mit etwas anderen weitermachen, wenn es möglich ist, Alix.“ Helen senkte den Blick. „Es ist nicht so, daß ich mich drücken will, nur...“


    „Ich verstehe das sehr gut, Helen. Du hast mehr als genug von diesen Bändern gesehen, ich wünschte, es wäre nicht nötig sie überhaupt anzusehen, aber...“ Alix verschluckte den Rest des Satzes, sie alle wußten, daß es nötig war, die Bänder anzusehen. Sie warf einen auffordernden Blick zu Marcus, der ihn mit einer Spur Unwillen erwiderte und dann doch nachgab. „Ich werde dann wohl heute damit dran sein.“


    „Dann mach dich auf etwas gefaßt.“ Helen schluckte hart. „Ich habe kein Auge zumachen können. Jedesmal, wenn ich die Augen schloß, sah ich wieder die ganzen Kinder vor mir. Außerdem gibt es auch noch weitere, extrem brutale Vergewaltigungsvideos, vermutlich mit ein paar Ausreißern gedreht, die man aufgegabelt hat.“ Sie schüttelte sich demonstrativ. „Ich glaube, ich werde Wochen brauchen, ehe ich diese Bilder nicht mehr vor Augen habe. Und um ein Haar hätte ich meinem Freund eine gescheuert, als er mich in den Arm nehmen wollte, um mich zu trösten.“


    Marcus seufzte leise. „Du mußt versuchen, es nicht so nahe an dich rankommen zu lassen, Helen. Man muß seine Schilde hochhalten und emotionale Distanz aufbauen, nur so kann man mit solchem Material klarkommen.“


    Helen nickte unglücklich, und Alix fragte sich, ob Marcus wirklich diese Fähigkeit hatte. Sicher, jeder von ihnen hatte diese emotionalen Schilde, aber ihre wurden bei bestimmten Dingen unterwandert. Es gab Sachen, bei denen sie ihre Distanz nicht wahren konnte, und das, was Fairbanks getan hatte, gehörte dazu.


    Ihr Blick streifte zu Claire. Sie sah müde aus, unter ihren grünen Augen lagen tiefe Schatten. Vermutlich hatte auch sie kein Auge zugemacht. Alix schämte sich ein wenig dafür, daß sie den Rest der Nacht, auch wenn es nicht mehr viel gewesen war, schlafend verbracht hatte. Noch beschämender fand sie, daß ihre Träume keinesfalls unangenehmer Natur gewesen waren, im Gegenteil, sie hatten sich mit einer blondgelockten Frau beschäftigt und waren sehr intensiv gewesen.


    „Zumindest müssen wir wohl Mitch Fairbanks wirklich als einen Hauptverdächtigen in Betracht ziehen.“ Claire fragte sich, was gerade in Alix´ Kopf vorgegangen war, sie hatte für einen Moment ziemlich geistesabwesend gewirkt.


    „Er war auf den Bändern?“ Alix dachte an die Reaktionen von Mitch und daran, daß Befriedigung in seinem Gesicht zu sehen gewesen war, als er gehört hatte, wie sein Vater gestorben war.


    „Nicht nur auf einem Band.“ Claire seufzte. „Er ist auf etlichen Bändern, und das alles passierte eindeutig über einen längeren Zeitraum hinweg.“


    Alix trommelte leicht mit den Fingern auf dem Tisch. Claire hatte recht, es machte ihn zu einem Hauptverdächtigen, vor allem, wenn man sein blaues Auge in Betracht zog und seine Reaktionen. Dennoch sträubte sich etwas in ihr, ihn als Täter zu sehen. Diese Tat war so überlegt, so kühl und präzise durchgeführt, daß sie einfach nicht glauben konnte, daß ein achtzehnjähriges Mißbrauchsopfer dazu fähig gewesen wäre.


    „In Ordnung.“ Alix blickte in die Runde. „Marcus wird sich also die Bänder weiter durchsehen. Schließ´ dich auch mit den ermittelnden Beamten des Sittendezernats zusammen. Falls bei der ganzen Sache noch ein paar von Fairbanks´ Kunden und Geschäftspartnern auffliegen sollten, dann hat das alles zumindest einen Sinn.“


    Marcus nickte wenig begeistert. Sein Blick schweifte zu Claire, und er fragte sich, was sie für eine Aufgabe zugewiesen bekommen würde. Es hatte ihm schon nicht gefallen zu hören, daß Alix den ganzen gestrigen Tag mit Claire zusammen ermittelt hatte.


    „Helen, du wirst dich mit den Polizeiakten beschäftigen. Nimm auch mit den kanadischen Behörden Kontakt auf, und laß den Namen von Carmilla Fanu überprüfen. Allen Anschein nach ist das ein Künstlername und ich möchte gerne wissen, wie die Frau wirklich heißt und ob es unter ihrem richtigen Namen eine Polizeiakte über sie gibt.“


    Alix sah auf ihre Uhr. Wenn man den Verkehr und die Entfernung zu Carmilla Fanus Wohnung in Betracht zog, würde sie bald aufbrechen müssen. „Ich werde nach der Befragung von Carmilla Fanu wieder herkommen und dann zusammen mit Claire nochmals zu den Fairbanks fahren.“


    Sie blickte Claire an, die ein wenig irritiert wirkte. „Ich könnte auch zu der Befragung mitkommen. Wir könnten dann direkt von dort aus zu den Fairbanks fahren, um Mitch zu verhören.“


    Zuerst zeigte sich eine Spur Überraschung auf Alix´ Gesicht, dann wich sie rasch Claires Blick aus, so daß diese sich ernsthaft fragte, was eigentlich los war.


    Alix versuchte schnell eine logische Erklärung dafür zu finden, daß sie allein zu Carmilla fuhr. Sie wollte nicht, daß jemand dabei war, wenn sie dieser Frau noch einmal begegnete. Zudem war sie sich nicht ganz sicher, ob Carmilla die Begegnung in The Hunger zur Sprache bringen würde.


    Ein kleiner Teil von ihr, den sie liebend gerne verleugnet hatte, dachte auch noch an etwas anderes, etwas Verbotenes. Es war kaum professionell zu nennen, wenn man bei einer Zeugenaufnahme daran dachte, vielleicht auch mit der Zeugin im Bett zu landen.


    Alix blickte wieder zu Claire. Womöglich war es gut, sich von ihr begleiten zu lassen. Claire würde dafür sorgen, daß sie sich nicht von Carmilla ablenken ließ, und daß sich vor allem ihre Gedanken und Sehnsüchte nicht selbständig machten, um ihr Leben noch komplizierter zu gestalten, als es ohnehin schon war.


    „Du hast recht, Claire. Es ist sinnvoller, wenn wir beide Befragungen gemeinsam machen.“ Alix war froh, daß ihre Stimme ganz normal klang. Sie bemerkte Marcus´ Blick, der ganz und gar nicht begeistert war. Meistens hatte sie zusammen mit ihm Zeugenbefragungen gemacht, und er sah in Claire nun ganz eindeutig eine Rivalin um seinen Platz im Team.


    „Wir treffen uns dann heute am späten Nachmittag wieder hier, um unsere Ergebnisse zu besprechen. Vielleicht bekommen wir dann langsam ein genaueres Bild von dem Fall und sind ein Stück weiter, was den möglichen Täter angeht.“ Alix trank den letzten Schluck ihres Cappuccinos und griff sich einen Donut für den Weg.


    „Dann laßt uns mal sehen, was uns der Tag so bringt.“ Mit diesen Worten hob sie die Runde auf und verließ zusammen mit Claire den Raum.


    

  


  
    XII


    


    Das Haus von Carmilla Fanu lag in einem der reichen Viertel von Los Angeles, direkt an einer Klippe, gegen die das Meer donnerte. Es war in einem hellen, maurischen Stil gebaut, nur die Plastikplanen im zweiten Stock sowie das Gerüst an der Hausfront störten das Bild. Redson hatte davon geredet, daß an Carmillas Haus gerade gebaut wurde und sie deshalb oft im Club übernachtete. Oder wenn sie nicht durch die halbe Stadt fahren wollte, um schnell ins Bett zu kommen. Redsons merkwürdige Betonung dieser Worte hallte noch in Alix´ Ohren.


    Hätte sie gestern nacht nicht Angst vor der Wildheit und Stärke ihres Begehrens gehabt, wäre sie dann mit Carmilla in diese Privaträume gegangen, um sie dort zu lieben? Der Gedanke daran war genauso anziehend wie beängstigend.


    Alix warf einen Seitenblick zu Claire. Sie hatte die Fahrt über gedöst, der Schlafmangel der Nacht hatte seinen Tribut eingefordert, und Alix war froh darüber gewesen, sich nicht unterhalten zu müssen. Zudem war der Anblick einer schlafenden Claire durchaus lohnenswert. Ihr Kopf ruhte leicht auf ihrer Schulter, ihre Lippen waren sanft geöffnet und sie hing locker im Beifahrersitz. An diesem Tag trug sie einen dunkelblauen Hosenanzug und ein helles Hemd, das recht großzügig aufgeknöpft war. Wenn Alix sich anstrengte, konnte sie den aufregenden Ansatz ihrer Brüste sehen.


    Alix ertappte sich dabei, was sie gerade tat, und fragte sich ernsthaft, was eigentlich mit ihr los war. Ihre Hormone schienen gerade auf dem Kriegspfad zu sein. Erst beschäftigten sich ihre Gedanken ständig mit Claire, dann mit Carmilla, und dann fing sie an, Claires Schlaf auszunützen, um ihr ungestört in den Ausschnitt schauen zu können.


    Alix hieb frustriert gegen das Lenkrad, und der gedämpfte Ton reichte aus, um Claire aus dem leichten Schlummer zu reißen. Sie blinzelte, ungläubig darüber, daß sie tatsächlich geschlafen hatte und daß der Mustang sich nicht mehr bewegte. Sie blickte zu dem weißen Haus, vor dem sie parkten, und sah dann zu Alix. Hinter der dunklen Sonnenbrille, die sie trug, konnte sie ihre Augen nicht erkennen. Auf ihrem Gesicht war jedoch ein Hauch von Röte zu sehen, und Claire hob fragend die Augenbraue.


    „Wir sind da.“ Alix hätte sich selbst auf die Zunge beißen können, es klang ziemlich dumm, das Offensichtliche auszusprechen.


    Claire rieb sich die Augen, mit einer Geste, die seltsam kindlich wirkte und die Alix einen Stich ins Herz versetzte, da sie so vertraut war. Wie oft hatte sie das früher beobachten können, mit klopfendem Herzen und einer Welle von unendlicher Zärtlichkeit und Verliebtheit. Sie konnte immer noch nicht glauben, daß Claire all die Jahre nicht bemerkt hatte, was sie für sie empfunden hatte. Sie hatte oft gedacht, daß es ihr mitten auf der Stirn gestanden hatte, daß sie in Claire verliebt gewesen war. Der Gedanke hatte etwas sehr Wehmütiges, und Alix scheuchte ihn weg. Es gab andere Dinge, auf die sie sich konzentrieren mußte. Eines davon war, wie sie diese Befragung von Carmilla hinter sich bringen konnte, ohne daß Claire auffiel, wie sehr diese Frau ihre Sinne ansprach.


    Alix nahm an, daß die Befragung von Carmilla nichts zur Klärung des Falls beitragen würde. Eigentlich war diese Zeugenvernehmung reine Routine, nur konnte es leider für Alix keine Routine sein, wenn es um diese Frau ging.


    „Tut mir leid, daß ich geschlafen habe.“ Claire blickte auf die Uhr. Die Fahrt mußte für Alix recht langweilig gewesen sein.


    „Du hast es nötig gehabt, immerhin hast du etliche Stunden mehr mit diesen furchtbaren Bändern verbracht als ich.“ Alix war froh, daß sie nicht soviel davon gesehen hatte, auch wenn sie sich gleichzeitig ein wenig dafür schämte, ihren Status als Vorgesetzte ausgenützt zu haben. Andererseits hatten Claire und Helen sich freiwillig bereiterklärt, Überstunden zu machen.


    Claire nickte kurz. Sie wollte ganz sicher nicht über die Bänder reden. Statt dessen betrachtete sie die Fassade des Hauses. Es stand am Ende des Straßenzuges, der in einem Wendehammer endete. Das letzte Haus, direkt an der Klippe über dem Meer.


    „Es muß sich ziemlich lohnen, diesen Club zu unterhalten. Ich möchte nicht wissen, was hier ein Baugrundstück kostet.“ Claire fühlte Kritik in ihren Worten mitschwingen. Sie hatte immer Vorbehalte gegenüber reichen Leuten gehabt. Vermutlich weil sie selbst aus einer Familie stammte, die manche als weißen Abschaum bezeichnet hätten. Sie hatte nur mit einem Stipendium das College besuchen können.


    Es war eines der Dinge gewesen, die sie mit Alix verband. Zwar gehörten die Jordans zu der Mittelschicht, aber der Besuch ihrer Tochter am College war nicht selbstverständlich für sie gewesen und mit vielen Überstunden erkauft. Claire fragte sich, wie Alix´ Eltern damit klargekommen waren, daß ihre Tochter nicht nur das College abgebrochen hatte, sondern auch offen lesbisch lebte. Sie hatte die Jordans nie für sonderlich tolerant gehalten.


    Claire hoffte, daß sie irgendwann Antworten auf all die Fragen bekommen würde, die sie in Bezug auf Alix hatte. Sie wollte die Lücke der letzten fünfzehn Jahre so gerne wieder schließen. Ein wenig steif von ihrem Schlummer stieg sie aus und streckte sich.


    Alix hatte ihren Mustang direkt hinter einem schwarzen, schnittigen Sportwagen geparkt. Da die Garage offen stand, konnte Claire sehen, daß dort noch ein großer, ebenso schwarzer Cadillac stand, die Polster aus rotem Leder. Luxus pur. Unter einer Plane waren noch die Umrisse eines Motorrads auszumachen. Claire verzog das Gesicht, während sie daran dachte, daß sie für ihre Honda ein Darlehen hatte aufnehmen müssen, an dem sie immer noch ein paar Raten abzuzahlen hatte.


    Im Gegensatz zu Claire gefiel Alix das Haus. Wenn der Umbau erst fertig sein würde, war es sicherlich ein traumhaftes Domizil. Es paßte zu Carmilla, genau wie die Autos. Der schnelle Sportwagen, ebenso wie der alte Caddy, der jedoch so gut gepflegt war, daß jedes Chromteil glitzerte und der Lack wie neu aussah. Sie konnte sich vorstellen, wie Carmilla hinter dem Steuer saß, das lange Lockenhaar im Wind flatternd. Augenblicklich wurde ihr die Kehle trocken.


    „Du bist so schweigsam, Alix, ist alles in Ordnung?“ Claire blickte Alix mit fragend hochgezogener Augenbraue an.


    Alix riß sich aus ihren Gedanken. „Ja, ich bin nur ein wenig müde.“ Sie hoffte, daß Claire ihr diese kleine Lüge abkaufte. Sie war nicht müde, keine Spur, sie war vielmehr aufgeregt, und allein die Aussicht, der Frau von gestern nacht wiederzubegegnen, brachte ihr Blut in Wallung.


    Claire hatte das Gefühl, daß Alix ihr nicht die Wahrheit sagte, aber sie wollte auch nicht versuchen, weiter in sie zu dringen. Sie hatte sich das Recht dazu vor fünfzehn Jahren verwirkt, als sie einfach gegangen war, ohne noch ein Wort mit Alix zu reden. Sie hatte selbst ihre persönlichen Gegenstände aus der gemeinsamen Studentenwohnung von Freunden abholen lassen, nur damit sie nicht gezwungen gewesen war, Alix noch einmal zu sehen.


    Sie wollte diese Freundschaft zurück, aber sie wußte auch, daß dies nicht von heute auf morgen funktionieren würde. Zudem belastete sie das Wissen darum, daß sie irgendwann mit Alix über ihre Trennung reden mußte. Darüber, warum sie damals weggerannt war und Alix derartig verletzt hatte. Das Schlimmste daran war, daß sie sich nicht sicher war, die Antwort darauf zu kennen. Oder sich ihr zu stellen.


    Gemeinsam gingen sie über den gepflegten Rasen bis zur Haustür. „Mich würde ja nicht wundern, wenn uns gleich ein Dienstmädchen die Tür öffnen würde.“ Claire klang ein wenig gallig. Es nagte an ihr, daß ihre Mutter in solchen Häusern genau diese Art von Arbeit verrichtet hatte.


    Alix zuckte mit den Schultern. „Mich würde es nicht wundern, wenn dieses Dienstmädchen Stuart Redson wäre.“ Sie hatte Claire von der Vernehmung von Redson erzählt und von ihren Eindrücken über ihn.


    Zur Überraschung beider öffnete jedoch Carmilla Fanu selbst die Tür.


    Alix starrte erneut in diese indigoblauen Augen. Sie waren wirklich so unglaublich in der Farbe, es war kein Produkt von Scheinwerfern und diffusem Licht gewesen. Ihre blonde Lockenmähne hatte sie zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengefaßt, und im hellen Licht des Tages besaß es die Farbe von reifem Weizen, mit helleren Strähnen darin. Man hätte diese Unregelmäßigkeit der Haarfarbe für das Produkt von ausgiebigen Sonnenbädern halten können, aber Alix bezweifelte, daß Carmilla sich oft in der Sonne aufhielt. Selbst mit der besten Sonnencreme hätte sie ihre blasse Hautfarbe nicht halten können. Sogar Claire wirkte gegen Carmilla gebräunt.


    Ein Wesen der Nacht. Der Gedanke, der Alix unwillkürlich bei Carmillas Anblick durch den Kopf schoß, war ein wenig irritierend.


    Carmilla trug wieder ein weißes Hemd, diesesmal ein schlichteres, ohne Spitze an den Handgelenken, über einer weiten, schwarzen Hose. Sie war barfuß, und Alix ertappte sich dabei, daß sie diese makellos geformten Zehen betrachtete und sich dabei fragte, wie es wohl war, an ihnen zu saugen und spielerisch zu knabbern. Sie fühlte, wie ihre Ohren anfingen zu glühen, und zog mit einer fahrigen Geste die Hand durch ihr Haar, in der Hoffnung, die verräterische Röte verstecken zu können.


    Ein Hauch von einem Lächeln zuckte um Carmillas Mundwinkel, und Alix hatte erneut das Gefühl, völlig durchschaubar für diese Frau zu sein.


    Alix bemerkte den fragenden Seitenblick von Claire und erinnerte sich wieder daran, warum sie hier waren. Sie zückte ihren Dienstausweis, während Claire ihren schon längst in Händen hielt.


    „Ich bin Lt. Alix Jordan.“ Sie fühlte sich merkwürdig albern bei dieser Vorstellung. Mit einer Geste deutete sie zu Claire. „Detective Claire Masterson. Ich denke, Ihr Geschäftsführer Mr. Redson hat uns angemeldet.“


    Claire hielt der blonden Frau ihren Ausweis entgegen, aber er wurde nur mit einem Blick gestreift, ebenso wie die blauen Augen nur kurz über sie hinweghuschten, um sich dann wieder Alix zu widmen.


    „Stuart hat Sie angekündigt, Lt. Jordan.“ Carmillas Stimme war angenehm, sehr ausdrucksstark und besaß ein samtenes Timbre, welches bei Alix für eine leichte, wohlige Gänsehaut sorgte.


    Claire entging sie die Betonung von Carmillas Worten nicht, aus der eindeutig hervorging, daß sie nur Alix erwartet hatte und Claire als Störfaktor betrachtete.


    Carmilla griff nach Alix´ Dienstausweis, während sie weiterhin unvermittelt in Alix´ Augen blickte. Ihre langen Finger strichen wie zufällig über die von Alix, als sie nach den Ausweis griff, und verharrten dort.


    Alix konnte fühlen, wie sich all die kleinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Es war, als könne sie die Berührung von ihren Fingerspitzen aus bis zu den Zehen fühlen. Es war wie ein Strom, der durch sie hindurchfloß. Eine unglaubliche Energie.


    Claire fragte sich, was hier eigentlich vor sich ging. Es war fast ein wenig lächerlich, wie sie da standen, sich unverwandt in die Augen blickten und zwischen sich den Dienstausweis hielten, so als wolle Alix ihn nicht loslassen und Carmilla ihn nicht vollends an sich nehmen.


    Es hätte lächerlich wirken können, wäre es nicht so irritierend gewesen. Claire wußte nicht genau, warum, aber sie fühlte, wie eine Welle von Antipathie gegenüber dieser blondgelockten Frau in ihr aufwallen. Sie war zu schön, sie war zu reich, und ihre Fingerspitzen berührten die von Alix schon viel zu lange.


    Schließlich zog Carmilla den Dienstausweis an sich und ließ einen Seitenblick zu Claire schweifen, einen wissenden Blick, der diese verwirrte. Es schien ihr, als hätte Carmilla bemerkt, was sie gedacht hatte.


    Carmilla betrachtete das Photo auf dem Dienstausweis und ließ eine Fingerspitze darüber wandern. Alix hatte das Gefühl, als würde nicht ihr Photo gestreichelt, sondern sie selbst. Ihr fiel auf, daß Carmilla dieses Mal keinen Schmuck trug, außer einem silbernen Ring am rechten Daumen. Eines der Erkennungszeichen der lesbischen Szene, doch Alix brauchte seit gestern abend keine solchen Zeichen mehr. Sie wußte es.


    „Das Photo wird Ihnen nicht gerecht, Lt. Jordan.“ Carmilla lächelte wieder und reichte Alix ihren Ausweis zurück, wieder berührten sich ihre Fingerspitzen, doch diesmal war Alix auf den leichten Schock gefaßt und zog rasch ihre Finger zurück, ehe sie sich wieder in dieser Berührung verlieren konnte.


    „Danke.“ Alix wußte nicht genau, was sie dazu sagen sollte. Sie fühlte sich befangen und bereute es, daß sie diesen Termin wahrgenommen hatte. Sie hätte besser Helen oder Marcus zu dieser Routinebefragung geschickt, und noch viel weniger hätte sie mit Claire hierher kommen dürfen. Carmilla lenkte sie zu sehr ab, und das erfüllte Alix mit Unbehagen. Sie hatte niemals ihre privaten Gefühle derart mit ihrem Beruf kollidieren lassen. Es beruhigte sie nur wenig, daß Carmilla vermutlich nichts mit der ganzen Sache zu tun hatte.


    Carmilla bat sie nun ins Haus und ging voran. Sie bewegte sich mit unbewußter Eleganz, nicht so provokativ geschmeidig wie in der Nacht, aber doch sinnverwirrend genug. Alix und Claire folgten ihr in das Wohnzimmer.


    Die ganze Vorderfront des Wohnzimmers, welches in warmen Erdtönen gehalten war, war verglast und bot einen herrlichen Blick auf das Meer. Alix trat unwillkürlich an diese Front und starrte auf die bewegte See.


    Sie hörte Carmilla nicht, sie bewegte sich barfuß auf dem edlen Teppich vollkommen geräuschlos, aber sie fühlte sie. Die Energie, die zwischen ihnen brandete, war auf ihre Art wilder und stärker als das Meer, welches seine Gischt gegen die schroffen Felsen donnerte. Kleine Regenbogen funkelten im Sonnenschein, gebildet von der Sonne auf dem feinen Sprühregen, der vom Meer aufstieg.


    „Ich liebe diese Aussicht.“ Carmillas Stimme war sanft und träumerisch. „Egal, in welchem Land ich auch bin, immer wenn ich am Meer bin, bin ich zu Hause.“


    Alix warf ihr einen verblüfften Seitenblick zu. Sie hatte immer sehr ähnlich gefühlt, deshalb war es ihr so wichtig gewesen, eine Wohnung zu finden, von der aus sie auf das Meer sehen konnte.


    Carmilla lächelte versonnen. „Ich liebe den Ausblick am meisten, wenn es stürmisch ist. Wenn das Meer aufgewühlt ist, die Wellen hoch schlagen, die Töne im Wasser nicht nur blau sind, sondern auch grün und schwarz.“ Carmillas Stimme gewann an Leidenschaft, während sie ihren Kopf zu Alix drehte und ihr wieder in die Augen sah. „Ich liebe es, wenn es wild und ungezähmt ist.“


    Alix wußte nicht, ob Carmilla in diesem Moment wirklich vom Meer redete, sie war immer noch erstaunt darüber, daß die blondgelockte Frau ausdrückte, was sie selbst immer so empfunden hatte. Sie liebte das Meer auch am meisten, wenn Sturm herrschte. Jaye hatte das einmal lachend ihre Lust an der Gefahr genannt, und Alix war sich nicht ganz sicher, ob ihre Freundin damals nur einen Scherz gemacht oder es ernst gemeint hatte.


    Claire hatte sich auf die teure Ledercouch gesetzt und beobachtete die beiden Frauen, die an der Fensterfront standen. Scheinbar hatte man ihre Anwesenheit vergessen, und zwar auf beiden Seiten. Sie war nicht unaufmerksam, sie konnte die Energie, die zwischen Alix und Carmilla floß, sehr deutlich fühlen. Eigentlich gaben sie ein unheimlich schönes Paar ab. Beide so groß, fast den gleichen, langgliedrigen Körperbau, auch wenn Carmilla ein wenig gerundeter war. Alix´ schwarzes, leicht gelocktes Haar war der genaue Gegensatz zu Carmillas blonder Lockenmähne. Sogar ihre Augen waren die zwei extremsten Spektren der Farbe Blau. Beide so intensiv, Alix´ so hell und Carmillas so dunkel.


    Claire fühlte, wie ihre Antipathie noch wuchs. Es störte sie, wie unverhohlen Carmilla Alix anmachte. Und fast noch mehr störte sie es, daß Alix so offensichtlich darauf reagierte. Sie räusperte sich vernehmlich und hoffte, daß dies reichen würde, um die Aufmerksamkeit wieder darauf zu lenken, daß sie auch noch da war und dies außerdem eine polizeiliche Ermittlung war.


    Alix wandte sich ihr mit einem schuldbewußten Blick zu und trat rasch von Carmilla weg, um sich neben Claire zu setzen. Etwas, das diese mit großer Befriedigung erfüllte, auch wenn sie nicht genau wußte, warum.


    Claire bemerkte, daß sie nun im Fokus von Carmillas Aufmerksamkeit stand, das erste Mal, daß sie mit mehr als nur einem flüchtigen Blick gemustert wurde. Gänsehaut bildete sich auf Claires Armen, als sie in diese einzigartigen Augen sah. In ihnen war ein Funke reiner Wut zu erkennen, der das Blau noch eine Spur dunkler zu machen schien und Claire unwillkürlich Angst einjagte.


    Die Wut in Carmillas Augen verschwand so schnell, daß Claire sich nicht mehr ganz sicher war, ob sie es wirklich gesehen hatte. Doch sie hatte den eindeutigen Eindruck, daß Carmilla ihr gegenüber ebenfalls Antipathie empfand, und das war vielleicht sogar noch ein zu schwaches Wort dafür.


    „Stuart hat mir von diesem schrecklichen Mord in der Seitengasse hinter dem Club erzählt.“ Carmilla richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Alix. Während ihre Stimme ganz nüchtern und sachlich klang, ließ sie ihre Augen freimütig über Alix´ Körper wandern.


    Alix fühlte, wie es ihr unter dem lässigen Jackett heiß wurde. Sie trug an diesem Tag einen hellen, leichten Leinenanzug. Die Knitteroptik kam Alix´ Faulheit und ihrem engen Kleiderschrank sehr entgegen.


    „Mr. Redson hat ausgesagt, daß Sie in der Mordnacht gegen Mitternacht aufgebrochen sind, weil Sie einen frühen Geschäftstermin außerhalb der Stadt hatten.“ Alix gelang es, ihren Verstand wieder auf die Routinefragen zu richten. Es half ein wenig, wenn sie versuchte, nur an den Fall zu denken.


    Eine von Carmillas feingeschwungenen Augenbrauen zuckte bei der Zeitangabe nach oben, doch ihre Stimme verriet nichts, als sie erklärte, daß dies so gewesen sei. Sie erzählte, daß sie den Vorderausgang des Clubs benutzt hatte und ihr nichts Ungewöhnliches aufgefallen sei. Kein parkendes Auto in der Seitengasse oder eine auffällige Person in der Nähe der Gasse.


    Claire holte ihren kleinen Notizblock aus der Jackentasche und begann aufzuschreiben, was Carmilla aussagte. Sie notierte den Namen des Geschäftspartners, Carmillas Uhrzeitangaben und stellte eine Zwischenfrage nach dem genauen Fahrweg.


    Carmilla beantwortete alle Fragen, ohne zu zögern, und ließ ihre Augen auch bei Claires Fragen nicht von Alix weichen. Sie schien sich davon, daß Claire sich Notizen machte, nicht im geringsten beeindrucken zu lassen.


    Alix wußte, daß Claire dies alles nur machte, um Carmilla zu zeigen, daß sie vorhatte, ihr Alibi gründlich zu überprüfen. Zwar war dies eine gute Taktik, nur schien es Alix unangemessen. Soweit sie es beurteilen konnte, stand Carmilla nicht im Verdacht. Es gab keine sichtlichen Verbindungen zu Fairbanks. Vermutlich war es reiner Zufall, daß man ihn in der Seitengasse gefunden hatte, zu welcher der Hinterausgang des Clubs führte.


    Eine kleine Stimme in Alix mahnte jedoch, daß sie es sich ein wenig zu leicht machte, wenn sie Carmilla so großzügig aus dem Kreis der Verdächtigen strich. Nur weil sie scharf auf sie war, durfte sie ihre Arbeit nicht vergessen. Redsons Vernehmung war merkwürdig gewesen, er hatte sehr viel Wert darauf gelegt, Carmilla verdächtig erscheinen zu lassen und sie gleichzeitig zu beschützen.


    „Wie lange arbeitet Stuart Redson schon für Sie?“ Alix fragte sich, ob er vielleicht hin und wieder Carmillas Geliebter war. Selbst wenn sie offensichtlich auf Frauen stand, war es nicht auszuschließen, daß sie auch mit Redson schlief. Sein ganzes Gebaren schien darauf hinzudeuten, daß eine besondere Beziehung zwischen ihnen bestand.


    Carmilla mußte etwas von der unterdrückten Wut in Alix´ Stimme wahrgenommen haben, denn sie runzelte nachdenklich die Stirn. „Stuart arbeitet seit ungefähr sechs Jahren für mich, seit er aus dem Gefängnis entlassen wurde.“


    Alix fand langsam wieder zu ihrer Routine als Ermittlerin zurück. „Sie wissen also, daß er wegen Drogenhandels vorbestraft ist?“


    Carmilla machte eine wegwerfende Handbewegung. „Menschen machen Fehler, vor allem, wenn sie jung sind.“


    Alix hob eine Augenbraue. Es klang aus Carmillas Mund, als sei sie sehr viel älter als Redson. Dabei war Carmilla laut ihres Ausweises, dessen Daten Claire akribisch aufgenommen hatte, gerade mal achtundzwanzig.


    „Wie haben Sie Redson kennengelernt?“ Alix wußte, daß dieser Frage ihre Neugierde anzumerken war, denn für die Ermittlungen war es nicht wirklich relevant.


    Carmilla blickte sie forschend an. Wieder hatte Alix den Eindruck, daß sie genau wußte, was in ihrem Kopf vor sich ging. Ein Lächeln zeichnete Carmillas sinnlichen Mund. „Ich habe ihn betrunken auf der Straße hinter meinem ersten kleinen Club aufgelesen. Sicher nicht der beste Beginn einer Geschäftsbeziehung, aber dennoch war es so. Stuart hat mich auch nie enttäuscht. Er ist im Laufe der Jahre ein guter Freund geworden.“ Carmilla blickte Alix direkt in die Augen. „Nur ein Freund“, setzte sie betont hinzu.


    Alix war ein wenig ärgerlich auf sich selbst, da sie so erleichtert darüber war, daß Redsons Beziehung zu Carmilla nicht sexueller Natur war. Noch mehr, da sie sah, wie Carmillas Lächeln in die Breite wuchs. Sie hatte Alix´ Reaktion natürlich bemerkt.


    „Seit wann sind Sie in den Staaten? Sie haben immer noch einen kanadischen Paß.“ Claire gelang es, ihre Frage wie einen Vorwurf klingen zu lassen.


    Alix konnte kurz Unmut in Carmillas Gesicht auftauchen sehen. Sie blickte aber weiterhin Alix an. „Ich bin seit vier Jahren in den Staaten.“ Sie ließ nun einen verächtlichen Blick zu Claire wandern. „Wollen Sie meine Green Card sehen? Ich habe eine unbefristete Arbeitserlaubnis.“


    Claire setzte dazu an, genau dies zu fordern, aber Alix war schneller. „Das ist nicht nötig.“ Alix blickte Claire an und fragte sich, warum sie so heftig auf Carmilla reagierte. Claires Antipathie war mehr als spürbar, ihr Ton kam absoluter Unfreundlichkeit sehr nahe.


    Sie wandte sich nach einem warnenden Blick in Claires Richtung wieder Carmilla zu. „Sie hatten schon mehrere Clubs?“


    Carmilla lächelte wieder. Claire hatte den Eindruck, es hatte ihr sehr gut gefallen, daß Alix sie in ihre Schranken verwiesen hatte. Sie versuchte den aufsteigenden Zorn zu unterdrücken und trommelte leicht mit dem Kugelschreiber gegen den Notizblock.


    „Ich besitze The Hunger erst seit einem Jahr, davor hatte ich einen Club in New Orleans, doch es stand mir der Sinn nach Veränderung. Ich fühle mich in L.A.“, sie ließ mit einem leicht spöttischen Lächeln die Zähne aufblitzen, „der Stadt der Engel, sehr wohl.“


    „Hat es eigentlich viel Geld gekostet, sich solche Eckzähne zuzulegen?“ Claires bissige Frage brachte Carmilla für einen Moment aus der Fassung. Ihr Lächeln entglitt ihr, und in ihren Augen funkelte es zornig. Sie wirkte jetzt sehr viel wilder, raubtierhafter, und Alix stockte kurz der Atem, da es sie zugleich anmachte und erschreckte.


    Claire freute sich insgeheim über Carmillas Ausrutscher. Sie konnte diese Frau also doch aus der Reserve locken, obwohl sie gleichzeitig das Gefühl hatte, daß es keine gute Idee war, sie sich zur Feindin zu machen. Egal, ob Carmilla Fanu etwas mit diesem Fall zu tun hatte oder nicht, eines war sie mit Sicherheit, gefährlich.


    Carmilla hatte wieder ihren ruhigen, lasziven Gesichtsausdruck aufgelegt und lachte jetzt leise und tief in der Kehle. Sie tippte mit einem Zeigefinger gegen einen der Eckzähne. „Ob Sie es glauben oder nicht, Detective Masterson, es sind meine echten Zähne.“


    „Dann scheinen Sie ja schon genetisch dazu auserkoren gewesen zu sein, diese kleine Rolle zu spielen. Es ist doch zu schön, daß die Besitzerin des Clubs, der sich nach einem bekannten Vampirfilm benennt, auch noch ein wenig längere Eckzähne besitzt als allgemein üblich. Ihr Klientel muß Ihnen ja zu Füßen liegen.“ Claire ließ sich hinreißen, ihre Stimme tanzte direkt an der Grenze zum offenen Spott.


    Carmillas Aufmerksamkeit ruhte nun auf Claire, die den Eindruck hatte, daß die blonde Frau ihren ersten Eindruck von ihr revidierte. Nicht unbedingt in positiver Hinsicht, aber dahingehend, daß sie nicht nur eine unbedeutende Statistin war.


    „Mein Zahnarzt hat meine Vorderzähne auf meinen Wunsch hin ein bißchen abgeschliffen und der Spitze der Eckzähne zu einem kleinen dramatischen Clou verholfen.“ In Carmillas Stimme lag offene Herausforderung.


    Es klang plausibel, so wie es Carmilla erzählte, dennoch hatte Alix den Eindruck, daß es nicht unbedingt der Wahrheit entsprach. Sie konnte nicht den Finger darauf legen warum sie so empfand, aber ihre Intuition sprang darauf an.


    Carmilla wandte sich wieder ihr zu, und um ihren Mund spielte ein wissendes Lächeln, fast so, als hätte sie Alix´ Zweifel wahrgenommen. „Ich spiele gerne die Vampirin.“ Carmillas Stimme wurde tiefer bei diesen Worten, und ihr bedeutungsvoller Blick ließ Alix´ Nervenenden prickeln.


    „Tatsächlich.“ Claire war nun erst richtig in Fahrt gekommen. „Haben Sie das auch bei Roger Fairbanks getan? Er hatte zwei nette kleine Löcher in der Halsschlagader. Ist es nicht ein großer Zufall, daß jemand mit solchen Wunden direkt hinter einem Club gefunden wurde, dessen Besitzerin gerne Vampir spielt?“


    „Detective.“ Alix sprach nur dieses eine Wort, aber es klang hart, und Claire warf ihr einen erstaunten Blick zu. Es kam einer verbalen Ohrfeige gleich und ermahnte sie ganz offensichtlich dazu, sich zu zügeln. Offiziell war dies eine Zeugenvernehmung, kein Verhör, denn dann hätten sie Carmilla über ihre Rechte aufklären müssen. Claire bezweifelte aber, daß Alix sie aus diesem Grund gemaßregelt hatte.


    „Nein, es ist schon in Ordnung, ich werde nicht nach meiner Rechtsanwältin schreien, wenn Ihre kleine Detective über das Ziel hinausschießt, Lt. Jordan.“ Carmilla gab sich nonchalant und mehr als nur eine Spur überheblich, sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. „Und ich tue Ihnen sogar den Gefallen und beantworte Ihre Frage, Detective.“ Sie schlug die Beine lässig übereinander und verschränkte die Finger über den Knien.


    „Wenn ich eine Vampirin wäre“, sie lachte leise, wie über einen Scherz, den nur sie wirklich verstehen konnte, „Pardon, wenn ich eine Vampirin spielen würde, die das nicht nur aus Spaß tut und um für das richtige Ambiente für ihren Club zu sorgen, dann wäre ich sicherlich nicht so dumm, daß ich jemanden, den ich töte, vor meiner Haustür ablade.“


    Alix fühlte sich merkwürdig unwohl bei Carmillas Worten. Auch wenn sie auf Claires Frage reagierte, so wirkte es sonderbar auf sie. Etwas an ihrem Tonfall, etwas an der Art, wie sie es sagte, verursachte Alix geistige Magenschmerzen.


    Carmilla hatte weiterhin ihre Aufmerksamkeit auf Claire gerichtet. „Es dürfte nicht schwer sein, sich auszurechnen, daß jemand, der einen derart grotesken Mord begeht, die stille Ironie liebt, so etwas in unmittelbarer Nähe eines Clubs zu tun, der nach einem Vampirfilm benannt ist.“


    Claire kam nicht umhin, dem insgeheim zuzustimmen. Für das Täterprofil paßte dies nur zu gut.


    „Ich denke, wir haben jetzt erst mal genug von Ihrer Zeit in Anspruch genommen, Ms Fanu.“ Alix kam sich seltsam dabei vor, Carmilla mit ihrem Nachnamen anzusprechen.


    „Nennen Sie mich Carmilla, Lt. Jordan.“ Sie schenkte Alix wieder ein Lächeln, welches kleine Grübchen in ihre Wangen zauberte.


    Alix bemerkte Claires ärgerlichen Blick und riß sich zusammen. In ihrer ganzen Karriere als Ermittlerin hatte sie nie eine derart schlechte Zeugenbefragung durchgeführt wie diese. Zumal sie sich von Claire auch noch die Befragung aus der Hand hatte nehmen lassen.


    „Ich würde Ihnen noch gerne eine Frage stellen.“ Alix ließ in ihren Tonfall mitschwingen, daß Carmilla diese nicht beantworten mußte.


    „Ja?“ Carmilla hob fragend die Augenbraue.


    Alix forschte in den indigoblauen Tiefen. „Ihr Name ist nicht der, unter dem Sie geboren wurden.“


    Carmilla lachte erneut, und es blitzte vergnügt in ihren Augen. „Natürlich ist es ein Künstlername. Es freut mich, daß Ihnen das aufgefallen ist.“ Sie legte eine besondere Betonung auf die Worte. Alix nickte nur. Sie wollte sie nicht darüber aufklären, daß sie das nicht wußte, weil sie in lesbischer Literatur und Film gebildet war, sondern nur weil ihre heterosexuelle Freundin sie darauf gestoßen hatte.


    „Und wie ist Ihr echter Name?“ Alix nahm an, daß Helen ihn inzwischen herausgefunden hatte, doch sie wollte es lieber von Carmilla selbst hören.


    „Alysande Zaander. Und ich bezweifle nicht, daß Sie das ohnehin herausgefunden hätten, es ist auch kein Geheimnis. Doch ich benütze den Namen schon seit ich volljährig bin, nicht mehr, es wäre mir also lieb, wenn Sie bei meinem Künstlernamen blieben, Lt. Jordan. Ich fühle mich ihm sehr verbunden.“ Carmilla geleitete sie zur Tür.


    Claire ging grußlos an ihnen vorbei und steuerte mit forschen Schritt den Mustang an. Alix hingegen blieb an der Tür stehen. „Danke, daß Sie sich die Zeit für die Zeugenbefragung genommen haben. Und entschuldigen Sie bitte die Unhöflichkeit meiner Partnerin.“ Alix wollte sich zum Gehen abwenden, aber Carmilla hielt sie mit einem überraschend kräftigen Griff um den Oberarm auf.


    „Wenn sie wirklich deine Partnerin ist, dann wäre es ihr nicht zu verdenken, daß sie mich nicht ausstehen kann.“ Carmilla lächelte.


    „Sie ist meine Kollegin, bei der Polizei nennt man so etwas auch Partnerin.“ Alix blickte in diese so unglaublichen Augen. „Aber das weißt du natürlich.“


    Carmilla löste ihren Griff um Alix´ Oberarm ein wenig, ließ aber die Hand noch immer um den Bizeps geschlungen. Sie ließ die Finger über den Stoff des Jackenärmels gleiten, und Alix wünschte sich augenblicklich, sie hätte keine Jacke an und könnte Carmillas Finger auf ihrer nackten Haut fühlen.


    „Ich weiß.“ Carmillas Tonfall machte deutlich, daß sie nur mit Alix spielte, daß sie genau wußte, daß Claire nicht ihre Geliebte war, und sie nur ein wenig reizen wollte. „Es ist gut so, ich teile manchmal“, sie lächelte wieder und ließ ihre Zungenspitze kurz und aufreizend über einen der markanten Eckzähne gleiten, „doch in deinem Fall will ich das unter keinen Umständen.“


    Alix fühlte eine heiße Welle der Begierde in sich, sie ertappte sich dabei, daß sie sich fast zu Carmilla gelehnt hätte, um sie zu küssen, und wich hastig einen Schritt zurück. Das letzte, was sie brauchen konnte, war, sich zu so etwas hinreißen zu lassen. Noch dazu vor Claires Augen, die sie wie ein paar Dolche in ihrem Rücken fühlen konnte.


    „Schade.“ Carmilla ließ sie los, und in einer Geste, die der von letzter Nacht ähnelte, ließ sie ihre Fingerspitzen hauchzart über Alix´ Wange wandern, bis zu ihrem Hals, um dort an der Schlagader zu verharren. Alix konnte ihr Blut heftig gegen diese Fingerspitzen pochen fühlen, schnell, viel zu schnell.


    Ein zufriedenes Lächeln glitt über die sinnlichen, roten Lippen. Carmilla trat einen Schritt zurück, beendete damit den Körperkontakt, und Alix konnte einen kleinen, bedauernden Laut, der ihren Lippen entschlüpfte, ehe sie es überhaupt bemerkte, nicht verhindern.


    „Später.“ Carmilla wiederholte nur dieses eine Wort aus der Nacht zuvor, und diesmal lag darin nicht nur das Versprechen der Nacht, diesmal lag darin das Wissen darum, daß es dieses Später geben würde. Sie versprach nichts mehr, sie stellte es vielmehr als unverrückbare Tatsache hin.


    Alix zuckte zusammen, als das schrille Geräusch einer Hupe erklang. Anscheinend verlor Claire die Geduld. Alix wandte sich von Carmilla ab und ging rasch zum Mustang, auf dessen Beifahrersitz Claire bereits angeschnallt saß.


    Sie drehte sich nicht um, aber sie konnte Carmillas Blick fühlen, er war wie eine streichelnde Hand auf ihrem Rücken.


    

  


  
    XIII


    


    Die ersten Ausläufer des Berufsverkehrs füllten die Verkehrsadern der Stadt. Alix lenkte den Mustang sicher durch den dichter werdenden Verkehr und vermied es, zu Claire zu sehen, die mit vor der Brust verschränkten Armen ein Bild absoluter Ablehnung abgab.


    Das Schweigen im Wagen war belastend, doch Alix zog es vor, nicht mit einem Gespräch zu beginnen. Eigentlich hätte sie Claire gerne für ihr Verhalten gemaßregelt. Sie war die Lieutenant, daß Claire derart in die Befragung eingegriffen hatte, konnte sie eigentlich nicht unkommentiert lassen. Leider wußte sie nicht, wie sie Claire in ihre Schranken verweisen konnte, da sie sich bei der Befragung selbst alles andere als professionell benommen hatte. Zudem war es ihr peinlich, daß Claire Zeugin dieser magischen Anziehung zwischen Carmilla und ihr geworden war. Es war vielleicht besser, das Schweigen aufrechtzuerhalten. Wenn Claire bei einer anderen Gelegenheit wieder in ihre Kompetenzen eingriff, konnte sie immer noch zu geeigneten Maßnahmen greifen. Allerdings beharrte eine kleine Stimme, auf die sie absolut nicht hören wollte, daß Claire im Grunde nur das getan hatte, was sie nicht hatte tun können.


    Claire hatte gehofft, daß Alix etwas sagen würde, doch die Fahrt dauerte an, ohne daß sie den Mund öffnete. Sie wußte, daß Alix wütend auf sie war. Im Grunde hatte ihr Verhalten durchaus an Insubordination gegrenzt, aber es war ihr notwendig erschienen. Zudem war sie selbst noch immer wütend, nicht nur auf Carmilla, sondern auch auf Alix.


    „Wollen wir jetzt schweigen, bis wir bei den Fairbanks sind, oder was?“ Claires klang schnippisch. Alix warf ihr einen warnenden Seitenblick zu. „Das wäre vermutlich besser, Claire.“ Ihre Stimme war nicht so neutral, wie sie es sich gewünscht hatte.


    „Ich habe mich nicht gerne eingemischt, Alix.“ Claire fühlte sich im Recht, und das war ihr deutlich anzuhören.


    „Was hast du eigentlich genau gegen Carmilla? Ist es, daß sie reich ist, oder daß sie lesbisch ist?“ In Alix Worten schwang Schärfe mit.


    „Ich habe nicht das geringste gegen diese Frau, ich habe es nur für nötig befunden, die Befragung ein wenig schärfer durchzuführen als der Kurs, auf dem du warst.“ Claire legte jede Menge Sarkasmus in ihren Tonfall.


    „Du hast Carmilla vom ersten Moment an nicht ausstehen können.“ Alix beharrte auf diesem Punkt. „Ich hoffe zumindest, daß es das war, denn wenn du jede Zeugenbefragung so durchführst, dann werden sich unsere kollegialen Wege verdammt schnell wieder trennen.“


    Claire schnappte unwillkürlich nach Luft. Solch heftige Worte hatte sie von Alix nicht erwartet, auch nicht, daß sie ihre weitere Zusammenarbeit in Zweifel zog. Es tat weh, dies an den Kopf geworfen zu bekommen. Mehr, als es hätte tun dürfen. Gleichzeitig bot es jedoch Nahrung für die lodernde Glut des Zorns.


    „Nein, ich führe nicht jede Zeugenbefragung so durch, und ich hoffe, das trifft auch auf dich zu.“ Claire versuchte ihre verletzten Gefühle in den Griff zu bekommen, was ihr nicht leicht gelang.


    „Was willst du damit sagen?“ Alix nahm nichts von der Härte aus ihrem Tonfall.


    Claire funkelte sie an, ihre grünen Augen leuchteten förmlich im rechtschaffenen Zorn. „Du hast mit dieser Frau geflirtet, wenn man das noch dazu sagen kann, eigentlich war das schon verdammt viel mehr als nur ein Flirt. Wäre ich nicht dabei gewesen, würdest du jetzt vermutlich mit ihr in ihrem Luxusbett liegen und tun... was immer auch Lesben miteinander tun...“


    Alix´ Finger umschlangen das Lenkrad fester. „Man nennt es Sex, Claire. Da liegt doch dein gottverdammtes Problem, oder? Du kannst Carmilla nicht ausstehen, weil sie lesbisch ist, und du bist sauer auf mich, weil ich es auch bin.“


    „Das ist nicht wahr!“ Claire ballte die Fäuste und versuchte wieder ruhiger zu werden, ihren Tonfall vernünftig zu halten. „Du kannst doch nicht im Ernst behaupten, daß du dich gerade eben sonderlich professionell verhalten hast, Alix.“


    Das schlimme war, daß Alix das wirklich nicht konnte. „Ebensowenig wie du“, schoß sie zurück.


    Unangenehmes Schweigen bereitete sich zwischen ihnen aus und zog sich in die Länge. Schließlich ließ Claire die angespannten Schultern sinken und rutschte im Sitz ein wenig nach unten, so daß sie noch kleiner wirkte, als sie ohnehin war. „Ich will nicht mit dir streiten, Alix.“


    Alix schwieg weiterhin und konzentrierte sich auf die Straße.


    „Ich möchte das wirklich nicht.“ Claire griff zögernd nach Alix´ Unterarm, legte ihre Hand kurz auf ihn und zog sie dann wieder zurück. Es war nur eine kleine Geste, aber sie war in ihrer ganzen zögerlichen Schlichtheit auch rührend. Alix stieß die Luft zwischen den Zähnen hindurch und ließ damit ihre wütende Anspannung aus sich herausströmen. „Ich will das auch nicht. Einigen wir uns darauf, daß wir beide nicht ganz Herrin unserer Gefühle waren.“


    Claire nickte zustimmend. Sie konnte nicht leugnen, daß sie sich von ihrer Antipathie gegenüber Carmilla hatte hinreißen lassen.


    „Gut, dann laß uns das alles einfach vergessen.“ Alix machte eine Geste mit der Hand, die unterstrich, daß sie das Thema endgültig aufgeben wollte.


    Claire hingegen kaute an den Worten, die Alix ihr hingeworfen hatte. Stimmte es vielleicht wirklich? Hatte sie Vorurteile, weil Carmilla lesbisch war, und war sie wütend auf Alix, weil sie Zeugin eines lesbischen Flirts geworden war? Wie stand es mit ihren Vorurteilen gegenüber Homosexualität? Sie hatte im Grunde vermieden, je wirklich darüber nachzudenken. Sie hatte sich auf der oberflächlichen Ebene für tolerant eingeschätzt, aber nur, solange es nicht sie betraf. Das einzige Mal in ihrem Leben, wo sie direkt damit konfrontiert worden war, hatte sie denkbar schlecht reagiert. Ihr Verhalten mußte für Alix damals mehr als schmerzhaft gewesen sein.


    „Darf ich dich etwas Privates fragen, Alix?“ Claires Stimme war zögernd, so als befürchtete sie, daß sie Alix´ Wut neu entfachte.


    Alix hob die Augenbraue. Was kam jetzt? Die Frage danach, was zwei Frauen im Bett miteinander anstellten? Diese typische Frage heterosexueller Frauen hatte Alix schon immer höchst irritierend und merkwürdig empfunden. War es wirklich so schwer, sich das auszumalen?


    Claire nahm Alix´ Schweigen als Zustimmung. „Gibt es da eigentlich jemand“, sie brach ab und setzte neu an. „Gibt es eine Frau in deinem Leben?“


    Alix war ein wenig erstaunt über diese Frage. „Nein, niemand... Festes... ich meine, ich lebe nicht gerade enthaltsam, aber...“ Sie brach ab, unsicher, wie sie weitermachen sollte. Sie wollte Claire nicht erklären, daß sie meistens nur Frauen für ein kurzes sexuelles Abenteuer aufgabelte und schon seit drei Jahren keine wirkliche Beziehung mehr geführt hatte.


    „Geht mir auch so.“ Claire seufzte leise und bemerkte den erstaunten Gesichtsausdruck von Alix. Sie blinzelte verblüfft, bis ihr einfiel, daß Alix nur wußte, daß ihr Nachname nicht mehr Jenkins war. „Ich bin schon ziemlich lange geschieden und habe gerade eine gescheiterte Beziehung hinter mir. Ich lebe auch nicht enthaltsam, wenn du so willst, aber mehr als ein wenig Spaß will ich gerade auch nicht.“


    Alix sagte nichts, ihr fiel nichts Gescheites dazu ein. Irgendwie war sie sogar seltsam froh darüber, zu hören, daß Claire nicht gebunden war. Der Gedanke kam ihr selbst gemein vor, eigentlich hätte sie ihr doch ein glückliches Familienleben, mit Mann, Kind, Hund und Katze wünschen können, statt dessen war sie erleichtert. Manchmal mußte sie sich schon über sich selbst wundern.


    Claire wußte nicht, ob sie mit der nächsten Frage zu weit ging, dennoch brannte sie in ihr. „Hast du vor... dich mit Carmilla zu verabreden?“


    Alix´ Verblüffung nahm zu. Claire erschien ihr nicht unbedingt die richtige Partnerin für ein Gespräch dieser Natur. Jaye war dazu viel geeigneter. Ihre Gefühle für Jaye waren klar und eindeutig, die für Claire nicht. Zumal sie einander fünfzehn Jahre nicht gesehen hatten. Alix fühlte Claires Wunsch danach, ihre Freundschaft von einst wieder aufleben zu lassen, nur war sie sich ganz und gar nicht sicher, ob sie selbst das wollte, und noch weniger, ob sie das überhaupt konnte.


    „Ich...“ Alix fragte sich selbst, was sie eigentlich mit Carmilla zu tun gedachte. Ein Teil ihres Verstandes lieferte ihr sofort ein paar Bilder dazu, und sie biß sich auf die Backentasche um diese Gedanken zu vertreiben. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Sie zieht mich an, sehr sogar. Doch momentan gehört sie noch zum weitesten Ermittlungskreis um diesen Mordfall, und solange das so ist, werde ich mich fernhalten. Doch wenn der Fall abgeschlossen ist...“ Alix ließ den Rest des Satzes offen. Sollte Claire sich selbst ausmalen, was danach kam.


    „Du denkst wirklich, daß sie nichts mit dem Fall zu tun hat.“ Claire stellte keine Frage, es war eine Feststellung.


    Alix nickte bestätigend. „Nichts deutet darauf hin, daß es irgendeine Verbindung zu Fairbanks gibt. Ihr Alibi ist vielleicht nicht wasserdicht, aber wir haben nicht wirklich einen Grund, es in Zweifel zu ziehen.“ Sie warf Claire wieder einen Seitenblick zu. „Was ist es eigentlich, was dich davon überzeugt, daß Carmilla die Mörderin sein könnte? Außer daß sie reich, lesbisch und ein wenig unverfroren ist, wenn es darum geht, mich anzumachen?“ Ein kleines Lächeln kräuselte Alix´ Mundwinkel bei diesen Worten und zog sie eine Spur ins Lächerliche.


    Claire wußte jedoch, daß die Frage durchaus ernst gemeint war. „Ich weiß es nicht genau, Alix. Diese ganze Vampirgeschichte ist sehr merkwürdig, die Eckzähne, die Wunden an Fairbanks´ Hals. Meine Intuition sagt mir, daß diese Frau gefährlich ist.“


    Alix fühlte, daß sie kurz davor stand, gegen Claires Verdacht zu argumentieren, sie konnte sich gerade noch beherrschen, Carmilla zu verteidigen. „Es kann nicht schaden, wenn du weiter in die Richtung ermittelst, Claire, solange du objektiv bleibst und dich nicht in etwas verrennst.“


    Claire ließ ein Lächeln aufblitzen. „Ich werde mich bemühen.“


    Die weitere Fahrt zu den Fairbanks verbrachten sie damit, weiter über den Fall zu spekulieren und ihre Befragung von Mitch Fairbanks aufeinander abzustimmen.


    


    * * * * *


    


    Die Rückkehr in die scheinbare heile kleine Welt des Vorortes wirkte auf Alix und Claire noch surrealer als zuvor. Nun wußten sie, was hinter der schönen Fassade lauerte, daß mitten in dieser Spießbürgersiedlung ein Mann gelebt hatte, der sein Geld mit Kinderpornographie gemacht hatte, und wer wußte schon, wie viele seiner Kunden auch hier lebten. Es war eigentlich keine überraschende Entdeckung, derartigen Fällen begegneten sie viel zu oft. Vor dem Haus der gestutzte Rasen, die Kinderfahrräder und Plastikzwerge, der Verputz des Hauses makellos, und dahinter das reine Grauen. Dennoch war es immer wieder aufs Neue schockierend, war es immer noch so, als wolle ein Teil von ihnen darauf hereinfallen. Auf diese Fassade, darauf, daß es eine heile Welt gab. Irgendwo, in dieser Stadt. Selbst wenn sie es besser wußten.


    Mitch Fairbanks erwartete sie allein. Alix fragte ihn, ob es in Ordnung sei, daß sie ihn duzten, und er stimmte zu. Ansonst zeigte er die gleiche trotzige Ablehnung wie schon am vorherigen Tag, nur war diesmal die Angst darunter sehr fühlbar.


    „Wo ist deine Mutter?“ Alix war es zwar lieber, daß sie allein mit Mitch sprechen konnten; dennoch war ihr nicht ganz wohl dabei, diese Befragung in Abwesenheit eines Menschen durchzuführen, der Mitch womöglich beistehen konnte. Nur war die Frage, ob Mitch das überhaupt als Beistand gesehen hätte.


    Mitch warf Alix einen argwöhnischen Blick zu und ließ sich in einen Sessel fallen, ohne ihnen einen Platz anzubieten. Alix nickte Claire zu, und sie setzten sich ihm gegenüber auf die Couch.


    „Ihre Assistentin hat gesagt, daß Sie mit mir sprechen wollen, Lt. Jordan. Ich bin volljährig, meine Mutter muß nicht anwesend sein, und ich will nicht, daß sie anwesend ist.“ Er verschränkte die Arme, wieder eine Geste, die auf Alix wirkte, als müsse er sich selbst zusammenhalten. In seinen Augen lag ein gehetzter Ausdruck. Sie ahnte, warum Mitch wollte, daß seine Mutter nicht anwesend war. Er wußte, daß sie die Bänder gesehen hatten.


    „Gut, Mitch, es ist deine Entscheidung, doch wenn es dir lieber ist, dieses Gespräch auf dem Revier zu führen, in Anwesenheit eines Rechtsbeistands oder vielleicht auch eines Psychologen, dann ist das kein Problem.“ Alix bemerkte, wie ein Funke von Panik in seinen Augen auszumachen war.


    „Rechtsbeistand? Ich dachte, es geht hier um eine Befragung, nicht, daß ich...“ Er brach ab. „Sie denken, ich hätte meinen Vater umgebracht?“


    Alix hob in einer beschwichtigenden Geste die Hand. „Es geht hier nur um deine Aussagen zu bestimmten Dingen, Mitch. Und du hast Rechte, die du einfordern kannst. Du mußt nicht einmal mit uns reden, wenn du das ablehnst.“


    Mitch sah sie mit großen Augen an. Er tastete mit der Hand unwillkürlich zu seinem blauen Auge.


    „Du kannst uns gerne Fragen stellen, wenn dir etwas unklar ist, Mitch.“ Claire wollte ebensowenig wie Alix, daß Mitch das Gefühl hatte, zu etwas gezwungen zu werden.


    „Stellen Sie Ihre Fragen.“ Mitchs Unterlippe zitterte ein wenig.


    Alix wünschte fast, er würde das Gespräch ablehnen. Es wäre vielleicht besser gewesen, dies alles auf dem Revier stattfinden zu lassen. Mit einem Rechtsbeistand an seiner Seite. So nervend Alix Rechtsanwälte manchmal auch fand, sie wollte nicht, daß sich Mitch womöglich in diesem Gespräch um Kopf und Kragen redete. Sie konnte sich zwar noch immer nicht vorstellen, daß dieser schmale, junge Mann, der kaum den Kinderschuhen entwachsen war, seinen Vater auf diese Weise getötet hatte, aber andererseits hatte sie gelernt, daß buchstäblich gar nichts unmöglich war. Unter gewissen Umständen war jeder des Mordes fähig, und sie hielt Mitch durchaus dazu fähig, den Mann, der ihn über so viele Jahre hinweg gepeinigt hatte, getötet zu haben. Sie hielt es nur für unwahrscheinlich, daß er es auf eine derart stilisierte und distanzierte Weise getan hätte.


    Alix legte leicht die Hände übereinander, sie versuchte sich selbst zu sammeln. Das alles würde schwierig werden. „Mitch, du weißt, daß wir in der Lagerhalle waren, die dein Vater für seine Geschäfte benützt hat, und daß wir das Material, das wir dort fanden, auswerten mußten.“


    Wieder bebte Mitchs Unterlippe. „Schon klar.“ Er versuchte wieder in die Rolle des rebellischen, coolen jungen Mannes zu schlüpfen, aber es gelang ihm nicht.


    „Wir wissen, daß diese Befragung für dich sehr schwierig und peinigend ist, aber es ist notwendig, daß wir dir Fragen stellen.“ Claires Stimme war sanft. Sie hatten sich im Auto abgesprochen, daß sie die Befragung abwechselnd führen würden.


    In Mitchs Augen tauchte wieder ein Funke Trotz auf, sein Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln, welches Claire und Alix gleichermaßen erschütterte, auch wenn sie es sich nicht anmerken ließen. „Sie haben keine Ahnung, wie es für mich ist.“ Er warf einen Blick von einer Frau zur anderen. „Und darum beneide ich Sie.“


    Weder Alix noch Claire widersprachen ihm. Durch ihren Beruf hatten sie schon sehr viel gesehen und sehr viel erlebt, aber Mitch hatte recht, sie wußten nicht, wie es für ihn sein mußte. Wie es war, wenn man von Kindheit an vom eigenen Vater mißbraucht und das alles noch auf Video aufgezeichnet worden war, um es an Kunden, die zweifellos selbst Mißbrauchstäter waren, zu verkaufen.


    „Hat deine Mutter gewußt, was dein Vater getan hat?“ Alix hielt auch Carol Fairbanks für fähig, einen Mord zu begehen, allerdings traf bei ihr das Gleiche zu wie bei Mitch. Das Verbrechen wirkte zu überlegt, um von einem direkt Betroffenen ausgeführt worden zu sein.


    Mitch schnaubte verächtlich durch die Nasenlöcher. „Nein.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich meine, sie wußte schon, daß mein Vater etwas mit Pornographie zu tun hatte, und sie muß sich eigentlich darüber im klaren gewesen sein, daß dies nicht mit Erwachsenen stattfand.“ Er blickte Alix und Claire an. „Aber sie wollte das eigentlich alles nicht wissen. Sie lief herum wie ein Zombie, als würde sie dadurch nichts von dem fühlen oder wissen, was mein Vater getan hat.“ Mitch seufzte leise. „Ich habe mich oft gefragt, ob das wirklich funktioniert.“


    Claire mußte erneut ihre Wut gegen Carol Fairbanks bekämpfen. Warum gab es immer wieder Frauen, die zuließen, daß ihre Männer so etwas taten? Sie hatte auch die psychologischen Seminare besucht, die zu erklären versuchten, warum dies so war, warum Frauen schwiegen, doch verstanden hatte sie es im Grunde nie. „Deine Mutter hat also nicht gewußt, daß dein Vater dich mißbraucht hat?“


    Mitch blickte Claire erstaunt an. „Das habe ich nicht gesagt. Natürlich hat sie es gewußt. Er hat es ja auch hin und wieder hier im Haus getan, auch wenn er meistens der Meinung war, daß er mit einem Fick genausogut auch Geld verdienen könne, und mich dann in die Lagerhalle brachte.“


    Alix schauderte. Mitch sprach ohne große Gefühlsregung. „Das blaue Auge stammt von deinem Vater?“


    Mitch wurde ein paar Nuancen blasser und griff dann wieder an sein Auge. Er schwieg lange, ehe er schließlich die Schultern sinken ließ und auf einmal klein und verletzlich in dem großen Sessel wirkte. „Ja.“


    „Du hast gestern gesagt, daß du deinen Vater das letzte Mal beim Frühstück am Tag vor seiner Ermordung gesehen hast.“ Alix machte eine kleine Pause, und ihre Stimme war sehr sanft, als sie fortfuhr. „Das ist aber nicht die Wahrheit gewesen.“


    Mitch schwieg wieder und blickte auf seine Hände.


    „Ebensowenig, daß deine Mutter und du einen gemeinsamen Abend verbracht haben, als dein Vater ermordet wurde.“ Alix hatte das Alibi von Anfang an angezweifelt.


    Mitch hob seinen Kopf wieder und blickte Alix an. „Ich bin nicht oft mit meiner Mutter zusammen. Ich war es an dem Abend auch nicht. Ich war im Park und habe nachgedacht.“ Ein schiefes Lächeln glitt über seine Lippen, das ihn viel älter wirken ließ, als ihm nach Lebensjahren zustand. „Und ehe Sie fragen können, Lt. Jordan, ich war dabei allein.“


    „Worüber hast du nachgedacht?“ Alix hoffte, daß Mitch daran dachte, daß alles, was er sagte, gegen ihn verwendet werden könnte.


    „Wie ich meinen Vater am besten umbringen könnte.“ Mitch bekannte dies freimütig. „Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als dies schon jemand anderes für mich erledigt hatte.“


    Es klang wahr. Alix blickte ihn an. „Warum hast du gerade jetzt darüber nachgedacht, deinen Vater zu töten? Hing es mit den Schlägen zusammen? Hat er das vorher nicht getan?“


    Mitchs Finger zuckten, aber diesmal fasste er nicht an sein blaues Auge. „So etwas ähnliches“, erklärte er zögernd.


    In Claires Erinnerungen zuckten unzählige Bilder auf, die sie auf den Bändern gesehen hatten. Bilder von einem jüngeren Mitch. Sie konnte gut verstehen, daß er daran gedacht hatte, seinen Vater umzubringen, aber Alix´ Frage war richtig, warum jetzt und nicht schon früher? Sicherlich, als Kind hatte er keine Chance gehabt, aber er war schon eine Weile kein Kind mehr. Vielleicht hatte er nie eine Chance dazu gehabt, wirklich eines zu sein.


    „Mitch, ich habe die meiste Zeit des gestrigen Tages damit verbracht, die Bänder anzusehen. Ich kann gut verstehen, daß du daran gedacht hast, ihn zu töten. Doch du sagst, daß du es nicht getan hast.“ Claire blickte kurz zu Alix, um sich zu vergewissern, daß sie eine Richtung einschlug, mit der ihre Vorgesetzte einverstanden war. Alix nickte leicht, und Claire fuhr fort: „Wann hast du deinen Vater das letzte Mal gesehen, und warum hast du gerade jetzt darüber nachgedacht, ihn zu töten?“


    Mitch ballte die Fäuste, eine stumme, wütende Geste, die absolut sinnlos war. Er schien sich dessen bewußt zu werden, so als hätte er das schon früh in seinem Leben gelernt, daß es nichts nützte, die Fäuste zu ballen, daß es nichts nützte, nein zu sagen.


    „Nachmittags. Ich habe ihn an dem Nachmittag das letzte Mal gesehen, ehe er ermordet worden ist. Es war in der Lagerhalle.“ Mitch lachte trocken und humorlos. „Wissen Sie, er hat mich die letzte Zeit über in Ruhe gelassen. Mich nicht mehr vor der Kamera genommen, nur hin und wieder, wenn er keinen jüngeren Arsch fand.“


    Mitch schüttelte den Kopf. „Das wirklich Kranke daran ist, daß ich mich direkt zurückgesetzt gefühlt habe.“ Er hob seine Stimme zu einer schrecklichen Parodie eines kleinen Jungen. „Daddy hat dich nicht mehr lieb.“


    Alix und Claire hatten im Laufe ihrer Karriere viele Befragungen erlebt, die man nicht so leicht vergaß und die ihnen gezeigt hatten, welche Schrecken es gab. Welch furchtbare Dinge, die Menschen einander antun konnten. Die schlimmsten waren immer jene, wo sich der Haß mit der Liebe mischte. Der kleine Junge, der Mitch gewesen war, hatte vermutlich nie eine andere Form der Liebe von seinem Vater erfahren als die des Mißbrauchs.


    „Er hat mich in die Lagerhalle bestellt, um mir zu erklären, daß ich für seine Kunden zu alt geworden bin.“ Mitch lachte erneut, ein schrecklicher, trostloser, harter Laut. „Die wollen keine Haare am Sack.“ Er schüttelte den Kopf. „Also hat Daddy mich in den Arm genommen und gemeint, es sei an der Zeit, auf andere Weise als bisher ins Familienunternehmen einzusteigen.“


    Mitch blickte von Alix zu Claire. „Er wollte, daß ich seinen Platz einnehme. Anscheinend ist auch er seinen Kunden zu alt geworden.“


    Alix dachte erneut daran, daß sie eigentlich kein großes Verlangen danach hatte, Roger Fairbanks´ Mörder zu fangen. Der Gedanke, daß die Person, die Fairbanks aus dem Verkehr gezogen hatte, vielleicht lebenslänglich wegen Mordes bekommen würde, erschien ihr nicht gerecht. Sie wußte, daß es gefährlich war, als Polizistin so zu denken, aber es gelang ihr nicht ganz, diesen Gedanken zu unterdrücken.


    „Und du wolltest nicht, deshalb hat er dich geschlagen.“ Alix war das Szenario ziemlich klar vor Augen.


    Mitch nickte. „Es ist schlimm genug, was er mit mir getan hat, ich will nicht das werden, was er ist...“, er stockte und verbesserte sich, „war.“


    „Hast du eine Idee, wer ihn getötet haben könnte? Hast du vielleicht irgendwann einmal einen Streit miterlebt? Oder hat er dir erzählt, daß ihn jemand bedroht hat?“ Claire hoffte, daß Mitch jetzt, da sein Vater tot war, eine Chance für ein normaleres Leben bekommen würde. Sie fragte sich aber auch, ob ein Psychologe, egal wie gut er auch sein mochte, Mitch wirklich helfen konnte, das alles zu verarbeiten und zu überwinden.


    Mitch hatte sich ein wenig entspannt. „Es könnten viele Leute gewesen sein. Gründe genug, um ihn umzubringen, gab es. Sie haben ja die Videofilme gesehen. Es ist schon möglich, daß ihn jemand aufgespürt hat, obwohl er immer sehr vorsichtig war. Er wollte nie mehr in den Knast. Er hat mir aber nie etwas davon erzählt, daß jemand hinter ihm her ist oder ihn bedroht.“


    „Mitch, wir möchten gerne, daß du dir einen sogenannten genetischen Fingerabdruck abnehmen läßt.“ Claire glaubte nicht daran, daß Mitch der Mörder war, aber es ging darum, die Indizienkette zu überprüfen.


    Mitch verkrampfte sich augenblicklich an, in seinen Augen leuchte Verwirrung und aufkeimende Panik. „Ein DNS-Test? Warum? Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich es nicht war.“


    Alix hob wieder beschwichtigend die Hand. „Es ist nur eine reine Routineüberprüfung. Unter den Fingernägeln deines Vaters wurden Gewebereste gefunden.“


    Mitch sprang auf die Füße. „Sie haben nur so getan, als würden Sie mir glauben!“ Seine Stimme kippte bei seinem zornigen Aufschrei. „Sie wollen mich nur reinlegen.“


    Alix erkannte die Anzeichen reiner Panik bei Mitch. Sie stand betont langsam auf und bemerkte aus dem Augenwinkel, daß Claire das Gleiche tat. „Mitch, beruhige dich. Es ist nur ein einfacher Test, und du kannst auch zuerst einmal ablehnen.“


    Mitch starrte sie mit wilden Augen an. „Zuerst? Sie meinen, bis Sie einen Haftbefehl haben? Eine richterliche Anordnung, daß ich mich diesem Test unterziehen muß?“


    Alix bemerkte, wie Claire sehr langsam zur Seite bewegte, zweifellos in der Absicht, hinter Mitch zu gelangen.


    „Glauben Sie wirklich, ich ginge in den Knast? Nach dem, was mein Vater mir darüber erzählt hat?“ Mitch wich ein paar Schritte zurück in Richtung der Haustür.


    „Mitch, selbst wenn der genetische Fingerabdruck positiv ist, werden wir dich nur vorläufig verhaften. Ich bin sicher, daß man dich auf Kaution gehen läßt.“ Alix war inzwischen überzeugt davon, daß die Gewebereste unter den Fingernägeln mit Mitchs DNS übereinstimmten, seine Reaktion ließ nur diesen Schluß zu. „Selbst wenn der Test positiv ist, heißt das noch lange nicht, daß du der Täter bist.“ Alix sprach mit einem klaren, deutlichen Ausdruck, in der Hoffnung, durch Mitchs Panik zu dringen. „Du hast dich mit deinem Vater geprügelt, dabei kann es passiert sein.“


    Mitch lachte zittrig. „Ich habe genug Krimis gesehen, die Geschworenen lieben genetische Fingerabdrücke, und ich wandere ins Gefängnis, und dort kann ich meinen Arsch die nächsten zwanzig Jahre für jeden Häftling hinhalten, der stärker ist als ich.“


    „Mach keine Dummheiten, Mitch. Wenn du wegläufst, machst du alles nur noch schlimmer. Zudem solltest du nicht glauben, was dir dein Vater über das Gefängnis erzählt hat.“ Claire fragte sich, ob sie ihre Pistole ziehen sollte. Ob Mitch sich aufhalten ließ, wenn sie ihn mit der Waffe bedrohte? Doch alles in ihr sträubte sich dagegen, dies zu tun. Sie fragte sich sogar, ob nicht sie es war, die log. Daß es Vergewaltigungen im Gefängnis gab, ließ sich nicht von der Hand weisen.


    „Mich kriegt ihr nicht.“ Mitch sprang zur Tür und riß sie auf. Alix war darauf vorbereitet und war mit einem einzigen Sprung bei ihm. Sie hielt ihn am Arm fest, aber unwillkürlich wandte sie nicht die Kraft auf, die sie normalerweise in einer Fluchtsituation eingesetzt hätte. Sie wollte ihm nicht wehtun, und so gelang es Mitch, sich mit einer raschen Drehung aus Alix´ Griff zu winden und loszurennen.


    Alix und Claire rannten ihm hinterher. Daß diese Befragung von Mitch Fairbanks diese Wendung nehmen würde, damit hatte keine von ihnen gerechnet. So hetzten sie in der lastenden Mittagshitze Mitch hinterher, der ein beachtliches Tempo vorlegte. Sie zogen nicht ihre Waffen, nur in schlechten Krimis rannten Polizisten mit gezogener Dienstwaffe Flüchtenden nach. Im echten Leben zog man seine Waffe nur, wenn man auch die Absicht hatte, sie einzusetzen. Weder Claire noch Alix hatten vor, Mitch mit einem Schuß zu stoppen.


    Mit gezogener Waffe zu rennen würde nur dafür sorgen, daß man sich im besten Falle der Länge nach auf die Nase legte und sich dabei selbst erschoß, oder im schlechtesten Falle, daß man ein kleines Kind, einen tapferen Rollstuhlfahrer oder eine gerade vorbeikommende Nonne tödlich traf. Kein Beamter bei Verstand ging ein derartiges Risiko ein, außer wenn er sich danach sehnte, die Gefängnisse von innen zu betrachten und sich mit denen auseinanderzusetzen, die man hineingebracht hatte.


    Nach ein paar Schritten war Alix schweißgebadet, ihre Körpergröße machte ihren Trainingsrückstand nicht wett. Es überraschte sie, daß Claire mit ihr mithielt. Alix verfluchte all die Stunden, die sie nicht im Fitneßcenter gewesen war, weil sie irgendwelchen Papierkram zu erledigen gehabt hatte. Sie war zwar in guter Form, vor allem in Selbstverteidigung und Kampfsport, aber zur Langstreckenläuferin hatte sie nie das Zeug gehabt. Kurze Sprints lagen ihr mehr, da waren ihre langen Beine und ihre Sprungkraft ein größerer Vorteil.


    Mitch hatte den Vorteil, daß er sich hier ein wenig besser auskannte, aber Alix hatte die Straßenkarte studiert, als sie das erste Mal hierher gefahren waren, und ihr sehr gutes Gedächtnis erlaubte ihr einen Überblick über die Straßenführung.


    „Bieg´ die nächste Straße rechts ab, Claire.“ Alix keuchte die Worte hervor und hoffte, daß Claire ihr einfach vertraute und keine Erklärungen verlangte, für diese hatte sie keine Luft in den Lungen.


    Claire war zwar kleiner als Alix und mußte deshalb eine höhere Schrittfrequenz laufen, aber sie hatte immer eisern an ihrer Kondition gearbeitet, und zu ihrer morgendlichen Routine gehörte es, ein paar Kilometer zu joggen. Sie sparte sich ihren Atem und bog einfach in die Straße ab, die Alix genannt hatte, in der Hoffnung, daß sie sich nicht täuschte.


    Die lange, abschüssige Straße, durch die Mitch rannte, würde unten in die Hauptstraße münden. Alix bemerkte, daß der Abstand zwischen ihnen langsam schmolz. Mitch wurde langsamer, vielleicht war seine Kondition aufgebraucht. Zumindest würde das ihren Plan aufgehen lassen. Wenn Claire ihr Tempo durchhielt, würde sie vor Mitch auf der Hauptstraße sein und ihn dort abfangen können.


    Alix wurde, während sie Mitch nachrannte und das zunehmende Brennen in ihren Lungen ignorierte, von der Frage gequält, warum alles so schief gegangen war. Hätten sie Mitchs Reaktion vorausahnen müssen? Und warum hatte sie zugelassen, daß er sich aus ihrem Griff winden konnte?


    Nun trennten nur noch wenige Meter Alix von Mitch, sie konnte seinen keuchenden Atem hören, die Hauptstraße war nun schon sehr nahe.


    Mitch warf den Kopf zurück, kam aus dem Schritt, weil Alix ihm schon so nahe war, und fing sich wieder. Er mobilisierte seine letzten Kräfte und beschleunigte noch einmal. Doch er würde dieses Tempo nicht mehr lange durchhalten.


    „Bleib´ stehen.“ Die Stimme, die vor ihm erklang, erschreckte Mitch völlig. Er riß den Kopf hoch und sah die kleine, rothaarige Polizistin unmittelbar vor sich stehen. Sie hatte ihre Waffe gezogen, hielt die Mündung aber in die Höhe und nicht auf ihn. Mitch war nicht fähig, einen vernünftigen Gedanken zu fassen, alles, was sein Vater ihm je über das Gefängnis erzählt hatte, dröhnte in seinen Ohren, zusammen mit seinem Herzschlag. Er schlug einen Haken um die rothaarige Detective und sprintete auf die Straße.


    Claire sah das Entsetzen in Mitchs Gesicht. Unwillkürlich bedauerte sie es, die Waffe gezogen zu haben. Sie wußte, daß sie nicht ausreichte, um ihn zu stoppen, nicht, wenn sie sie nicht einsetzen wollte. Er war zu sehr in Panik, um noch klare Entscheidungen treffen zu können. Alix war dicht hinter ihm, und Claire hoffte, daß sie ihn erreichte. Mitch schlug einen Haken um sie herum und hechtete mit letzter Kraft, die aus der Verzweiflung geboren war, über die Straße. Claire wirbelte um ihre eigene Achse, sie sah den Lieferwagen, vor den Mitch sprang, hatte aber keine Chance einzugreifen. Claire bezweifelte, daß Mitch überhaupt sah, was ihn traf.


    Mitch sah es nicht kommen, ihm war nicht einmal bewußt, was eigentlich geschah. Er fühlte nur den Schlag, den heftigen Stoß, der jedoch, zu seiner Überraschung, völlig schmerzfrei war. Und dann, dann war da nur noch die Dunkelheit.


    Das schrille Kreischen der Bremsen war unheimlich laut in ihren Ohren, dennoch war das dumpfe, klatschende Geräusch überdeutlich zu hören, als Mitchs Kopf gegen den Kühlergrill knallte. Sein Körper wurde über die Straße geschleudert und überschlug sich mehrfach, ehe er mit grotesk verrenkten Gliedmaßen liegenblieb.


    Claire hörte das dumpfe Rauschen in ihren Ohren, sie hatte das Gefühl, die Welt sei sehr still geworden, außer diesem Rauschen. Dann hörte sie Alix´ gekeuchte Worte in ihr Handy, die einen Notarztwagen anforderte, während sie langsam ihre Waffe sinken ließ. Sie glaubte nicht, daß Mitch Fairbanks noch einen Rettungswagen brauchen würde. Sie hatte das Geräusch gehört, mit dem sein Kopf gegen den Kühler des Lieferwagens geknallt war, und sie sah das Blut auf der Straße, das sich unter seinem Kopf bildete, das Blut, gesprenkelt mit kleinen, grauen Stücken. Es hatte nicht Loomis´ Unterrichtsstunde in menschlicher Anatomie bedurft, um Claire erkennen zu lassen, daß dies, was sie da sah, Teile von Mitchs Gehirn waren.


    


    * * * * *


    


    Alix schreckte aus ihren Gedanken, als es leise an ihrer Bürotür klopfte. Sie blickte auf ihre Uhr und war überrascht, daß es schon nach neunzehn Uhr war. Eigentlich hätte sie schon auf dem Weg nach Hause sein können, oder aber zu Jaye. Es war vielleicht am besten, zuerst zu Jaye zu gehen und mit ihr über das zu reden, was heute passiert war. Man jagte schließlich nicht jeden Tag einen Jungen in den Tod. Alix versuchte diesen bitteren Gedanken zur Seite zu wischen, es gelang ihr aber nicht vollständig.


    „Herein.“ Alix nahm an, daß es Claire war, sie hatte Marcus und Helen bereits nach Hause geschickt und hatte gehofft, daß Claire noch vorbeikommen würde.


    Die Tür wurde geöffnet, und Alix sah sofort an Claires Gesichtsausdruck, daß sie sich mit ähnlichen Gewissensbissen quälte wie sie selbst. Vielleicht hatten sie die Befragung von Mitch Fairbanks einfach nur kolossal in den Sand gesetzt. Zudem zeigte Claires feingeschnittenes Gesicht auch sehr deutlich, daß es vorbei war. Alix hatte Claires Bitte zugestimmt, mit ins Krankenhaus fahren zu dürfen, um abzuwarten, ob man Mitchs Leben retten konnte.


    In Claires smaragdgrünen Augen las Alix jetzt, daß Mitch nie wieder Angst haben mußte, daß jemand ihn mißbrauchte. Die kleine, rothaarige Frau setzte sich langsam in den Sessel, der vor Alix´ Schreibtisch stand.


    „Wann ist er gestorben?“ Alix´ Stimme war sanft. Claire war nicht überrascht darüber, daß Alix in ihrem Gesicht hatte lesen können, daß der Junge tot war.


    „Vor etwas über einer Stunde, sie haben ihn noch operiert. Der Arzt meinte, selbst wenn er überlebt hätte, hätte man ihn nie mehr zu irgendetwas befragen können. Sehr viele Bereiche seines Gehirns waren zerstört.“ Claire hörte die tiefe Müdigkeit in ihrer Stimme, dieser resignierte Klang, den sie selbst so wenig mochte. Manchmal fragte sie sich wirklich, warum sie diesen Beruf ausübte. Ein Beruf, in dem man halbe Kinder durch die Stadt jagte, damit sie am Ende unter einen Lieferwagen gerieten.


    „Wir haben keinen Fehler gemacht, Claire. Wir konnten nicht ahnen, daß Mitch so reagieren würde.“ Alix hoffte, daß sie überzeugender klang, als sie sich fühlte.


    Claire starrte sie nur müde an. „Wem willst du etwas vormachen, Alix? Wir hätten ihn besser laufen lassen, vermutlich wäre er eh bald gefaßt worden, oder er wäre sogar zur Vernunft gekommen und hätte sich gestellt. Wir hätten ihn nicht jagen müssen.“


    Alix hatte sich das alles schon in den letzten Stunden immer und immer wieder gesagt. „Wir haben unseren Job gemacht.“ Ihre Worte klangen monoton und ohne Überzeugung. Sie hätten ihn laufen lassen können, doch sie hatte gar nicht daran gedacht. Es war ihr zu sehr in Fleisch und Blut übergegangen, einem flüchtenden Verdächtigen sofort zu folgen.


    Claire schnaubte durch die Nasenlöcher und verdrehte verächtlich die Augen. „Ah ja, unser Job, natürlich...“


    Alix straffte die Schultern. „Es nützt nichts, wenn wir uns Vorwürfe machen, Claire. Es war Mitchs Entscheidung, wegzurennen.“


    Claire biß die Zähne zusammen, ihre Wangenmuskeln spielten. „Kann man ihm das verübeln, Alix? Der Gedanke, ins Gefängnis zu kommen, muß für ihn unerträglich gewesen sein, und du weißt, daß seine Angst nicht von ungefähr kam.“


    Alix sagte nichts. Sie wußte, daß es im Moment nichts gab, um Claires Selbstvorwürfe zu lindern, schon gar nicht, weil sie sehr ähnlich fühlte. Vielleicht hätte sie darauf bestehen sollen, daß seine Mutter bei der Befragung anwesend war, vielleicht hätte es von Anfang an auf dem Revier stattfinden sollen, statt bei den Fairbanks zu Hause. Doch sie hatte gedacht, daß es für Mitch einfacher sein würde, dort über all die Dinge zu reden, als auf einem Polizeirevier.


    Alix ließ die Fingerspitzen über das Papier wandern, welches vor ihr lag. Sie schob es wortlos zu Claire hinüber. Ihre Schuldgefühle nützten nichts, Mitch Fairbanks war tot, sie mußten damit leben, und wenn sie einen Fehler gemacht hatten, mußten sie auch damit leben.


    Claire nahm den Bogen Papier auf und überflog ihn kurz. „Der Bericht über den genetischen Fingerabdruck?“ Sie blickte Alix erstaunt an.


    „Ich habe Kleinmann eine Probe zukommen lassen, es gab ja genug Material dafür auf der Straße.“ In ihrer Stimme schwang schuldgefärbter Zynismus. „Ich habe Kleinmann gebeten, die Untersuchung sofort zu machen. Wie du siehst, waren die Gewebereste unter Roger Fairbanks´ Fingernägeln tatsächlich von seinem Sohn.“ Alix war von dem Ergebnis nicht überrascht gewesen.


    Claire ließ den Bogen Papier wieder auf den Schreibtisch sinken und strich mit den Fingern über die Worte. „Und das soll nun dazu beitragen, daß ich mich besser fühle, Alix?“ Claire forschte in den hellblauen Augen und kam zu den Schluß, daß es Alix auch nicht geholfen hatte.


    „Drake will den Fall abschließen. Die Indizienbeweise und Mitchs Fluchtversuch genügen, um die Akte zu schließen.“ Alix nahm den Bericht aus dem Labor wieder an sich und steckte ihn in den Aktenordner, sie schloß ihn mit einer demonstrativen Geste.


    „Will Drake den Fall zu den Akten legen, oder willst du das, Alix?“ Claire war zwar erst seit zwei Tagen bei der Mordkommission, aber sie hatte genug gesehen, um zu wissen, daß Drake nicht das Departement führte.


    Alix warf Claire einen langen, intensiven Blick zu. „Ich will die Akte schließen.“


    Claire schüttelte langsam den Kopf. „Glaubst du wirklich, daß es Mitch gewesen ist?“ Sie selbst bezweifelte es, egal, was die Indizien auch sagten.


    Alix stieß langsam die Luft zwischen den Zähnen aus. „Nein, ich glaube es nicht. Ich denke, er hat sich an dem Nachmittag mit seinem Vater geprügelt, und dabei hat Roger Fairbanks ihn gekratzt. Mitch wäre durchaus fähig gewesen, seinen Vater zu töten, aber ich bezweifle, daß er es auf diese Weise getan hätte. Zudem sind mir die Gewebereste unter den Fingernägeln von Anfang an suspekt gewesen. Der Mord wurde so akribisch ausgeführt, warum sollte der Mörder einen derartigen Fehler begehen?“


    Claire blickte Alix erstaunt an. „Warum willst du dann den Fall abschließen?“


    Alix strich mit den Fingern über den Aktenordner. „Ist das so schwer zu verstehen, Claire? Wer immer auch diesen Kerl ermordet hat, ich habe kein großes Interesse daran, ihn zu fangen. Für den Commander reichte das, was wir haben, um den Fall als abgeschlossen zu betrachten.“


    „Und Mitch ist tot, und es kümmert keinen, ob er es war oder nicht.“ In Claires Worten schwang Sarkasmus mit.


    Alix nickte langsam. „Ja, genau so ist es, Claire. Mitch war vermutlich unschuldig, ganz genau werden wir es nie wissen. Er ist tot. Wenn du darauf bestehst, werden wir weiter ermitteln, aber ich glaube nicht, daß Mitch etwas daran liegen würde, daß sein Name reingewaschen wird. Sein Vater wird nie mehr einem anderen Kind das antun können, was er ihm angetan hat.“ Alix trommelte mit den Fingerspitzen leicht gegen den Aktendeckel. „Ich würde es vorziehen, den Fall abzuschließen. Wir übergeben alles Material an die Sitte, vielleicht können die zumindest noch den Verteiler- und Kundenring, den sich Fairbanks aufgebaut hat, sprengen. Doch die Mordakte sollte ruhen.“


    Im Grunde verstand Claire Alix´ Wunsch, mehr noch, sie teilte ihn. Ihr lag auch nicht daran, daß der Mörder von Fairbanks bestraft wurde. Wenn es eines seiner ehemaligen Opfer gewesen war, dann war es ein Fall von Selbstjustiz. Sie wagte nicht, daran zu denken, daß es vielleicht sogar ausgleichende Gerechtigkeit gewesen war.


    Claire griff über den Tisch und legte ihre Hand über die von Alix, die noch immer auf dem Aktenordner verweilte. „Lassen wir den Ordner geschlossen, Alix.“


    Alix nickte zustimmend und fühlte einen Hauch von Bedauern, als Claire ihre Hand wieder wegzog. Sie sehnte sich nach der Wärme dieser Berührung.


    „Ich habe unserem Team einen freien Tag verordnet, Claire. Eine Chance, daß wir alle wieder einen klaren Kopf bekommen, ehe wir uns mit neuen Fällen beschäftigen.“ Alix wußte, daß es sehr viel mehr als eines freien Tages bedurfte, um diesen Fall aus dem Kopf zu bekommen, und vor allem ihre Gefühle in bezug auf den Tod von Mitch. Sie wußte auch, daß Claire ebensowenig dazu in der Lage war. Es gab Begebenheiten, die sich in das Bewußtsein fraßen, es gab Bilder, die man nie vergessen konnte. Alix wußte, daß eines dieser Bilder, die Claire nun immer in einer Schublade ihres Gehirns mit sich herumtragen würde, das Blut auf der Straße sein würde, welches mit Teilen von Mitchs Gehirn versetzt war. Und sie würde das Bild mit sich nehmen, wie Claire auf dieses Blut starrte.


    Kurz befürchtete Alix, daß Claire sich sträuben würde, freizunehmen. Es war manchmal einfacher, sich in die Arbeit zu stürzen, als einen Tag über das nachzudenken, was passiert war. Noch dazu wehrte sich Claire gegen alles, was auch nur den Anschein erweckte, daß man sie vielleicht schonte.


    Zu Alix´ Überraschung nickte Claire zustimmend.


    „Gute Idee.“ Claire blickte Alix an. „Ich würde morgen gerne ans Meer fahren. Hast du nicht Lust, mitzukommen?“ Ein schiefes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. „So wie in früheren Zeiten, wir suchen uns einen einsamen Strandabschnitt und machen ein Picknick.“


    Claire sah das Erstaunen in Alix´ Augen und auch Verwirrung. Schnell fuhr sie fort, aus Angst vor einer Ablehnung. „Wir können über das reden, was mit Mitch passiert ist. Vielleicht gelingt es uns ja, uns selbst davon zu überzeugen, daß wir richtig gehandelt haben.“ Sie stockte und lächelte, ein scheues kleines Lächeln, welches Alix ans Herz griff. „Wir könnten versuchen, unsere Freundschaft wieder aufleben zu lassen, Alix. Ich würde das sehr gerne tun, ich weiß, daß ich dich damals sehr verletzt habe, aber vielleicht kannst du mir ja noch eine Chance geben?“


    Alix wußte, daß es alles andere als klug war, sich darauf einzulassen. Eine Freundschaft mit Claire zu beginnen, bedeutete sich wieder in gefährliche Gewässer zu begeben. Sie war sich ihrer Gefühle für sie nicht sicher. Claire war nicht Jaye und würde nie wie Jaye für sie sein. Alix wußte, daß es für sie sehr viel besser war, wenn sie zu Claire eine professionelle Distanz einhielt, aber noch ehe sie ihre ganzen Bedenken in ihrem Kopf durchgesprochen hatte, war ihr Mund schon schneller, und zu Alix´ Überraschung sagte er einfach: „Ja.“


    

  


  
    XIV


    


    Jaye beobachtete, wie Alix seit einigen Minuten nur noch damit beschäftigt war, das chinesische Essen mit ihren Stäbchen von einer Ecke des Tellers zur anderen zu bewegen. Sie tat das mit einer eleganten Präzision, die in Jaye den leicht säuerlichen Gedanken wachrief, daß Alix vielleicht besser Innenarchitektin geworden wäre. So wie sie die Gemüseteilchen in einer Ecke des Tellers angesiedelt hatte, das Hühnchen in einer anderen, und der Reis dann nett dazwischen arrangiert.


    Jaye legte mit einem leisen Aufseufzen ihre Stäbchen weg. Alix eine Weile bei dieser Beschäftigung zuzuschauen, hatte sogar ihren legendären Appetit beeinträchtigt.


    „Spuck´ es schon endlich aus, Alix, ehe du anfängst, die bisher verschmähten Bambussprossen auch noch anzuordnen.“ In Jayes Stimme schwang ein Hauch von Schärfe, und Alix legte schuldbewußt die Stäbchen zur Seite.


    „Es tut mir leid, Jaye. Du weißt, wie gerne ich mich von dir bekochen lasse, aber heute war einer dieser Tage.“ Alix sah, wie sich die Unmutsfalten an Jayes Mundwinkeln wieder glätteten. Manchmal hatte sie das Gefühl, daß sie Jaye ausnützte. In letzter Zeit schien ihre Freundin nur noch dafür zuständig zu sein, sich ihre Probleme anzuhören.


    „Laß uns ins Wohnzimmer gehen, auf der Couch ist es bequemer, und du weißt ja“, Jaye hob in einer mimischen Kapriole ihre Augenbraue und ließ sie zucken, „uns Psychologen sagt man ja eine gewisse Neigung zu diesem Möbelstück nach.“


    Jaye kniff die Augen zusammen, als Alix auf diesen Scherz nicht reagierte. Scheinbar war es schlimmer, als sie gedacht hatte. Alix war zwar aufgestanden, stand nun aber unschlüssig da. „Eigentlich hast du genug beruflich mit Problemen zu tun, Jaye.“


    Mit einem resignierenden Seufzen schob Jaye ihre randlose Brille auf der Nase etwas höher. Sie ging zu Alix und griff mit sanfter Gewalt nach ihrem Arm, um sie in das Wohnzimmer zu dirigieren. „Du weißt, daß ich nicht deine Therapeutin bin, Alix. Du redest mit mir als Freundin.“


    Alix bedachte sie mit einem zweifelnden Seitenblick. Wann immer in den letzten zehn Jahren ihr Leben ein Katastrophengebiet gewesen war, war Jaye für sie dagewesen, um sie aufzurichten, um ihr den Kopf wieder geradezurücken, um ihr zuzuhören und sie zu trösten. Sie fragte sich manchmal, was Jaye eigentlich aus ihrer Freundschaft bezog. Sie bemühte sich zwar, auch für Jaye dazusein, aber ihre Freundin schien wesentlich ausgeglichener zu sein, und die Katastrophen in ihrem Leben waren selten und meist nicht sonderlich dramatisch. Jaye erklärte es damit, daß die schlimmste Katastrophe ihres Lebens schon hinter ihr läge. Sie hatte Peter verloren, ihren Ehemann, und selbst mit Alix hatte sie nie viel darüber gesprochen.


    „Glaub mir, ich bin nur deine Freundin, Alix. Wäre ich deine Therapeutin, würde ich nicht so nett mit dir umspringen, sondern dir hin und wieder ordentlich in den Hintern treten.“ Jaye lächelte und drückte Alix auf die bequeme Ledercouch nieder, ehe sie sich neben sie setzte.


    Alix lachte nun doch leise. „Hey, als ob du das nicht tun würdest.“


    Jaye knuffte sie spielerisch in die Seite. „Du hast keine Ahnung, was ich mit dir tue, sind sanfte Streicheleinheiten, du hast es noch nicht erlebt, wenn ich wirklich jemanden in den Hintern trete.“ Sie wurde ernster. „Wenn ich hier als Therapeutin sitzen würde, würde das unsere Freundschaft sehr belasten. Ich würde die Grenzen überschreiten, die du setzt, Alix. Ganz im Ernst, ich würde dir gerne jemanden empfehlen. Es wäre gut für dich, eine Therapie zu machen.“


    Jaye sah, wie sich Alix´ Gesicht verschloß, sie wußte, daß Alix nie freiwillig zu einer Therapeutin gehen würde. Und sie konnte Alix nicht therapieren, denn daran wäre ihre Freundschaft zerbrochen. Sie konnte nur ihre Freundin sein, ihr mit Rat und Tat zur Seite stehen, aber nicht mehr.


    „Ich brauche keine Therapie.“ Alix fuhr sich mit den Händen durchs Haar. „Es ist nichts, was nicht mit etwas Schlaf und einer guten Dosis Verdrängung kuriert werden könnte.“


    Jaye seufzte erneut. „Genau das ist das Problem, Alix. Du hältst schon soviel unter Verschluß, auf die Dauer kann das nicht gutgehen.“ Jaye fragte sich, ob Alix bewußt war, in was für einer großen Sinnkrise sie sich befand. Als sie einander kennengelernt hatten, hatte Alix darauf gebrannt, Verbrecher zu fangen, das Böse zu bekämpfen, die Stadt sicherer zu machen. Sie hatte einen Sinn in ihrem Beruf gesehen. Jaye hatte andere Polizisten ausbrennen sehen, aber sie hatte nie gedacht, daß Alix in die Gefahr kommen könnte. Doch nun erkannte sie mehr und mehr die Anzeichen bei Alix, und daß sie sich auf keine richtige Beziehung mehr einließ, war noch viel beunruhigender. Gerade in ihrem Beruf war es wichtig, einen Ausgleich zu all dem zu schaffen, mit dem sie täglich konfrontiert wurde.


    Alix dachte an Mitch Fairbanks´ Ende. „Denkst du, ich sollte meinen Beruf an den Nagel hängen, Jaye?“


    Jaye hob erstaunt eine Augenbraue. Es schien Alix ernst mit dieser Frage zu sein, und eigentlich brannte sie darauf, ihr eine Antwort zu geben, und das war eine eindeutige Bejahung. Ihrer Meinung nach sollte niemand diesen Beruf ausüben. Doch sie mußte vorsichtig sein. Alix bedeutete es viel, Polizistin zu sein, es war ihr Ventil und ihr Antrieb. Sie war einer jener Menschen, die verzweifelt nach einem Sinn im Leben suchten, und sie war einst überzeugt gewesen, ihn gefunden zu haben. In ihrem Beruf, darin, Morde aufzuklären, Schuldige zu verhaften, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen. Nur war das Leben nicht so einfach auf Schwarz und Weiß zu reduzieren. Manchmal waren die Schuldigen die Opfer, und die Opfer wurden zu Schuldigen.


    „Was ist heute passiert, Alix?“ Jaye streichelte sanft über Alix´ Arm und hörte aufmerksam zu, während Alix ihr alles erzählte.


    „Du weißt, daß Claire und du euch nichts vorzuwerfen habt, Alix.“ Jaye hatte abgewartet, bis Alix ihre Schuldgefühle wegen Mitchs Tod in Worte gekleidet hatte.


    Alix warf ihr einen etwas entnervten Blick zu. „Wir hätten ihn einfach laufen lassen können, oder ich hätte ihn auf das Revier bestellen können, oder...“ Sie brach ab und ballte stumm die Fäuste.


    Jaye legte ihre Hand auf die von Alix, bis diese ihre Finger wieder löste und sie ansah. „Du hättest auch im Bett bleiben können und den Tag verschlafen, Alix. Es gibt immer Tausende von Hätte ich – oder Wenn ich das und jenes getan hätte, dann... Tatsache ist, daß sich nichts ändern läßt, Alix. Entscheidungen sind getroffen worden, und du hast deine aufgrund deiner Ausbildung und deiner Erfahrung gefällt. Mitch hat die Entscheidung gefällt, wegzurennen. Am Ergebnis läßt sich nichts ändern.“


    Alix seufzte. „Leider, ich wünschte, ich könnte es. Ich hätte ihn laufen lassen sollen, früher oder später hätte man ihn ohnehin erwischt.“


    Jaye nickte. „Ja, und dann wäre er vielleicht dabei unter ein Auto gekommen, oder aber er hätte entschieden, sich lieber umzubringen, als sich selbst zu stellen oder darauf zu warten, bis die Polizei ihn schnappt.“


    Alix sah Jaye erstaunt an. „Du willst nur, daß ich aufhöre, mir Schuldgefühle zu machen.“


    Jaye nickte. „Das natürlich auch, aber ich möchte auch, daß du darüber nachdenkst, daß Mitch nicht ins Gefängnis wollte. Anhand des genetischen Fingerabdruckes hätte man ihn auf jeden Fall in Untersuchungshaft genommen, das hättest du nicht verhindern können und kein Rechtsanwalt dieser Welt. Vielleicht wäre er auch auf Indizienbasis verurteilt und tatsächlich für lange Zeit eingesperrt worden. Denkst du, er hätte das, bei der Angst, die er hatte, bei seiner Vorgeschichte, zugelassen?“


    Alix runzelte nachdenklich die Stirn. Es war nicht von der Hand zu weisen, was Jaye sagte. Selbst in Untersuchungshaft gelang es immer wieder Häftlingen, sich das Leben zu nehmen. Verzweifelt genug dazu wäre Mitch gewesen.


    Jaye streichelte wieder über Alix´ Arm. „Ich möchte nur, daß du darüber auch ein wenig nachdenkst und dich nicht zu sehr selbst zerfleischt, Alix.“


    „Ich werde es versuchen.“ Alix drückte dankbar Jayes Hand. „Ich habe den Fall abgeschlossen, auch wenn ich denke, daß Mitch unschuldig war.“


    Ein kleines Zucken ging durch Jaye. „Du läßt Fairbanks´ Mörder laufen?“ Sie klang zutiefst erstaunt, in der Vergangenheit hatte sie erlebt, wie sich Alix in Fälle verbissen hatte, die jeder schon längst zu den Akten legen wollte.


    „Ich weiß, eigentlich darf ich so gar nicht denken, aber ich habe kein großes Interesse daran, denjenigen, der Fairbanks für immer aus dem Verkehr gezogen hat, hinter Gitter zu bringen.“ Alix blickte zu Jaye.


    „Natürlich darfst du so denken, Alix. Zudem kann ich das sehr gut verstehen, nach allem, was du über Fairbanks erzählt hast und dem, was er seinen Sohn angetan hat, bin ich sehr froh darüber, daß er tot ist. Sein Ende hat für mich einen Beigeschmack von ausgleichender Gerechtigkeit.“ Jaye sprach leidenschaftlich, und Alix war sehr überrascht, was man ihrem Gesicht ansehen konnte.


    Jaye schüttelte ein wenig den Kopf. „Sieh´ mich nicht so erstaunt an, Alix. Auch ich bin nicht frei von Rachegedanken. Denkst du, nur weil ich Psychiaterin bin, muß ich Mitgefühl mit Leuten wie Fairbanks haben?“


    Alix räusperte sich ein wenig. Sie bewegte sich hier auf dünnen Eis. „Ich habe viele psychologische Gutachten gelesen, Jaye. In vielen Fällen scheint es tatsächlich so zu sein, daß die Psychologen immer eine gute Erklärung haben, warum jemand ein Mißbrauchstäter und Vergewaltiger wurde.“


    Jaye wußte, daß Alix wie viele ihres Berufstandes einen gewissen Groll gegen Psychologen hegte, die von der Verteidigung einberufen wurden. Oft waren Täter aufgrund dieser Gutachten nicht ins Gefängnis gekommen, sondern in eine psychiatrische Anstalt. Manche wurden als geheilt entlassen, manche waren vielleicht auch geheilt, andere hingegen machten dort weiter, wo sie aufgehört hatten. „Ich habe noch nie Gutachten für Mißbrauchstäter und Vergewaltiger erstellt. Es gibt Dinge, mit denen kann auch ich nicht umgehen. Ich trete vor Gericht auf, wenn eine Ehefrau ihrem Mann umgebracht hat, weil er sie jahrelang geschlagen hat, oder wenn sich jemand in Selbstjustiz an seinem Vergewaltiger übte. Manche meines Berufstandes haben mir meine einseitige Gewichtung schon vorgeworfen, aber ich bin in der beneidenswerten Situation, daß mir das vollkommen egal sein kann.“


    Alix war ihr Erstaunen immer noch anzusehen, und Jaye strich mit ihrem Zeigefinger über Alix´ Wange. „Ich habe auch meine Vorurteile, Alix. Die hat jeder Mensch. Ich bestreite nicht, daß es psychologische Hintergründe gibt, warum Menschen Mißbrauchstäter oder Vergewaltiger werden. Es ist wahr, daß in vielen Fällen diese Menschen selbst einmal Opfer solcher Taten waren. Aber andererseits gibt es auch sehr, sehr viele mißbrauchte Menschen, die selbst nie mißbrauchen würden. Manche von ihnen setzten es sich auch zum Lebensziel, gegen diesen Mißbrauch anzukämpfen, werden Sozialarbeiter, arbeiten in Beratungsstellen für Mißbrauchsopfer oder“, sie setzte eine Kunstpause und sah Alix in die Augen, „gehen zur Polizei.“


    Jaye sah, wie sich Alix´ Gesicht verfinsterte. Sie rührte hier an heikle Punkte. „Ich bin auf jeden Fall froh, daß dieses miese Schwein tot ist, und wer immer es auch getan hat, wird Gründe dafür gehabt haben.“


    Alix war überrascht von der Klarheit von Jayes Worten und von der Wut, die hinter diesen Worten stand. Es gab scheinbar auch in Jayes sonst so ausgeglichenem Wesen dunklere Gefühle, die sie sonst nicht an die Oberfläche ließ. „Ich kann verstehen, daß du so denkst, Jaye. Du mußt in deiner Praxis mit vielen Mißbrauchsfällen zu tun haben. Kein Wunder, daß du so wütend bist.“ Alix wußte, daß Jaye einen sehr guten Ruf besaß. Das Sittendezernat nahm öfters ihre Dienste in Anspruch. Wenn sie einen besonders schlimmen Fall von Vergewaltigung hatten, war Jaye bei den nötigen Verhören anwesend.


    Jaye betrachtete Alix aufmerksam. „Was ist mit deiner Wut, Alix? Du siehst selbst sehr viele dieser Fälle. Und du hast selbst einen Mißbrauchshintergrund.“


    Alix biß fest die Zähne zusammen und funkelte Jaye an. Dies war ein Thema, an welches Jaye normalerweise nie uneingeladen rührte. „Es war kein Mißbrauch.“


    Jaye seufzte leise. „Ich dachte, du wärst inzwischen soweit, es als Mißbrauch ansehen zu können, Alix.“


    „Es war nur eine Art Doktorspiel.“ Alix hörte selbst den defensiven Klang in ihrer Stimme. „Ich habe nicht nein gesagt, und ich habe mich nicht gewehrt. Im Gegenteil, ich habe mich dafür bezahlen lassen.“ In Alix´ Stimme schwang all die Selbstverachtung mit, die sie deswegen empfand. Sie hatte viele Jahre gar nicht mehr daran gedacht, aber irgendwann, vor ein paar Jahren, war all das wieder hochgekommen, und seitdem war es da.


    Jaye schüttelte den Kopf. „Du warst zehn Jahre alt, Alix. Dein Bruder war sechs Jahre älter, in einer ganz anderen Entwicklungsstufe. Er wußte, daß das, was er tat, nicht richtig war, er wartete auf eine Situation, bei der er sich sicher sein konnte, daß er nicht gestört wird. Er hat dir fünf Dollar gegeben, damit du dich ausziehst und deines von ihm anfassen läßt.“


    „Ein faires Geschäft.“ Alix spuckte die Worte bitter hervor. Es wäre für sie leichter gewesen, mit dieser Erinnerung umzugehen, wenn ihr Bruder sie gezwungen hätte. Wenn er sie geschlagen hätte oder ihr Gewalt angedroht hätte. Doch so war es nicht. Er hatte auf einen Tag gewartet, an dem ihre Eltern nicht da waren, und hatte gesagt, er würde ihr fünf Dollar geben.


    „Alix.“ Jayes Hand schloß sich fester um ihren Oberarm. „Red´ keinen Unsinn. Du warst zehn Jahre alt. In dem Alter hast du gewußt, was Geld für einen Wert hat, du hast an irgendein Spielzeug gedacht oder an Süßigkeiten, die du für das Geld kaufen kannst. Du hast vielleicht auch gewußt, daß es etwas Verbotenes ist, was er von dir will, aber dir war nicht klar, was es bedeutet.“


    Alix schüttelte den Kopf. „Er war vermutlich nur neugierig. Ich habe mich bezahlen lassen, Jaye, daran gibt es nichts zu rütteln. Es war kein Mißbrauch, da war kein Zwang dahinter, ich habe mich freiwillig darauf eingelassen, und ich habe die fünf Dollar bekommen.“


    Jaye seufzte erneut. Wie oft hatte sie so etwas in ihrer Praxis schon gehört? Unzählige Male, viele Frauen kamen zu ihr und erzählten ihr ähnliche Dinge. Und immer gaben sie sich die Schuld, sie hatten sich ja nicht gewehrt, sie hatten ja mitgemacht. Manchmal war der Mißbrauch gewalttätig, offensichtlich und in seiner Härte und seinem Ausmaß schrecklicher, als man es sich vorstellen konnte. Manchmal war es auch versteckter, ohne Gewalt, und diese Fälle waren auf ihre Weise nicht weniger schwierig zu therapieren. Oft waren die Schuldgefühle in diesen Fällen enorm, konnten die Opfer es gar nicht als Mißbrauch ansehen, weil sie sich schuldig an der ganzen Situation fühlten.


    „Alix, du warst ein Kind. Du hast nicht gewußt, was er tat. Dir ist das erst als erwachsene Frau bewußt geworden.“ Jayes Stimme war sehr sanft.


    Alix schnaubte wütend durch die Nasenlöcher. „Ja, es gibt einem schon zu denken, wenn man irgendwann feststellt, daß man käuflich ist. Wenn man feststellt, daß man sich für fünf Dollar vom eigenen Bruder den Finger reinstecken ließ.“


    „Man nennt das Identifikation mit dem Aggressor, was du da tust, Alix. Wir haben schon einmal darüber geredet. In Mißbrauchsfällen übernimmt das Opfer die Gefühle des Täters. Aber du warst das Opfer, Alix, und dein Bruder der Täter.“


    Mit einem Kopfschütteln wies Alix das von sich. Sie hatten schon darüber geredet, und auf einer verstandesmäßigen Ebene konnte Alix es sogar akzeptieren und verstehen, doch die Gefühlsebene war anders. Sie fühlte ihren eigenen Charakter, alles, was sie je von sich gedacht hatte, durch die Erinnerung an damals in Frage gestellt. Und es ärgerte sie. Es war gar nicht viel passiert. Warum hatte das einen so starken Einfluß auf ihr Leben? Warum machte es sie so wütend und so ängstlich zugleich?


    „Er hat mich bezahlt, und als er gefragt hat, ob ich seines anfassen will, hat er mein nein akzeptiert.“ Alix blickte Jaye nicht an, sie sah auf ihre geballten Fäuste. Soviel Wut, die nie irgendwohin hatte gehen können.


    „Und das macht ihn zu einem Heiligen und dich zur Hure?“ Jaye wußte, daß sie nahe daran war, die Grenzen zu überschreiten. Doch sie fühlte selbst Wut, Wut auf Alix´ Bruder, der vermutlich nicht einmal mehr wußte, was damals geschehen war. Er lebte in Boston, hatte eine nette kleine Familie, und Alix und er telefonierten einmal im Jahr zu Weihnachten, und das auch nur, weil Alix´ Mutter gut darin war, Schuldgefühle zu wecken. Eine Pflicht, nichts, was Alix wirklich tun wollte.


    Alix funkelte Jaye wütend an. „Ja, das tut es doch! Es war ein Geschäft, fünf Dollar und ein paar Minuten seine Finger, das ist alles.“


    „Das ist genug. Du hast mir erzählt, du hättest damals gewußt, daß es irgendwie falsch ist, und daß es weh tat, weil seine Fingernägel lang und scharf waren. Daß es so sein würde, hast du vorher nicht gewußt. Du konntest nicht verstehen, was er von dir wollte, dein Bruder hingegen wußte es mit Sicherheit.“ Jaye hatte den Wunsch, Alix an den Schultern zu packen und zu schütteln; aber sie wußte, daß dies nichts gebracht hätte.


    „Ich würde deinen Bruder so gerne zwischen die Beine treten, Alix.“ Jaye hatte mehr als einmal mit dem Gedanken gespielt, Alix´ Bruder anzurufen und ihm zu sagen, was er damals eigentlich getan hatte und daß seine Schwester heute noch darunter litt. Doch sie wußte, daß dies nichts ändern würde. Selbst wenn Alix´ Bruder sich für damals entschuldigen würde, selbst wenn er einsichtig wäre, selbst dann würde es Alix nicht helfen. Sie war nicht wütend auf ihn, sie erlaubte sich keine Wut ihm gegenüber, sie war nur wütend auf sich selbst. Alix war eine Meisterin darin, ihre Aggressionen gegen sich selbst zu richten. Die einzige Chance war, daß Alix irgendwann fähig war, dem Kind Alix zu verzeihen. Sie sah das, was damals geschehen war, durch die Augen einer erwachsenen Frau und nicht durch die des Kindes, welches sie gewesen war.


    Alix fühlte sich müde, seelisch und körperlich. Dieser Tag war die Hölle gewesen, und sie hatte nicht erwartet, daß Jaye sie noch durch solch ein Gespräch schleifen würde. Wie war es überhaupt soweit gekommen? Durch Jayes Anspielung, daß sie deshalb Polizistin geworden war? Das stimmte nicht. Sie hatte zu dem Zeitpunkt, als sie ihren Beruf ergriffen hatte, gar nicht mehr daran gedacht. Sie wußte nur, daß in ihr eine Wut war, die sie lenken mußte. Eine Wut gegenüber der Ungerechtigkeit der Welt, gegenüber Verbrechern und Mördern. Sie zu fassen, war eine Aufgabe, die Sinn machte. Zumindest versuchte Alix sich das immer noch vor Augen zu halten. Doch wo lag der Sinn, wenn man versuchte, den Mörder von einem Menschen wie Fairbanks zu fangen, und dabei eines seiner Opfer zu Tode kam?


    „Lassen wir das Thema fallen, es gibt andere Leute, die deine Hilfe dringender nötig haben, Jaye. Und du bist meine Freundin und nicht meine Therapeutin. Ich kann es nicht als Mißbrauch ansehen, denn dazu sehe ich in meinem Beruf viel zu viel. Ich kann dir mal die Bänder zeigen, die man bei Fairbanks beschlagnahmt hat, das ist echter Mißbrauch.“


    Jaye hielt Alix´ Oberarm noch immer fest. „Woran mißt du echten Mißbrauch, Alix? Daran, ob Penetration stattfand? Daran, wieviel Gewalt im Spiel war?“


    In Alix´ Augen funkelte noch immer Wut. „Vielleicht daran, daß man lieber vor einen Lieferwagen läuft, als zu riskieren, noch mal vergewaltigt zu werden.“


    Mit einem letzten leisen Seufzen ließ Jaye Alix´ Arm los. Es hatte im Moment keinen Sinn, weiter in ihre Freundin dringen zu wollen. Sie war nicht bereit, und vielleicht brauchte sie noch den Schutzmechanismus, die Tat von damals zu bagatellisieren. Dennoch mußte sie noch etwas sagen, ehe sie Alix´ Wunsch danach, das Thema zu wechseln, beherzigen würde.


    Sie streichelte beruhigend über Alix´ Arm und sah ihr in die Augen. „Ich denke, es gibt gar keinen falschen Mißbrauch, Alix. Es gibt nur Mißbrauch, mancher ist gewaltvoll und geht über Jahre, andere sind vielleicht auf den ersten Blick harmloser und passierten nur ein einziges Mal. Doch entscheidend ist, wie sehr und wie lange ein Opfer noch darunter leidet. Egal, ob das ein Jahr nach der Tat ist, oder siebenundzwanzig Jahre.“


    

  


  
    XV


    


    Alix fragte sich, was sie hier tat. Oder was sie im Begriff war zu tun. Sie hätte daheim sein sollen, in ihrem Bett, wenn schon nicht schlafend, zumindest darum ringend, Schlaf zu finden. Statt dessen saß sie in ihrem Mustang, ihre Fingerspitzen trommelten einen schnellen, wilden Takt auf dem Lenkrad, eine Art von Rhythmus, wie er auch durch die Wände des Clubs drang.


    Die Nacht war nicht mehr jung. Alix überlegte, wo die letzten Stunden überhaupt geblieben waren. Sie war nach dem Gespräch mit Jaye nach Hause gefahren, hatte geduscht und dann eine Weile sinnierend ihr Bett betrachtet. Nichts daran hatte sie angezogen. Mehr noch, der Gedanke, jetzt schlafenzugehen hatte sie erschreckt. Sie wußte nicht, welche Art von Alpträumen sie damit eingeladen hätte, und sie wollte es auch nicht herausfinden.


    Schließlich hatte sie sich angezogen. Sie hatte sich nicht für The Hunger gekleidet, zumindest hatte sie das bisher gedacht. Doch ihre schwarze Lederhose und das anliegende, ebenso schwarze T-Shirt passten durchaus zum Ambiente des Clubs. Vielleicht hatte ihr Unterbewußtsein schon gewußt, wohin es sie bringen würde. Ein Gedanke, den Alix aufregend und beängstigend zugleich fand.


    Sie war etliche Stunden durch L.A. gefahren und hatte die Nacht an sich vorbeiziehen lassen. Eigentlich liebte sie die Nacht, so gefährlich sie auch sein mochte, so wild und aggressiv sie auch war. Sie liebte die Abstufungen der Dunkelheit, den fahlen Schein des Mondes, sofern man ihn sah, und die Schatten, welche die Konturen, die der Tag vorgab, veränderten. Die Nacht war anders, ihre Geräusche waren anders, ihr Geruch, selbst die Brise, die vom Meer aufstieg.


    Alix lehnte ihren Kopf gegen die Nackenstütze und schloß die Augen, lauschte in die Dunkelheit, ließ sich von der gedämpften Musik durchdringen. Da die Nacht bereits so weit fortgeschritten war, leerten sich langsam die Straßen. Es standen noch einige Autos vor dem Club, doch selbst die Nachtschwärmer trieb es nun allmählich nach Hause. Es war diesmal kein Problem gewesen, direkt vor The Hunger zu parken.


    Indem sie ihre Finger durch die Wagenschlüssel gleiten ließ, fragte sich Alix, ob sie nicht einfach wieder nach Hause fahren sollte. Ein Teil von ihr versuchte sie genau dazu zu überreden. Selbst wenn sie den Fall als abgeschlossen betrachteten, war er es im Grunde nicht. Carmilla mochte von Anfang an keine wirkliche Verdächtige gewesen sein, aber dennoch, es gab viele Ungereimtheiten, und Claires Worte konnte sie auch nicht von der Hand weisen.


    Claire, noch ein weiterer Grund, schlaflos zu sein. Wie hatte sie sich darauf einlassen können, mit ihr zum Strand fahren zu wollen? Sie wußte, was Claire wollte, ein Anknüpfen an die Freundschaft, die sie einst geteilt hatten, doch so einfach war dies nicht. Es war für sie nie einfach gewesen. Sie wollte solche Verwicklungen in ihrem Leben nicht mehr.


    Alix versuchte sich selbst zu überreden, den Zündschlüssel umzudrehen, doch die Erinnerung an Carmilla ließ ihre Finger untätig verweilen. Daran, wie sie ausgesehen hatte, in der letzten Nacht. Wie sie auf der Treppe gestanden und sie angeblickt hatte, mit diesen unglaublichen Augen. Ihre Fingerspitzen an Alix´ Hals, eine hauchzarte Berührung, die dennoch so intensiv gewesen war, daß selbst die Erinnerung daran Alix´ Herz zum Rasen brachte. Das eine Wort, das sie sowohl in der Nacht als auch am Tag gesprochen hatte. Später.


    Sie war sich so sicher. Es war zuerst eine Einladung gewesen, aber das zweite Mal war es mehr gewesen. Wissen. Woher nahm Carmilla diese Selbstsicherheit? Woher wußte sie so genau, daß es dieses Später geben würde? Alix ärgerte sich über diese Sicherheit, über diese unsichtbare Macht, die Carmilla über sie hatte.


    Mit einer heftigen Bewegung zog Alix den Zündschlüssel ab. Sie wußte, daß es keine gute Idee war, nicht jetzt, nicht in der Stimmung, in der sie war. In dieser seltsamen Mischung aus Wut und Begehren, gejagt von Dämonen der Vergangenheit, ebenso wie von denen der Gegenwart.


    Ihre Schritte lenkten sie zu dem Türsteher, der an der Wand lehnte und vermutlich im Geiste schon auf dem Weg nach Hause war. Zu dieser Stunde ging wohl nur noch selten jemand in den Club. Er richtete sich ein wenig auf, als Alix sich näherte, und musterte sie intensiv. Alix hob unwillkürlich die Augenbraue und kramte einen zerknitterten Schein aus ihrer Hosentasche. Der Türsteher winkte jedoch ab. „Sie müssen nichts bezahlen.“


    Alix sah ihn erstaunt an. „Ist das um diese Uhrzeit einfach nur üblich, oder...?“ Sie ließ den Rest des Satzes offen.


    Der Türsteher zuckte mit den breiten Schultern. „Eine Anweisung vom Lady-Boß.“


    Alix hätte ihn gerne gefragt, wie Carmilla ihn instruiert hatte. Ihre Personenbeschreibung mußte ziemlich gut gewesen sein, wenn er sie auf Anhieb erkannte, oder aber er hatte heute abend jede Frau, die sehr groß und schlank war, sowie hellblaue Augen und schwarzes Haar hatte, umsonst passieren lassen. Nun, Alix ging die Treppe hinunter, womöglich gab es auch nicht sehr viele Frauen, auf die ihre Beschreibung gepaßt hätte.


    Die Musik war so laut wie am Abend zuvor. Dröhnende Bässe, die einem ihren Rhythmus ins Blut zwangen. Die Tanzfläche war fast leer, nur noch ein paar Unverzagte bewegten sich im Takt der Musik, und selbst sie wirkten inzwischen nicht mehr sonderlich taufrisch.


    Alix ließ ihren Blick schweifen. An der Bar saßen noch ein paar Kunden, und hinter dem Tresen erkannte sie Stuart Redson. Er sah sie auch, erstarrte mitten in der Bewegung und blickte sie mit unverhohlenem Haß an. Alix war erstaunt über die unverschleierte Emotion von Redson. Er hatte schon bewiesen, was für ein guter Schauspieler er war, doch dies war keine Zurschaustellung, sondern pure Emotion.


    Alix sah, wie er zusammenzuckte, als ob ihn jemand geschlagen hätte, er riß den Kopf ruckartig in eine Richtung, und unwillkürlich folgte Alix seinem Blick. Es überraschte sie nicht, Carmilla auf der geschwungenen Treppe zu den Privaträumen zu sehen. Diesmal waren ihre Augen nicht auf Alix gerichtet, sondern auf Redson. Sie stand in einem Winkel zu ihr, der es Alix unmöglich machte, ihre Augen zu sehen. Doch wie auch immer der Blick war, den sie Stuart Redson zuwarf, er schien dem Mann schwer zuzusetzen. Alix erhaschte nur noch aus dem Augenwinkel, wie Redson regelrecht in einen anderen Teil des Clubs floh, den Blick zu Boden gerichtet und sichtlich bemüht, so schnell es ging aus den Augen seiner Chefin zu verschwinden.


    Carmillas Fokus hatte sich verändert, Alix spürte ihren Blick, sie konnte ihn über ihren Körper gleiten fühlen, fast wie eine unsichtbare, streichelnde Hand. Vielleicht sollte sie fliehen wie Redson, ehe sie sich auf etwas einließ, das sie nicht kontrollieren konnte.


    Doch im Grunde, und das wußte Alix, war es schon längst zu spät dazu. Sie drehte sich, fast gegen ihren eigenen Willen, um diesem Blick zu begegnen. Diese so unglaublichen Augen leuchteten in einem übernatürlich wirkenden Feuer, ein Lächeln lag um die vollen, roten Lippen Carmillas. Es war eine gute Spur Überheblichkeit in diesem sinnlichen Schwung. Ein Wissen um die Macht, die sie besaß.


    Alix blickte zu ihr auf, ihr Herz pochte laut und hart in ihren Ohren, während ihre Beine Stufe um Stufe erklommen und sie sich Carmilla näherte, unaufhaltsam. Das Lächeln von Carmilla wuchs noch in die Breite und enthüllte ihre Zähne. Alix war inzwischen nah genug, um sehen zu können, wie die rosa Zungenspitze der blondgelockten Frau kurz über die Eckzähne glitt. Ein Anblick, der eine Schockwelle der Begierde durch Alix´ Körper branden ließ. Sie wollte diese Frau.


    „Ich habe dich erwartet.“ Carmillas Stimme verriet, daß sich eine Spur von Ungeduld in dieses Warten gemischt hatte.


    Alix sagte nichts, wie war sich nicht sicher, ob ihre Stimmbänder im Moment gehorcht hätten.


    Carmillas lachte leise und tief in der Kehle, ein Geräusch, das so sinnlich und erotisch war, daß es Alix schwindelte. Sie streckte ihre schmale, langgliedrige Hand aus. Licht blitzte auf den silbernen Ringen, und ihr Zeigefinger berührte Alix´ Wange, strich unendlich langsam ihre Kieferlinie entlang, entzündete auf seinem Weg ein Feuer. Es war so eine zarte, sanfte Berührung, doch zugleich so intensiv.


    „Ah, ich sehe.“ Sie beugte ihren Kopf näher, tauchte Alix in den Duft ihres Haares, während sie ihre Lippen nahe an ihr Ohr brachte. So nahe, daß Alix den heißen Atem fühlen konnte und unwillkürlich vor Lust erzitterte. „Es herrscht kein Bedarf an Worten.“ Carmillas Stimme war nur ganz leise, und im Grunde war es völlig egal, was sie sagte, Alix war ohnehin nicht in der Lage, diese Worte wirklich aufzunehmen. Sie fühlte nur diesen Atem, roch nur den Duft von Carmillas Haar, so nah.


    Alix fühlte, wie Carmilla ihre Hand nahm, sich ihre warmen Finger um ihre eigenen eiskalten schlangen. Sie merkte kaum, wie Carmilla sie mit sich zog, die Treppe empor zu ihren Privaträumen. Erst das leise Klicken der Tür, die Carmilla hinter ihnen schloß, weckte Alix aus ihrem tranceähnlichen Zustand.


    „Möchtest du etwas trinken?“ Carmilla drehte sich wieder zu Alix um, noch immer dieses wissende, überlegene Lächeln auf ihren Lippen. Alix fühlte, wie die Wut in ihr noch immer tobte, all das, was sich den Tag über angestaut hatte, mischte sich nun mit dem wilden Begehren, welches sie für diese Frau empfand. Sie wollte diese Überlegenheit von diesen Lippen wischen. Sie wollte diese Frau haben. Sie besitzen. Sie dazu bringen, ihren Namen zu schreien.


    Alix trat mit einem raschen Schritt auf Carmilla zu, drang in ihre private Sphäre ein, nahm ihr den Raum, um selbst handeln zu können, und drückte sie gegen die geschlossene Tür. Sie nützte jeden Zentimeter ihres langen Körpers, um der blondgelockte Frau den Handlungsspielraum zu nehmen. Alix merkte kaum, daß ihr ein heiseres Stöhnen entwich, als sie Carmillas Körper gegen den ihren gepreßt fühlte. Dann waren ihre Lippen endlich auf diesem roten, sinnlichen Mund. Sie küßte sie wild und hart, stieß ihre Zunge drängend gegen diese Lippen, die sich für sie öffneten, passiv, so passiv, daß es Alix fast verrückt machte. Sie grub eine Hand in Carmillas Lockenmähne, zog sie damit näher. Alix zitterte im Sturm der überwältigenden Gefühle, die in ihr tobten, in den Empfindungen, die ihre Sinne übermittelten. Sie fühlte die Hitze von Carmillas Mund, die feuchte Wärme, die sie dort empfing, der Geschmack, fremd, so fremd und doch vertraut und unglaublich gut. Ihre Zunge forschte in diesem nachgiebigen Mund, sie ließ ihre Zunge über Carmillas gleiten, die nun begann, den Kuß zu erwidern, doch nicht in dem sie mit eigener Wildheit antwortete, sondern passiver und zarter, Alix weiterhin die Führung überlassend.


    Alix presste ihr Schambein gegen Carmillas, sie war so heiß, so feucht, sie wollte Carmilla. Sie wollte sie haben, sie nehmen, sie dazu bringen, vor Lust auf die Knie zu sinken. Ihre freie Hand riß an Carmillas weißem Hemd, zog es aus der enganliegenden Hose, und sie ließ ihre Hand darunter gleiten. Sie erzitterte erneut, als ihre Finger über die warme, samtene Haut strichen. So weich, so glatt. Die Bauchmuskeln von Carmilla zuckten unter ihren Fingern, während sie sich nun rhythmisch gegen ihr Schambein preßte, keine Sekunde diesen wilden, aggressiven Kuß lösend. Ihre suchende Hand umfaßte nun eine der Brüste, gehüllt in glatte Seide, die harte, aufgerichtete Brustwarze drückte sich gegen Alix´ Handfläche. Sie rieb mit der Handfläche darüber, fühlte das köstliche Erschaudern der blondgelockten Frau. Ihre Fingerspitzen fanden die Brustwarze, und sie drückte und preßte, fester, als sie es je getan hatte. Ein Stöhnen entrang sich nun Carmillas Kehle, ein harter, heiser Ausstoß von Luft in Alix´ Mund. Ein Laut zwischen absoluter Lust und Schmerz.


    In diesem Moment wurde Alix bewußt, was sie tat, daß sie Carmilla vielleicht sogar wehtat. Sie riß sich heftig los und taumelte ein paar Schritte zurück, während Carmilla verblüfft blinzelte und sich kurzzeitig Verwirrung auf ihrem Gesicht zeigte. Sie blickte zu Alix, die sich, heftig zitternd, mit den Händen durch das Haar fuhr. Dann zeigte sich wieder der wissende, überlegene Ausdruck auf diesem so wunderschönen Gesicht.


    „Oh Gott, das wollte ich nicht...“ Alix konnte noch immer nicht das Zittern ihres Körpers kontrollieren. Sie hatte die Beherrschung verloren. Sie hatte Carmilla nicht einmal gefragt, sie hatte sie einfach gegen die Wand gedrückt, sie geküßt und mehr. Die Wildheit ihres Begehrens erschütterte Alix ebenso wie die Aggressivität und Wut, die mit in diesen Taumel der Sinne eingeflossen war. Sie hatte Carmilla besitzen wollen. Sie nehmen wollen, ohne überhaupt danach zu fragen, was sie wollte. So etwas war ihr noch nie passiert. Für so eine Frau hielt sich Alix nicht, und das erschütterte sie.


    Carmilla seufzte leise, es klang nach einem Hauch Überdruß, der sich aber nicht auf Alix bezog, sondern auf ihre Worte. „Doch, du wolltest, Alix, und dafür solltest du dich nicht schämen.“ Sie trat einen Schritt auf Alix zu, diese wich jedoch zurück. Carmilla hob mit einem bedauernden Zucken die Schultern und ging dann zu der kleinen Bar.


    Bislang hatte Alix nichts von der Einrichtung dieses Raumes gesehen, all ihre Sinne waren nur auf Carmilla ausgerichtet gewesen. Nun sah sie die große Fensterfront, die einen Blick auf den Club ermöglichte. Eine von außen verspiegelte Scheibe, wie Alix wußte. Sie konnte nach draußen sehen, aber von draußen konnte niemand sie sehen.


    Alix preßte die Stirn gegen die kühle Scheibe. Sie versuchte noch immer zu analysieren, was soeben geschehen war. So etwas hatte sie noch nie getan. Es machte ihr Angst, weil es so machtvoll gewesen war. Es hatte sich gut angefühlt, sie hatte es gewollt. Damit ließ sich nur gerade im Moment schlecht leben, stellte es doch in Frage, was Alix bisher von sich und ihrer Sexualität gedacht hatte. Sie war nicht der aggressive Typ. Jede ihrer Liebhaberinnen hatte ihr sanftes, einfühlsames Liebesspiel genossen.


    „Trink das.“ Alix wurde etwas vor die Nase gehalten, was wie eine Bloody Mary aussah. Sie nahm das Glas zögernd und betrachtete Carmilla mit einem fragenden Blick. Sie hatte selbst ein Glas mit roter Flüssigkeit in der Hand und lächelte. Es war diesmal kein überlegenes Lächeln, sondern eines, in dem sich eine Zärtlichkeit zeigte, die Alix noch deutlicher machte, was sie gerade getan hatte. Sie war nicht zärtlich gewesen, in keiner Sekunde.


    „Alix.“ Carmilla schüttelte leicht den Kopf und streckte die freie Hand aus, ihre Fingerspitzen spielten mit einer schwarzen Locke. „Ich wollte es so haben. Du hast nichts getan, was ich nicht gewollt hätte.“


    Alix trank normalerweise keinen Alkohol, sie nahm aber dennoch einen Schluck und hob überrascht die Augenbraue, als ihre Geschmacksnerven nur auf Tomatensaft und verschiedene Gewürze trafen.


    Carmilla lachte leise und tief in der Kehle. „Ich weiß, daß du keinen Alkohol trinkst, und eine Virgin Mary schien mir nicht einmal so unpassend.“ Carmilla legte die Spitze ihres Zeigefingers auf Alix´ Unterlippe und wischte ein winziges Tröpfchen des Getränks ab. „Du scheinst mir ein wenig jungfräulich zu sein.“


    Alix´ Lippe prickelte unter dieser sanften Berührung. Sie beobachtete, wie Carmilla ihren Zeigefinger in den Mund steckte und ableckte. Alix stützte sich mit einer Hand gegen die Scheibe. Sie hatte das Gefühl, daß sie es sehr nötig hatte, sich irgendwo festzuhalten.


    Carmilla nahm einen Schluck ihres Getränks, das ein wenig dunkler wirkte als der von Alix, die sich unwillkürlich fragte, was sich wohl darin befand.


    „Blut.“ Carmilla schien ihre Gedanken gelesen zu haben und lachte dann, als sie Alix´ Gesichtsausdruck sah. „Vergiß nicht, ich bin eine Vampirin.“ In Carmillas Augen funkelte es bei diesen Worten. Alix wußte nicht, ob es ein belustigtes, humorvolles Funkeln war, oder etwas anderes. Ein Schaudern lief über ihre Wirbelsäule. Begierde oder Angst? Alix hatte das Gefühl, im Moment nicht wirklich unterscheiden zu können, welche Gefühle Carmilla in ihr wachrief.


    Carmilla tauchte ihren Zeigerfinger in ihren Drink und berührte Alix´ Lippen damit. Unwillkürlich leckte Alix den Tropfen ab, ihre Zunge brannte, der Geschmack nach Tabasco war vorherrschend und überdeckte das, was darunter lag.


    „Ich mag es scharf.“ Carmilla ließ mit ihrer Stimme kein Zweifel daran, daß sie damit mehr meinte als ihre Bloody Mary.


    Alix stellte ihr Glas auf einem der kleinen Tische neben der Ledercouch ab, die den vorderen Teil des Zimmers einnahm. Im Hintergrund war noch ein großer Schreibtisch mit Computer auszumachen. Ganz offensichtlich Carmillas Arbeitszimmer. Das Licht war gedämpft und fiel nur ein Stück weit, in den zweiten, dunklen Raum. Alix bezweifelte nicht, daß sich dort auch ein Bett befand. Redsons Worte klangen ihr noch im Ohr, daß Carmilla manchmal schnell ein Bett brauchte und dazu nicht durch die halbe Stadt fahren wollte. Sie war vermutlich nicht die erste Frau, die Carmilla in diese Räume mitnahm.


    „Ich bin kein Engel.“ Carmilla schien ihre Gedanken zu beantworten, und Alix drehte sich zu ihr um, lehnte sich mit dem Rücken gegen die starke Scheibe.


    Carmilla stellte ihr Glas ab, ihr Hemd hing noch immer aus der Hose, und Alix erinnerte sich sehr deutlich daran, wie es gewesen war, die Hand darunter zu stecken, sie über diese Haut gleiten zu lassen, bis zur Brust und dann...


    „Ich wollte dich nicht verletzten.“ Alix blickte beschämt zu Boden. Carmilla kam näher, so nah, daß sie in Alix´ persönliche Sphäre eindrang. Ihre Hand streichelte über Alix´ Wange, verharrte dann am Kinn und zwang es mit sanfter Gewalt nach oben, so daß sie ihr in die Augen sehen mußte.


    Die Pupillen der indigoblauen Augen waren immer noch stark erweitert. „Das hast du nicht, ich mag deine Wildheit.“ Sie hob die andere Hand, ließ sie durch Alix´ Haar gleiten, spielte mit den Locken darin. „Ich mag deine Wut. Sie ist so köstlich, so berauschend.“ Carmilla küßte sanft Alix´ Hals, kleine, heiße Küsse, die ganze Länge ihres Halses entlang. Alix fühlte, wie sie wieder erzitterte, aber sie klammerte sich an ihren Verstand, wollte nicht erneut die Kontrolle verlieren.


    „Ich stehe nicht auf SM.“ Alix hatte nie begriffen, wie man daran Spaß haben konnte, aber sie war sich bewußt, daß sie heute nahe daran gewesen war, es herauszufinden. Vielleicht auf einer Ebene, die noch harmlos war, denn sie hatte Carmilla nicht wehtun wollen, aber sie hatte sie besitzen wollen, sie beherrschen, sie nehmen, ohne zu fragen, was sie wollte.


    Carmilla seufzte an ihrem Hals, ihre Zungenspitze leckte über Alix´ Halsschlagader und ließ sie erneut vor Lust erbeben. „Davon rede ich nicht, ich habe den Zwang dieses Jahrhunderts nie begriffen, alles in eine Schublade stecken zu wollen. Butch. Femme. Vanillasex. SM. Ihr scheint besessen davon zu sein, alles in kleine Schubladen zu stecken. Klein und kontrolliert.“


    Carmillas Zungenspitze zog weiterhin enge Kreise über Alix´ Hals, der nur am Rande bewußt war, wie merkwürdig diese Äußerung im Grunde war.


    „Du hast eine dunkle Seite, Alix, wie jeder Mensch.“ Carmillas lehnte sich gegen Alix, ihre Körper berührten sich erneut. „Ich kann diese dunkle Seite verstehen, ich kann ihr standhalten, ich kann dir zeigen, daß sie durchaus ihren Reiz hat und ihre Daseinsberechtigung. Ich möchte keine Kontrolle, Alix, ich möchte dich. Alles. Und ich kann allem standhalten.“


    Alix zitterte. Carmillas Worte lösten in ihr Angst aus. Angst vor dem, was vielleicht alles in ihr brodelte, alles in ihr war. Und gleichzeitig war es so verlockend, was Carmilla ihr anbot. Diese Mischung aus Angst und Begierde war machtvoll und brachte ihr Blut in Wallung, mehr als alles, was sie je erlebt hatte.


    Alix schüttelte heftig den Kopf und entwand sich Carmilla, die keinen Versuch machte, sie festzuhalten. Sie trat einen Schritt zur Seite und drehte sich dann zu der Glasfront um. Auf die Tanzfläche des Clubs hinabstarrend, versuchte Alix ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen, aber alles war so konfus. Sie fühlte Carmilla hinter sich, wollte sich aber nicht umdrehen, sie hatte Angst vor dem, was sie tun würde, wenn sie sich umdrehte.


    Carmillas Arme umschlangen sie. Alix stöhnte leise auf, während Carmilla ihren Körper von hinten gegen ihren preßte. „Es ist nichts Falsches daran, sich zu nehmen, was man will, Alix.“ Carmillas Stimme war nah an ihrem Ohr, so nah. Alix wollte widersprechen, es war falsch, doch sie konnte nicht. Die weichen, warmen Lippen waren wieder an ihrem Hals, knabberten dann spielerisch an ihrem Ohr.


    „Ich will dich, ich bin durch die Jahrhunderte gegangen, auf der Suche nach einer Frau wie dir, Alix.“ Carmillas Stimme war hypnotisierend, während ihre Hände über Alix´ flachen Bauch strichen. Alix wollte protestieren, wollte sagen, daß sie mit diesem dummen Vampirspiel aufhören sollte, doch ihre Stimmbänder gehorchten ihr nicht. Sie fühlte Carmillas Hände an ihrem Gürtel, fühlte, wie sie ihn öffneten, sie wollte Carmilla stoppen, und zugleich wollte sie es nicht.


    „Ich habe eine Ewigkeit nach dir gesucht.“ Carmillas Zunge umspielte ihr Ohrläppchen, jagte heiße Wellen der Lust durch Alix´ Körper. Ihre Knie drohten nachzugeben, aber mit einem Arm hielt Carmilla ihre Taille umschlungen, stützte sie mit überraschender Kraft. Mit der rechten Hand öffnete sie gleichzeitig geschickt die Knöpfe der Lederhose. Einen nach dem anderen. „Ich will dich seit dem ersten Augenblick, in dem ich dich gesehen habe.“


    Alix´ Körper zuckte. In einem letzten Versuch, ihren Willen zu beschwören, legte sie ihre Hand auf Carmillas, die gerade den letzten Knopf öffnete. Alix´ Finger umschlangen diese schmale, starke Hand.


    „Das willst du nicht wirklich, Alix.“ Carmillas Stimme war wieder dicht an ihrem Ohr, ihre freie Hand streichelte sanft über Alix´ Busen, verharrte an der aufgerichteten, harten Brustwarze, um dann ein wenig fester darüber zu streichen. Alix hörte, wie ein Stöhnen ihrer Kehle entwich, ihre Finger, die Carmillas Hand festhielten, zuckten. „Du willst nicht wirklich, daß ich aufhöre.“ Carmillas Stimme war verlockend, sanft, hypnotisch.


    „Du willst mich in dir haben, Alix. Schon seit du mich das erste Mal gesehen hast.“ Carmilla schüttelte Alix´ Hand ab, die sie nicht länger festhielt. Alix konnte ihr Lächeln nicht sehen, aber sie fühlte es, fühlte es an ihrem Hals. Sie wußte, wie es aussah, überlegen, wissend.


    Carmillas Hand glitt unter das Band ihrer Unterhose, drängte sich unter den Stoff, strich durch das weiche, dichte Schamhaar.


    „Du bist so naß.“ Carmillas Stimme drückte Triumph und Freude zugleich aus. Alix preßte die Hände gegen die Fensterscheibe, während ihr Verstand ihr einzureden versuchte, daß dies alles nicht wahr sein konnte. Sie stand nicht hier an der Fensterfront von Carmillas Privaträumen und starrte auf die Tanzfläche von The Hunger hinunter, während Carmillas Hand in ihrer Hose steckte. Und zugleich war sie nie in ihrem Leben mehr an einem Ort gewesen als hier in diesem Moment. In diesem Hier und Jetzt, in dem Carmillas Finger ihre Schamlippen teilte und in die heiße Nässe eintauchte.


    „Ich habe auf dich gewartet, Alix.“ Carmillas Finger bewegte sich im Gleichklang mit ihren Worten. Ihr Zeigefinger glitt langsam und in voller Länge von oben nach unten, streichelte die pulsierende, pochende Klitoris und entlockte Alix damit immer tiefere und lautere Stöhnlaute.


    „Ich habe auf eine Frau gewartet, die den dunklen Kuß der Nacht kennt.“ Carmillas Stimme zitterte vor Verlangen.


    „Du verstehst ihn, Alix. Du teilst ihn. Du kennst die Schönheit der Nacht, ebenso wie ihre Gefahr. Du liebst die Schatten, du liebst die Gefahr. Du behauptest dich gegen sie, du wirst ein Teil der Nacht.“ Carmilla steigerte den Rhythmus mit ihren Worten, sie hielt Alix´ Taille umschlungen, hielt sie davon ab, zu Boden zu sinken, während ihr Finger sich in ihr bewegte, den Wellen nachspürte, von denen sie wußte, daß sie sich aufbauten, mehr und mehr.


    „Die Nacht verführt.“ Carmilla leckte über Alix´ Hals. „Die Nacht liebt.“ Sie preßte ihre Lippen gegen die weiche Haut des Halses. „Die Nacht vergewaltigt.“ Sie ließ ihre Eckzähne über die zarte Haut gleiten, erzitterte heftig dabei. „Die Nacht kann uns gehören, Alix. Für jetzt und immer.“ Mit diesem letzten Worten stieß sie ihren Finger tief in Alix, die mit einem heiseren Aufschrei zum Höhepunkt kam. Carmilla bewegte ihren Finger weiter, badete ihn in dieser nassen Hitze, genoß die Konvulsionen der Muskeln um ihren Finger, folgte den Wellen, die Alix gefangen hielten, noch und noch, bis sie schließlich mit einem letzten Zittern verklangen.


    Alix keuchender Atem mischte sich mit Carmillas. Sie fühlte noch immer, wie Carmilla sie festhielt, ihre Knie zitterten, und sie wäre zu Boden geglitten, hätte die blonde Frau sie nicht gehalten. Carmillas Hand lag, wie beschützend, oder wie um ihren Besitz zu deklarieren, noch über Alix´ Venushügel.


    Die Hände noch immer gegen die kühle Scheibe gepreßt, versuchte Alix wieder zu Atem zu kommen. Ihr Körper war noch immer damit beschäftigt, sich von dem gewaltigen Orgasmus zu erholen, den Carmilla ihr geschenkt hatte. Sie versuchte sich an all das zu erinnern, was Carmilla ihr ins Ohr geflüstert hatte, doch es gelang ihr nicht mehr. Sie wußte nur noch, daß es merkwürdig gewesen war und beängstigend, und zugleich war Carmillas Finger in ihr gewesen und hatte sie geliebt, sie genommen, sie dazu gebracht, vor Lust zu schreien.


    Alix blickte auf die Tanzfläche hinab. Der Club war inzwischen verlassen, nur eine einzige Person stand dort und blickte zu ihnen hoch. Alix zuckte zusammen, ein paar Augenblicke davon überzeugt, daß Stuart Redson sie trotz der verspiegelten Scheibe sehen konnte. Daß er sehen konnte, wie sie hier stand, noch immer keuchend, Carmillas Hand in ihrer Hose.


    Sie riß sich los und sah, wie in Carmillas Augen kurz Enttäuschung und ein Funke von Wut aufleuchteten. Etwas, das sehr beängstigend aussah und zugleich Alix´ Libido erneut anheizte. Sie wollte Carmilla, wollte in ihr sein, sie dazu bringen, die Kontrolle zu verlieren, die Überlegenheit.


    Carmilla lächelte nun wieder, in ihren Augen funkelte Begierde. „Du kannst mich haben, wie immer du willst.“


    Alix schüttelte den Kopf, ihre Gedanken tobten hinter ihrer Stirn, sie fühlte sich komplett und absolut konfus. Schlimmer noch, sie hatte das Gefühl, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen, die Tränen eines verwirrten Kindes, das nicht ganz begriff, was eigentlich vor sich ging.


    Carmilla trat zu ihr und strich ihr beruhigend durch das Haar. „Ich weiß, ich weiß.“ Sie lächelte erneut. „Du bist durcheinander, es hat Zeit, Alix. Wir können alle Zeit dieser Welt haben.“


    Alix hob in einer abwehrenden Geste die Hand, dieses ganze Spiel war ihr im Moment zuviel. Ewigkeit. Vampire. Die Nacht kann uns gehören...


    „Es tut mir leid... ich...“ Alix brach ab, sie wußte nicht, was sie sagen sollte, nur das überwältigende Gefühl, fliehen zu müssen, ehe sie vor dieser Frau zusammenbrach, beherrschte sie. Alix stürmte aus dem Raum, nahm immer zwei Stufen auf einmal und stieß am Ende der Treppe mit Redson zusammen. Er maß sie mit einem verächtlichen Blick, bei dem Alix sich bewußt wurde, daß ihre Hose noch immer aufgeknöpft war.


    „Verschwinden Sie, solange Sie noch können.“ Redson zischte ihr diese Worte zu, während Alix mit zitternden Fingern die Knöpfe schloß. Sie drängte sich an Redson vorbei, es war egal, was er zu sagen hatte, im Moment wollte sie nur noch hier heraus.


    „Du wirst wieder zu mir kommen, Alix.“ Carmillas Worte klangen in ihr nach, während sie in die Kälte der sterbenden Nacht floh.


    Carmilla blickte Alix nach, ehe sich ihre Aufmerksamkeit auf Redson richtete. Sie sah die Angst in seinen Augen, und ein amüsiertes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Sie hob die Hand, mit der sie Alix geliebt hatte, und führte den Zeigefinger zu ihrer Nase. Mit geschlossenen Augen nahm sie diesen einmaligen Duft in sich auf, ehe sie den Finger gegen ihre Lippen drückte, ihn küßte und schließlich in den Mund steckte, um mit ihrer Zunge diesen Geschmack zu erforschte. Es war nur eine Kostprobe von dem, was noch kommen würde, dessen war sie sich sicher. Alix gehörte nun ihr. Carmillas Lachen erfüllte die Stille des Clubs. Es war nur eine Frage der Zeit, und Zeit war etwas, das Carmilla im Überfluß besaß.


    

  


  
    XVI


    


    Die Sonne kämpfte sich langsam durch die zähen Nebelschleier. Wie oft war sich Claire nicht sicher, ob wirklich das Meer diesen morgendlichen Dunst brachte oder ob es einfach am Smog lag, ein allgegenwärtiges Problem in Los Angeles, besonders in den Sommermonaten.


    Sie schloß die prall gefüllten Satteltaschen und warf wieder einen Blick auf die Uhr, die in ihrer Küche stand. Alix war spät dran, etwas, das nicht ihrem Naturell entsprach. Claire runzelte die Stirn und fragte sich, ob ihre Freundin überhaupt noch kommen würde. Vielleicht hatte Alix es sich ja anders überlegt, sich doch entschlossen, daß es keine gute Idee war, mit ihr an den Strand zu fahren. Sie hatte diesen Widerstreit in Alix´ Gesicht lesen können, als sie den Vorschlag gemacht hatte. Doch es entsprach noch viel weniger Alix´ Art, einfach wegzubleiben, ohne ihr zumindest abzusagen.


    Obwohl sie die ganze Zeit über darauf gewartet hatte, erschreckte der schrille Klang der Türglocke Claire. Sie stürmte zur Tür, fast so, als befürchte sie, Alix könnte es sich anders überlegen, wenn sie nicht sofort öffnete. Mit einem kleinen, unsicheren Lachen stoppte Claire sich selbst und ging die letzten paar Meter in normaler Geschwindigkeit. Sie führte sich auf wie ein kleines Kind, welches sich auf den Strand freute. Oder wie ein Teenager vor dem ersten Date. Dieser Gedanke hatte etwas Unwillkommenes, da er Dinge implizierte, über die Claire nicht nachdenken wollte. Sie verbannte den Gedanken und öffnete die Tür.


    „Hey.“ Claire lächelte Alix entgegen. Sie fühlte sich bei Alix´ Anblick unwillkürlich an all die gemeinsamen Strandbesuche während ihrer Collegezeit erinnert. Damals hatte Alix auch meist eine Baseballmütze getragen, eine verspiegelte Sonnenbrille, ein lockeres T-Shirt und über dem Knie abgeschnittene Jeans. Für ein paar Sekunden hatte Claire das Gefühl, die Uhr sei zurückgedreht worden, so als seien sie wieder achtzehn und nicht Mitte dreißig und all die Probleme, die das Leben so mit sich brachte, noch klein und überschaubar.


    Das magische Gefühl, in einen Zeittunnel gefallen zu sein, verging, als Alix ihre Brille abnahm. Solche dunklen Schatten unter den Augen hatten sie damals nie gehabt, nicht einmal, wenn sie eine Nacht durchgemacht hatten. Alix´ hellblaue Augen wirkten leicht gerötet, so als hätte sie geweint.


    „Hey.“ Alix erwiderte Claires Gruß und räusperte sich. „Es tut mir leid, daß ich zu spät dran bin, aber...“ Sie ließ den Rest des Satzes im Nichts verklingen und hoffte, daß Claire nicht wirklich nach einer Erklärung verlangte. Sie wollte ganz und gar nicht mit ihr über die letzte Nacht sprechen. Sie wußte nicht einmal, ob sie mit Jaye darüber sprechen konnte.


    „Macht nichts, der Tag ist noch jung.“ Claire lächelte erneut. „Ich nehme mal an, du hast auch noch nicht gefrühstückt, deshalb habe ich die Satteltaschen mit allem gepackt, was man für ein Picknick am Strand brauchen kann.“


    Alix lächelte über Claires Enthusiasmus. Vielleicht war es doch keine so schlechte Idee, den Tag mit Claire zu verbringen. Sie würde ihre Gedanken von Carmilla ablenken und dem, was letzte Nacht geschehen war.


    „Du siehst aus, als hättest du gestern nacht kein Auge zugetan, Alix.“ Claire selbst hatte auch nicht viel geschlafen. Mitch Fairbanks als ständigen Begleiter ihrer Träume zu haben, war dem Schlaf sehr abträglich gewesen.


    „Das habe ich auch nicht.“ Alix setzte die Sonnenbrille wieder auf. Nachdem sie aus dem Club geflohen war, hatte sie den Mustang zum Meer gefahren, sich in den Sand gesetzt und frierend gewartet, bis die Sonne aufgegangen war. Sie konnte nicht einmal genau sagen, worüber sie nachgedacht hatte. Es hatte sie überrascht, als sie festgestellt hatte, daß ihre Wangen naß waren und sie geweint haben mußte. Schließlich war sie zurück nach Hause gefahren, nur um festzustellen, daß sie schon spät dran war, für ihr Treffen mit Claire. Eine rasche Dusche und ein schneller Griff in den Kleiderschrank waren alles gewesen, was sie getan hatte, ehe sie mit Rekordgeschwindigkeit das morgendliche, weitgehend noch schlafende L.A. durchquert hatte.


    „Wir können ja ein wenig am Strand dösen.“ Claire griff nach einem Helm und drückte ihn Alix in die Hand. „Mir wäre zwar wohler, wenn ich dich in einen Motorradanzug stecken könnte, aber ich fürchte, meine werden dir ganz sicher nicht passen.“


    Alix blinzelte überrascht. Erst jetzt wurde ihr bewußt, daß Claire eine Motorradhose und Stiefel trug. Sie mußte noch weggetretener sein, als sie gedacht hatte, daß ihr das nicht gleich aufgefallen war. Zumal Claire zum Anbeißen aussah. Die enge Lederhose umschmeichelte die Vorzüge ihrer schlanken, aber an den richtigen Stellen wohlgerundete Figur. Die Hosenträger über dem anliegenden T-Shirt gaben ihrer Aufmachung einen zusätzlichen Clou.


    „Ich dachte eigentlich, daß wir mit meinem Mustang fahren.“ Alix erkannte an dem kampflustigen Aufblitzen in Claires smaragdgrünen Augen, daß dies wohl keine Option darstellte.


    „Ich fahre auch ganz vorsichtig, Alix. Ich bin sehr stolz auf mein Motorrad, auch wenn es momentan noch zum Teil der Bank gehört.“ Claire zog rasch die Lederjacke an, schulterte die Satteltasche und griff nach ihrem Helm. Sie dirigierte Alix durch ihre Küche zur Garage.


    Claire schien sich nicht sehr verändert zu haben. Der Gedanke drängte sich Alix auf, als sie sah, wie aufgeräumt und zweckmäßig alles aussah. Das kleine Haus stand nicht in einer der wirklich guten Viertel von Los Angeles, aber es war immerhin eine Gegend, in der man nicht damit rechnen mußte, jede Nacht durch Polizeisirenen geweckt zu werden. Der Anstrich des Hauses war ein wenig verblaßt, aber ansonsten war es in einem so guten Zustand, wie es von der Bausubstanz her nur sein konnte. Alix hatte nur wenig von der Inneneinrichtung gesehen, da Claire sie nicht zu einer Besichtigung eingeladen hatte, aber die Räume, durch die sie gekommen waren, zeigten Claires guten, aber eher funktionalen Geschmack.


    Auch die Garage war aufgeräumt und Alix dachte mit leichtem Grausen an ihre eigene, die inzwischen kaum noch genug Platz bot, um den Mustang über Nacht dort abzustellen. Bei ihr türmten sich an allen Seiten irgendwelche Kartons mit alten Sachen, Werkzeug und ein Fahrrad, das seit langer Zeit darauf wartete, endlich einen neuen Reifen zu bekommen. Bei Claire hatte alles seinen Platz. Der alte VW-Käfer, der in der Garage stand, brachte Alix zum Lachen. „Du bist ganz offensichtlich deinem Stil treu geblieben.“


    Claire lachte ebenfalls. „Du meinst, was das Fahren von alten Rostlauben angeht?“ Ihr allererstes Auto am College war ebenfalls ein alter Käfer gewesen, der mehr durch gutes Zureden zusammengehalten wurde als sonst etwas. In erster Linie stellte ein Auto für sie ein Transportmittel dar, aber die alten Käfer hatten Charme, und deshalb war sie dieser Marke treu geblieben, auch wenn sie sich immer nur alte Modelle hatte leisten können. Ihre Leidenschaft gehörte den Motorrädern, und sie hatte sich immer schon eines gewünscht. Nur war es lange Zeit Utopie gewesen.


    „Das hier ist mein ganzer Stolz.“ Claire tätschelte den Ledersattel der Honda Fireblade. Alix stieß einen kleinen Pfiff durch die Zähne aus. Das Motorrad sah nagelneu aus, eine schwere, große Maschine, feuerrot und schwarz lackiert.


    Claire fühlte sich durch Alix´ Reaktion geschmeichelt. „Warte nur, bis wir damit fahren, der Motor schnurrt wie eine zufriedene Katze.“


    Alix hatte ganz verdrängt, daß sie damit auch noch fahren sollten. Sie konnte sich nur schwerlich vorstellen, wie sie hinter Claire auf der Honda saß. „Bist du sicher, daß dies eine gute Idee ist?“


    Claire zog einen Schmollmund. „Vertraust du mir etwa nicht, Alix?“ Sie befestigte die Satteltasche und warf Alix einen fragenden Blick über die Schulter hinweg zu. Diese fühlte sich unter Druck. Welche Antwort sollte sie darauf geben? Vertraute sie Claire? Sie hatte ihr einmal vertraut, aber die Erinnerung an die Enttäuschung, die sie gefühlt hatte, als Claire einfach aus ihrem Leben verschwunden war, ohne ihr auch nur die Chance zu geben, noch einmal mit ihr zu reden, lastete schwer auf diesem Vertrauen, das sie einst gehabt hatte.


    Claire runzelte die Stirn, und ein Schatten von Schmerz zeigte sich kurz auf ihrem feingeschwungenen Gesicht. „Keine faire Frage. Vergiß es einfach, Alix, und vertrau´ mir zumindest, wenn ich dir sage, daß es kein Problem ist, wenn wir zu zweit darauf fahren. Ich kann mit einer wesentlich größeren Sozia durchaus umgehen.“


    Alix wußte, daß es keine Chance gab, sich zu sträuben, ohne Claires Gefühle zu verletzen, zudem konnte sie diesem bittenden Blick nicht wirklich widerstehen. Sie hatte es nie gekonnt. Mit einem gottergebenen Seufzen setzte sie den Helm auf und schloß das Kinnband.


    „Du wirst es nicht bereuen.“ Claire strahlte sie glücklich an. Alix fühlte, wie ihr Herz einen kleinen Salto schlug. Sie hatte dieses spezielle Lächeln vermißt, sie wußte erst jetzt, wie sehr. Beinahe hatte sie schon angenommen, daß Claire es im Laufe der Jahre verloren hatte. Das Leben tat das manchmal mit einem, schlug einem solche Wunden, daß man nie mehr diesen Grad an kindlicher Glückseligkeit erreichen konnte. Sie war froh, daß dies bei Claire offensichtlich nicht der Fall war.


    Kurz darauf brauste die schwarzrote Fireblade durch das morgendliche Los Angeles. Claire hatte eine Strecke gewählt, die sie von den großen Straßen fernhielt und einige atemberaubende Ausblicke auf das Meer bot. In ihrer Freizeit hatte Claire die Küste und die nähere Umgebung von Los Angeles genau erforscht, immer auf der Suche nach einsamen, naturbelassenen Stränden und wunderbaren Ausblicken.


    Am Anfang war Alix noch steif und zwang Claire einen sehr vorsichtigen Fahrstil auf, mit der Zeit wurde sie jedoch lockerer. Claire fühlte, wie sich Alix´ lange, schlanken Arme schließlich fester um ihre Taille schlangen, sie sich enger an sie lehnte und zögernd begann, in den Kurven mitzugehen. Claire war begeistert, wie schnell Alix ihren Rhythmus übernahm und sich synchron mit ihr in die Kurven legte. Dies erlaubte ihr ein schnelleres Tempo, sie konnte die Maschine nun ausfahren und genoß das herrliche Gefühl, welches sie immer hatte, wenn sie mit der Fireblade unterwegs war. Es gab ihr Freiheit, war Balsam für ihre Seele, und jetzt, Alix an ihrem Rücken fühlend, war es noch besser als sonst. Sie wollte dieses Gefühl so gerne teilen, hatte immer jemanden gesucht, der es verstand.


    Der kleine Strandabschnitt, umsäumt von Steilklippen, war menschenleer, wie Claire es gehofft hatte. Sie hatte diese kleine Bucht vor einer Weile entdeckt und noch nie jemand mit hierhergenommen. Normalerweise teilte sie diese ruhigen Zufluchtsorte nicht gerne, aber bei Alix war es etwas anderes. War es immer gewesen. Auf dem College waren sie fast jedes Wochenende gemeinsam weggefahren, irgendwo ins Blaue, mal campen, mal an den Strand. Claire fand die Erkenntnis, daß dies die beste Zeit in ihrem Leben gewesen war, ein wenig erschreckend, und zugleich wünschte sie sich, daß es wieder so sein könnte. Sie wollte das Glück, welches sie damals empfunden hatte, wieder zurück.


    Während Claire das Motorrad in den Schatten der Bäume schob, die bis nahe an den schmalen, feinkörnigen Sandstrand wuchsen, beobachtete sie Alix, die diesen Ort in sich aufnahm. Wieder war es, als hätte jemand die Zeit zurückgedreht. Alix hatte immer diesen verträumten, abwesenden Gesichtsausdruck gehabt, wenn sie einen neuen Ort mit ihren Sinnen erkundet hatte. Claire hatte es immer fasziniert, Alix dabei zu beobachten, zu sehen, wie sie ihre Schilde senkte, um die Natur auf eine Weise zu genießen, die sehr ursprünglich und erdverbunden war. Irgendwo im Stammbaum der Jordans hatte der eine oder andere amerikanische Ureinwohner seine Spuren hinterlassen, und das sah man Alix immer in den Momenten an, wenn sie die Stadt völlig hinter sich ließ.


    Eigentlich hatte Claire gedacht, daß Alix einen Beruf ergreifen würde, der sie von der Stadt wegführte. Wenn sie in den letzten Jahren an Alix gedacht hatte, und dies hatte sie sich nicht oft erlaubt, dann hatte sie sich vorgestellt, daß sie vielleicht Biologin geworden war, oder Umweltbeauftragte. Daß sie irgendwo in den Wäldern der Rocky Mountains nach Spuren von saurem Regen forschte oder die Auswirkungen des Ozonloches auf die Population der Borkenkäfer untersuchte. Sie hätte nie gedacht, daß Alix zur Polizei gehen würde.


    „Ein wunderschöner Platz.“ Alix atmete tief ein. Der Geruch des Meeres mischte sich mit dem Duft der Pinien. Es war gut gewesen, mit Claire hierherzufahren, und sie hätte ihr vertrauen sollen. Claire hatte immer solche Orte gefunden, wo die Natur noch unverfälscht war und stark. Wie lange war es her, daß sie so etwas gemacht hatte? Sie konnte sich nicht erinnern, und das erschreckte sie. Alix versuchte sich daran zu erinnern, wie sie ihre freien Tage normalerweise verbrachte. Sie ging manchmal ans Meer, aber sie fuhr nie ohne Ziel, sie kannte ein paar Plätze, zu denen es sie zog, wenn sie in Ruhe nachdenken wollte. Sonst war sie meistens in der Stadt. Am Anfang ihrer Beziehung zu Lee hatte sie noch versucht, ihr ein Gefühl für die Natur zu vermitteln, aber Lee hatte nie verstanden, was sie eigentlich von ihr wollte, sie hatte mehr das pulsierende Leben gemocht, die Strände, an denen sich die Menschen tummelten, die Promenaden, die Strandcafés.


    „Es freut mich, daß es dir gefällt.“ Claire strahlte wieder über das ganze Gesicht. Alix hatte ihre Sonnenbrille abgenommen, ihre Wangen waren leicht gerötet, und ihre so hellen Augen leuchteten. Sie wirkte gelöst, so als sei die Stadt und alles, was mit ihr verbunden war, von ihr abgefallen. Sie sah wunderschön aus. Der Gedanke bestürzte Claire ein wenig, sie hatte nie darüber nachgedacht, wie attraktiv Alix war.


    „Die Fahrt war auch herrlich, ich dachte nicht, daß ich Motorradfahren wirklich mögen würde.“ Alix lächelte Claire zu. „Doch es hat mir sehr gefallen.“


    Alix sah, wie sich Claires Gesicht rötete, und unwillkürlich hob sie eine Augenbraue. Das war neu. Claire war früher nie rot geworden, wenn sie ihr ein Kompliment gemacht hatte. Alix schüttelte den Gedanken ab. Sie wollte diesen Tag einfach genießen, die Natur, das Meer. Sie wollte nicht nachdenken, nicht über Claire und noch viel weniger über Carmilla. Jetzt, gebadet in den wärmenden Schein der Sonne, schien die letzte Nacht sehr fern zu sein, wie ein Traum, und genauso wollte Alix die Erinnerung daran auch behandeln.


    Claire hatte eine Decke mitgebracht, und so frühstückten sie unter einer der Pinien. In gewisser Weise fiel es ihnen sehr leicht, an das anzuknüpfen, was sie einst verbunden hatte. Sie waren einander immer noch sehr nahe, selbst nach fünfzehn Jahren und all den Erfahrungen, die sie seitdem gemacht hatten.


    Nachdem sie eine Weile im Schatten der Bäume gedöst hatten, schwammen sie gegen die heftigen Wellen an und plantschten vergnügt wie die kleinen Kinder in der Brandung.


    Nachmittags zogen sie sich wieder mehr in den Schatten zurück, zumal Claire mit ihren roten Haaren und ihrer blassen Haut vorsichtig sein mußte, um keinen Sonnenbrand zu bekommen.


    „Was macht eigentlich deine Familie?“ Claire knabberte an einem Apfel.


    „Meine Mutter lebte in Boston, in der Nähe von meinem Bruder, der eine nette, kleine Familie gegründet hat. Haus, dickes Auto, Frau, Kind, Hund. In genau der Reihenfolge.“ Alix bemerkte den bitteren Klang in ihrer Stimme. Sie fragte sich beunruhigt, warum sie gerade momentan soviel Wut ihrem Bruder gegenüber empfand. Was geschehen war, war schon so lange her, und jahrelang hatte sie gar nichts für ihn empfunden. Sie bemerkte, wie Claire sie nachdenklich musterte, ihr war Alix´ Tonfall keinesfalls entgangen.


    „Und dein Vater?“ Claire wußte, daß Alix immer ein sehr viel besseres Verhältnis zu ihrem Vater gehabt hatte als zu ihrer Mutter. Ed Jordan hatte auf Claire immer den Eindruck eines sehr netten, gutmütigen Mannes gemacht, der aber irgendwie mit dem Leben nicht sonderlich gut klarkam und zuviel trank.


    Alix schaute auf das wild bewegte Meer, einige Klippen schufen hohe Wellenkämme, die sich kurz vor dem Ufer schäumend brachen. „Er ist schon über zehn Jahre tot. Leberkrebs.“


    „Oh.“ Claire wußte nicht, was sie sagen sollte. Der Alkoholismus ihres Vaters war für Alix immer schon sehr schwer zu ertragen gewesen. Sie hatte nie erlebt, daß Alix je Alkohol getrunken hätte. Die Angst davor, so zu werden wie die eigenen Eltern, war oft eine mächtige Motivation, nicht den gleichen Weg zu gehen. Claire erinnerte sich beschämt daran, daß Alix mit ihr auf all den wilden Partys am College gewesen war. Manche dieser Nächte hatten damit geendet, daß sie die Kloschüssel umarmt hatte, weil ihr vom Saufen schlecht gewesen war, während Alix ihr den Kopf gehalten hatte. Damals hatte sie nie darüber nachgedacht, aber heute war Claire bewußt, wie schwierig das für Alix gewesen sein mußte.


    „Tja.“ Alix zuckte leicht mit den Schultern. „Was ist mit deinen Eltern? Hast du noch Kontakt zu ihnen?“


    Claire schüttelte den Kopf. „Seit meiner Scheidung nicht mehr.“ Sie schnaubte durch die Nasenlöcher. „Du weißt ja, wie ich aufgezogen wurde, zu jeder Gelegenheit gab es die Bibel, und wenn man nicht spurte, bekam man sie auch mal um die Ohren geschlagen. Sie kamen schon nicht damit zurecht, daß ich nach dem College zum FBI ging, statt etwas Normales zu studieren. Sie hätten mich gerne als Ärztin oder Juristin gesehen. Du weißt ja, daß sie hart dafür gearbeitet hatten, mich auf das College schicken zu können. Als ich mich dann nach ein paar Jahren Ehe von Phil habe scheiden lassen, kam es zum endgültigen Bruch.“


    Claire sprach nahezu ohne Betonung. Es war eine Menge alter Schmerz unter dieser vorgeblichen Ruhe verborgen, das wußte Alix. Sie streckte unwillkürlich die Hand aus und berührte Claire sanft an der Schulter. Einst war ihre Freundschaft von körperlichen Zärtlichkeiten geprägt gewesen. „Es tut mir leid.“


    Claire legte kurz ihre Hand auf die von Alix´ und lächelte schief. „Es ist in Ordnung, Alix. Ich habe damit abgeschlossen.“


    Alix zog ihre Hand zurück, sie versuchte sich von den Sinneseindrücken der warmen, weichen Haut unter ihren Fingern zu befreien. Claire suchte nur ihre Freundschaft, nichts anderes, und sie selbst hatte schon genug Probleme.


    „Weshalb bist du zur Polizei gegangen, Alix? Ich habe mich das schon die ganze Zeit über gefragt. Ehrlich gesagt hätte ich mir nie vorgestellt, daß es dich zu diesem Beruf ziehen könnte.“ Claire wollte gerne die Lücken schließen, die in den ganzen Jahren entstanden waren.


    Alix zuckte mit den Schultern. Es war eine schwierige Frage, eine, die ihr auch Jaye schon oft gestellt hatte und auf die sie keine befriedigende Antwort fand. „Falls du dich fragst, ob es ein einschneidendes Erlebnis gab, dann muß ich dich enttäuschen. Ich wollte einfach nicht länger meine Zeit auf dem College verbringen, nachdem mir klargeworden war, daß ich nicht wirklich eine akademische Laufbahn einschlagen wollte. Ein Freund meines Vaters war Polizist, und deshalb hatte ich ein wenig Einblick in diese Arbeit, er hat sich damals große Sorgen um meinen Vater gemacht, und ich habe viel mit ihm gesprochen. Er hat mich darauf gebracht, daß Polizistin vielleicht der richtige Beruf für mich sei. Ich wollte etwas verändern, etwas tun, in dem ich einen Sinn sah.“


    Alix verschwieg, daß noch etwas anderes sie an diesem Beruf angezogen hatte, die Chance, all ihre Wut mit einbringen zu können. Kämpfen zu können, gegen Verbrecher, gegen Mörder, gegen alltägliche Gewalt und gegen Mißbrauch. Sie zuckte ein wenig zusammen, als ihr bewußt wurde, wie nahe das dem kam, was Jaye zu ihr gesagt hatte, darüber, daß manche mißbrauchten Kinder als Erwachsene zur Polizei gingen.


    Claire wußte, daß Alix einiges zurückhielt. Sie wünschte sich, sie würde es nicht tun. Einst hatte Alix ihr alles erzählt, zumindest hatte sie das immer gedacht, bis zu dem Tag, an dem Alix alles verändert hatte, mit nur drei Worten.


    „Denkst du immer noch, daß es Sinn macht?“ Claire fuhr sich nachdenklich durch ihr noch feuchtes kurzes Haar.


    Alix wünschte, sie wüßte darauf eine Antwort. „Ich weiß es nicht genau, aber ich muß es bald herausfinden, Claire.“ Sie sah, wie sich die schmalen Falten um Claires Mundwinkel ein wenig vertieften. „Du denkst an Mitch Fairbanks?“


    Claire zuckte mit den Schultern, zog die Knie an und umschlang sie. „Das wird wohl noch eine Weile so sein, so leicht kann ich das nicht einfach zu den Akten legen, zumindest nicht hier drin.“ Sie tippte gegen ihre Stirn.


    Alix nickte. „Du solltest vielleicht mit jemandem darüber reden. Ich kann dir Dr. Jaye Stone empfehlen, sie ist eine hervorragende Psychiaterin und Therapeutin. Jeder in meinem Team war schon mal bei ihr.“


    Claire schaute überrascht aus. „Du auch? Ich kann mir schlecht vorstellen, daß du freiwillig zu einer Therapie gegangen bist.“


    Alix grinste schief. „Von freiem Willen kann keine Rede sein, und es war auch nicht Jaye.“ Sie rieb geistesabwesend über ihre rechte Schulter. Claire war die helle, sternförmige Narbe auf der sonst bronzegetönten Haut, direkt unterhalb des Schlüsselbeins, schon beim Schwimmen aufgefallen.


    „Man hat dich nach deiner Schußverletzung zu einer Therapie geschickt?“ Claire wußte, daß dies ein Standardvorgehen war. Sie selbst hatte Glück gehabt, in ihren ganzen Dienstjahren beim FBI und dann bei den CHIPs war sie nie angeschossen worden. Man hatte sie einmal bei einer Verfolgungsjagd angefahren, und sie hatte sich dabei einen komplizierten Bruch des Schien- und Wadenbeins zugezogen, aber ansonst war sie immer ohne Schrammen aus allen gefährlichen Situationen hervorgegangen.


    „Ja, es war in meinem ersten Jahr als Detective. Wir ermittelten in einem Bandenkrieg, der schon ein paar Jungs das Leben gekostet hatte, und ich zögerte ein paar Augenblicke zu lange, weil ich Skrupel hatte, auf ein Kind zu schießen. Er hatte damit weniger Probleme, und ich landete auf der Intensivstation, wo ich einige Tage zwischen Leben und Tod verbrachte, ehe erwiesen war, daß ich durchkomme.“ Alix sah, wie ihre Worte Claire ein wenig blasser werden ließen. Angesichts der Narbe war Claire klar gewesen, daß Alix damals schwer verletzt gewesen sein mußte, aber nicht, daß sie fast gestorben wäre.


    „Es ist schon über zehn Jahre her, und seitdem unterschätze ich kein Kind mehr, welches eine Waffe auf mich richtet. Auf jeden Fall lernte ich damals Jaye kennen. Sie hatte auf dem gleichen Stockwerk wie mein Therapeut ihre Praxis, und wir begegneten uns im Aufzug, der prompt steckenblieb. Der Grundstein unserer Freundschaft.“ Alix lächelte versonnen und blickte dann Claire wieder fest an. „Sie ist wirklich gut, Claire, und das sage ich nicht, weil sie meine beste Freundin ist, sondern weil es dir jeder auf dem Departement bestätigen kann.“


    Claire fühlte einen Anflug von Eifersucht, als sie Alix von Jaye als ihrer besten Freundin sprechen höre. Einst hatte sie diese Stelle in Alix´ Herz besessen. Sie nahm nicht an, daß sie Dr. Stones professionelle Hilfe in Anspruch nehmen würde. „Ich werde es mir überlegen.“


    Alix ließ das Thema fallen. Ihr war klar, daß Claire mit ziemlicher Sicherheit nicht zu Jaye gehen würde, und vielleicht war das sogar besser. Wer wußte schon, auf was für Ideen ihre Freundin kam, wenn sie Claire erst einmal bei einem Gespräch in die Finger bekam.


    „Warum hast du dich von der California Highway Patrol versetzen lassen, Claire? Ich habe deine Personalakte gelesen, du hattest beste Beurteilungen und wärst sicherlich noch dieses Jahr befördert worden!“ Alix hatte schon eine ganze Weile auf den Moment gewartet, diese Frage stellen zu können.


    Claire verzog das Gesicht. Es war ganz offensichtlich ein wunder Punkt.


    „Du mußt es mir nicht erzählen.“ Alix hatte nicht vor Claire unter Druck zu setzen. Wenn sie es für sich behalten wollte, mußte sie das respektieren, selbst wenn sie ihre Neugierde fast umbrachte.


    „Ich war ein paar Jahre mit einem Kollegen zusammen. Als ich mit ihm Schluß machte, stellte sich heraus, daß er kein guter Verlierer war.“ Claire biß sich auf die Unterlippe.


    „Mit anderen Worten, er hat sich als Arschloch entpuppt und dir das Leben schwer gemacht?“ Alix hörte solche Geschichten nicht zum ersten Mal. Frauen hatten es in dem Männerverein der Polizei immer noch schwer. Sie selbst hatte einige harte Jahre überstehen müssen, nachdem sie sich geoutet hatte. Mit einem Kollegen eine Beziehung gehabt und diese beendet zu haben, war vielleicht nicht ganz so schlimm wie eine Lesbe zu sein, aber dennoch vielen Kollegen ein Dorn im Auge.


    „Kann man so sagen, die meisten Kollegen haben sich auf seine Seite gestellt, zudem hat er ein paar Gerüchte darüber zu streuen begonnen, warum ich bald befördert werden sollte. Du kannst dir sicherlich vorstellen, wie die ausgesehen haben.“ Claire fühlte noch immer Bitterkeit darüber, wie sich Mark benommen hatte. Sie hatte nie gedacht, daß er so niederträchtig sein könnte. Doch noch schwerer wog, daß ihre Kollegen ihm geglaubt hatten, und das, obwohl sie jahrelang miteinander gearbeitet hatten und sie es hätten besser wissen müssen.


    „Ich nehme an, es gibt keine einzige Frau bei der Polizei, die sich ihren Rang damit verdient hat, daß sie mit einem Vorgesetzten geschlafen hat. Doch dieses blöde Vorurteil stirbt wohl nie in den Köpfen mancher unserer lieben männlichen Kollegen.“ Alix war ganz froh, daß sie zumindest nie in diesen Verdacht geraten war. Man hatte über die Lesbe mehr als genug gelästert, aber zumindest hatte man ihre Beförderungen nie mit dieser, bei manchen Männern so beliebten Erklärung kommentieren können.


    „Ich habe leider herausgefunden, daß ich nicht gewinnen konnte. Was würde es mir nützen, Lieutenant von einer Truppe zu sein, die mich nicht respektiert? Deshalb habe ich mich versetzen lassen, mit dem festen Vorsatz, nie wieder so einen Fehler zu begehen. Meine Hormone werde ich in Zukunft nur noch außerhalb der Polizei ausleben!“ Claire klang grimmig, sie wollte auf keinen Fall mehr ihre Karriere riskieren.


    Alix´ Gedanken beschäftigte noch etwas anderes, eine Frage, die ihr, seitdem sie wußte, daß Claire verheiratet gewesen war, durch den Kopf ging. „Darf ich dich fragen, wann du geheiratet hast, Claire?“ Alix hatte einen bestimmten Verdacht, und sie sah an Claires Gesichtsausdruck, daß sie richtig damit lag.


    „Ein paar Monate, nachdem...“ Claire brach den Satz ab und schüttelte den Kopf. „Ich war ganz allein an diesem neuen College, wußte noch viel weniger, was ich mit meinem Leben anfangen sollte, denn je, und dann war da Phil. Er war nett und gebildet.“ Ein Lachen stieg in Claire hoch. „Oje, wie das klingt! Das Beste, was ich über meinen Ex-Ehemann sagen kann, ist, daß er nett und gebildet war, spricht nicht gerade für eine leidenschaftliche Beziehung.“


    Alix zuckte mit den Schultern. „Nun, es klingt immer noch besser als vieles, was wir in unserem Job zu hören bekommen, wenn es um Ehemänner oder Ex-Ehemänner geht.“


    Claire runzelte die Stirn und nickte dann. „Du hast recht, Phil war immer ein anständiger Kerl.“


    „Hast du deshalb seinen Namen behalten?“ Alix fragte sich, warum Claire so schnell geheiratet hatte. Hatte sie sich selbst beweisen müssen, wie normal sie war? Vielleicht war Jayes Hinweis nicht einmal so weit an den Haaren herbeigezogen.


    Claire verzog das Gesicht. „Nach dem Bruch mit meinen Eltern erschien es mir angenehmer, weiterhin Masterson zu heißen. Phil hat nie verstanden, warum ich nach über fünf gemeinsamen Jahren die Scheidung wollte. Er kam auch nicht sonderlich gut damit zurecht, daß ich beim FBI arbeitete, aber für seinen Geschmack funktionierte unsere Ehe.“


    Alix blickte Claire an. „Für dich hat es aber nicht funktioniert?“


    „Nein, das hat es nicht.“ Claire wich Alix´ Blick aus. „Ich war sehr einsam, nachdem du nicht mehr da warst...“ Sie hob die Hand, ehe Alix etwas dazu sagen konnte. „Ich weiß, es war nicht deine Entscheidung. Phil war eben nett, und er war da, ich habe Freundschaft mit Liebe verwechselt und deshalb zugestimmt, ihn zu heiraten. Nach ein paar Jahren hat mir das aber nicht mehr gereicht, zumal sich unsere Interessen immer weiter auseinanderentwickelt haben. Phil meinte, eine Ehe funktioniere besser ohne Leidenschaft, und ich meinte, daß ich zu jung bin, um ein Leben ohne Leidenschaft zu führen.“


    Alix konnte nicht anders, sie mußte lachen. „Mit anderen Worten, es herrschte Ebbe im Ehebett.“


    Claire versuchte Alix einen bösen Blick zuzuwerfen, aber es gelang ihr nicht, sie fing an zu kichern. „Du bist unmöglich, aber leider hast du damit vollkommen recht.“ Sie lehnte sich zurück und stützte sich auf die Ellenbogen auf. „Es war nicht direkt das, was uns die großen Liebesromane und Filme versprachen. Die Erde hat nicht gebebt, und ich habe keine Sterne gesehen.“


    Alix hob eine Augenbraue. „Mhm, ja, ja das traurige Los der heterosexuellen Frauen.“ Sie grinste Claire schalkhaft zu.


    Einerseits genoß Claire diese spielerische Neckerei, denn dies war etwas, das sie oft in ihrer Freundschaft getan hatten, gleichzeitig aber empfand sie es als ziemlich gefährlich, mit Alix über Sex zu reden.


    Alix bemerkte den Stimmungsumschwung bei Claire und wurde wieder ernst. So sehr sie sich auch von diesem Tag hatte verzaubern lassen, wurde ihr in diesem Moment bewußt, was zwischen ihnen stand. Claire konnte nicht wirklich damit umgehen, daß sie lesbisch war, und sie konnte nicht vergessen, was sie einmal für Claire empfunden hatte. „Es funktioniert nicht, Claire. Es war ein wunderschöner Tag, und ich habe ihn sehr genossen, aber diese Beschwörung unserer einstigen Freundschaft kann nicht gutgehen.“


    „Sag das nicht.“ Claire griff nach Alix´ Hand und hielt sie fest, es war fast ein wenig Verzweiflung in der Intensität, die sie zeigte. „Es kann funktionieren, warum auch nicht? Kannst du mir nicht verzeihen, daß ich damals weggerannt bin?“


    Alix schüttelte Claires Hand nicht ab und blickte in die smaragdgrünen Augen ihrer einstigen Freundin. In ihnen war eine Mischung aus Angst, Verzweiflung und Hoffnung zu lesen, die nur schwer zu ertragen war. „Wir sind nicht mehr zwanzig, Claire. Wir haben uns verändert, wir können nicht fünfzehn Jahre in ein paar Stunden aufholen.“


    Claire hielt noch immer Alix´ Hand. „Ich kann dir alles erzählen, Alix. Ich möchte dir alles erzählen, gib mir eine Chance.“


    Alix schüttelte den Kopf. „Wir können die Uhr nicht zurückdrehen, Claire.“ Sie machte sich sanft, aber bestimmt frei und richtete ihren Blick zum Horizont, wo sich Wolken zusammenballten. „Wir sollten zurückfahren, es wird ein Gewitter geben.“


    Claire kämpfte gegen die Tränen, die machtvoll in ihr hochstiegen. Der Tag war so schön gewesen, es war so gewesen wie früher, warum konnte Alix das nicht ebenso sehen?


    „Es tut mir leid, daß ich dich damals verletzt habe, Alix.“ Claires Stimme zitterte unter der Gefühlsaufwallung. Sie war selbst erstaunt und verwirrt davon, wie wichtig es ihr war, daß Alix ihr eine Chance gab, wie wichtig ihr diese Freundschaft war, die sie damals so einfach weggeworfen hatte. „Haßt du mich, weil ich weggelaufen bin?“


    Alix sah die Nässe in den grünen Augen, von denen sie so lange geträumt hatte. Es hatte Momente gegeben, in denen sie gedacht hatte, sie würde Claire hassen. Nächte, in denen sie genug davon gehabt hatte, zu weinen. Tage, an denen sie wieder einen Brief mit dem Vermerk Annahme verweigert zurückbekommen hatte.


    „Nein.“ Alix schüttelte den Kopf und blickte in Claires tränenverschleierte Augen. Sie empfand den überwältigenden Impuls, sie in ihre Arme zu ziehen, festzuhalten und ihr zu sagen, daß alles gut war. Statt dessen streckte sie nur die Hand aus und strich sanft über Claires Wange. „Ich möchte dir nicht wehtun, Claire.“


    „Ich weiß, daß ich dir damals wehtat, aber ich konnte einfach nicht mit dir reden, dich sehen. Ich war so wütend...“ Claire sah das Erstaunen in Alix´ Blick. „Ich weiß, du hattest allen Grund, wütend zu sein, aber ich war es auch, ich fühlte mich so verletzt, so verraten. Du hast mit deinen Worten alles zerstört, woran ich geglaubt hatte. Die Freundschaft zu dir was das Beste, was ich in meinem Leben hatte, und du hast es kaputtgemacht, als du gesagt hast, daß du mich liebst. Deshalb konnte ich nicht mehr mit dir reden.“


    Alix war erstaunt, sie hatte es nie aus diesem Blickwinkel betrachtet. Mit dem Abstand der Jahre konnte sie sogar nachvollziehen, wie sich Claire gefühlt hatte. Claires Welt war an diesem Nachmittag zusammengestürzt, und Alix war schuld daran gewesen. Allerdings war Alix´ eigene Welt an dem Tag auch untergegangen, und das konnte sie auch nicht vergessen.


    „Denkst du wirklich, ich hätte es nicht akzeptiert, daß du nicht so für mich fühlst wie ich für dich? Es tat unheimlich weh, daß du einfach gegangen bist. Ich habe lange Zeit gebraucht, ehe ich den Mut gefunden hatte, dir meine wahren Gefühle zu gestehen. Ich habe versucht, mich auf das Schlimmste vorzubereiten, darauf, daß du mir die Freundschaft kündigst, aber die Realität übertraf dann noch meine Ängste. Selbst in meinen wildesten Vorstellungen kam nicht vor, daß du einfach gehst und ich dich nie wiedersehe.“ Alix schüttelte den Kopf. Ein Nachhall des damaligen Schmerzes hatte in ihrer Stimme gelegen, und eigentlich hatte sie das Claire nicht so deutlich zeigen wollen. „Zumindest dachte ich, ich würde dich nie wiedersehen.“


    Claire wischte sich eine Träne von der Wange. Sie wollte nicht weinen, sie haßte es, wenn sie sich schwach fühlte und ängstlich, und momentan trafen beide Gefühle zu. „Ich habe dich vermißt, Alix. Mir ist erst jetzt, wo wir uns wiedergetroffen haben, bewußt geworden, daß die Zeit, die wir befreundet waren, die beste Zeit meines Lebens war, und das macht mir Angst.“


    Alix rieb sich mit Zeigefinger und Daumen die Nasenwurzel. Sie hatte das Gefühl, Kopfschmerzen zu bekommen. Das Gefühlschaos, in das Carmilla sie gestürzt hatte, war im Grunde schon schwierig genug, sich jetzt auch noch mit all dem auseinanderzusetzen, was sie für Claire empfand, war schlicht zuviel. Zumal es so kompliziert war, die Gefühle von einst von denen zu trennen, die sie heute empfand.


    Claire hatte immer soviel Angst davor gehabt, verletzt zu werden, sie hatte selten zugelassen, daß ihr jemand in die Seele sah, daß ihr jemand so nahekam, daß sie verletzbar war. Alix hatte immer gewußt, wie kostbar das Geschenk gewesen war, daß Claire bei ihr nie diese Angst gehabt hatte. Ihre Worte waren fast eine Einladung, sie zu verletzen und es wäre in diesem Moment sehr leicht gewesen. Eigentlich hätte nur ein einziges Wort gereicht. Nein. Eines, das nicht einmal Claire gesagt hatte. Sie war nur geflohen, statt es zu sagen.


    „Wir können nicht so tun, als sei nichts geschehen, Claire.“ Alix fürchtete, daß sie womöglich irgendwann diese Worte bereuen könnte, aber dennoch, sie konnte Claire nicht einfach wegstoßen. „Wir können versuchen, wieder Freundinnen zu werden.“


    In Claires Augen war grenzenlose Erleichterung zu lesen, und sie schlang der verblüfften Alix die Arme um den Hals und drückte sie stürmisch an sich. Alix hatte damit nicht gerechnet und erwiderte die Umarmung automatisch. Claires Körper gegen ihren gedrückt zu fühlen, nur getrennt von den dünnen Stoffschichten der Schwimmanzüge, war überwältigend.


    Alix fing sich und machte sich sanft frei, ehe ihr Körper zu augenfällig auf diese Nähe reagieren konnte. Doch das Gefühl von Claires Brüsten, die sich gegen ihre drückten, war nicht so leicht aus ihren Gedanken zu vertreiben. Sie war eine gottverdammte Närrin, wenn sie wirklich dachte, daß sie mit Claire einfach so befreundet sein konnte. Vielleicht war sie nicht mehr verliebt in Claire, zumindest nicht die erwachsene Alix, die sie heute war, doch sie konnte nicht leugnen, daß Claire sie immer noch sexuell anzog, und das würde eine Freundschaft mit ihr komplizieren. Zumindest solange sie sich in einem derartigen Gefühlschaos befand wie momentan.
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    Dicke, graue Gewitterwolken hingen über dem Meer, in der Ferne sah man Blitze über das Firmament zucken, und der heftige Wind trieb die Wellen gegen die Klippen, so daß die Gischt hoch aufstieg. Alix fühlte den feinen, salzigen Sprühnebel auf ihrem Gesicht, während sie sich dem schwarzen Volvo näherte. Die Polizeistreife hatte bereits den Wendehammer abgeriegelt, und hinter der Absperrung drängten sich etliche Schaulustige, diesmal der betuchteren Art. Alix nahm an, daß es Anwohner der nahen Villen und Häusern waren, die sich hier einfanden. Unwillkürlich schweifte ihr Blick umher, auf der Suche nach einer hochgewachsenen, blondgelockten Gestalt, doch es wunderte sie nicht, daß Carmilla sich fernhielt. Es war nicht ihr Stil, sich zu den Gaffern zu gesellen, und Alix war froh, dadurch zumindest im Moment noch nicht mit Carmilla konfrontiert zu werden.


    Der Anruf, der sie zu dem neuen Schauplatz eines Verbrechens geführt hatte, war nur wenige Minuten, nachdem sie wieder zu Hause gewesen war, bei ihr angekommen. Die Zeit hatte ausgereicht, um sich rasch umzuziehen und dann wieder mit dem Mustang quer durch die Stadt zu rasen. Diesmal hatte sie all ihre Ortskenntnis aufbieten müssen, um dem Feierabendverkehr weitgehend auszuweichen. Zumindest hatte sie den zweifelhaften Vorteil, daß sie schon einmal hiergewesen war.


    Alix´ Blick glitt zu Carmillas Haus. Ein paar Handwerker unterhielten sich mit Helen, die sich eifrig Notizen auf einem Clipboard machte. Es war sehr beunruhigend, daß erneut ein Mord in unmittelbarer Nähe zu der mysteriösen Clubbesitzerin stattgefunden hatte. Alix hoffte, daß es sich als einfacher Fall herausstellen würde, irgendein Auftragsmord, den man in einem Kofferraum entsorgt hatte. Nichts, das in Verbindung zu Carmilla zu bringen war. Doch sie glaubte nicht daran. Ihr Gefühl sagte ihr etwas anderes, und sie hatte gelernt, ihrer Intuition zu vertrauen. Sie befürchtete, daß dieser Mord sie dazu zwingen würde, die Akte von Roger Fairbanks wieder zu öffnen.


    Alix schalt sich selbst. Es war nicht ihre Art, voreilige Schlüsse zu ziehen. Claire hatte es irgendwie geschafft, vor ihr hier zu sein, ihr alter Käfer stand direkt hinter Carmillas schwarzem Porsche, Stoßstange an Stoßstange, wie Alix kopfschüttelnd feststellte. Sie hatte sich bereits zu den zwei Streifenpolizisten gesellt, die neben dem schwarzen Volvo standen. Ted Kleinmann schlurfte gerade zu ihnen, sein Team hielt sich noch im Hintergrund und stellte die Ausrüstung bereit, die gleich zum Einsatz kommen würde.


    Nach der üblichen kurzen Begrüßung wandte sich Alix der Streifenpolizistin zu. Sie war im mittleren Alter, und es war offensichtlich, daß sie Erfahrung hatte, im Gegensatz zu ihrem sehr jungen Partner, der nervös und ein wenig grün um die Nase aussah. Vermutlich hatte er noch nicht allzu viele Leichen gesehen.


    Der schwarze Volvo wirkte unverdächtig. Am Kofferraum sah man Spuren eines Stemmeisens, aber Alix nahm an, daß dies das Werk der Streifenpolizisten gewesen war. Unter dem Kofferraum sah man eine kleine, dunkle Pfütze auf dem Boden. Vermutlich hatte sie dazu beigetragen, daß die Streife sich entschieden hatte, den Kofferraum aufzubrechen.


    Kleinmann knurrte ein wenig ungehalten, als er die Schäden am Kofferraum sah, hielt sich aber mit einem Kommentar zurück. Darüber war Alix froh, sie hatte bei ein paar Gelegenheiten miterlebt, wie sich der verknitterte Spurensicherungschef mit Streifenpolizisten gestritten hatte, die seiner Meinung nach wichtige Spuren zerstört hatten. Es war nicht sonderlich erfreulich gewesen; Alix hatte verhindern müssen, daß es zu einer Schlägerei zwischen den Parteien kam.


    „Da wir nun alle hier sind, setzen Sie uns am besten ins Bild, Officer Tucker.“ Alix wandte sich an die Streifenpolizistin, die sie neugierig musterte.


    „Im Laufe des Tages sind mehrere Beschwerden von Anwohnern dieses Viertels beim Revier eingegangen, daß ein schwarzer Volvo widerrechtlich im Wendehammer parken würde. Die genauen Uhrzeiten und die Namen der Anrufer können Sie dann dem Protokoll entnehmen, Lt. Jordan. Ich habe bereits veranlaßt, daß man Ihnen eine Kopie faxen wird.“


    Alix nickte erfreut. Es war nicht immer üblich, daß die Streifenpolizisten so gut mit dem Morddezernat zusammenarbeiteten. Offensichtlich dachte Officer Tucker mit, und das gefiel Alix. Sie fragte sich, warum die Frau nicht längst Ermittlerin war. Doch womöglich sah sie mehr Sinn darin, Streife zu fahren und direkt am Ort des Geschehens zu sein, als erst gerufen zu werden, wenn oft schon alles vorbei war.


    „Wir sind um 17.02 Uhr hier angekommen. Über unseren Computer im Streifenwagen haben wir die Identität des Besitzers, Jakob Baker, festgestellt. Der Wagen ist nicht als gestohlen gemeldet, und Mr. Baker hat ein paar unbezahlte Strafmandate wegen Verkehrsdelikten offenstehen. Unter anderen auch wegen Falschparkens. Insofern erschien es uns nicht ungewöhnlich, den Wagen hier stehen zu sehen. Mein Partner war bereits dabei den Abschleppdienst zu bestellen, als mir die Pfütze unterhalb des Kofferraums aufgefallen ist.“ Tucker deutete mit einem Finger auf die Pfütze.


    Alix ging in die Knie und besah sich die kleine Lache. Es war kein Blut, aber auch ganz offensichtlich kein Benzin oder Öl. Sie zog die dünnen Handschuhe an, die sie gewöhnlich für Untersuchungen benützte.


    „Es ist Urin.“ Tucker klang angeekelt. Alix richtete sich wieder auf und sah sie ein wenig überrascht an.


    „Ich habe den Finger reingehalten und daran gerochen.“ Tucker zuckte mit den Schultern. Kleinmann knurrte etwas Unverständliches, aber offensichtlich nicht sonderlich Nettes. Auf Tuckers Gesicht zeigten sich einige Unmutsfalten. „Ich hatte Handschuhe an.“ Ihre Worte galten eigentlich Kleinmann, aber sie sah Alix dabei an. Es war ihr anscheinend wichtiger, daß Alix sie nicht für eine Anfängerin hielt.


    „Nachdem Sie das festgestellt hatten, haben Sie sich entschlossen, den Kofferraum aufzubrechen?“ Alix wußte, daß damit Tucker ihre Kompetenzen überschritten hatte. Sie hätte erst eine Genehmigung einholen müssen, ehe sie eine Sachbeschädigung beging.


    Tucker schob das kräftige Kinn ein wenig vor. „Zu der Entscheidung kam ich, Lt. Jordan.“


    Alix nickte und schenkte ihr ein Lächeln. „Das ist durchaus zu vertreten, Officer. Es hätte ja sein können, daß die Person im Kofferraum noch am Leben gewesen wäre und ein paar Minuten können den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.“


    Alix sah die Erleichterung in Tuckers Gesicht, sie war offensichtlich froh darüber, daß die Ermittler ihr keinen Vorwurf machten.


    „Der Kofferraum war unversehrt und abgeschlossen, als ich versuchte, ihn zu öffnen. Ich habe dann das Stemmeisen eingesetzt, um das Schloß aufzuhebeln.“ Tucker machte eine demonstrative Geste mit den Händen. Alix sah ein paar beeindruckende Muskeln unter ihrer Uniform spielen und kam zu dem Schluß, daß Officer Tucker sicher keine Probleme damit gehabt hatte.


    „Ich habe dann den Kofferraumdeckel geöffnet, gesehen, was darin lag, und ihn dann wieder geschlossen, um das Morddezernat zu verständigen.“ Tucker war sicherlich eine abgehärtete Streifenpolizistin, Alix konnte ihr ansehen, daß der Anblick, den sie vorgefunden hatte, sie dennoch erschüttert hatte.


    Kleinmann mischte sich jetzt in das Gespräch ein. „Sie haben nur den Kofferraumdeckel geöffnet und nichts im Innern angefaßt?“


    Tucker straffte die Schultern. „Ich trug Handschuhe, als ich das Kofferraumschloß überprüft habe, dann habe ich das Stemmeisen angesetzt und das Schloß geknackt. Ich habe den Deckel geöffnet und wieder geschlossen, das war alles.“


    „Sie haben nicht nach einem Puls gefühlt?“ Claire warf dies überrascht ein. Tucker schüttelte den Kopf, sie wirkte unter ihrer Sonnenbräune ein wenig blasser. „Nein, das war nicht nötig, Detective.“


    Kleinmann schien wieder zufrieden zu sein. „Ich nehme an, die Lache Erbrochenes ein paar Meter weiter stammt von ihrem Kollegen?“ Er deutete vage in eine Richtung.


    Der junge Streifenpolizist scharrte nervös mit den Füßen, er warf seiner Partnerin einen Blick zu und blickte dann wieder auf seine Schuhspitzen. Tuckers Gesicht verschloß sich. „Ja, aber daraus ist ihm kein Vorwurf zu machen, Mr. Kleinmann. Er hat keine ihrer kostbaren Spuren vernichtet.“


    Kleinmann zog ein wenig die Lippen auseinander. Alix wußte, daß es für ihn das Äquivalent eines Lächelns darstellte. „Darüber bin ich froh, Officer Tucker. Sie verstehen ihren Job.“ Aus Kleinmanns Mund kam das einem Lob in den höchsten Tönen gleich. Alix wußte so gut wie er, daß es oft genug vorkam, daß Polizisten sich bei grausigen Funden erbrechen mußten. Das war nichts Ungewöhnliches, und selbst wenn man glaubte, abgehärtet zu sein, schon alles gesehen zu haben, gab es immer wieder etwas, das einen aus der Fassung bringen konnte, oder etwas, das einem dann doch den Magen hob.


    Alix hatte selbst Kleinmann einmal dabei gesehen, wie er sich abwandte, ein paar Schritte vom Fundort wegtaumelte und sich dann erbrach. Soweit sie sich erinnerte, war dies der Fund einer Wasserleiche gewesen, und die Krebse hatten sich schon ziemlich an der Leiche zu schaffen gemacht. Was ihn umgerissen hatte, war der Anblick eines Krebses gewesen, der aus dem Mund der Leiche gekrochen war. In Verbindung mit dem überwältigenden Verwesungsgeruch hatte das ausgereicht, um fast alle Ermittler dazu zu bringen, sich von ihrer letzten Mahlzeit zu verabschieden.


    „In Ordnung, Officer Tucker, für den Moment wäre es das. Falls wir noch weitere Fragen an Sie haben, werden wir uns mit Ihnen in Verbindung setzen.“ Alix nickte der Frau freundlich zu. „Danke für Ihre gute Arbeit, Officer.“


    Tucker tippte sich an die Mütze und zog sich dann mit ihrem jungen Partner zurück. Sie war offensichtlich froh, daß Alix den Kofferraum nicht in ihrer Anwesenheit öffnen wollte.


    Alix warf einen Blick auf den lose aufliegenden Kofferraum des schwarzen Volvo. Er war mit Sicherheit groß genug, daß man darin einen ausgewachsenen Mann ohne Mühe verstauen konnte. Marcus gesellte sich zu ihnen, er hatte seine kurze Befragung der Schaulustigen abgeschlossen und wollte auf keinen Fall etwas verpassen. Es gefiel ihm ohnehin nicht, daß Alix und Claire so eng zusammenarbeiteten.


    „Nun...“ Alix wünschte, jemand anderes würde sich anbieten, den Kofferraumdeckel zu öffnen. Man konnte versuchen, sich gegen alles mögliche zu wappnen, aber im Endeffekt wußte sie nicht, wie die Leiche darin aussah. Nur daß es sehr offensichtlich gewesen sein mußte, daß er keinen Rettungswagen mehr benötigt hatte. Das innere Sträuben dagegen, den Deckel zu öffnen, überraschte Alix. Sie hatte schon viel gesehen und nahm an, daß sie mit allem fertigwerden würde, was sich hier bot. Ihr Zögern beruhte mehr darauf, daß sie der Gewißheit ausweichen wollte. Ihre Intuition sagte ihr schon die ganze Zeit, womit sie hier konfrontiert werden würde. Mit einem Todesfall, der eine Verbindung zu Fairbanks haben würde. Ein weiterer Mord, der somit bestätigen würde, daß sie es mit einem Serienkiller zu tun hatten.


    Solange der Deckel des Kofferraums noch geschlossen war, konnte sie noch hoffen, daß es sich als etwas anderes darstellen würde. Ein Drogenmord, ein Raubüberfall mit tödlichem Ausgang und dem Versuch, die Spuren rasch zu beseitigen, indem man das Opfer im Kofferraum ablud, irgend etwas in der Art. Etwas, das nicht das gleiche Muster aufwies wie der Mordfall Fairbanks. Etwas, das es unerheblich machte, daß dieser Mord hier geschehen war, direkt in Carmillas Nachbarschaft. Alix warf unwillkürlich einen Blick über ihre Schulter zu Carmillas Haus. Womöglich hatte sie gestern Nacht Sex mit einer Verdächtigen in einem Mordfall, nein, in zwei Mordfällen, gehabt.


    Sie bemerkte, wie Claire nachdenklich die Stirn runzelte, ihr war augenscheinlich Alix´ Blick aufgefallen, und sie versuchte sich einen Reim darauf zu machen. Alix wandte sich rasch ab, sie wollte auf keinen Fall, daß Claire Schlüsse zog, die der Wahrheit sehr nahe kamen. Statt dessen stellte sie sich dem Unvermeidlichen. Sie legte ihre behandschuhten Hände an die Kante des Kofferraums und schwang ihn nach oben.


    Der überwältigende Gestank nach Urin, bereits vermischt mit einem leichten Verwesungsgeruch, traf ihren Geruchssinn und ließ sie ein wenig zurückzucken. Ihr Magen machte ein, zwei unangenehme Umdrehungen, ehe es ihr gelang, die Übelkeit zurückzudrängen.


    Claire biß sich auf die Innentasche ihrer Wange, etwas, das ihr immer gut dabei geholfen hatte, ihrer Übelkeit Herrin zu werden. Marcus wurde sichtlich grün im Gesicht und wischte sich kurz über den Mund, ehe er sich wieder fing. Einzig Kleinmann wirkte recht unbeeindruckt.


    Der Mann, der im Kofferraum lag, war keinen einfachen Tod gestorben. Er war nicht einmal einen schnellen Tod gestorben. Die Urinpfütze unter dem Auto sprach da eine deutliche Sprache. Er war gefesselt, damit war zu rechnen gewesen, aber nicht mit der Art, wie er gefesselt war. Die Fesselung war kompliziert und wirkte sehr ritualisiert. Seine Arme waren dicht an den Brustkorb gefesselt. Die Beine waren stark nach hinten angewinkelt und zusammengebunden. Eine Stahlöse, wie man sie bei Bergsteigerausrüstungen oder Rettungsausrüstungen fand, war in dieses Seil geknüpft. Ein weiteres Seil war darin eingehakt, welches kurz und straff zu seinem Hals führte. Um den Hals trug er ein schmales schwarzes Lederband, welches ebenfalls eine Metallöse besaß, in dem die Seil eingehakt war.


    Der Mann war nackt bis auf seine Unterhose, auch zwischen seinen Beinen verlief ein Seil mit straffem Zug, selbst wenn ihn das nicht getötet hatte, so war es zumindest schmerzhaft gewesen. Doch vielleicht war es gerade das gewesen, was der Mann gewollt hatte. Die ganze Art der Fesselung war keinem von ihnen unbekannt. Im Laufe ihres Ermittlerdaseins hatte jeder von ihnen so etwas schon einmal gesehen.


    Die Seile schnitten tief in das schwammige Fleisch des Mannes. Seine Augen waren weit aufgerissen und einige Adern darin geplatzt, die Zunge ragte grotesk lang und geschwollen aus seinem Mund. Das schmale Lederhalsband schnitt tief in die Fettschichten an seinem Hals ein.


    „Womöglich ist das ja ein Unfall gewesen.“ Marcus schluckte schwer, der Gestank nach Urin war fast schlimmer als der Anblick der Leiche. Vermutlich hatte der Wagen den ganzen Tag über in der Sonne gestanden. „Ich hatte einmal einen Fall in einem Dominastudio, bei dem es zu einem Todesfall kam, der Mann starb auch durch Strangulation. Die Domina erklärte mir, daß es viele Männer gibt, die darauf stehen, gewürgt zu werden, und manchmal geht dabei eben etwas schief.“


    „Es ist eine medizinische Tatsache, daß Männer eine Erektion und einen Samenerguß haben, wenn sie stranguliert werden.“ Kleinmann dozierte nüchtern darüber. „Es gibt eine ziemlich große Szene im Sadomasobereich, die auf Strangulationsorgasmen stehen. Unfälle sind dort nicht unüblich, ich habe schon ziemlich viele solcher Fälle gesehen.“ Für Kleinmann stellte das eine größere Rede dar, und als er sich der Aufmerksamkeit der drei Beamten völlig sicher war, fügte er hinzu: „Dies war aber kein Unfall“, etwas zuckte über seine Lippen, was fast ein Lächeln sein konnte, „sondern Mord.“


    Claire war überrascht. Sie wußte, daß gerade die Leute von der Spurensicherung sehr vorsichtig mit solchen Äußerungen waren und sie normalerweise erst verbalisierten, wenn sie alles untersucht hatten. Zudem konnte sie nicht auf den ersten Blick sagen, daß es ein Mord gewesen war. Sie warf Marcus einen Blick zu, dem es ähnlich zu ergehen schien, ehe sie zu Alix blickte, die noch immer intensiv die Leiche musterte. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte Claire, daß Alix es auch für einen Mord hielt. Sie las sogar noch viel mehr in dem ausdrucksstarken Gesicht, eine Spur von Verdruß, einen Hauch von Angst und jede Menge Unwillen darüber, was sie vorgefunden hatten.


    Claire wußte, daß sie offensichtlich etwas übersehen hatte, und trat einen Schritt näher zu Alix, begierig darauf, zu sehen, was sie sah. Der Anblick war alles andere als schön, der Gestank überwältigend, aber unter dem Geruch von Urin, Verwesung und altem Schweiß lag noch ein anderer. Der süßlich-metallische Geruch von Blut.


    Es dauerte eine Weile, ehe sie sah, woher der Geruch stammte, und in dem Moment begriff sie auch, warum Alix das alles so wenig gefiel. Das Hundehalsband und der geschwollene Hals des Mannes verbargen fast die zwei Risse über seiner Drosselvene. Claire beugte sich ein wenig näher. Der Geruch von Chemikalien lag noch ganz schwach in der Luft.


    „Nicht nur deshalb halte ich es für einen Mord.“ Kleinmann wirkte ein wenig gekränkt, daß Alix seine Feststellung nicht überraschte.


    Es war nur wenig Blut am Hals des Mannes. Claire sah, daß sich Blut unter seinem Hals gesammelt hatte und die Stoffbespannung des Kofferraums durchtränkte, aber es war generell gesehen erstaunlich wenig Blut, für das Ausmaß der Wunde.


    „Natürlich müssen wir die Obduktion abwarten.“ Kleinmann war ungewöhnlich freizügig mit seinen Informationen an diesem frühen Abend. „Doch ich glaube, daß er nicht an dieser Wunde gestorben ist, sondern daß der Tod durch Strangulation eintrat.“ Er deutete auf das straff gespannte Seil zwischen den angewinkelten Beinen und dem Halsband.


    „Die Muskelspannung läßt mit der Zeit nach, am Anfang konnte das Opfer noch mit Muskelkraft verhindern, daß sich das Halsband zu tief einschnitt, mit der Zeit erlahmten seine Bemühungen, und sein Todeskampf begann.“ Kleinmann schüttelte den Kopf. „Das kann ziemlich lange gedauert haben, womöglich Stunden.“


    Alix stellte sich kurz vor, wie es war, in der stickigen Dunkelheit zu liegen und zu wissen, daß man sich langsam aber sicher selbst erwürgte. Ein langer Kampf um jeden Atemzug, den Gestank der eigenen Pisse in der Nase, die unerträgliche Hitze des Sommertages. Es war ein schreckliches Szenario, voll klaustrophober Angst. Alix schüttelte den Gedanken ab, zumindest vorerst.


    „Du wirst wie immer meinen Bericht so schnell wie möglich auf dem Tisch haben, Alix.“ Kleinmann schnippte mit den Fingern, ein Zeichen für seine Leute, die sich daraufhin mit ihrem Equipment näherten.


    „Der Modus Operandi scheint zwar anders zu sein, aber ich denke dennoch, daß du es mit einem Serienmörder zu tun hast.“ Kleinmann hatte noch nicht viele Opfer gesehen, die mit solchen Verletzungen am Hals eingeliefert wurden. Zwei innerhalb so kurzer Zeit ließen nur einen Schluß zu.


    Alix wechselte einen unbehaglichen Blick mit Claire. Eines war nun zumindest sicher, Mitch Fairbanks hatte seinen Vater nicht getötet.


    Die Beamten des Morddezernats zogen sich nun zurück, um Kleinmanns Team nicht im Weg zu stehen. Sie gesellten sich zu Helen, die ihre Befragung der Bauarbeiter abgeschlossen hatte, die, sichtlich froh, entlassen zu sein, ihre Arbeitsausrüstung zusammenpackten und verschwanden.


    „Ihnen ist nichts aufgefallen.“ Helen schüttelte den Kopf. „Sie haben gegen 9.30 Uhr angefangen zu arbeiten, da stand der schwarze Volvo schon im Wendehammer.“


    Marcus steckte die Hände in die Hosentasche. „Denkst du wirklich, daß es der gleiche Täter wie bei Fairbanks ist, Alix?“ Er klang aufgeregt. Es war selten, daß sie es mit Serienmördern zu tun hatten. Solche Fälle brachten einem Prestige und die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit, wenn erst einmal die Informationen durchsickerten. Wenn man solch einen Fall löste, war dies ein gutes Sprungbrett für eine Beförderung, und Marcus zweifelte nicht daran, daß sie den Fall lösen würden.


    Alix konnte Marcus´ Begeisterung verstehen, auch wenn sie diese ganz und gar nicht teilte. Früher war sie auch so gewesen, hätte sie die Aussicht auf einen komplizierten Serienmordfall auch fasziniert. Vermutlich hätte sie sogar jetzt Feuer dafür gefangen, wenn das alles nichts mit Carmilla zu tun gehabt hätte.


    „Ja, ich denke, wir haben es mit einem Serienmörder zu tun. Vermutlich wird auch das Opfer hier einen entsprechenden Background haben.“ Alix sah sich in ihrem Geiste bereits mit noch mehr Mißbrauch konfrontiert. Gab es vielleicht eine Verbindung zu Fairbanks? War er ein Kunde gewesen?


    „Ich denke, die Art des Todes steht in direkten Zusammenhang mit dem, was das Opfer getan hat.“ Claire runzelte nachdenklich die Stirn. „Fairbanks und die Kamera. Der Mann und die Bondage.“


    Einer von Kleinmanns Leuten kam zu ihnen und reichte Alix ein schwarzes Portemonnaie. „Das haben wir im Handschuhfach gefunden, es gehört dem Opfer, die Identifizierung war eindeutig.“


    Alix nahm den Ausweis aus dem Geldbeutel, nachdem sie kurz überprüft hatte, was darin war. Kreditkarten und einige Scheine waren vorhanden; es sah nicht danach aus, als habe der Mörder sein Opfer beraubt. Nach allem, was sie bisher wußten, hatte er oder sie das auch nicht nötig.


    „Jakob Baker, der Besitzer des Volvos.“ Alix nahm an, daß sich in seiner Wohnung womöglich das finden ließ, was ihn zu einem perfekten Opfer für ihren Serienmörder gemacht hatte. Noch war es eine Vermutung, aber Alix war sich im Grunde sicher, daß der Mißbrauchshintergrund die Motivation hinter der Tat war.


    Alix zuckte zusammen und versteifte sich ein wenig, sie fühlte Carmillas Blick auf ihrem Rücken so deutlich, als sei es die Berührung ihrer Hand. Sie sah, wie Claire die Stirn runzelte, und daß auch Helen und Marcus ihre Reaktion bemerkt hatten. Sie verfluchte im Stillen, daß sie gestern Nacht nicht zu Hause geblieben war. Sie hätte nie in The Hunger gehen dürfen.


    Alix drehte sich nicht um, sie wollte Carmilla nicht ansehen, sie war sich nicht sicher, wieviel ihr Gesicht verraten würde, wenn sie es tat. Claire kannte sie ohnehin zu gut, und auch Helen und Marcus würden vielleicht anfangen, Schlüsse zu ziehen. Bislang, im Falle von Fairbanks, war Carmilla nicht sonderlich verdächtig gewesen, jetzt, bei dem zweiten Mordfall direkt in ihrer unmittelbaren Nähe, war ihre mögliche Verbindung zur Tat nicht von der Hand zu weisen. Mit anderen Worten, sie hatte gestern Nacht den Finger einer Hauptverdächtigen in sich gehabt.


    Und noch schlimmer, Jordan, du hast es genossen, und wie... Ihre innere Stimme war unerbittlich, und Alix wurde bewußt, daß ihr Schweigen schon viel zu lange andauerte.


    „Wir teilen uns am besten auf.“ Alix warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Okay, es ist kurz nach achtzehn Uhr. Helen, du fährst ins Departement und versuchst etwas über Jakob Baker herauszufinden. Vielleicht war er aktenkundig. Setz dich auch mit dem Sittendezernat in Verbindung, ob sie etwas über Baker haben.“


    Alix blickte zu Claire, die Carmilla ganz offensichtlich wahrgenommen hatte, denn sie blickte zu ihrem Haus, und in ihren Augen funkelte es kampflustig. Sie wechselte einen Blick mit Alix und erkannte einen Anflug von Schuldbewußtsein in ihrem Blick, ehe sie sich wieder fing. Claire fing an, sich ernsthaft zu fragen, was hier vor sich ging. Alix hatte Carmillas Haus den Rücken zugedreht. Seine Besitzerin stand nun an der Türschwelle. Sie gab ganz das Bild der üblichen neugierigen Anwohnerin, wie sie dort lässig gegen den Türrahmen gelehnt stand. Doch ihr Blick war unverwandt auf Alix´ Rücken gerichtet. Selbst aus der Entfernung konnte Claire ein überlegenes Lächeln auf ihren Lippen ausmachen.


    „Marcus und ich werden in die Wohnung von Jakob Baker fahren und sehen, was wir dort herausfinden können.“ Alix sah, wie Marcus´ Gesicht sich erhellte. Offensichtlich war er froh darüber, daß Claire ihn nicht länger verdrängte. Alix fühlte Claires fragenden Blick nun auf sich gerichtet.


    „Kannst du die Befragung von Carmilla Fanu übernehmen, Claire?“ Alix´ Stimme klang neutral, und nur Claire hörte das winzige Zittern in diesen Worten. Sie wußte in diesem Augenblick mit eindeutiger Sicherheit, daß zwischen Carmilla und Alix mehr lief, als sie bisher angenommen hatte. Mehr als nur dieser Flirt, dessen Zeugin sie gestern geworden war. In ihr regte sich ein starkes Gefühl, welches sie nicht wirklich einordnen konnte, aber sie begriff gleichzeitig, daß Alix sie stumm um etwas bat. Sie wollte offensichtlich nicht mit Carmilla zusammentreffen.


    „Natürlich, Alix.“ Claire wußte, daß Alix sie nicht zurückstufte, indem sie mit Marcus zu Bakers Wohnung fuhr, sondern ihr vielmehr ihr Vertrauen aussprach, indem sie ihr die Befragung von Carmilla übertrug. Die Frau, die in Moment die einzige Verbindung zwischen Fairbanks und Baker darstellte.


    „Gut.“ Alix war sich nicht sicher, wie weit sie Claire vertrauen konnte, sie war sich auch ganz und gar nicht sicher, was Carmilla bei dieser Befragung alles sagen würde. Sie wußte nur eins, daß sie im Moment besser einen sehr großen Bogen um die blondgelockte Clubbesitzerin machte. Zumindest solange sie ihre Gefühle nicht kontrollieren konnte. Was würde Claire tun, wenn sie womöglich herausfand, daß Carmilla Sex mit ihr gehabt hatte? Für eine Ermittlerin war es beruflicher Selbstmord, mit einer Verdächtigen eine sexuelle Beziehung zu haben.


    Alix warf einen erneuten Blick auf die Armbanduhr. „Ich würde sagen, wir treffen uns gegen zwanzig Uhr noch einmal im Departement, dort können wir dann ein erstes Briefing abhalten und zusammenstellen, was wir bis dahin haben.“


    Sie stimmten alle zu und begannen sich in unterschiedlichen Richtungen zu entfernen. Alix stieg in ihren Mustang, Marcus nahm den Platz auf dem Beifahrersitz ein, noch immer glücklich darüber, daß er wieder an ihrer Seite war und nicht Claire. Alix drehte den Zündschlüssel um und warf dann doch einen Blick über ihre Schulter.


    Claire stand bereits bei Carmilla, doch die hochgewachsene Clubbesitzerin schien ihren Blick zu fühlen, denn sie sah auf, und über die Entfernung hinweg traf sich ihr Blick. Für ein paar Sekunden hatte Alix das Gefühl, die Zeit sei aufgehoben, sie verlor sich in diesen unglaublichen Augen. In ihrem Unterleib zuckte es intensiv, ein so heftiges Gefühl des Begehrens, daß es schon schmerzhaft in der Intensität war. In ihrer Erinnerung wirbelten die Bilder der letzten Nacht. Die Sinneseindrücke waren so stark, daß Alix fast Carmillas Finger in sich fühlen konnte. Ihre Hände verkrampften sich um das Lenkrad.


    Mit einem leisen Keuchen riß Alix sich aus diesem hypnotischen Blick und drehte ihren Kopf weg, sie zitterte und brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder zu sammeln. Marcus sah sie aufmerksam und fragend von der Seite an. „Stimmt irgendwas nicht?“


    Alix schüttelte den Kopf und schenkte Marcus ein halbherziges Lächeln, von dem sie hoffte, daß es ihn beruhigen würde. „Nein, alles in Ordnung. Vielleicht bekomme ich eine Sommergrippe oder so etwas.“


    Marcus war beruhigt und begann ihr seine speziellen Rezepte gegen Grippe und Erkältungen aufzuzählen, während Alix´ Gedanken noch immer bei Carmilla waren und dem, was sie letzte Nacht gefühlt hatte. Es war so stark gewesen. Nicht nur das, was Carmilla mit ihr gemacht hatte, sondern auch das, was sie fast getan hätte. Ihre eigene Wildheit und Aggressivität erschreckte Alix noch immer zutiefst, und zugleich konnte sie nicht abstreiten, daß es sie erregte.


    Sie trat heftiger auf das Gaspedal, in der Hoffnung, daß jede Meile Entfernung zu Carmilla dieses Gefühl ein wenig abschwächen würde.


    

  


  
    XVIII


    


    Claire mußte zugeben, daß sie noch nie einer so schönen Frau wie Carmilla Fanu begegnet war. Ihre blonde Lockenmähne umschmeichelte ihr ausdrucksstarkes Gesicht, von der konzeptionellen Schönheit einer fleischgewordenen Göttin. Kein Wunder, daß Alix sich von ihr angezogen fühlte. Claire fand den Gedanken dennoch ärgerlich.


    Im Grunde ärgerte sie alles an Carmilla. Sie war zu blond, zu groß, zu schön, zu reich, sie machte keinen Hehl daraus, daß sie Alix wollte, und Claire hatte den Eindruck, daß sie sehr viel mehr wollte als nur den Körper ihrer Freundin.


    Claire versuchte sich eine gewisse Objektivität gegenüber Carmilla zu bewahren. Sie war ein Profi, sie durfte nicht ihre persönliche Abneigung gegenüber der Frau in ihre Befragung einfließen lassen.


    Sie sah, wie sich kurz ein Ausdruck von Enttäuschung in Carmillas Gesicht abzeichnete, als sie allein auf sie zukam. Ein Funke eines stärkeren Gefühls war für den Bruchteil einer Sekunde in den indigoblauen Augen zu lesen. Wut. Scheinbar gefiel es ihr nicht, daß Alix ihr aus dem Weg ging, etwas, das Claire unwillkürlich zum Lächeln brachte.


    Carmilla bewahrte ihre lässig gegen den Türrahmen gelehnte Pose. Sie trug, wie schon am Tag zuvor, wieder ein weißes Hemd, die Manschetten waren hochgeschlagen, und es war so weit aufgeknöpft, daß es einen einladenden Blick auf ihr Dekolleté erlaubte. Unter der weißen Bluse zeichneten sich die vollen Brüste ab. Gab es an der Frau überhaupt etwas, das nicht perfekt war? Claire fühlte sich neben ihr klein und unscheinbar.


    Sie sah jünger aus, als ihre achtundzwanzig, wenn nicht ihre Augen gewesen wären, die trotz ihrer Schönheit alt wirkten. Augen, die schon sehr vieles gesehen hatten und einen Erfahrungsspielraum verrieten, von dem manche Menschen vielleicht nicht einmal zu träumen wagten.


    Die anliegende schwarze Hose betonte ihre langen Beine und den Schwung ihrer Hüfte. Claire nahm an, daß Carmilla für eine lesbische Frau wirken mußte wie das verheißungsvolle El Dorado, der absolute Glückstreffer, von dem man nie zu träumen wagte.


    Eigentlich sollte sie in der Lage sein, Alix zu gönnen, daß eine Frau wie Carmilla auf sie abfuhr. Sie war umwerfend schön, offensichtlich gebildet und reich noch dazu. Der einzige Haken war, daß sie vielleicht eine zweifache Mörderin war.


    Im Moment war Carmilla die Verbindung zwischen den zwei Opfern. Das machte sie nicht automatisch zur Hauptverdächtigen, aber Claires Intuition hatte sie schon beim ersten Zusammentreffen vor dieser Frau gewarnt. Es war etwas an ihr, eine Aura der Gefahr, die Claire nicht ignorieren konnte. Sie hatte das eindringliche Gefühl, daß Carmilla ganz genau wußte, wie der Tod aussah. Sie konnte sich ohne Mühe vorstellen, daß Carmilla jemanden umbringen könnte, womöglich sogar mit einem engelhaften Lächeln auf diesen vollen, roten Lippen.


    „Ich nehme an, Sie wollen mir einige Fragen stellen, Detective Masterson.“ Carmillas kultivierte Stimme konnte mit jeder Klangnuance spielen. Sie erreichte es ohne Probleme, Claire das Gefühl zu vermitteln, höchst unwillkommen zu sein, und das, obwohl ihr Tonfall ohne Zweifel von jedem unvoreingenommenen Zuhörer als freundlich definiert worden wäre.


    „Zutreffend festgestellt, Ms. Fanu.“ Claire bemerkte, wie die Aufmerksamkeit, die gerade noch auf sie gerichtet gewesen war, von einer Sekunde zur anderen schwand. Carmilla richtete sich auf, ihr Körper, der gerade noch lässig am Türrahmen gelehnt hatte, war angespannt wie eine Stahlfeder, und sie blickte über Claire hinweg, mit einer Intensität, die greifbar zu sein schien. Claire folgte ihrem Blick. Es wunderte sie nicht, Alix in ihrem Mustang zu sehen, den über die Schulter gedreht und Carmilla anstarrend.


    Claire fühlte die unglaubliche Energie, die zwischen Carmilla und Alix floß, hörte, wie Carmilla heftig die Luft einsog, in einem Laut, der zwischen Stöhnen und Keuchen lag und etwas unmißverständlich Erotisches hatte. Es hätte Claire nicht verwundert, wenn man die Intensität dieses Blickes hätte messen können. Womöglich hätte man alle kalten, nördlichen Städte der Staaten locker damit einen Winter lang beheizen können. Es war ein säuerlicher Gedanke, der erneut ein Gefühl in Claire beschwor, das ihr Angst machte. Sie wollte ganz sicher nicht eifersüchtig sein. Es war ganz allein Alix´ Sache. Doch sie hatte das Recht, sich Sorgen um ihre Freundin zu machen, zumal Carmilla in diesem Fall eine Rolle spielte und Alix ihre Karriere aufs Spiel setzte, selbst dann, wenn die Clubbesitzerin nichts mit den Mordfällen zu tun hatte.


    Das Aufheulen des Motors von Alix´ Mustang beendete diesen Blickkontakt, und Claire sah, wie Alix davonfuhr, alle Geschwindigkeitsrekorde brechend. Ein leiser Laut des Bedauerns entwich Carmilla, aber als sie Claire wieder ansah, war ihre Mimik wieder beherrscht, zeigte sich wieder diese Überlegenheit, die an Arroganz grenzte.


    „Ich hatte gehofft, daß Lt. Jordan die Befragung durchführen würde.“ Ihre Stimme strafte die Neutralität ihrer Worte Lügen. Sie hatte sich ganz offensichtlich noch ganz andere Dinge in bezug auf Alix gewünscht.


    Claire räusperte sich. „Nun, Sie müssen wohl mit mir vorlieb nehmen. Können wir ins Haus gehen? Es scheint ohnehin gleich anzufangen zu regnen.“


    Carmilla blickte zu den blitzeumzuckten Horizont, wo sich dicke schwarze Wolken türmten, der Wind, der vom Meer her wehte, zerrte an ihren Locken. „Ja, wir bekommen ein herrliches Gewitter.“ Sie freute sich auf die elementare Wildheit der Elemente.


    Claire hingegen warf einen besorgten Blick zum Himmel und hoffte, daß sie daheim sein würde, ehe das Unwetter wirklich losbrach. Sie hatte nicht alle Fenster geschlossen und wenig Lust, heute nacht noch aufwischen zu müssen.


    Carmilla ging durch die Haustür, ohne Claire aufzufordern, ihr zu folgen. Sie tat es nach einem Schulterzucken dennoch. Scheinbar war die Clubbesitzerin nicht darauf aus, sonderlich freundlich zu ihr zu sein.


    Da man ihr keinen Sitzplatz anbot, nahm Claire einfach das teure Ledersofa in Beschlag, direkt gegenüber von Carmilla, die sich in einen der Sessel lümmelte. Ihre Körperhaltung war lasziv, aber auch einen Hauch bedrohlich. Wie ein Raubtier, das sich niedergelegt hatte, aber bereit war, aufzuspringen, um der Beute an die Kehle zu gehen.


    Ein paar Sekunden bedauerte Claire, daß sie allein hier war, ehe sie ihre Nerven beruhigen konnte. Carmilla würde sie wohl kaum angreifen, selbst wenn sie etwas mit den Mordfällen zu tun hatte. Die Person, die Fairbanks und Baker getötet hatte, war raffiniert und konnte sich beherrschen, Gefühle wurden einem starken Intellekt unterworfen, sonst wäre es dem Mörder nicht möglich gewesen, die Verbrechen so perfekt durchzuführen.


    Claire zog ein kleines Diktiergerät aus ihrer Tasche und fragte Carmilla, ob sie das Gespräch aufnehmen durfte.


    „Ist das notwendig, für eine einfache Befragung, Detective Masterson?“ In Carmillas Augen funkelte es. Claire war sich nicht sicher, ob es Amüsement oder Ärger war, vielleicht auch beides auf einmal.


    „Ich gehe nur auf Nummer sicher, Ms. Fanu.“ Claire wollte gerne, daß sie alles, was Carmilla vielleicht sagte, auch gegen sie verwenden konnte. Ohne zweiten Ermittler an ihrer Seite war es ein Standardvorgehen, ein Gespräch auf Tonband aufzuzeichnen.


    Ein Lächeln teilte Carmillas Lippen, und sie gab Claire die Erlaubnis dazu, während es in ihren Augen funkelte und blitzte, fast so wie die Elemente, die sich am Firmament zusammenbrauten. Etwas in Carmillas Augen erinnerte an Urgewalten.


    „Sicherlich haben Sie schon gehört, daß es direkt vor Ihrer Haustür zu einem Verbrechen gekommen ist.“ Claire hörte eine Spur Zynismus in ihrer Stimme und versuchte ihn zu verbergen; sie nahm aber an, daß es Carmilla nicht entgangen war. Die Frau war sehr scharfsichtig. Das überlegene Lächeln auf ihren Lippen schien noch ein wenig mehr an Substanz zu gewinnen, ehe sie antwortete: „Die Handwerker haben davon gesprochen, daß man in dem falsch geparkten Volvo eine Leiche gefunden hat.“


    Claire hörte keinen Hauch von Bedauern in ihrer Stimme, keinen Anklang von Furcht darüber, daß in ihrer direkten Nachbarschaft ein Mord geschehen war. „Das scheint Sie nicht weiter zu beunruhigen. Haben Sie keine Angst?“


    Carmilla lachte leise, so als habe Claire einen höchst amüsanten Scherz gemacht. „Nein, ich habe keine Angst, ich kann mich sehr gut meiner Haut wehren.“


    Claire hatte nicht den geringsten Zweifel daran, daß dem so war. „Erscheint es Ihnen nicht merkwürdig, daß in so kurzer Zeit zwei Morde in Ihrer unmittelbarer Nähe stattgefunden haben?“


    Mit einem leichten Heben der Schultern signalisierte Carmilla, daß sie das nicht weiter bewegte. „Ich habe gelernt, daß es im Leben sehr viele Zufälle gibt, nur Narren suchen darin nach einem Muster und einem Sinn.“


    Claire konnte sich nur mühsam beherrschen. Es war offensichtlich, daß Carmilla damit sie meinte. Sich als Närrin bezichtigen zu lassen, gefiel Claire nicht. Leider war die rätselhafte Clubbesitzerin viel zu raffiniert, um sie offen zu beleidigen.


    „Sie können sich also keinen Reim darauf machen, warum gerade in Ihrer Nähe bizarre Mordfälle stattfinden?“ Claire hatte den Eindruck, daß diese Befragung keinerlei Sinn machte. Carmilla würde ihr nichts erzählen, das von Belang war.


    „Nein, das Leben hat manchmal die Neigung, bizarr zu sein. Ich weiß nicht, warum dieser Mann in der Seitengasse von meinem Club ermordet wurde, und ich weiß nicht, warum da draußen, im Kofferraum eines Volvo, eine Leiche liegt.“ Carmilla klang aufrichtig. Wenn sie log, dann war sie sehr gut darin; nichts an ihrer Mimik verriet sie.


    „Haben Sie irgend etwas verdächtiges bemerkt, Ms. Fanu? Personen, die sich im Laufe des Tages dem Volvo genähert haben? Eine fremde Person, oder ein Auto, welches Sie noch nie hier in der Gegend gesehen haben?“ Claire stellte die üblichen Standardfragen.


    Carmilla schüttelte gelangweilt wirkend den Kopf. „Ich kümmere mich nicht sehr um das, was vor meiner Haustür passiert, Detective. Ich bin ein Wesen der Nacht, könnte man sagen.“ Sie lachte leise, wie über einen persönlichen Scherz, dem Claire niemals folgen konnte, ehe sie fortfuhr: „Ich habe nichts Ungewöhnliches beobachten können, Detective.“


    „Ein Wesen der Nacht.“ Claire wiederholte die Worte in einem geringschätzigen Tonfall. „Sie spielen gerne mit Vampirmetaphern, Ms. Fanu.“


    Carmilla bewegte sich ein wenig, eine subtile Änderung der Körperhaltung, die latent bedrohlich wirkte. Ein Lächeln teilte ihre Lippen und erlaubte Claire einen Blick auf Carmillas Zähne, etwas, was sie offensichtlich beabsichtigte. „War dies eine Frage, Detective?“


    Claire hatte den Eindruck, daß Carmilla anfing, dieses verbale Spiel zwischen ihnen zu genießen. Scheinbar war sie in den Augen der blonden Clubbesitzerin nicht mehr so langweilig, wenn Alix nicht anwesend war.


    „Was würden Sie dazu sagen, wenn ich Ihnen erzähle, daß auch die Leiche im Kofferraum des Volvo Bißspuren an seinem Hals hatte?“ Claire fixierte Carmilla eindringlich bei dieser Frage, doch sie wurde mit keiner Reaktion belohnt. Kein unwillkürliches Zusammenzucken, kein Hauch von Furcht, keine emotionale Regung.


    „Wie ich schon sagte, Detective, manchmal beschert einem das Leben bizarre Zufälle.“ Carmillas Mundwinkel kräuselten sich ein wenig, so als müsse sie ein zu offensichtliches Lächeln unterdrücken.


    „Ihnen ist sicher bewußt, daß die Art der Morde und die Nähe zu Ihnen einen gewissen Verdacht auf Sie lenkt. In irgendeiner Weise scheinen Sie in diese Mordfälle involviert zu sein, Ms. Fanu. Gibt es vielleicht eine Person in Ihrem Umfeld, der daran gelegen sein könnte, Sie zu diskreditieren?“ Claire glaubte zwar nicht daran, daß ihr Serienmörder wirklich darauf abzielte, Carmilla die Schuld in die Schuhe zu schieben, aber sie durfte es bei den Ermittlungen nicht außer acht lassen. Selbst wenn ihre Intuition darauf beharrte, daß Carmilla eine ziemlich gute Kandidatin für eine Serienmörderin abgab.


    Carmilla gab sich nicht einmal die Mühe, so zu tun, als denke sie über die Frage nach. „Nein, die gibt es nicht.“


    Claire erinnerte sich an die Erzählung von Alix über die Vernehmung von Stuart Redson, Carmillas Geschäftsführer. „Hätte Mr. Redson einen Vorteil davon, wenn Sie als Mörderin verhaftet und inhaftiert würden?“


    In Carmillas Augen funkelte etwas, das Claire nicht bestimmen konnte, aber was ihr eine Gänsehaut verursachte. Sie war sich sicher, daß Redson im Moment bei seiner Chefin nicht in sonderlich hohem Kurs stand. Galt dies gegenseitig? Gab es Streit zwischen ihnen?


    „Stuart würde nie etwas tun, was mich gefährden würde.“ Carmilla sprach diese Worte mit tiefer Überzeugung aus. Nicht mit Achtung oder Respekt, sie teilte Claire nicht mit, daß Stuart Redson ein zu guter Freund war, um so etwas zu tun. Sie sprach vielmehr wie jemand, der sich seines Besitzes absolut sicher war.


    Claire ließ das Thema fallen, nahm sich aber vor, dieser Spur nachzugehen. Womöglich war Redson gar kein so schlechter Kandidat für einen Hauptverdächtigen.


    „Sie waren also den ganzen Tag über im Haus und haben weder etwas gesehen noch gehört?“ Claire fasste zusammen, was sie von Carmilla erfahren hatte, und das war schlichtweg nichts.


    „Ich bin erst sehr spät vom Club zurückgekommen, deshalb habe ich lange geschlafen. Es gibt nichts, womit ich der Polizei weiterhelfen könnte.“ Carmilla legte eine leichte Betonung auf die Worte, daß sie erst sehr spät nach Hause gekommen war.


    „Um wieviel Uhr sind Sie heimgekommen?“ Claire fragte sich, wann der Volvo abgestellt worden war. Bisher hatten sie noch keinen Anhaltspunkt. Es war gut möglich, daß er schon in der Nacht geparkt worden war. Dem leichten Verwesungsgeruch nach zu urteilen war Baker schon eine Weile tot gewesen, ehe man den Kofferraum geöffnet hatte.


    Carmilla hob leicht die Schultern. „Ich habe nicht auf die Uhr geschaut, ich denke, es wird so gegen vier Uhr gewesen sein, vielleicht ein wenig später.“


    Claire nahm an, daß der Volvo vor Sonnenaufgang geparkt worden war. Der Täter hatte sich sicher nicht in die Gefahr begeben wollen, von einem Anwohner beobachtet zu werden.


    „Stand um diese Uhrzeit der Volvo schon im Wendehammer?“ Claire musterte Carmilla aufmerksam, immer in der Hoffnung, irgendwelche Anzeichen an ihr zu bemerken, daß sie log oder etwas verheimlichte. Sie war darauf geschult, auf die Körpersprache zu achten, als Profilerin hatte sie viel Zeit damit verbracht, jede Kleinigkeit zu registrieren. Doch Carmilla schien ihre Körpersprache ebenso zu beherrschen wie alles andere. Sie verriet so wenig, daß es schon fast wieder verdächtig wirkte. Normalerweise wurden auch Unschuldige nervös, wenn sie mit der Polizei sprachen. Es war für die Personen, die vernommen wurden, immer eine Ausnahmesituation, normalerweise hatte man nichts mit der Polizei zu tun, und noch viel weniger mit Ermittlern des Morddepartements.


    Carmilla wirkte nun gelangweilt. „Ich sagte Ihnen bereits, daß ich nichts gesehen habe. Das bezieht sich auch auf die Nacht.“


    Claire hakte nach: „Sie wollen mir erzählen, daß es Ihnen nicht aufgefallen ist, ob im Wendehammer ein Wagen geparkt hat oder nicht?“


    Eine geschwungene Augenbraue hob sich. „Was daran ist so ungewöhnlich, Detective?“


    „Nun, dieses Haus liegt dem Wendehammer am nächsten, Ihr Porsche parkt mit der Frontseite in diese Richtung. Sie müssen beim Parken in Richtung des Wendehammers gesehen haben, und dabei müßte Ihnen aufgefallen sein, ob da ein Wagen stand oder nicht.“ Claire kniff die Augen zusammen. Natürlich traf dies nur zu, wenn Carmilla nicht selbst den Volvo dort abgestellt hatte.


    Ein Lächeln legte sich auf Carmillas Lippen und stürzte Claire in Verwirrung. Warum zeigte sie diese Reaktion? Zudem wirkte dieses Lächeln nahezu verträumt und seltsam zufrieden. „Ich war abgelenkt, als ich nach Hause kam, Detective.“


    „Abgelenkt?“ Der unangenehme Gedanke, daß vielleicht Alix sie begleitet hatte, schoß Claire durch den Kopf. Doch sie verwarf ihn sofort wieder. Sie glaubte nicht, daß Alix es verschwiegen hätte, wenn sie den Volvo schon früher am Tag dort stehen gesehen hätte.


    Carmilla senkte die Augenlider ein wenig, und ihr Lächeln vertiefte sich. „Ich habe über ein Ereignis der Nacht nachgedacht.“ Sie fixierte Claire mit ihren unglaublichen Augen. „Ein wenig mit offenen Augen davon geträumt. Deshalb hätte ich vermutlich nicht mal gesehen, wenn ein Lastwagen im Wendehammer geparkt hätte.“


    Claire schnaubte frustriert durch die Nase. Diese ganze Vernehmung brachte rein gar nichts. „Sie sind also gegen vier Uhr morgens hier angekommen. Kann jemand im Club bestätigen, daß sie erst zu diesem Zeitpunkt weggefahren sind?“ Zwar bezweifelte Claire, daß man den Zeitpunkt, an dem der Volvo abgestellt worden war, so genau bestimmen könnte, daß Carmilla ein Alibi für die Tatzeit haben würde, aber sie stellte die Frage dennoch.


    Carmilla räkelte sich genußvoll auf ihren Sessel, ihr Lächeln wirkte wie das einer gesättigten Katz. Sie legte ihren rechten Zeigefinger auf ihre Lippen und musterte Claire mit einem Blick, in dem sich Zufriedenheit mit einer Spur Herausforderung mischte.


    „Man könnte sagen, ich habe eine erstklassige Zeugin dafür, daß ich erst sehr spät aus dem Club gekommen bin, Detective.“ Sie umspielte mit ihrem Zeigefinger ihre Lippen, etwas, das Claire höchst irritierend fand.


    „Lt. Jordan kann bestätigen, daß ich erst nach halb vier Uhr heute morgen den Club verlassen haben kann.“ Carmilla ließ Claire keine Sekunde aus den Augen. Diesmal schien sie darauf zu lauern, daß die Beamtin eine Reaktion auf ihre Worte zeigte.


    Claire bemühte sich darum, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie der Gedanke störte, daß Alix in The Hunger gewesen war. Noch dazu zu einer Uhrzeit, wo sicherlich niemand sonst mehr im Club gewesen war. Allein mit Carmilla.


    „Sie sind gemeinsam gegangen?“ Claire bemühte sich um einen neutralen Tonfall, aber es gelang ihr nicht vollständig.


    „Nein, Lt. Jordan hat den Club vor mir verlassen.“ Carmilla tippte mit ihrem Zeigefinger erneut gegen ihre Lippen. „Allerdings könnte es gut sein, daß sie dabei nicht auf die Uhr geschaut hat.“ Es funkelte in den blauen Augen, belustigt und zugleich provokant. „Womöglich weiß sie nicht einmal genau, wann sie gekommen ist.“


    Claire fühlte, wie ihre Ohren langsam die Farbe ihrer Haare anzunehmen drohten. Carmillas Tonfall ließ im Grunde nur einen einzigen Schluß zu. Alix hatte mit ihr geschlafen. Claire war sich in dem Moment nicht einmal sicher, ob sie wütender auf Alix war oder auf Carmilla. Schlimmer noch, sie fühlte sich verletzt von dem, was Carmilla hier wenig subtil andeutete.


    Carmilla richtete sich so plötzlich im Sessel auf, daß Claire unwillkürlich erschrak. In den indigoblauen Augen blitzte es gefährlich. Es schien, als hätte Carmilla etwas Neues an Claire festgestellt, das ihr bisher nicht bewußt gewesen war.


    „Sie kennen Alix schon lange?“ Carmillas Stimme klang unerbittlich. Sie überraschte Claire damit, so daß sie ihr eine Antwort darauf gab, ehe sie darüber nachdachte. „Wir waren bereits auf dem College miteinander befreundet.“ Claire bemerkte, daß sie dies mit einem besitzergreifenden Tonfall sagte, und das verwirrte sie noch mehr.


    Carmilla hob ihre geschwungenen Augenbrauen. Diesmal war es eindeutig kein Spiel, in ihrem Gesicht arbeitete es heftig, so als ringe sie um Beherrschung. Sie gab sich keine Mühe, ihre Eifersucht auch nur zu ummänteln. „Sie sollten mich nicht zu Ihrer Rivalin machen, Detective Masterson.“


    Claire war sich ein paar Sekunden sicher, daß sie sich verhört hatte. Carmilla bedrohte sie doch nicht etwa, und das auch noch bei einem Gespräch, welches sie auf Band aufnahm?


    „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, doch es gefällt mir nicht.“ Claire fragte sich, ob Carmilla wirklich annahm, daß sie Rivalinnen waren. Sie war nicht lesbisch. Sie war nur Alix´ Freundin, und als solche würde sie versuchen, sie zu schützen. Das war alles.


    Erneut legte sich ein überlegenes Lächeln auf Carmillas Lippen. Sie lehnte sich wieder zurück. Claire war über diesen Umschwung überrascht und fragte sich, was ihn verursacht hatte.


    „Alix und mich verbindet mehr, als Sie sich überhaupt vorstellen können, Detective Masterson.“ In Carmillas Worten klang mit, daß sie Claires Welt für sehr beschränkt hielt und daß sie offensichtlich der Meinung war, daß Alix und sie außerhalb davon standen.


    Claire ertappte sich bei dem Wunsch, Carmilla zu drohen. Es brannte ihr auf der Zunge ihr zu sagen, daß sie ihre Finger von Alix lassen sollte. Doch dazu hatte sie kein Recht. Alix war eine erwachsene Frau, sie mußte wissen, was sie tat, selbst wenn sie damit ihre Karriere aufs Spiel setzte.


    Mit Mühe konnte sich Claire von ihren Gedanken lösen. Sie griff nach dem Diktiergerät, schaltete es aus und steckte es in ihre Jackentasche. „Für den Moment wäre es das, Ms. Fanu.“ Claire war froh, daß ihre Stimme wieder kühl und professionell klang. „Wir werden uns wieder an Sie wenden.“ Diese kleine Drohung konnte sich Claire nicht verkneifen, doch bei Carmilla war dies Verschwendung. Die blonde Frau blickte sie nur gelangweilt an und machte sich nicht die Mühe, aufzustehen, um Claire aus ihrem Haus zu begleiten.


    Claire fand den Weg auch allein und stieß unwillkürlich in einem erleichterten Seufzen die Luft aus, als sie hörte, wie das Türschloß hinter ihr einschnappte. Ihr Herz schlug viel zu schnell, und in ihrem Kopf wirbelten die Gedanken nur so durcheinander. Es fiel ihr schwer, sich davon zu erholen, daß Alix mit Carmilla geschlafen hatte. Sie stellte Carmillas Worte nicht in Frage, Alix´ Verhalten war auffällig genug gewesen. Der schuldbewußte Blick, das offensichtliche Vermeiden, Carmilla anzusehen, der Blick, den sie doch getauscht hatten, die Tatsache, daß Alix Carmilla nicht hatte vernehmen wollen. Eigentlich hätte sie es wissen müssen.


    Claire zog das Diktiergerät aus der Jackentasche. Die ersten dicken Regentropfen fielen, und sie warf kurz einen Blick zu den schwarzen, aufgetürmten Wolken. Sie fühlte sich selbst so aufgewühlt wie die Elemente. Nachdem sie eine Weile auf das Diktiergerät gestarrt hatte, nahm sie das kleine Band schließlich heraus und drehte es nachdenklich zwischen ihren Fingern. Im Grunde war nichts darauf verwertbar. Carmillas Aussage war ohne Belang für die weitere Ermittlung. Sie hatte angeblich nichts gehört und nichts gesehen. Dennoch war dies eine höchst brisante Aufnahme.


    Wenn bekannt wurde, daß Alix mit einer Verdächtigen eine sexuelle Beziehung hatte, wäre sie den Fall sehr schnell los. Womöglich würde es sogar ihrer Karriere schaden.


    Claire zog mit dem Fingernagel ein Stück des Bandes heraus. Sie wollte nicht, daß ein anderes Departement diesen Fall untersuchte. Während sie das Band weiter und weiter herauszog und schließlich zerriß, versuchte sie sich einzureden, daß dies der einzige Grund war, warum sie es vernichtete.


    


    * * * * *


    


    Das Licht flackerte als ein erneuter Blitzschlag Schwankungen im Stromnetz verursachte. Marcus blickte entnervt auf die Leuchtstoffröhren und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder den anderen zu.


    Claire kam sehr spät und warf Alix einen Blick zu, der diese dazu brachte, nachdenklich die Stirn zu runzeln. Scheinbar war das Gespräch mit Carmilla nicht gut verlaufen, mehr noch, in Claires Augen war ein verletzter, wütender Ausdruck, der Alix befürchten ließ, daß Carmilla nicht sehr diskret gewesen war.


    Helen hatte im Besprechungszimmer wieder die Photos von Roger Fairbanks aufgehängt, und nun hing die erste Serie von Aufnahmen von Jakob Baker daneben. Auf einer Seite der weißen, abwaschbaren Tafel hatte sie die Namen der Opfer aufgeschrieben, und auf der anderen standen bisher nur die Namen von Stuart Redson und Carmilla Fanu. Die einzigen beiden Personen, die momentan eine Verbindung zwischen Fairbanks und Baker bildeten.


    „Gut, machen wir es relativ kurz, wir wollen alle nach Hause.“ Alix bemerkte, daß Claire sie bei diesen Worten scharf musterte, und erwiderte den Blick mit aller Gelassenheit, zu der sie fähig war.


    „Loomis hat die Obduktion für morgen früh um 8.45 Uhr angesetzt.“ Sie sah immer noch Claire an. „Wenn es für dich in Ordnung ist, Claire, dann können wir dies wieder gemeinsam hinter uns bringen.“


    Claire nickte nur kurz, während sie sich noch immer fragte, ob Alix wirklich nach der Besprechung nach Hause gehen oder ob sie ihr Weg in die Arme einer blondgelockten Sirene führen würde. Claire versuchte erfolglos, sich einzureden, daß es sie nichts anging.


    „In Ordnung, was wir bisher wissen, ist, daß Jakob Baker einen Background hat, und zwar einen ziemlich heftigen.“ Alix nickte Helen zu, die diese Recherche betrieben hatte.


    „Jakob Baker war einmal einer von uns.“ Helen blickte zu Claire, die sie mit dieser Neuigkeit noch überraschen konnte. Alix und Marcus wußten es schon, da sie in der Wohnung von Baker darauf gestoßen waren. „Genauer gesagt, war er bis vor fünf Jahren bei der Sitte. Er wurde unehrenhaft aus dem Dienst entlassen, ohne Ansprüche auf Pension. Genaugenommen hatte er ziemliches Glück, daß er nicht eingesperrt worden ist. Die letzten fünf Jahre hat er sich mit mehreren Jobs als Wachmann und bei privaten Schutztruppen verdingt. Die Sitte hatte ihn im Visier, da man eine Verbindung zur organisierter Prostitution für wahrscheinlich hielt. Sie hatten noch nicht genug, um ihn zu verhaften, waren aber nahe daran.“ Helens Stimme verriet Abscheu. Baker war eines der schwarzen Schafe gewesen, die es auch in der Polizei gab.


    „Während seiner Dienstjahre gab es mehrere Anzeigen und Beschwerden gegen Baker. Opfer von Sexualverbrechen beschwerten sich über seine Art der Befragung. Ein paarmal wurde er von Prostituierten bezichtigt, sie sexuell belästigt zu haben. Leider wurde dem wohl nicht sonderlich intensiv nachgegangen.“ Helen machte deutlich, daß sie das für eine Schande hielt, doch sie wußten alle, daß eine Prostituierte wenig Chancen hatte, daß man ihr glaubte, wenn sie sagte, daß ein Detective sie unsittlich berührt hatte. Es sei denn, es gab Zeugen dafür, und Baker war immer sehr vorsichtig gewesen.


    „Baker hatte schnell einen schlechten Ruf bei der Sitte weg, doch es gab auch genug Leute, die ihn deckten oder die bewußt wegsahen. Vor sieben Jahren hat ihn dann eine Prostituierte wegen Vergewaltigung angezeigt. Es kam zu einem Ermittlungsverfahren, und es sah ziemlich schlecht für Baker aus, er wurde suspendiert und angeklagt. Es gab einen positiven DNS-Test, und die Frau war übel zugerichtet. Scheinbar hatte Baker ein gewisses Faible für sadomasochistische Praktiken. Nur fand dies nicht in gegenseitigem Einvernehmen statt. Kurz vor dem Prozeß verschwand die Frau spurlos. Bis heute hat man sie nicht gefunden.“ Helen glaubte nicht, daß sie noch lebte. Es wurden immer wieder Leichen gefunden, die man nicht mehr identifizieren konnte, und es gab auch Möglichkeiten, jemanden für immer verschwinden zu lassen. Gerade als Polizist wußte man besser als viele, wie man so etwas anstellen mußte.


    „Unglaublich, und danach hat man ihn weiter bei der Sitte ermitteln lassen?“ Claire konnte es kaum fassen. Sie stellte sich vor, wie es sein mußte, wenn man als Vergewaltigungsopfer einem Officer gegenübersaß, der sich vermutlich noch daran aufgeilte, was man ihm erzählte.


    „Baker wurde zum Officer zurückgestuft und wieder auf Streife geschickt. Es gab noch etliche Beschwerden über ihn, wegen Polizeibrutalität und Belästigung, aber nichts davon war eindeutig genug um ihm vollends das Genick zu brechen.“


    „Und was hat ihn schließlich zur Strecke gebracht?“ Marcus klang angeekelt. Er hatte mit Alix eine sehr unerfreuliche Zeit in Bakers Wohnung verbracht und hatte das dringende Bedürfnis zu duschen.


    „Vor fünf Jahren kam es zu einer weiteren Anzeige einer Prostituierten gegen Baker. Diesmal ging es um erzwungene sexuelle Dienste, die Baker angeblich dafür verlangt hat, daß er sie beschützt. Kurz nach der Anzeige wurde die Frau tot in ihrem Studio aufgefunden, sie hatte in der SM-Szene gearbeitet, und ihr Tod durch Strangulation wurde als Unfall zu den Akten gelegt. Doch danach entließ man Baker aus dem Dienst. Es wurde nicht offiziell gesagt, aber ich habe mit seinem Vorgesetzten gesprochen, und der ließ durchblicken, daß man der Meinung war, daß Baker vielleicht bei diesem Unfall nachgeholfen hatte.“


    Helen überprüfte ihr Clipboard. „Das war es erst mal von meiner Seite aus.“ Sie sah erwartungsvoll zu Marcus und Alix.


    „Ein richtig netter Zeitgenosse.“ Alix gab sich keine Mühe, ihren Zynismus zu ummänteln. „Mr. Bakers Wohnung war sehr aufschlußreich. Wir haben ein Ermittlungsteam hingeschickt, um Beweismittel zu sichern, und wir werden einiges zu tun haben, alles auszuwerten. Eindeutig war Baker sehr in der SM-Szene involviert. Wir haben jede Menge Utensilien in seiner Wohnung gefunden, Fesseln, Hundehalsbänder, Masken mit Reißverschluß, Handschellen, Peitschen, das ganze Sortiment. Dazu noch jede Menge Pornofilme, wir werden gerade die auswerten müssen, ob sich da eine Verbindung zu Fairbanks finden läßt, obwohl ich das nicht glaube. Baker scheint keine pädophilen Vorlieben gehabt zu haben, aber wir werden es überprüfen müssen. Wir haben ziemlich viel Material gefunden, das ihn mit organisierter Prostitution in Verbindung bringt, dazu noch einige Hinweise, daß es dabei auch um illegale Einwanderinnen ging, die zur Prostitution gezwungen wurden.“


    Marcus rieb sich sein kantiges Kinn. „Scheinbar hat jemand angefangen, den Abschaum von L.A. aus dem Verkehr zu ziehen, und zwar endgültig.“ Er blickte auf die Photoreihen und schüttelte den Kopf. „Sind wir wirklich sicher, daß es sich um den gleichen Täter handelt? Ich glaube nicht, daß wir wirklich eine Verbindung zu Fairbanks finden werden.“


    Alix hatte das Material in Bakers Wohnung gesehen und war der gleichen Meinung, es gab keine offensichtliche Übereinstimmung. Sie bezweifelte, daß Fairbanks und Baker sich gekannt hatten oder gar Geschäftspartner gewesen waren. „Ich glaube, die einzigen Verbindungen zwischen Fairbanks und Baker sind ihr Background und die Art ihres Todes.“


    Alix stand auf und ging zu der Tafel, an der die Photos hingen. „Was für den gleichen Täter spricht, sind natürlich die identischen Bißwunden am Hals und das Benützen der gleichen Chemikalie, um alle Spuren von DNS zu vernichten.“ Sie tippte mit dem Finger gegen die beiden Photos, auf denen die Bißwunden zu sehen waren. Die von Fairbanks schien harmloser, die von Baker hatte mehr geblutet und war vermutlich noch vor seinem Tod entstanden. Loomis würde dazu Genaueres sagen können.


    „Ich denke, wir haben es mit einem Serienmörder zu tun, jemandem, der gerade erst angefangen hat und nicht aufhören wird.“ Alix musterte die Photos. „Der Modus Operandi scheint nur unterschiedlich zu sein, aber im Grunde verbindet die Art des Todes die Opfer miteinander.“


    Claire konnte Alix´ Gedankengängen sehr gut folgen. „Fairbanks hat Kinder vor der Kamera mißbraucht und damit Geschäfte gemacht. Er ist gestorben, während jemand seinen Tod gefilmt hat. Baker hat vergewaltigt, erpreßt und vermutlich sogar gemordet. Gehen wir einmal davon aus, daß die Prostituierte, die damals tot im SM-Studio aufgefunden wurde, von ihm beseitigt wurde. Nun stirbt er auf eine sehr ähnliche Art und Weise. Es scheint, als sei unser Täter“, Claire machte eine kleine Kunstpause, ehe sie fortfuhr, „oder unsere Täterin davon besessen, eine Art von verzerrter Gerechtigkeit zu üben.“


    Marcus runzelte die Stirn. „So verzerrt finde ich diese Art von Gerechtigkeit nicht einmal, seien wir doch mal ehrlich, keiner von uns wird Fairbanks oder Baker eine Träne nachweinen.“


    Alix konnte dem nicht widersprechen. „Nein, aber wir werden den Täter fassen, und wir sollten das möglichst bald tun.“ Sie blickte wieder auf die Photos. „Er“, sie warf einen Blick zu Claire, „oder sie, wird nicht aufhören. Unser Täter scheint sogar erst auf den Geschmack gekommen zu sein, und er ist gut. Ich glaube nicht, daß Kleinmann etwas finden wird, das uns weiterbringt. Unser Täter zieht diese Morde durch, als würde er ein Ritual zelebrieren, und leistet sich, momentan zumindest, dabei keine Fehler.“


    Helen schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht, woher unser Täter diese Informationen über die Personen hat. Wenn die sexuelle Gewalt das Motiv ist, dann muß der Täter genau wissen, was Fairbanks und Baker auf dem Kerbholz hatten. Woher kommt dieses Wissen? Gerade bei Baker kann man den Hintergrund nicht so offensichtlich herausfinden.“


    Alix nickte anerkennend. „Gute Frage, Helen, wenn wir sie beantworten können, sind wir unserem Täter vielleicht schon ziemlich nahe. Es ist nicht anzunehmen, daß wir es hier mit einem Opfer der beiden Männer zu tun haben. Sie bewegten sich in zu verschiedenen Welten der Sexualität. Bei Fairbanks käme vielleicht ein Opfer in Frage. Bei Baker könnte man sich einen Racheakt einer nahestehenden Person der toten Prostituierten vorstellen, doch ich sehe da keine Querverbindung. Einzig der Hintergrund, daß beide sexuelle Gewalt ausübten, paßt zusammen.“


    „Wir haben noch eine Verbindung, auch wenn wir noch nicht wissen, wie sie in das Puzzle paßt.“ Claire blickte Alix herausfordernd an. „Carmilla Fanu.“


    Alix empfand sofort den Wunsch, Carmilla in Schutz zu nehmen, und das erschreckte sie. Es gelang ihr, diese Reaktion zu unterdrücken, aber alles in ihr sträubte sich, es so stehenzulassen. „Stuart Redson sollten wir auch nicht vergessen.“


    Claire mißfiel Alix´ Reaktion. „Nur indirekt, Fanu war beide Male in unmittelbarer Nähe des Tatortes. Redson nur einmal.“


    Alix bemerkte den kritischen Unterton in Claires Worten, sie fühlte sich unwillkürlich angegriffen. „Redson weiß, wo Carmilla...Fanu wohnt.“ Alix sah, wie es in Claires Augen wütend blitzte, ihr war nicht entgangen, daß sie fast nur den Vornamen genannt hätte. „Zudem hat Redson einen Hintergrund als Opfer einer Vergewaltigung. Womöglich gibt es eine Verbindung zu den Tätern, er könnte jemanden im Gefängnis gekannt haben, der Geschäfte mit Baker oder Fairbanks getätigt hat. Wir sollten überprüfen, wie sein Umfeld und Bekanntenkreis zusammengesetzt ist, womöglich kennt er sich in der Szene aus.“


    Claire wollte zwar nur ungern Alix´ Theorie unterstützen, aber dennoch mußte sie hinzufügen: „Wir sollten auch überprüfen, ob Redson einen Vorteil hätte, wenn Fanu verhaftet und verurteilt würde. Würde der Club dann an ihn fallen? Hat er Schulden? Gibt es Streit zwischen ihm und seiner Chefin?“ Sie warf einen weiteren Blick zu Alix. „Vielleicht hatte er eine Liebesaffäre mit ihr und mag es nicht, wenn sie sich mit anderen Personen vergnügt.“


    Alix biß die Zähne zusammen, ihre Wangenmuskeln spannten sich an, ehe sie sich wieder in den Griff bekam. Der Gedanke daran, daß Carmilla womöglich mit Redson schlief brachte sie in Rage, dabei war es durchaus möglich, daß es zutraf. Sie erinnerte sich an Redsons drohende Worte. Sie warf Claire einen kalten Blick zu. Es mochte in Ordnung sein, dies als Ermittlerin in den Raum zu stellen, aber aus dem Grund hatte Claire es nicht gesagt. Sie hatte sie treffen wollen, und das war ihr auch gelungen. Alix fühlte eine Mischung aus Wut und Scham in sich und ärgerte sich darüber, daß Claire diese Gefühle in ihr wachrief.


    „Gut, Redson scheint mir verdächtiger zu sein als Carmilla Fanu.“ Marcus erinnerte sich an die Vernehmung im Club und Redsons merkwürdiges Verhalten. „Redson war ein Opfer eines Mißbrauchs, er könnte Verbindungen haben, durch die er herausgefunden hat, was Fairbanks und Baker taten. Womöglich könnte er auch einen Vorteil davon haben, wenn wir uns auf seine Chefin konzentrieren, statt auf ihn.“


    „Wir haben den Hintergrund von Fanu noch nicht beleuchtet.“ Claire konnte ihre Gereiztheit nicht völlig aus ihrer Stimme verbannen. „Sie hat einen kanadischen Paß, wir haben noch nicht herausgefunden, was vielleicht in ihrer Vergangenheit vorliegt. In den USA ist ihre Akte sauber, aber was ist mit dem Ausland? Was ist mit der Zeit, als sie noch unter ihrem wahren Namen, Alysande Zaander, lebte? Wir sollten sie bei unseren Ermittlungen nicht vergessen.“


    Marcus blickte Claire irritiert an. „Das haben wir auch nicht vor, Claire. Hältst du uns für Anfänger? Ich stelle nur gerade die Fakten zusammen, die wir bisher haben, und da spricht nicht viel für Carmilla Fanu. Das einzige, was wir bisher wissen, ist, daß beide Morde in unmittelbarer Nähe zu ihr verübt wurden, und das ist alles.“


    „Und wäre sie die Täterin, wäre es ziemlich dumm von ihr, diese Leichen direkt vor ihrer Haustür abzuladen.“ Alix funkelte Claire wütend an. Diese nahm das Blickduell auf. „Niemand hat behauptet, daß Fanu geistig normal ist. Komm schon, Alix. Diese Frau gibt sich als Vampirin aus, ihr Zahnarzt hat ihr zu ein paar auffällige Eckzähne verholfen, und sie spielt die gesamte Zeit über mit diesen Vampirmetaphern. Meiner Meinung nach hat diese Frau eindeutig eine psychische Macke.“


    Alix sah, wie Helen und Marcus stutzten. Der herausfordernde Tonfall von Claire war nicht zu überhören, auch wenn sie nicht ganz begriffen, was hier eigentlich vor sich ging.


    „Das macht sie nicht automatisch zu einer Mörderin. Was hast du wirklich bei der Vernehmung herausgefunden, außer, daß du offensichtlich eine Abneigung gegen sie hast?“ Alix wußte, daß sie den Pfad der Professionalität mit diesen Worten ebenfalls verließ, aber sie war wütend. Was bildete sich Claire überhaupt ein?


    „Nichts, natürlich hat sie nichts gesehen und nichts gehört. Sie war vielmehr damit beschäftigt, über ein Ereignis der letzten Nacht zu sinnieren und mit ihrem Zeigefinger über ihre Lippen zu streichen.“ Claire entging nicht, daß Alix´ Gesichtsfarbe ein paar Nuancen dunkler wurde und in ihren Augen kurz ein schuldbewußtes Funkeln zu sehen war. Scheinbar hatte es mit Carmillas Finger etwas auf sich. Claire wollte gar nicht darüber nachdenken, was das war. Es machte sie wütend, und diese Wut erschreckte sie.


    „Ähm.“ Marcus räusperte sich demonstrativ und lenkte die Aufmerksamkeit damit auf sich. „Ich schlage vor, wir gehen jetzt heim. Heute abend kommen wir nicht weiter, die Luft ist aufgeladen, und damit meine ich nicht nur das Gewitter. Morgen sehen wir alles sicherlich ausgeschlafener und klarer, außerdem bringt uns Loomis´ Befund vielleicht ja schon ein Stück weiter.“


    „Natürlich, Marcus.“ Alix warf ihm ein dankbares Lächeln zu. Manchmal offenbarte er sensible Seiten. Es war für das ganze Team schlecht, wenn zwei Mitglieder offen stritten. Helen und Marcus machten sich schleunigst auf den Weg, Claire blieb noch zurück.


    Alix blickte sie nicht an, sondern sammelte die Akten zusammen und schloß sie in einen der Seitenschränke ein. „Ich habe keine Lust, mich mit dir zu streiten, Claire.“


    Claire verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte Lust zu streiten, eigentlich hatte sie sogar gute Lust, Alix anzuschreien. „Was denkst du eigentlich, was du tust, Alix?“


    Für ein paar Sekunden war Alix zu verblüfft über Claires Dreistigkeit, um darauf reagieren zu können. Sie starrte nur in diese funkelnden, smaragdgrünen Augen. Alix kannte diesen Ausdruck, unter der Wut war eine Menge verletzter Gefühle. Nur wußte sie nicht genau, warum sich Claire so verletzt fühlte.


    „Was denkst du eigentlich, wer du bist, Claire?“ Alix sah sie kalt an.


    „Ich bin deine Freundin.“ Claires Worte hätten Alix fast entwaffnet, denn sie waren mit schlichtem Ernst gesprochen, doch es reichte nicht, um durch ihre Wut zu dringen.


    „O ja, deshalb hast du fünfzehn Jahre nicht mit mir gesprochen, ich vergaß.“ Alix bereute die Worte schon beim Aussprechen, aber es war zu spät. Der verletzte Ausdruck in Claires Augen gewann an Substanz, sie blinzelte zweimal heftig, so als hätte man ihr eine Ohrfeige verpaßt, und Alix befürchtete, daß ihre Worte genau diesen Effekt gehabt hatten. Ein verbaler Schlag.


    Claire schluckte hart, sie fühlte sich den Tränen sehr nahe, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie weinte. „Ich mache mir Sorgen, diese Frau ist gefährlich, Alix. Du solltest nicht zu ihr gehen.“


    „Ich habe nicht vor, zu Carmilla zu gehen.“ Alix wußte, daß sie ihre Karriere riskierte, wenn sie es tat, abgesehen von der Tatsache, daß Carmilla vielleicht tatsächlich eine Verdächtige in den Mordfällen war, in denen sie ermittelte. Sie hätte eigentlich schon längst bei Drake sitzen müssen, um ihm mitzuteilen, daß sie den Fall abgeben mußte. Claires Worte weckten jedoch Rebellion in ihr. Was bildete sie sich ein? Nach fünfzehn Jahren kehrte sie in ihr Leben zurück, um darüber zu bestimmen?


    „Gut, Alix.“ Claires Stimme zitterte. Sie sah die ganze Wut in den hellblauen Augen und wußte, daß sich vieles davon auf sie bezog, und damit ließ sich nur schwer umgehen. Im Grunde wollte sie nur noch aus diesem Zimmer, um diesem Blick zu entgehen. Wie hatte der Tag, der so schön begonnen hatte, mit der Beschwörung ihrer einstigen Nähe und Freundschaft, zu so einem Ende führen können? Hatte sie überhaupt ein Recht, sich in Alix´ Leben zu mischen?


    „Du mußt wissen, was du tust.“ Claire hoffte, daß Alix wirklich darüber nachdachte, was für ein Risiko sie einging.


    „Das tue ich.“ Alix Stimme war kalt und bot keinen Spielraum für ein weiteres Gespräch. Claire fühlte erneut den Ansturm von Tränen, aber sie wollte wenigstens bis in ihr Auto kommen, zumindest irgendwohin, wo Alix sie nicht sehen konnte. „Wir sehen uns morgen.“ Sie drehte sich rasch auf dem Absatz um und eilte hinaus.


    Kurz darauf saß Alix in ihrem Mustang. Ihre Fingerspitzen verharrten auf dem Zündschlüssel, während der Regen, von einem heftigen Gewitter begleitet, auf das Dach prasselte. Sie war noch immer unglaublich wütend über Claires Einmischung, ihre Worte über Carmilla, ihre Anspielungen, daß sie vielleicht für die blonde Clubbesitzerin nur eine kleine Abwechslung war und sie womöglich mit Redson schlief. Darüber, daß Carmilla sich als Vampirin ausgab, und daß sie verrückt war. All die Worte hatten Alix wütend gemacht, dabei waren diese Schlüsse nicht einmal von der Hand zu weisen. Im Grunde hatte Claire nur ihre Ermittlerinnenarbeit gemacht. Ihre eigenen Reaktionen waren nicht normal.


    Claires Warnung war nur ein gutgemeinter Ratschlag, dennoch ärgerte er Alix bis zur Weißglut. Gerade die Frau, die ihr damals keine Chance gegeben hatte, auch nur noch einmal mit ihr zu reden, wagte es jetzt, sich in ihr Liebesleben einzumischen. Alix hieb wütend auf das Lenkrad ein und startete schließlich den Motor.


    Ihr Verstand befahl ihr, nach Hause zu fahren, oder wenn das nicht ging, zumindest zu Jaye. Jaye würde sie alles erzählen können, und sie würde ihr vielleicht den Kopf wieder geraderücken. Ihre Freundin war gut darin, ihr dabei zu helfen, wieder eine Perspektive zu finden, mit der man umgehen konnte.


    Ihr Gefühl jedoch war einer ganz anderen Meinung.


    

  


  
    XIX


    


    Die Elemente tobten mit unerbittlicher Wucht gegen die Felsenklippe. Gischt stieg auf, vermischte sich mit dem heftigen Regen. Blitze zuckten über das Firmament, tauchten ihre geisterhaften, gezackten Finger in die vom Sturm wild bewegte See. Die Donnerschläge waren ohrenbetäubend laut, übertönten sogar das Geräusch der Brandung, die wütend gegen die Felsen schlug.


    Es war grandios.


    Alix fühlte den Regen gegen ihren Körper trommeln. Nach der Hitze des Tages war der Regen kalt, aber sie empfand es als angenehm. Der Sturm zerrte an ihrem nassen Haar und ihrer Kleidung. Den tobenden Elementen ausgesetzt fühlte sich Alix frei. Es war ein köstliches Gefühl des losgelöstseins. Es war der Flirt mit der Gefahr.


    Jaye hatte ihr das schon einmal gesagt, daß ein Teil von ihr in Gefahr verliebt sei, sie hatte es lachend gesagt, aber Alix hatte gewußt, daß es der Wahrheit entsprach.


    Sie stand breitbeinig auf dem glitschigen Felsen, nahe an der Kante der Steilküste, mit jedem Schlag der Wellen hüllte sie eine Woge Gischt ein, prasselte gegen ihren Körper. Sie hatte die Leitplanke des Wendehammers überstiegen, um nahe an den Rand gehen zu können.


    Nahe an die Grenze.


    Alix hob die Arme, ließ sich vom Wind umtosen, stellte sich dem Sturm entgegen, der Gischt, dem Regen, dem Gewitter. Sie war hier, sie war voller Leben, und nichts konnte ihr das nehmen, keine Erinnerung, keine Vergangenheit, die auf ihr lastete – nichts.


    Alix erschrak nicht, als sich von hinten zwei Arme um sie schlangen. Sie hatte gewußt, in einem Winkel ihrer Seele, daß Carmilla sie hier finden würde.


    Es war Wahnsinn, hier zu sein. Es widersprach allen Regeln der Vernunft. Es war der Flirt mit der Gefahr und die Verlockung dessen, was Carmilla ihr angeboten hatte. In der letzten Nacht war sie davor weggelaufen; jetzt, im den schlanken, starken Armen Carmillas, den Urgewalten der Natur trotzend, wollte sie nicht mehr rennen. Im Gegenteil, sie wollte all das, was in ihr tobte, in ihr toste, wogte, brannte, aus sich herausströmen lassen - in Carmilla.


    Alix lehnte sich gegen Carmillas Körper, gegen diese Wärme, diese Weichheit und zugleich diese Kraft. Sie mußte Carmilla nichts erklären, ihr nicht sagen, warum sie hier im Regen und Sturm stand, von Blitzen umzuckt und Gischt umwogt. Sie begriff es. Sie teilte es.


    Alix legte den Kopf zurück, ließ ihn auf Carmillas Schulter sinken. Sie fühlte die weichen, warmen Lippen an ihrem Hals, auf ihrer ausgekühlten Haut. Es war ein Kuß, der wie ein Stromschlag durch ihren Körper pulsierte. Seine Wärme, seine Weichheit. Carmillas Zunge glitt über Alix´ gestreckten Hals bis zu ihrem Ohr. „Ich will den Regen von deinem Körper lecken, Geliebte.“ Ihre Stimme war rauh und verriet ihre Sehnsucht, ihre Hoffnung, ihre Leidenschaft, ihre Bereitschaft, alles zu nehmen, was Alix zu geben hatte.


    Es war stark, es war fast zu stark. Für einen Bruchteil einer Sekunde war der Impuls, erneut zu fliehen, überwältigend. Sie ließ sich auf etwas ein, das vielleicht zu gefährlich war, zu mächtig. Doch Carmilla hielt sie fest in ihren Armen, ließ sie diesmal nicht entkommen, dann war ihr Mund wieder an Alix´ Hals, heiß und fordernd, alle Gedanken mit sich reißend. Alix drehte sich in Carmillas Armen. Die nassen Locken klebten der blonden Frau am Kopf, der Regen perlte über ihr blasses Gesicht, ihre indigoblauen Augen leuchteten bei jedem Blitzschlag in einem unnatürlich wirkenden Feuer. Der Regen hatte ihr weißes Hemd durchweicht, es klebte an den Konturen ihres Körpers. Alix wollte in diesem Augenblick nichts anderes, als sich in dieser Frau zu verlieren. Sie griff nach Carmillas Kopf, zog ihn zu sich, ihre Lippen trafen sich, der Geschmack von Regen und Gischt, leicht salzig und ungemein erotisch, lag auf ihren Lippen. Alix stieß ihre Zunge wild und hungrig in diese Weichheit, die sich für sie öffnete, sie aufnahm. Alix küßte sie hart und ausdauernd, so lange, bis ihr Körper nach Sauerstoff schrie und sie den Kuß löste.


    Carmilla lächelte ihr überlegenes, triumphierendes Lächeln. Sie schien nicht einmal außer Atem zu sein. Es reizte Alix, fachte ihre Leidenschaft an, ihren Wunsch, diesen Mund zum Stöhnen zu bringen, zum Schreien, dazu ihren Namen in die Nacht zu rufen, immer und immer wieder.


    Carmillas Finger umschlagen Alix´ Hand, zogen sie mit sich, und sie ließ sich führen, willig. Im Kamin vor der Fensterfront, die einen grandiosen Ausblick auf die wild tobende See und das Gewitter boten, brannte ein Feuer. Das Licht war gedämpft, aber hell genug, daß man jede Einzelheit sehen konnte. Ein kleiner Teil von Alix, der noch fähig war zu denken, überlegte kurz, ob Carmilla sie erwartet hatte. Und wenn ja, woher hatte sie dann diese Sicherheit genommen?


    Doch das wilde Begehren, das in Alix brodelte, erlaubte keine weiteren Spekulationen. Dieses Mal würde sie nicht wegrennen, dieses Mal würde sie nicht zulassen, daß die Angst vor dem, was in ihr war, stärker war als ihr Verlangen, es auszuleben.


    Carmilla hatte gesagt, daß sie stark genug sei, es auszuhalten, was immer es auch sei. In Carmillas Augen leuchtete die Zustimmung, so als habe sie diese Gedanken gelesen. Ihre Pupillen waren so erweitert, daß nur noch ein dünner blauer Ring ihrer ursprünglichen Augenfarbe zu sehen war.


    Der Regen tropfte aus ihren langen Locken auf den dichten, weichen Teppich, der vermutlich ein Vermögen gekostet hatte. Ihre Kleidung klebte an ihrem Körper, der weiße Stoff war leicht durchsichtig geworden, und Alix sah die harten Brustwarzen hervorstehen, von der Kälte des Regens, oder dem Verlangen.


    Es war ihr egal. Sie wollte sie nur fühlen. Ihre Finger schlossen sich um Carmillas Hemd, sie hielt sich nicht mit den Knöpfen auf, sondern riß, bis sie in alle Richtungen davonspritzten. Ein Stöhnen entrang sich Carmillas Kehle, und Alix hörte sich selbst einen Laut ausstoßen, von dem sie bisher nicht gewußt hatte, daß sie ihn in sich hatte.


    „Ich habe so lange darauf gewartet, Alix.“ Carmillas Stimme zitterte unter dem Ansturm ihrer Lust. Alix ließ ihre Hände über die weiche, nasse Haut gleiten, streichelte jeden Zentimeter des Oberkörpers und streifte dabei das Hemd vollständig ab. Carmilla trug keinen BH, und ihre Brüste waren eine Offenbarung, fest, rund und wunderschön. Alix zitterte vor Verlangen, sie ließ ihre Hände über sie gleiten, umfaßte sie, was ihr mit ihren großen Händen gerade noch gelang, drückte und knetete sie. Carmilla warf den Kopf in den Nacken und stöhnte. Dieses Stöhnen schien direkt in Alix nachzuhallen, sie fühlte die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln, das harte, schmerzhafte Pulsieren ihrer Klitoris, die sich danach sehnte, von dieser Frau berührt zu werden. Doch erst wollte Alix all diese Überlegenheit aus Carmillas Lächeln vertreiben. Erst wollte sie Carmilla haben, sie nehmen.


    Sie öffnete Carmillas Hose und zerrte sie herunter, drängte sich gegen sie.


    „Wir können auch ins Schlafzimmer gehen.“ Carmillas Stimme war heiser, und sie drückte ihren Körper gegen Alix, diese jedoch grollte nur in der Kehle, sie wollte nicht, daß Carmilla noch reden konnte. Mit einem raschen Schritt nach vorne brachte sie ein Bein hinter Carmillas, stieß sie dagegen, brachte sie aus dem Gleichgewicht und ließ sich mit ihr zu Boden fallen. Der Teppich war weich genug und die tanzenden Reflexionen des Feuers warfen atemberaubende Muster auf die makellose, ach so weiße Haut von Carmilla.


    Alix riß an ihrer Kleidung, zog und zerrte ohne Rücksicht, bis sie selbst nackt war und sich gegen Carmilla drängen konnte. Sie umarmte sie, zog sie dicht an ihren Körper, preßte sich machtvoll gegen diese Kurven, Rundungen und Bögen. Und Carmilla zog sie noch an sich, ging mit, nahm Alix´ Leidenschaft ungezügelt hin.


    Alix küßte sich den atemberaubenden Schwung von Carmillas Hals entlang, während ihr Oberschenkel sich zwischen ihre Beine drängte, gegen Carmillas seidiges Schamhaar, gegen die Hitze dort und die Nässe. Alix stöhnte auf, als sie diese Feuchtigkeit fühlte, sie spannte ihren Oberschenkelmuskel an und entspannte ihn wieder, drückte ihn gegen diese feuchte Hitze und entlockte Carmilla ein atemloses Keuchen. Sie saugte sich an Carmillas Hals fest, wußte, daß sie in ihrer Leidenschaft purpurfarbene Male auf dieser zarten Haut hinterlassen würde, aber das wollte sie. Sie wollte diesen Körper zeichnen, ihn mit ihrer Leidenschaft brandmarken.


    Carmilla spannte sich an, ihr ganzer, langer Körper unter Alix erbebte. „Ich habe so lange auf dich gewartet, Alix. Jahrhunderte.“


    Alix wollte das nicht hören, sie wollte nicht, daß Carmilla noch etwas anderes sagen konnte als ihren Namen. Sie beugte ihren Kopf und umschloß eine der harten Brustwarzen mit ihren Lippen, leckte darüber und brachte ihre Zähne in Einsatz. Nicht so, daß es wirklich weh getan hätte, aber stärker, als sie es je bei einer Frau gewagt hatte. Carmilla erzitterte erneut unter ihr, ein weiteres Stöhnen drang über ihre Lippen, während Alix´ Oberschenkel von einem neuen Schwall Feuchtigkeit getränkt wurde.


    Sie konnte nicht länger warten. Sie mußte es jetzt fühlen, mußte jetzt in ihr sein. Alix stützte sich auf dem linken Ellenbogen ab, griff mit der Hand in Carmillas Haarmähne und zwang sie mit leichten Druck dazu, sie anzusehen. Sie wollte in diese unglaublichen Augen blicken, sie wollte, daß Carmilla sie ansah. Sie verstärkte den Zug um eine dichte Haarsträhne, die um ihre Hand gewickelt war, noch ein klein wenig, bis Carmilla ihr direkt in die Augen starrte.


    Alix hörte sich selbst keuchen, sie wünschte, sie hätte Worte gehabt, nur ein einziges hätte sie gerade sagen wollen: Jetzt. Genau in diesem Augenblick stieß sie Zeige- und Mittelfinger ihrer rechten Hand in die heiße, feuchte Wärme von Carmilla. Sie überwand den winzigen Widerstand, der sich ihr bot, ehe sich der Vaginalmuskel dehnte und sie aufnahm. Carmilla wollte ihren Kopf zurückbiegen, aber Alix ließ sie nicht. Sie wollte, daß Carmilla sie ansah.


    Sie bewegte ihre Finger in dieser nassen Hitze, sie war eng, köstlich eng, zwei ihrer Finger reichten aus, um sie auszufüllen, und sie bewegte sie schnell und heftig und dann wieder langsam und tief. Carmillas Atem ging keuchend und rasch, mit jedem Stoß stieß sie einen kleinen Schrei aus, während Alix sie ansah, ihren Blick gefangenhielt.


    Es war keine Überlegenheit mehr um den Schwung von Carmillas Lippen, nur Hingabe, absolute Hingabe. Sie spreizte die Schenkel ein wenig weiter, öffnete sich mehr für Alix, und diese spreizte den Daumen ab, um ihn über die harte, geschwollene Klitoris gleiten zu lassen.


    Diesmal schrie Carmilla ihren Namen, während sie den Rücken durchbog, sie war nahe an der Kante. So nahe. Alix konnte es fühlen, der glatte, geschmeidige Muskel um ihre Finger spannte sich an, drückte gegen ihre Finger. Es war ein so machtvolles Gefühl. Carmilla nahm jeden Stoß mit einem neuen Lustschrei. Ihre blassen Wangen röteten sich, ihr schneller Atem streichelte Alix´ Gesicht, ihr Körper bebte unter ihr.


    Hingabe. Aufgabe. Carmilla gab ihr das alles, das Gefühl der absoluten Macht über diesen Augenblick, über ihre Leidenschaft und über ihre Befriedigung. Alix bog ihre Finger stark in Carmilla, hörte deren überraschtes Aufkeuchen und fühlte ein erneutes Erzittern. Sie rieb suchend mit ihren Fingern, bis sie den einen, besonderen Punkt fand, den sie gesucht hatte.


    Carmilla kam mit einem Schrei, der lauter war als die Brandung und das tosende Gewitter. Ihr Körper spannte sich an, zitterte und zuckte unkontrolliert. Alix fühlte die Konvulsionen um ihre Finger, bewegte sie weiter, stieß weiter, trieb Carmilla weiter auf diesem Gipfel, ließ nicht von ihr ab, bis sie die letzte Welle und Woge ausgekostet hatte.


    Carmilla keuchte zitternd nach Luft, ihre Augen waren nicht länger fokussiert, sie schloß zitternd die Lider und erschlaffte. Nur ihre keuchenden, heftigen Atemzüge bewegten Alix´ Körper, die weiterhin auf ihr lag.


    Alix wartete, bis das letzte kleine Zucken um ihre Finger verklungen war, ehe sie ihre Hand zurückzog, begleitet von einer Welle von Nässe. Ein Lächeln glitt über ihre Lippen. Sie war es, die das verursacht hatte. Sie hatte Carmilla dazu gebracht, vor Lust zu schreien, sich unter ihr zu winden und zu kommen, gewaltig zu kommen.


    Alix küßte Carmillas Wangen und Lippen, noch war diese nicht in der Lage, direkt darauf zu reagieren, aber auch das erfüllte Alix mit Stolz und einem prickelnden, berauschenden Gefühl von Macht. Sie hatte sich in keiner Weise zurückgehalten. Sie war ein wenig erschrocken über die Gewalt ihrer Leidenschaft, über die Härte und Tiefe, mit der sie in Carmilla gestoßen hatte. Gleichzeitig erfüllte dieser Gedanke Alix auch mit einem verwunderten Staunen. Es war gut gewesen, dies auszuleben.


    Sie küßte Carmilla erneut, dankbar darüber, daß sie ihr gezeigt hatte, daß sie tatsächlich dem standhielt, was in Alix brodelte.


    Carmilla öffnete die Augen wieder, während ihr Atem sich langsam wieder normalisierte. Sie blickte in Alix´ Augen, ein Lächeln umspielte ihre sinnlichen Lippen, doch diesmal war es verträumt und voller Zärtlichkeit und fast so etwas wie Melancholie. Alix war überrascht, Tränen in den dichten Wimpern zu sehen.


    „Habe ich dir wehgetan?“ Alix´ Hochgefühl drohte sich in Luft aufzulösen, aber Carmilla schüttelte vehement den Kopf und zog sie an sich, küßte sie tief, und mit einer einzigen Drehung rollte sie Alix auf den Rücken und legte sich nun auf sie.


    „Nein, keine Angst. Ich meine, was ich sage, ich will alles, Alix, und ich wußte nicht, daß es soviel sein könnte. So gut sein könnte.“ Sie schüttelte sacht den Kopf, ihr inzwischen angetrocknetes Haar lockte sich stärker als sonst. „Ich habe so lange darauf gewartet, daß es so sein könnte.“


    Alix blinzelte ein paarmal verblüfft. Carmilla sah sie mit einem derart intensiven Blick an, daß es ein wenig erschreckend war. „Ich wußte, daß du den dunklen Kuß der Nacht verstehst, daß du ihn teilst, daß du mir geben kannst, was keine mir geben konnte.“


    Ehe Alix etwas darauf erwidern konnte, küßte Carmilla sie, küßte sie, bis all ihre Gedanken ausgelöscht waren und nur noch das sehnsüchtige Ziehen in ihrem Unterleib existierte, das Feuer in ihren Nervenbahnen, das Carmilla entfachte. Im Gegensatz zu Alix´ ungeduldiger Wildheit und Härte nahm Carmilla sich Zeit und Muße.


    Während ihre Zunge über Alix´ Haut tanzte, ihre Brüste liebkoste, jeden Zentimeter ihres Körpers erforschte, hatte Alix das Gefühl, sie würde gleich vor Begierde wahnsinnig werden, wenn Carmilla sie nicht bald nahm. Schließlich tauchte Carmilla ihre Zunge in Alix, leckte über das zuckende, zitternde, nasse Fleisch. Sie sog an dem kleinen, harten, pulsierenden Zentrum von Alix´ Weiblichkeit, leckte darüber, ließ für ein paar köstliche Momente, in denen sich Alix in einem Zustand zwischen absoluter Lust und Angst befand, sogar ihre Zähne darüber streichen. Sie trank Alix´ und Alix gab sich hin, ließ sich fallen, in einen Taumel der Leidenschaft, den sie in dieser Stärke und dieser Klarheit noch nie empfunden hatte.


    Ihr Schrei, als sie zum Höhepunkt kam und sofort zum nächsten und nächsten, bis sie dachte, sie würde auf der Stelle sterben, wenn es nicht aufhörte, war ebenfalls lauter, als jeder Donnerhall, als jedes Schlagen der Wellen gegen die Felsen.


    Hinterher lag sie noch immer zuckend und zitternd in Carmillas Armen, erschöpft und nicht fähig, sich zu bewegen. Carmilla hielt sie, streichelte sie sanft, aber berührte nicht jene Körperteile, die momentan überstimuliert waren. Sie schien zu wissen, daß Alix im Moment nicht mehr ertragen konnte. Ihre Lippen strichen sanft und zärtlich über Alix´ Hals, sie leckte über die pulsierende Halsschlagader, unter der noch immer ein schneller, heftiger Puls tobte.


    Für ein paar Sekundenbruchteile fühlte Alix die Härte von Carmillas Eckzähnen gegen ihre Halsschlagader, ein kurzes Aufflackern von Angst mischte sich mit der Ekstase, die sie erlebt hatte. Dann fühlte sie Carmillas Zunge sanft über ihre Ader streichen und hörte ihre gemurmelten Worte. „Jetzt noch nicht.“


    Alix wollte sie fragen, was das bedeuten sollte, doch sie war zu erschöpft, und Carmillas Arme um sie fühlten sich so gut an, ihr warmer, weicher Körper, der sich gegen sie drückte, zu einladend. Sie schloß die Augen und ließ sich willig in den Schlaf gleiten.


    


    * * * * *


    


    Es war ein langsames Erwachen. Alix konnte sich nur schwer von den verworrenen Traumgespinsten lösen, die sie gefangenhielten. Sie rollte sich auf die Seite und schob ihre Hand unter ihre Wange. Ein Lächeln kräuselte ihre Mundwinkel, der Geruch nach Sex drang in ihren schläfrigen Verstand, wollte sie einlullen und in erotische Träume entführen. Alix bewegte die Beine, das dünne Seidenlaken hatte sich um sie gewickelt und hinderte sie daran, sich zu strecken. Der Stoff fühlte sich glatt und herrlich an ihrer Haut an. Nur langsam tröpfelte in ihren benommenen Geist, daß sie kein Bettzeug aus Seide hatte.


    Alix riß die Augen auf, von einer Sekunde zur anderen war sie hellwach, und die Erinnerung an die letzte Nacht strömte so heftig auf sie ein, daß ein leises Stöhnen über ihre Lippen drang. Das schwere, heiße Gefühl in ihrem Unterleib war in seiner Intensität beinahe schmerzhaft. Sie hob ihre rechte Hand vor ihre Augen, betrachtete ihre Finger, so als sehe sie diese zum ersten Mal, sie krümmte Zeige- und Mittelfinger und führte ihre Hand schließlich zu ihrer Nase. Der Geruch nach Carmilla war noch deutlich an ihnen, der Geruch nach Sex und Leidenschaft.


    Das alles war also kein Traum. Diese Feststellung hatte etwas Aufregendes und zugleich auch etwas Beängstigendes. Alix drehte ihren Kopf. Carmillas wunderschöner Körper lag neben ihr ausgebreitet. Sie schlief so fest, daß man sie kaum atmen sah. Ihre langen Gliedmaßen waren ausgestreckt, die Arme leicht angewinkelt, und das dünne, schwarze Seidentuch schlang sich nur lose um ein paar Körperpartien und ließ wunderbare Einblicke auf andere.


    Alix schluckte heftig. Das Verlangen danach, das Laken wegzuziehen, um diesen köstlichen Körper ganz betrachten zu können, war stark. Sie wollte ihre Zunge über diese weiche Haut gleiten lassen, mit ihren Fingern erneut in Carmilla eindringen, in diese verlockende Nässe, diese Hitze.


    Sie fühlte, wie sie unwillkürlich feucht wurde. Doch es war nicht länger Nacht, es tobte nicht länger ein Gewitter, und auch der Aufruhr in ihrer Seele hatte sich gelegt. Sie konnte wieder klar denken. Durch die fast geschlossene Jalousie fiel Sonnenlicht. Nicht länger konnte sie das als erotischen Traum abtun, nicht länger konnte sie ihre Gefühle über ihren Verstand triumphieren lassen. Dies hatte zu der Nacht gehört. Jetzt war Tag, und Alix mußte sich der Tatsache stellen, daß sie mit einer Verdächtigen in den Serienmorden, in denen sie ermittelte, geschlafen hatte.


    Es war verrückt, hier zu sein. Alles, was sie gestern nacht getan hatte, war verrückt, aber es hatte sich so gut angefühlt. Dieser Tatsache konnte sich Alix nicht verschließen, aber genau das machte ihr Angst. Sie wollte sich nicht in Carmilla verlieben.


    Erneut ertappte sie sich dabei, wie sie ihre Finger an ihre Nase führte, fast wäre ihr ein frustrierter Laut entwichen, doch sie wollte Carmilla nicht wecken. Alix betrachtete ihr schlafendes Gesicht. Wenn es möglich war, sah sie im Schlaf sogar noch jünger und schöner aus. Ein paar Sekunden erging sich Alix erneut in der Betrachtung, sinnierte darüber, wie es wäre, eine Künstlerin zu sein, um diesen Körper zu malen, oder mit ihren Händen eine Statue zu formen. Doch selbst wenn ihre künstlerischen Fähigkeiten weiterreichender gewesen wären, als kleine Strichmännchen zu zeichnen, hätte sie niemals auch nur einen Hauch von dem einfangen können, was Carmilla war.


    Sonnenstrahlen warfen goldfarbene Streifen auf ihren Rücken, und Alix wurde um ein Haar erneut von ihrer verträumten Betrachtung in Beschlag genommen, doch diesmal erinnerte sie das Sonnenlicht an etwas anderes. Sie blickte fahrig auf ihr Handgelenk, doch ihre Uhr fehlte. Ein Erinnerungsblitz, daß sie diese gestern nacht hastig abgestreift hatte, durchzuckte Alix. Sie mußte irgendwo im Wohnzimmer sein, bei ihrer Kleidung. Dieser Gedanke bescherte Alix die verblüffte Feststellung, daß sie sich nicht erinnern konnte, wie sie in Carmillas Schlafzimmer gekommen war. Ihre letzte Erinnerung war die, in den Armen dieser unglaublichen Frau gelegen zu haben, zitternd und zuckend, noch immer gefangen von der Ekstase, die Carmilla ihr bereitet hatte. Hatte Carmilla sie etwa ins Schlafzimmer getragen? Und wie hatte sie das bewerkstelligt? Alix war zwar schlank, aber auch sehr groß, und Carmilla mußte wesentlich stärker sein, als sie aussah, wenn sie das vollbracht hatte, und das auch noch ohne sie zu wecken.


    Alix sah sich suchend um. Irgendwo im Schlafzimmer mußte es doch wohl eine Uhr geben. Sie entdeckte einen kleinen, verschämt wirkenden Wecker auf einem Sideboard auf der anderen Seite des großen Schlafzimmers, das vor allem von einem überdimensionalen Bett beherrscht wurde. Langsam und mit vorsichtigen Bewegungen erhob sich Alix. In ihren Muskeln zuckte es, als sie aufstand, und einige davon protestierten energisch. Sie unterdrückte einen Fluch und fragte sich, wie es kam, daß sie einen Anflug von Muskelkater in ihrem Hintern verspürte. Die Antwort darauf kam ihr ziemlich schnell und führte dazu, daß sich ein sehnsüchtiges Pochen in ihrem Unterleib einstellte. Erneut mußte sie einen Fluch unterdrücken.


    Alix fragte sich, warum sie eigentlich so sehr darauf bedacht war, daß Carmilla nicht aufwachte. Lag es daran, daß sie den unschönen Impuls verspürte, einfach das Haus zu verlassen, ehe Carmilla aufwachte? Sie empfand dies selbst als ziemlich widerlich, sie hatte es immer als sehr schlechten Stil und Charakterschwäche angesehen, wenn jemand nach einer wilden Liebesnacht einfach wortlos verschwand. Bei all den One-Night-Stands, die sie in der Vergangenheit gehabt hatte, war zumindest ein gemeinsames Frühstück das Ende gewesen und eine mehr oder weniger bemühte Konversation.


    Nur war Carmilla kein One-Night-Stand. Alix fragte sich, was Carmilla für sie war, doch dieser Gedankengang wurde rüde unterbrochen, als sie die Ziffern auf dem kleinen Wecker erkannte. Es war kurz vor acht Uhr. Die Obduktion!


    Alix stieß einen lautlosen Fluch aus. Mit etwas Glück und qualmenden Reifen würde sie es vielleicht gerade noch rechtzeitig schaffen. Das allerletzte, was sie wollte, war, Claire erklären zu müssen, warum sie zu spät war. Suchend blicke sich Alix um, bis sie eine Tür sah, von der sie annahm, daß sie zum Badezimmer führte. Zumindest eine sehr kurze Dusche sollte sie nehmen, ehe sie bei der Gerichtsmedizin auftauchte. Es würde sonst ziemlich peinlich werden, wenn sie sehr eindeutig nach Sex roch, zudem klebten einige ihrer Körperteile ziemlich von den Flüssigkeiten, die Carmilla und sie ausgetauscht hatten.


    Alix trippelte auf den Zehenspitzen zur Tür, ihr Blick dabei auf die schlafende Gestalt von Carmilla gerichtet. Ihr kam der Gedanke, wie bescheuert es aussehen mußte, daß sie splitternackt auf Zehenspitzen durch das Schlafzimmer schlich, aber gleichzeitig wußte sie nicht, ob sie Carmilla wirklich widerstehen konnte, wenn sie aufwachte. Würde sie sich von ihr losreißen können, wenn Carmilla einladend die Arme nach ihr ausstrecken würde? Um dort weiterzumachen, wo sie gestern nacht aufgehört hatten? Und das schlimmste daran war, daß sie das sogar wollte.


    Es war besser, sich dieser Versuchung erst gar nicht stellen zu müssen. Alix drehte vorsichtig den Türknauf und schlich sich ins Badezimmer. Wie der Rest des Hauses wartete auch dieser Ort mit einem luxuriösen Innenleben auf. Groß, hell und mit einer Badewanne, in der sich sicherlich sehr leicht zwei Personen vergnügen konnten. Alix ertappte sich dabei, wie ihre Phantasie ihr sofort ein paar eindeutige Bilder dazu liefern wollte und biß sich leicht auf die Lippen.


    Duschen. Sie würde definitiv die Dusche benützen, doch zuerst würde sie ihre Zähne putzen. Vielleicht schaffte sie es, ein paar Minuten nicht an Carmilla zu denken, wenn sie ihren Geschmack aus dem Mund bekam.


    Alix betrachtete die Zahnbürsten, die über dem Waschbecken standen, nachdenklich. Neben einer Bürste steckte eine, die noch in Zellophan gehüllt war. Offensichtlich hatte Carmilla tatsächlich damit gerechnet, daß sie zu ihr kommen würde. Woher nahm sie nur diese Selbstsicherheit, die schon beängstigende Züge annahm?


    Vielleicht aber war Carmilla auch nur eigen, was die Benützung ihrer Zahnbürste anging. Anhand der verschiedenen Mundwässerchen und Zahnpasten lag der Schluß nahe, daß es Carmilla mit ihrer Zahnhygiene ziemlich genau hielt. Womöglich befand sich immer eine frische Bürste hier, für den Fall, daß sie eine Frau mit in ihre Wohnung nahm. Oder Redson hier übernachtete. Der säuerliche, eifersüchtige Gedanke war höchst unwillkommen, und Alix griff rasch nach der Zahnbürste und bearbeitete ihre Zähne mit zügigen Bewegungen.


    Was war sie eigentlich für Carmilla? Eine kleine Abwechslung? Alix musterte sich im Spiegel. Ihre Haare waren zerzaust, und ihre hellblauen Augen starrten ihr nachdenklich entgegen. Sie sah nicht schlecht aus, Lee hatte sie sogar wunderschön genannt, aber gegen Carmilla sah sie aus wie eine räudige Wölfin, die gerade dem Prachtexemplar ihrer ganzen Gattung begegnet war.


    Alix schüttelte den Kopf. Jetzt fing sie auch schon an Jayes Wolfsvergleiche zu benützen. Allerdings konnte es nichts schaden, wenn sie sich bewußt machte, daß eine Frau wie Carmilla im Grunde unerreichbar war. Egal, was Carmilla auch gestern nacht gesagt hatte, Alix hielt sich nicht für so ungewöhnlich, und sie nahm die Worte, daß sie Carmilla mehr gegeben hatte als je zuvor eine Frau, als Schmeichelei, die einer Frau schon mal auf dem Gipfel ihrer Lust entweichen konnte, ohne sie allzu ernst zu meinen.


    Sie hatte allerdings ernst geklungen. Und ihre Tränen waren kein Spiel gewesen. Alix spuckte den Zahnpastaschaum aus und spülte mit Wasser nach. Sie schüttelte den Kopf. Sie mußte über all das in Ruhe nachdenken, aber nicht jetzt und nicht hier. Zumal sie sich sehr ranhalten mußte, wenn sie noch einigermaßen pünktlich zur Obduktion erscheinen wollte.


    Der Gedanke, Claire entgegentreten zu müssen, war nicht sonderlich angenehm. Womöglich würde sie es ihr an der Nasenspitze ansehen, wo sie gewesen war.


    Alix ging unter die Dusche und überlegte dabei, in welchem Zustand wohl ihre Kleidung war. Sie stellte den Strahl auf eine relativ niedrige Temperatur ein. Es konnte nichts schaden, auf diese Weise wach zu werden. Zudem würde es vielleicht auch die Hitze zwischen ihren Beinen abkühlen, all die Gedanken an Carmilla erregten sie mehr, als es ihr lieb war.


    Alix nahm das Haarwaschmittel und roch daran. Ihre Gedanken drohten erneut abzudriften als sie diesen Geruch wahrnahm, den sie gestern noch in Carmillas Haar gerochen hatte. Rasch wusch sie ihr Haar, während ihre Erinnerung noch immer Bilder der vergangenen Nacht durch ihren Geist huschen ließ.


    Ihre eigene Wildheit erschreckte Alix. Hatte sie wirklich Carmillas Hemd zerrissen? Hatte sie wirklich so tief und fest mit ihren Fingern in Carmilla gestoßen? Es waren nicht die Erinnerungen, die sie an andere Nächte hatte. Jede ihrer Liebhaberinnen hatte ihr immer ein zärtliches und sanftes Wesen bescheinigt, und Alix hatte nie gewagt, eine andere Seite von sich zu zeigen. Sie war gerne zärtlich, sie mochte es sanft und liebevoll, aber gleichzeitig war da ein Teil in ihr, der ihr immer Angst gemacht hatte. Etwas Dunkles, etwas Mächtiges, etwas, das nicht so nett und sanft war und vor dem sie sich fürchtete. Sie hatte diesem Teil in sich nie erlaubt, in der realen Welt zu existieren. Diese Alix, die einen wilden, heftigen Sex praktizierte, hatte sie bisher nur in ihren Träumen kennengelernt, und selbst das hatte ihr Angst gemacht.


    Alix hatte sich nie erlaubt, es auszuleben, weil sie Angst hatte, wie weit es gehen könnte, es entzog sich ihrer Kontrolle. Sie konnte es entweder völlig bannen oder ganz zulassen, dazwischen gab es nichts. Bei Carmilla hatte sie es das erste Mal ausgelebt, und der Wunsch, dies wieder zu tun, war so stark, daß es Alix fast in Panik versetzte.


    Zwei Arme schlangen sich um sie. Es war eine Spiegelung der Szene auf der Klippe, doch Alix war froh, daß sie diesmal nicht auf einer Klippe stand, zumindest auf keiner realen, denn mit einem überraschten Aufkeuchen sprang sie einen Schritt vorwärts und wäre fast gegen die Kacheln gestoßen.


    Ein leises Lachen drang über Carmillas Lippen. „Ich wollte dich nicht erschrecken, das heißt, ein wenig schon, du warst so gedankenverloren.“ Sie trat einen Schritt näher an Alix, brachte sich damit selbst unter den Duschstrahl und hob überrascht eine Augenbraue. „Du hast eine kalte Dusche nötig, Alix Jordan?“ Sie drehte mit einem verführerischen Lächeln den Warmwasserhahn weiter auf.


    Alix wußte nicht, was sie sagen sollte. Scheinbar hatte Carmilla eine lähmende Wirkung auf ihr Sprachzentrum. Sie räusperte sich, und ihr Blick saugte sich unwillkürlich an Carmillas nacktem Körper fest, das Wasser perlte über ihre makellos weiße Haut, und ihr Blick verlor sich in der Betrachtung der kleinen Bäche, die von ihren Brüsten rannen. Noch während sie in dieser Betrachtung verweilte, sah sie, wie sich Carmillas Brustwarzen aufrichteten.


    „Nein.“ Alix wich ein wenig zurück. Die Duschkabine war großzügig bemessen, vermutlich hätte man eine kleine Orgie darin feiern können.


    Carmilla hob fragend eine ihrer fein geschwungenen Augenbrauen, während sie gleichzeitig wieder dieses überlegene Lächeln zeigte. Alix fühlte sich dadurch völlig durcheinander. „Ich meine... ich muß... ich bin spät dran.“ Sie versuchte aus der Duschkabine zu schlüpfen, aber Carmillas Arme schlangen sich um sie und hielten sie fest.


    Sie war wirklich stark. Alix fühlte Carmillas Körper, der sich an ihren preßte, sie bewegte sich, rieb sich an Alix und versetzte ihre Nerven in helle Aufruhr. Ein Keuchen entwich Alix. Eigentlich wollte sie nichts anderes, als sich dem hinzugeben. Doch sie hatte einen Job, und noch schlimmer, Carmilla war vielleicht eine Verdächtige in einem zweifachen Mordfall. Der Gedanke war ernüchternd genug, um ihr Sprachzentrum zurückzuerobern.


    „Ich muß zu einer Obduktion.“ Alix fragte sich, ob es man es als einen feinen Stil bezeichnen konnte, wenn man sich nach einer wilden Liebesnacht mit solchen Worten davonstahl. Sie bezweifelte es.


    Carmilla schüttelte den Kopf, Wassertropfen spritzten aus ihren nassen Locken. „Nein, du denkst doch nicht, daß ich dich so gehen lasse, Alix.“ Ihr Tonfall war eine gute Spur gebieterisch.


    Alix merkte wie ihre Wut erwachte. „Ich dürfte ohnehin nicht hier sein.“


    Carmilla fixierte sie mit ihren indigoblauen Augen, in ihnen funkelte es aufregend und gefährlich zugleich. Alix erschauderte unwillkürlich, sie wußte nicht einmal genau, ob aus Lust oder vor Schreck. „Frag´ mich, Alix.“ Ihre Stimme klang kalt, während sie Alix keine Sekunde aus ihrem Blick entließ.


    Sie wußte, was für eine Frage Carmilla von ihr hören wollte. Sie wußte, daß sie diese Frage stellen mußte. Alix selbst war ziemlich überrascht davon, daß sie etwas ganz anderes fragte: „Schläfst du mit Redson?“


    Carmilla starrte sie erstaunt an. „Ich dachte an eine andere Frage, doch eigentlich sollte ich nicht überrascht sein, Stuart wird wohl alles getan haben, um diesen Eindruck bei dir zu erwecken.“ In ihrer Stimme war Verdruß und Ärger über dieses Verhalten zu erkennen, und Alix hatte unwillkürlich das Gefühl, daß Redson ein gefährliches Spiel einging, wenn er Carmilla gegen sich aufbrachte.


    Ein klein wenig löste Carmilla ihre feste Umarmung, ließ Alix wieder mehr Spielraum, sie war nicht mehr so bedrohlich, sondern wirkte jetzt wieder nachgiebiger und sanfter. „Die Beziehung zu Stuart ist ein wenig kompliziert zu erklären, Alix, aber ich habe nie mit ihm geschlafen, und ich werde nie mit ihm schlafen.“


    Carmilla hob die Hand und ließ ihre Fingerspitzen über Alix´ Wange gleiten, ehe sie sanft ihren Kopf umgriff und sie näher zu sich zog. Der Kuß war nur wie der zarte Schlag von Schmetterlingsflügeln auf Alix´ Lippen, und gerade durch diese Zartheit und Kürze um so intensiver.


    Ein wehmütiger Ausdruck legte sich auf Carmillas Gesicht. „Ich habe nur mit einem einzigen Mann in meinem Leben geschlafen, Alix, und das war nicht freiwillig.“


    In einem hinteren Winkel von Alix´ Gehirn, vielleicht der Teil, der ganz und gar Polizistin war, schrillte bei diesen Worten eine Alarmglocke. Vorherrschend war jedoch das überraschend heftige Gefühl von Wut über diesen Mann, von Mitgefühl mit Carmilla und dem Wunsch, sie beschützen zu können.


    „Nein, es ist in Ordnung, Alix. Ich bin schon sehr lange darüber hinweg, es ist eine Ewigkeit her.“ Carmilla lächelte sie beruhigend an, während ihre Hand noch immer in dem schwarzen Haar ruhte und ihre andere über Alix´ Schulter streichelte, die Kontur der sternförmigen Narbe dort liebevoll nachzeichnete.


    „Selbst ein Jahrzehnt oder mehr ist keine lange Zeit.“ Alix wußte das nur zu gut, doch sie sah, wie Carmilla wehmütig den Kopf schüttelte. „Glaub´ mir, es ist eine Ewigkeit seitdem vergangen.“


    Carmilla ließ ihre Hand weiter über Alix´ Schulter streicheln, beruhigend, hypnotisch, sinnlich, während sie ihr wieder intensiv und zwingend in die hellblauen Augen blickte. „Du wolltest ursprünglich etwas anderes fragen, tu´ es.“


    In Carmillas Stimme lag etwas Zwingendes, dem Alix sich nicht entgegenstellen konnte. „Hast du diese beiden Männer umgebracht?“


    Ein Lächeln kräuselte Carmillas Mundwinkel, und für einen Schlag setzte Alix´ Herz aus, sie war sich in diesem Moment sicher, daß Carmilla gleich lachend gestehen würde, und was sollte sie dann tun? Sie verhaften, während sie nackt unter der Dusche standen? Sie verhaften, während ihre Hand über ihre Schulter streichelte, erneut das Feuer der Leidenschaft in ihr erweckend?


    Der Augenblick verging, und Carmilla blickte sie mit brennender Intensität an. „Nein, ich habe sie nicht getötet.“


    Alix war erstaunt über das Ausmaß der Erleichterung, die sie durchflutete. Eigentlich bewies dies nichts, meldete sich wieder ein Teil ihres Verstandes. Sie durfte nicht davon ausgehen, daß Carmilla wirklich die Wahrheit sagte. Doch ihr Herz wollte es glauben, es wirkte so aufrichtig, so ehrlich. Ihre Intuition als Ermittlerin war geschärft, sie wußte es, wenn Menschen logen, zumindest, wenn sie darin nicht außergewöhnlich geschickt waren.


    Das Lächeln um Carmillas Lippen gewann wieder den selbstsicheren, leicht überheblichen Schwung. Sie zog Alix´ Kopf erneut näher, diesmal war der Kuß härter und leidenschaftlicher und ließ Alix atemlos zurück. „Gut, wenn das geklärt ist, dann können wir uns wieder schöneren Dingen zuwenden.“


    Es kostete Alix sehr viel Mühe, den Kopf zu schütteln. „Es geht nicht, so sehr ich mir wünschte, es wäre anders, aber ich muß zum Dienst.“ Sie wand sich aus Carmillas Griff und schob sich an ihr vorbei. Allerdings kam sie nicht sehr weit.


    Carmilla versetzte ihr einen leichten Stoß in den Rücken und drängte sie damit gegen die gekachelte Seitenwand. Ehe Alix überhaupt dazu kam, einen Protest zu artikulieren, fühlte sie schon Carmilla, die sich von hinten gegen sie lehnte. So wie Carmilla sie geschubst hatte, stand sie wieder unter dem Strahl des nun heißen Wassers. Das köstliche Gefühl der vollen Brüste, die sich mit erregten Brustwarzen gegen ihre Schulterblätter preßten, erzeugten einen Schwall von Feuchtigkeit zwischen Alix´ Beinen.


    „Ich muß gehen...“ Alix kämpfte darum, diese Worte voller Entrüstung und mit einer guten Spur Überzeugung auszusprechen, aber es gelang ihr nicht. Sie fragte sich kurz, wen sie eigentlich zum Narren halten wollte.


    Carmilla beugte sich zu ihrem Ohr, ihre Lippen sogen kurz an dem empfindsamen Ohrläppchen, und Alix keuchte auf. „Gestern nacht habe ich mich deiner Leidenschaft hingegeben, Alix. Heute wirst du dich meiner beugen.“


    Gegen ihren Willen fand Alix diesen Befehlston in Carmillas Stimme erregend. Eigentlich hätte sie wütend werden müssen, sie hatte sich nie in ihrem Leben gerne herumstoßen lassen. Carmillas Stimme war wieder an ihrem Ohr, genau wie ihre Zunge, die in es tauchte und Alix ein erneutes Stöhnen entlockte. „Ich will deine Wildheit, deine dunkle Seite, und du willst auch meine. Und ich will deine Sanftheit, deine Nachgiebigkeit, deine Hingabe, so wie du die meine. Beide Seiten der Nacht, Alix.“


    Carmillas Hand drückte gegen Alix´ Rücken, bis sie diesem nicht verbalen Befehl Folge leistete, und sich leicht vorbeugte. Unwillkürlich stützte sie sich mit den Händen an der gekachelten Wand ab, während sie ihr Becken Carmilla entgegenstreckte.


    Carmillas Arm umfing Alix´ Unterleib, zog sie mit einem heftigen Ruck näher, Alix konnte Carmillas Schambein gegen ihre Pobacken drücken fühlen, spürte die Hitze, die von dort ausging. Heißer selbst als der warme Strahl Wasser, der noch immer auf sie herabprasselte.


    Alix spreizte die Beine, als Carmillas Finger durch ihr nasses Schamhaar glitten und unaufhaltsam ihren Weg in sie fanden. Ein weiteres Stöhnen entrang sich Alix, während Carmillas Finger sich in ihr bewegten. Diesmal stieß sie tiefer und fester als das erste Mal im Club, doch sie bewegte sich immer noch unterhalb der Grenze, in der sich Lust in Schmerz verwandelt hätte.


    Alix bewegte ihr Becken rhythmisch, ihr Po stieß gegen Carmillas Schambein, während die Finger in ihr das Tempo noch anzogen und Carmilla nun den Daumen abspreizte, um damit gegen die pulsierende, harte Klitoris zu drücken.


    Ein Schrei entwich Alix, ihre Knie zitterten, und sie war sich ein paar Sekunden lang sicher, daß sie gleich auf dem Boden landen würde, weil sie unmöglich länger stehen konnte. Doch Carmilla hielt sie mit der Hand, die in ihr spielte. Ihre andere Hand lag auf ihrer Schulter, knetete den Muskel, streichelte die Haut. Alix fühlte ein leichtes Kratzen, das sie ein wenig irritierte. Carmillas Fingernägel waren so kurz und akkurat geschnitten wie ihre eigenen. Keine Lesbe, die wollte, daß ihre Geliebte sie auch am nächsten Morgen noch mochte, trug ihre Fingernägel lang.


    Es war wirklich Hingabe, Aufgabe, die Carmilla mit ihren Fingern von ihr einforderte, und zu Alix´ großer Überraschung erschien ihr das richtig. Ihr Leben lang hatte sie um Kontrolle gekämpft und immer Angst davor gehabt, sie zu verlieren. Jetzt, bei Carmilla und mit Carmilla war dies anders.


    


    * * * * *


    


    Carmillas rascher Atem streichelte über Alix´ Nacken, ihre Hand pumpte tief und fest in der samtenen, nassen Hitze der dunkelhaarigen Frau. Sie ließ ihre freie Hand über die durchtrainierte Schulterpartie gleiten, der silberne Aufsatz auf ihrem Zeigefinger kratzte leicht über die bronzegetönte Haut ihrer Geliebten. Der Frau, auf die sie so lange gewartet hatte.


    Carmilla erzitterte heftig und fühlte das Echo, welches Alix durchlief, gegen ihre Finger drücken. Sie war nahe an der Kante. Ein Lächeln breitete sich auf Carmillas Lippen aus, während sie die roten Linien betrachtete, die von der silbernen Kralle verursacht worden waren. Sie hatte nicht so fest gedrückt, daß die Kratzer geblutet hätten. Erneut stieß sie ihre Finger tiefer in Alix, spürte den Wellen nach, die sich bildeten, wartete auf diesen einen Augenblick, fühlte ihn kommen, in dem krampfartigen Zusammenziehen des elastischen Vaginalmuskels, der ihre Finger festhielt.


    Genau diesen Wimpernschlag der Zeit, in dem Alix ihren Kopf in den Nacken warf und ihre Lust hinausschrie, wählte Carmilla, um die silberne Kralle kurz und heftig über die Schulter zu ziehen. Alix war zu sehr gefangen in dem Orgasmus, der ihren Körper schüttelte, um wirklich den Schmerz zu fühlen. Sie fühlte nur, wie Carmillas Mund an ihrer Schulter lag, heiß und hungrig an ihr sog, während ihre Finger noch immer in ihr waren, Welle um Welle auskosteten, Woge um Woge ritten.


    Carmillas ganzer Körper erzitterte unter der Sinnesaufwallung, die sie erfuhr. Es war so köstlich und süß, wie Carmilla es erwartet hatte. Sie leckte die Blutstropfen, die aus dem kurzen Kratzer quollen, auf, bedauerte, daß sie sich mit dem Wasser aus dem Duschstrahl mischten, während ein leises Stöhnen ihr über die Lippen drang.


    Es war wie ein Orgasmus, auf eine ganz und gar andere Weise als das, was Alix soeben erlebte. Carmilla legte ihre Lippen über die kleine Wunde und saugte, drückte ihre Zunge dagegen, während ihr Körper erzitterte unter der Köstlichkeit dieses Augenblicks, in dem sie das erste Mal Alix´ Blut kostete.


    

  


  
    XX


    


    Claires trug eine verspiegelte Pilotenbrille, so daß Alix ihr nicht in die Augen sehen konnte, etwas, das sie irritierte. Es war schwer herauszufinden, was Claire dachte, wenn sie nicht in diese smaragdgrünen Tiefen blicken konnte. Zumindest ihr Gesichtsausdruck war beredt genug. Sie war wütend. Und Alix mußte zugeben, daß sie alles Recht der Welt dazu hatte. Claire die Obduktion allein zu überlassen, war alles andere als nett gewesen. Noch weniger, wenn sie daran dachte, was sie zu dem Zeitpunkt getan hatte. Kurz meinte sie Carmillas Geschmack auf ihrer Zunge fühlen zu können, und hoffte, daß ihre Ohren nicht wirklich rot glühten, obwohl sie sich so anfühlten.


    Die Stimmung in dem kleinen Besprechungszimmer, das ihr inoffizielles Hauptquartier darstellte, war angespannt. Helen hatte an diesem Tag die Donut- und Kaffeelieferung gebracht, und Alix hielt sich dankbar an ihrem Cappuccino fest.


    „Hey, vielleicht sollten wir das rot im Kalender anmerken.“ Marcus war bemüht, die Stimmung wieder aufzubessern. „Das erste Mal, daß Alix verschlafen hat.“


    Helen lachte leise, aber bei Alix und Claire kamen Marcus neckische Worte nicht gut an. Claire hatte ohnehin einen ziemlich unerfreulichen Morgen hinter sich. Sie hatte sich sehr verlassen gefühlt, als sie vor der Gerichtsmedizin auf Alix gewartet hatte. Nach einer Weile war ihr bewußt geworden, daß diese nicht mehr erscheinen würde, und sie hatte sich allein Loomis und ihren kleinen Lehrstunden in Sachen menschlicher Anatomie gestellt. Zumindest war die Pathologin von Alix´ Fernbleiben ebenso überrascht gewesen, und scheinbar fühlte sogar sie sich verletzt davon. Der Vorteil davon war gewesen, daß Loomis ihre üblichen Spielereien unterließ und eine Obduktion wie aus dem Lehrbuch durchgeführt hatte. Dennoch war es nicht sonderlich schön gewesen, was Claire zu sehen bekommen hatte.


    Noch schlimmer war, daß sie die ganze Zeit über darüber nachgedacht hatte, warum Alix nicht wie verabredet erschienen war. Sie hatte sogar angefangen, Angst um Alix zu bekommen. Ihr war bewußt, daß Alix mit hoher Wahrscheinlichkeit bei Carmilla war. Ihr Auftritt am gestrigen Abend hatte wohl auch noch alles dazu getan, sie genau dorthin zu treiben. Und sie wußte nicht, wie verrückt die blondgelockte Sirene wirklich war. Spielte sie nur eine Vampirin, oder hielt sie sich dafür? Was, wenn gleich ihr Handy klingeln würde, um sie zu einem Mordfall zu rufen, in dem Alix das Opfer darstellte? Mit ein paar netten Löchern in der Drosselvene?


    Den Morgen mit solchen Gedanken zu beginnen, und dem Anblick von Loomis´ Skalpell, das in Bakers Fleisch schnitt, war alles andere als erfreulich. Zumal sie eine der miesesten Nächte ihres Lebens hinter sich hatte. Sie hatte alles falsch gemacht. Sie kannte Alix. Daß sie ihr am gestrigen Abend so begegnet war, hatte nur ihren Trotz erwecken können. Alix hatte immer eine rebellische Ader in sich gehabt, und in dem Moment, in dem sie das Gefühl hatte, daß eine andere Person über sie bestimmen wollte, trat sie in Opposition. Claire hatte am College mehr als einmal eine heftige Auseinandersetzung mit einem Professor miterlebt, nur weil er den Fehler gemacht hatte, Alix in eine bestimmte Richtung drängen zu wollen.


    Genau diesen Fehler hatte sie begangen. Sie hatte verdrängt, daß ihre Freundschaft zu Alix auf neuen, wackligen Füßen stand. Zudem gab es noch sehr viele unbewältigte Gefühle, die zwischen ihnen existierten. Einst hätte sie Alix zur Vernunft bringen können. In den besten Zeiten ihrer Freundschaft hatte sie durch die Wut dringen können, die Alix manchmal wie eine finstere Wolke umgab. Eine Wut, die sie sich nie wirklich auszuleben erlaubte und die deshalb um so schlimmer war. Doch Claire hatte feststellen müssen, daß diese Zeiten vorbei waren. Im Gegenteil, ihre Worte über Carmilla und ihre Warnung, oder besser, ihre Forderung, nicht mehr zu ihr zu gehen, hatten Alix noch wütender gemacht.


    Im Prinzip hatte sie Alix direkt in Carmillas Arme getrieben. Diese Erkenntnis hatte Claire um ihren Schlaf gebracht, und zudem hatte sie mit ihren eigenen, verletzten Gefühlen zu kämpfen gehabt. Die meiste Zeit der Nacht im Bett zu sitzend ein Kopfkissen im Arm und hemmungslos heulend, war die Konsequenz davon gewesen. Es hatte unheimlich weh getan, was Alix zu ihr gesagt hatte.


    Claire rückte die Sonnenbrille auf ihrer Nasenspitze höher. Am Morgen hatte sie ihre rotgeweinten Augen im Spiegel angesehen und entschieden, daß sie nicht wollte, daß irgend jemand, und schon gar nicht ein gewisser Jemand mit hellblauen Augen, sehen konnte, daß sie geweint hatte.


    „Claire, es tut mir wirklich leid, daß ich dich bei der Obduktion habe hängenlassen.“ Alix klang zerknirscht und schuldbewußt. Claire bezweifelte nicht, daß es ihr wirklich leid tat, allerdings zweifelte sie auch nicht an dem wahren Grund dafür, warum Alix erst gegen zehn Uhr im Departement aufgetaucht war. Noch dazu in einem weißen Hemd, welches für Claire verdächtig nach einem vom Carmilla aussah, und einer Jeanshose, die nicht perfekt saß, sondern ein wenig zu weit war.


    „Ist schon in Ordnung, Alix.“ Claire fand, daß ihre eigene Stimme merkwürdig hohl und substanzlos klang. Es war eine Floskel, und sie bemerkte, daß dies auch Alix bewußt war.


    Alix wußte, daß sie mit Claire reden mußte. Es gab einige Dinge, für die sie sich entschuldigen mußte, auch ihre Worte von gestern abend bedauerte sie. Sie hatte Claire verletzt, und das schlimmste daran war, daß sie es in dem Augenblick mit voller Absicht getan hatte. Doch jetzt war nicht die Zeit und der Ort dafür.


    „Was hat die Obduktion von Baker ergeben?“ Alix hoffte, daß Loomis ein wenig zartfühlender mit Claire umgegangen war als bei der Obduktion von Fairbanks.


    Claire lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Loomis schätzt, daß Baker so gegen sieben Uhr am Morgen verstorben ist. Er starb tatsächlich durch die Strangulation, allerdings wurden die Verletzungen an seiner Drosselvene eindeutig vor seinem Tode zugefügt, und sein Blutverlust betrug ungefähr zwei Liter. Nicht genug, um ihn zu töten, aber genug, um seinen Tod zu beschleunigen. Das Spannende daran ist, daß sich im Wagen und auf Baker selbst nur relativ wenig Blut finden ließ, laut Kleinmann nicht mehr als 700 – 800 Milliliter. Wo ist also das ganze Blut geblieben?“


    Claire setzte eine Kunstpause und blickte Alix an, ehe sie fortfuhr: „Es fanden sich an Bakers Körper alte Narben, die darauf schließen lassen, daß er auf eine ziemlich harte Variante von SM-Sex stand. Loomis hat sich mit Kleinmann besprochen, und sie sind zu dem Schluß gekommen, daß der Wagen vermutlich zwischen zwei und vier Uhr morgens abgestellt worden ist. Erneut ließ sich an den Wunden über der Drosselvene feststellen, daß sie wohl zuerst mit einem scharfen, metallischen Gegenstand zugefügt worden sind, einem kleinen Messer womöglich, und erst danach Zähne zum Einsatz kamen. Leider reicht es nicht aus, um einen Zahnabdruck herzustellen, oder auch nur einen Schluß auf die Beschaffenheit des Gebisses unseres Täters zu ziehen. Wieder wurde eine schwache Mischung an Säuren benutzt, um alle Spuren von DNS zu vernichten. Das war eine kleine Zusammenfassung, die Details, was er zum Beispiel als letztes gegessen hat, könnt ihr dem Obduktionsbericht entnehmen.“ Claire hatte ihn kopiert und jedem ein Exemplar davon auf den Platz gelegt.


    „Danke, Claire. Gute Arbeit.“ Alix fühlte sich ein wenig unbeholfen bei ihrem Lob, und sie sah, wie sich Claires Kieferlinie kurz anspannte. Sie wünschte erneut, sie könnte ihr in die Augen sehen, doch Claire schien nicht in Betracht zu ziehen, die Sonnenbrille abzunehmen. Statt dessen sah Alix nur die irritierende Spiegelung von sich selbst in den Gläsern.


    Sie stand auf und ging zur Tafel. Diesmal schrieb sie Täterprofil auf die abwaschbare Oberfläche. „Fassen wir zusammen, was wir bisher über unseren Täter aussagen können.“


    Marcus zuckte leicht die Schultern. „Normalerweise würde ich sagen, männlich, weiß, da 97% aller Serienmörder in diese Kategorie fallen, aber ich denke, in dem Fall sollten wir uns nicht auf ein Geschlecht konzentrieren.“


    Alix nickte. „Unser Täter könnte eine Frau sein. Für die Morde war nicht viel Körperkraft erforderlich. Auch eine Frau wäre dazu in der Lage gewesen. Fairbanks wurde niedergeschlagen, aber womöglich fand das schon in einem Auto statt, und ihn vom Auto ein paar Meter durch eine Gasse zu schleifen, dürfte kein Problem dargestellt haben.“


    Helen schüttelte den Kopf. „Aber bei Baker muß es schwieriger gewesen sein. Einen ausgewachsenen Mann in einen Kofferraum zu verfrachten ist nicht einfach, zumal Baker ein ziemlicher Brocken war.“


    „Er ist freiwillig eingestiegen.“ Claire hatte den Bericht von Kleinmann in der Hand. „Es ließen sich Hinweise darauf finden, daß er erst im Kofferraum gefesselt wurde. Hautabschürfungen an den Beinen lassen darauf schließen. Man hat die passenden Hautschuppen an der Stoffbespannung des Kofferraums gefunden.“


    Marcus runzelte die Stirn. „Warum sollte jemand freiwillig in einen Kofferraum klettern?“ Helen hatte darauf eine Antwort. „Vielleicht tat er es, weil er bedroht wurde. Du würdest wahrscheinlich auch in einen Kofferraum steigen, wenn jemand dir eine 45er an den Schädel hält, Marcus.“


    „Das wäre eine Möglichkeit.“ Alix war sich aber nicht sicher, ob sie zutraf. „Wir dürfen aber auch nicht vergessen, daß Baker auf eine unübliche Art von Sex stand. Es wäre möglich, daß er völlig freiwillig in den Kofferraum stieg und sich auch ohne Gegenwehr fesseln ließ, weil es zu einer Inszenierung gehörte. Vielleicht ist ihm erst in dem Moment bewußt geworden, daß etwas nicht stimmt, wo als Vereinbarungen gebrochen wurde.“


    Claire hatte weiter in Kleinmanns Ausführungen geblättert. „Allerdings ist unser Täter kein wirklicher Profi in Sachen SM. Kleinmann schreibt, daß einige der Knoten nicht dem entsprechen, was üblicherweise in der Szene benützt wird. Es sieht so aus, als hätte jemand sich darüber kundig gemacht, wie harte Bondage funktioniert, aber im Endeffekt doch ein paar Knoten falsch gezogen und geschnürt.“


    „Das heißt, unser Täter ist nicht unfehlbar.“ Marcus freute sich über den Hinweis.


    „Leider ergibt sich dadurch keine Spur.“ Alix schüttelte bedauernd den Kopf. „Es gibt unzählige Bücher, die unserem Täter das nötige Fachwissen vermittelt haben könnten. Ich schätze, auch im Internet lassen sich Seiten finden, in denen man Anleitungen für Bondage findet, egal wie hart.“


    „Er oder sie ist reich.“ Helen dachte an die Videokamera. Alix schrieb diesen Punkt an die Tafel. „Ja, ich denke, wir können davon ausgehen, daß unser Täter nicht auf Geld schauen muß.“


    „Bildung.“ Marcus warf das Stichwort hin, und Alix schrieb es auf. „So stilisiert und ritualisiert wie die beiden Morde waren, dazu noch sehr gut durchdacht und geplant, können wir davon ausgehen, daß wir es mit jemandem zu tun haben, der über einen kühlen Intellekt verfügt.“


    „Das mit dem Blut verstehe ich nicht.“ Helen warf einen Blick von Claire zu Alix. „Warum tut unser Täter das? Alles andere ist so kühl, distanziert fast, die Art des Mordes, die Durchführung ist fast unpersönlich. Und dann das mit den Bissen und dem Blut, das ist dagegen sehr persönlich und scheint so gar nicht zum Rest zu passen.“


    Alix schenkte Helen ein zustimmendes Lächeln. „Guter Punkt, Helen. Ich finde auch, daß dies so gar nicht zum Rest zu passen scheint. Wir werden herausfinden müssen, warum unser Täter das tut.“


    „Vielleicht weil sie...“ Claire stockte kurz, „oder er, sich für einen Vampir hält.“


    Alix wünschte erneut, sie könnte Claires Augen sehen. Sie schrieb widerstrebend das Wort Vampir an die Tafel.


    „Ich glaube, wir können von noch etwas anderem ausgehen.“ Alix schrieb an die Tafel die Worte Vergewaltigungs-/Mißbrauchsopfer. „Ich glaube nicht, daß unser Täter direkt mit Fairbanks oder Baker in Verbindung steht, es scheint mir eher eine allgemein gegen solche Täter gerichtete Wut zu sein, sonst wäre diese Distanz und kühle Durchführung vermutlich nicht möglich. Zudem bewegten sich Fairbanks und Baker in ganz unterschiedlichen Kreisen, und es ist mehr als unwahrscheinlich, daß sie ein gemeinsames Opfer hatten.“


    Claire stimmte mit Alix´ Überlegungen überein. „Und ich denke, daß unser Täter vor längerer Zeit ein Opfer eines Mißbrauches wurde. Die kühle, rationale Durchführung und genaue Planung paßt nicht zu jemandem, der oder die erst kürzlich Opfer solch eines Verbrechens wurde.“


    Alix mußte unwillkürlich an Carmillas Worte denken, darüber, daß sie nur mit einem Mann geschlafen hatte, und das nicht freiwillig. Daran, daß sie gesagt hatte, es sei eine Ewigkeit her. Sie trat ein wenig von der Tafel zurück und betrachtete das, was darauf stand. „Viel haben wir bisher nicht.“


    „Kommen wir vielleicht über die Chemikalien weiter, die der Täter benützt, um seine DNS-Spuren zu verwischen?“ Helen warf einen Blick auf die Zusammensetzung. Es war nichts dabei, was man nicht im Supermarkt oder in einem Drugstore hätte kaufen können.


    „Nein, jeder mit grundlegenden Chemiekenntnissen kommt da in Frage.“ Marcus schüttelte den Kopf. „Sogar mein Schulwissen würde dafür ausreichen, so etwas zu mixen.“ Er bemerkte Alix´ hochgezogene Augenbraue. „Ein Semester Chemie“, warf er erklärend ein.


    „Wir haben einen Punkt bei der Auflistung unseres Täters vergessen.“ Ein scharfer Unterton in Claires Stimme ließ Alix zu dem Schluß kommen, daß sie wußte, was jetzt kommen würde.


    „Carmilla Fanu.“ Claire beobachtete Alix genau, als sie diesen Namen aussprach, und ihr entging nicht, daß sich kurz über Alix´ Nasenwurzel eine Unmutsfalte bildete, ehe sie unter die Sichtworte des Täterprofils schrieb: Verbindung zu Carmilla Fanu. Sie konnte sich aber nicht verkneifen, ein Fragezeichen an das Ende zu setzen.


    „Beide Morde sind in ihrer unmittelbaren Nähe durchgeführt worden, der erste vor ihrem Club, der zweite vor ihrem Haus.“ Claire hatte die rechte Hand erhoben und zählte an den Fingern ab. „Ms. Fanu spielt leidenschaftlich gerne mit Vampirmetaphern und besitzt ein paar spannende Eckzähne. Vielleicht spielt sie nicht nur die Rolle einer Vampirin für ihren Club, sondern denkt womöglich, daß sie wirklich eine ist.“ Claire wartete darauf, daß Alix etwas dagegensetzte. Sie war überrascht, daß sie es nicht tat.


    Alix wußte, daß Claire sie herausforderte, Carmilla zu verteidigen. Doch wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann wußte sie nicht, ob Carmilla nur gerne mit diesem Vampirthema spielte oder ob es tiefer ging. Waren ihre Worte immer nur ein Spiel? Sie konnte darauf keine Antwort finden.


    „Ich habe ihr Alibi der Nacht überprüft, in der Fairbanks ermordet wurde. Es ist ausgesprochen dünn, selbst wenn wir davon ausgehen, daß Redson seine Chefin nicht deckt. Mit ihren schnellen Wagen dürfte es für Carmilla kein Problem gewesen sein, rechtzeitig zu diesem Geschäftstermin zu kommen, selbst wenn sie erst nach ein Uhr aufgebrochen ist. Das würde noch gut in den Rahmen der Todeszeit passen. Für den zweiten Mord hat sie gar kein Alibi. Laut ihrer Aussage ist sie gegen vier Uhr morgens heimgekommen, was auch noch in den Zeitrahmen fallen würde, in dem vermutlich der Volvo abgestellt wurde. Sie hat angeblich nichts gesehen und nichts gehört.“


    Alix straffte die Schultern und zuckte leicht zusammen, ihre rechte Schulter schmerzte ein wenig. „Wir dürfen Stuart Redson nicht vergessen. Er hat für den ersten Mord kein Alibi, und seine Aussagen waren sehr merkwürdig, fast so, als läge ihm daran, seine Chefin verdächtig erscheinen zu lassen. Er ist vor Jahren im Gefängnis vergewaltigt worden und hat, im Gegensatz zu den ungeschriebenen Knastregeln, die Täter angezeigt. Er hat seine Reststrafe in Einzelhaft verbracht, um nicht Opfer eines Racheaktes zu werden. Es wäre auch möglich, daß er einen Vorteil davon hat, wenn Carmilla als Täterin angesehen wird.“ Alix klatschte in die Hände. „Ich schätze, es wird Zeit, daß ich mich noch einmal mit Mr. Redson unterhalte. Helen, würdest du dafür sorgen, daß er ins Departement kommt?“


    Helen sprang diensteifrig auf. „Klar, wird gemacht.“


    Alix rieb sich verstohlen über die Schulter, während Helen aus dem Zimmer verschwand, um die nötigen Telefonate zu erledigen.


    Marcus hob grinsend eine Augenbraue. „Hattest du eine heiße Nacht, Alix?“ Er erntete einen eiskalten Blick für diese Worte und hob spielerisch abwehrend die Hände. „Hey, nicht schlagen. Es sieht nur so aus, als wären Ms. Quietscheentchens Fingernägel zu lang.“ Auf Alix´ verständnislosen Blick deutete er auf ihre Schulter. „Du blutest.“


    Alix drehte den Kopf, so weit es ging, und zog an dem weißen Hemd. Tatsächlich war ein kleiner Blutfleck zu sehen. Sie bemerkte, daß sie ganz im Fokus von Claires Aufmerksamkeit stand und entschloß sich, weitere Untersuchungen besser nicht vor ihren Augen zu machen. Rasch entschuldigte sie sich und eilte auf die Frauentoilette.


    Mit einigen abenteuerlichen Verrenkungen konnte Alix die kleine, aber tiefe Kratzwunde an ihrer Schulter im Spiegel sehen. Sie fragte sich, wann zum Teufel das passiert war. Zumal Carmilla kurzgeschnittene Fingernägel hatte und sie sich nicht vorstellen konnte, daß sie ihr im Eifer des Gefechts damit einen solchen Kratzer hatte zufügen können.


    Alix fluchte ungehalten, als sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und zog das Hemd, welches sie weit aufgeknöpft hatte, wieder zusammen. Sie schaffte es nicht mehr, die Knöpfe zu schließen, ehe Claire den Waschraum betreten hatte.


    Zum ersten Mal an diesem Tag war die verspiegelte Sonnenbrille verschwunden, und Alix las in Claires smaragdgrünen Augen eine Mischung aus Konsternation, Ärger und Sorge. Außerdem konnte sie nicht übersehen, daß ihre Lidränder gerötet waren und sie ganz offensichtlich geweint hatte. Alix fühlte sofort eine Woge von Schuldgefühlen über sich zusammenschwappen. Sie zweifelte nicht daran, daß dies das Ergebnis ihres Streits vom gestrigen Abend war.


    Claire seufzte, ein langer, trauriger Laut. „Ich wollte mich für gestern abend bei dir entschuldigen, Alix. Ich hatte kein Recht, mich einzumischen, dieses Recht habe ich wohl schon vor fünfzehn Jahren verspielt.“


    Alix hatte mit einer neuen Welle von Vorwürfen gerechnet, mit Anklagen und bösen Worten, Claires Entschuldigung traf sie unvorbereitet, und sie fühlte sich noch mieser wegen dem, was sie zu Claire gesagt hatte. „Nein, ich muß mich entschuldigen, ich wollte dir nicht wehtun, Claire. Es war nicht fair, was ich gestern gesagt habe, und ich weiß, daß du es nur gut meinst. Daß du nur meine Freundin sein willst, aber es gibt Dinge...“ Sie schüttelte den Kopf, weil sie nicht wußte, wie sie den Satz fortsetzen sollte.


    „Dinge, die mich nichts angehen“, half Claire aus.


    Alix sah sie an und nickte langsam. „Unsere Freundschaft ist noch nicht so weit, daß du an alle Dinge rühren darfst, Claire.“


    „Betrifft diese Einschränkung auch das?“ Claire deutete auf Alix´ Schulter. Auf dem weißen Stoff blühte der rote Fleck wie eine dunkle Rose. Sie schüttelte den Kopf und ging zu dem Verbandskasten, der an einer der Seitenwände hing.


    „Es wäre mir lieber, wenn du mich allein läßt, Claire.“ Alix fühlte sich nicht wohl dabei, sich von Claire verarzten zu lassen, schon gar nicht, wenn sie darüber nachdachte, wie es wohl zu dem Kratzer gekommen war.


    „Du kannst unmöglich selbst ein Pflaster darauf kleben, so gelenkig bist du dann auch wieder nicht.“ Claire schlug bewußt einen unbekümmerten Tonfall an, auch wenn es ihr schwerfiel. Sie ging wieder zu Alix zurück, die noch immer vor dem Waschbecken stand. Entschlossen zog Claire an dem weißen Kragen des Hemdes, von dem sie inzwischen sehr sicher war, daß es sich um eines von Carmilla handelte.


    Alix ließ schließlich zu, daß Claire das Hemd über ihre Schulter zog und die kleine Kratzwunde mit einem Pflaster versorgte. Sie hätte wirklich Schwierigkeiten gehabt, das allein zu bewerkstelligen, zumal sie nicht richtig an die Stelle hinsehen konnte. Wie war das passiert? Ihr Gedächtnis lieferte ihre eine verschwommene Erinnerung an einen kurzen Schmerz, während Carmilla sie unter dem Duschstrahl geliebt hatte. Daran, wie ihr heißer Mund an ihrer Schulter gewesen war, gesaugt und geleckt hatte. Ein Schaudern rieselte über ihre Wirbelsäule. Hatte Carmilla sie absichtlich gekratzt? Hatte sie ihr Blut abgeleckt? Der Gedanke war so erschreckend, daß Alix ihn auf keinen Fall weiterverfolgen wollte, schon gar nicht unter Claires wachsamem Blick.


    Claire zog das Hemd wieder hoch. Ihr entging nicht, daß auf der bronzegetönten Haut, nur knapp von dem Hemdkragen verborgen ein purpurfarbener Knutschfleck auszumachen war. Es erschreckte Claire, wie sehr sie darauf reagierte, wie sehr es sie störte.


    „Hat sie das getan?“ Claire hatte sich vorgenommen, diese Frage nicht zu stellen, ihre Beziehung zu Alix stand auf wackligen Beinen, und sie war gerade dabei, diesen auch noch den Teppich, auf dem sie standen, wegzuziehen. Sie war selbst erstaunt über den anklagenden Tonfall in ihrer Stimme.


    Alix sah sie ein wenig überrascht an. Claire klang so eifersüchtig, und das irritierte Alix sehr. Warum war sie eifersüchtig? Dachte sie, daß Carmilla ihre Freundschaft gefährdete, ihr etwas wegnahm? Nur hatte Claire nie gewollt, was Carmilla beanspruchte. Wie sicher war sich eigentlich Claire über ihre Gefühle?


    „Kann schon sein.“ Alix gab sich einsilbig. Sie hatte selbst Probleme, damit klarzukommen, daß sie einen blutenden Kratzer auf der Schulter hatte, er warf ein paar unangenehme Fragen in ihr auf. Unter anderem, ob sie nicht vielleicht doch mit einer Serienmörderin unglaublichen Sex gehabt hatte. Oder nur mit einer Verrückten. Glaubte Carmilla wirklich, daß sie eine Vampirin war?


    Claire schüttelte langsam den Kopf, sie streckte die Hand aus, und zu Alix´ Verblüffung strich sie in einer Geste, deren Zärtlichkeit sich nicht verleugnen ließ, über ihre Wange. „Ich mache mir nur Sorgen um dich, Alix. Darf ich das nicht?“


    Alix griff nach Claires Hand, schlang ihre Finger um sie und fühlte erneut dieses Prickeln, das sie immer gefühlt hatte, wenn Claire und sie sich berührt hatten. Es war verwirrend, sie wollte sich nicht von Claire auf diese Weise angezogen fühlen. „Doch, aber ich weiß, was ich tue, Claire.“


    Das war eine glatte Lüge. Alix wußte nicht, was sie tat. Genau das beunruhigte sie selbst so sehr. Alles, was gestern nacht geschehen war, war nicht rational erklärbar. Es war Wahnsinn gewesen, zu Carmilla zu gehen, zumindest solange die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen waren, solange, bis nicht wirklich sicher war, daß sie keine Mörderin war. Sie konnte Claire nicht erklären, warum sie es getan hatte, sie konnte es nicht einmal sich selbst erklären.


    Alix sah in Claires Augen, daß sie ihr kein Wort glaubte. „Sie ist gefährlich, Alix.“


    Das war sie. Alix wußte, daß Claire recht hatte, und sie wußte auch, daß dies ein Teil von Carmillas unglaublicher Anziehungskraft auf sie war. Der Flirt mit der Gefahr, die dunkle Seite der Nacht. Es hatte sich so gut angefühlt, die Kontrolle zu verlieren. „Ich kann es dir nicht erklären, Claire.“ Dazu hätte sie ihre dunkle Seite vor Claire darlegen müssen, und gerade das hatte sie nie gekonnt, Claire hatte immer nur die sanfte, nette Seite von Alix kennengelernt. Sie hatte schon am College immer Angst gehabt, daß Claire herausfinden könnte, daß sie nicht so gut war, wie sie schien.


    „Du weißt, daß du so nicht weitermachen darfst, Alix.“ Claire hoffte, daß sich an Alix´ Vernunft appellieren ließ. Sie hielt ihren Tonfall so nüchtern, wie es nur ging. Versuchte ihre Eifersucht und ihren Widerwillen gegenüber Carmilla nicht allzudeutlich werden zu lassen, aber es gelang ihr nicht. Sie sah es an Alix´ Augen, wie das so helle Blau noch heller zu werden schien, sich Kälte in diesen Blick schlich.


    Alix ließ Claires Hand los, ihr wurde erst jetzt bewußt, daß sie die ganze Zeit noch ihre Finger um Claires Hand geschlungen hatte. Sie mußten ein seltsames Bild geboten haben, händchenhaltend auf der Damentoilette. Der Gedanke machte Alix ebenfalls zornig. Warum konnte Claire nicht damit aufhören, sie zu berühren, und warum hatte es immer noch so eine starke Wirkung auf sie?


    „Halt´ dich aus diesem Teil meines Lebens heraus, Claire.“ Sie schloß die Knöpfe des Hemdes.


    „Du kannst nicht weiter mit Carmilla schlafen, Alix. Sie ist die Hauptverdächtige in diesen Mordfällen.“ Claire hob ihre Stimme, auch wenn sie wußte, daß sie mit Lautstärke nichts ausrichten konnte.


    Alix funkelte sie wütend an. „Es ist meine Sache, mit wem ich schlafe, Claire. Zudem ist sie nur in deiner Vorstellung unsere Hauptverdächtige, es gibt nicht viel, was für sie als Täterin spricht. Versuch´ dir ein wenig von deiner Objektivität zu bewahren, es ist nicht sonderlich professionell, seine persönlichen Abneigungen in eine Ermittlung einfließen zu lassen.“


    Claire starrte Alix groß an, sie konnte nicht glauben, was sie gerade hörte. „O ja, aber es ist sehr professionell, mit einer Verdächtigen zu ficken!“


    Alix´ Gesichtsfarbe wurde ein paar Nuancen dunkler. Sie hätte nicht gedacht, daß Claire solch heftige Worte an sie richten würde. „Dann verpfeif´ mich doch, geh zu Drake, vielleicht wirst du ja ein wenig schneller Lieutenant, wenn du mich ans Messer lieferst.“


    Claire biß heftig die Zähne zusammen, sie hatte in dem Moment gute Lust, Alix eine Ohrfeige zu verpassen, vielleicht würde sie dann ja wieder zu Verstand kommen. Statt dessen ging sie zu einer der offenen Kabinen und drückte die Klospülung. „Da rauscht gerade deine Karriere runter, wenn du so weitermachst, Alix.“ Sie trat aus der Kabine. „Ich werde dich nicht ans Messer liefern, das kannst du prima allein. Natürlich nur, wenn dir bei deiner nächsten heißen Liebesnacht deine Vampirin nicht die gottverdammte Kehle durchbeißt.“ Mit diesen heftigen Worten ließ Claire Alix stehen.


    


    * * * * *


    


    Stuart Redson machte einen wenig kooperativen Eindruck. Alix hatte auch nicht damit gerechnet, daß er begeistert darüber sein würde, hierherzukommen. Er saß in einem der kleinen Vernehmungszimmer des Departement, und rauchte bereits seine vierte Zigarette. Alix hatte sich entschlossen, ihn ein wenig warten zu lassen, manchmal war dies eine sehr gute Strategie, um jemanden nervös zu machen.


    Sie stand in dem kleinen Vorraum, durch den man beobachten konnte, was im Innern des Vernehmungszimmers vor sich ging. Das Glas, welches ihr den Einblick in den Raum erlaubte, war von der anderen Seite aus verspiegelt, und somit konnte Redson nur ahnen, daß ihn womöglich jemand auf der anderen Seite beobachtete.


    Er trug diesmal Freizeitkleidung, teure Designerjeans und einen leichten Pullover, aber auch das wirkte an ihn unpassend, so als hätte er es aus dem Kleiderschrank eines anderen gestohlen. Erneut machte er auf Alix eher den Eindruck eines abgehalfterten Handelsvertreters als den eines Geschäftsführers eines Nachtclubs.


    Alix entschied, daß sie ihn nun lange genug hatte warten lassen, zumal sie annahm, daß Redson diese kleinen Polizeistrategien vielleicht kannte. Schließlich hatte er wegen Drogendelikten gesessen und war mehrfach verhaftet worden. Allerdings war er, seit er Carmillas Geschäftsführer war, nicht mehr mit dem Gesetz in Konflikt geraten.


    Redsons graue Augen hefteten sich auf Alix, als sie durch die Tür trat. In seinem Gesicht, welches die ganze Zeit über, in der Alix ihn durch die Glasscheibe beobachtet hatte, sehr wenig Ausdruck gezeigt hatte, waren nun Gefühle zu erkennen. Soviel Emotion, daß Alix fast vor dem unverschleierten Haß in seinem Blick zurückgewichen wäre.


    In Redsons Gesichtszügen arbeitete es, und Alix beobachtete fasziniert, wie er wieder mühsam seine Züge neu komponierte, zu denen eines gelangweilten Mannes, der nicht wußte, was man eigentlich von ihm wollte. Die Veränderung war so perfekt, daß Alix sich kurz fragte, ob sie sich den Ausdruck blanken Hasses nur eingebildet hatte. Sie ermahnte sich selbst, daß sie bei Redson vorsichtig sein mußte, er war ein sehr guter Schauspieler, und viele seiner Reaktionen, die er zeigte, dienten womöglich nur dem Zweck, sie zu täuschen. Allerdings war sie sich ziemlich sicher, daß sein Haß echt gewesen war.


    „Mr. Redson, entschuldigen Sie, daß ich Sie habe warten lassen.“ Alix nahm ihm gegenüber Platz. Nur ein kleiner Tisch trennte sie, auf dem einzig der Aschenbecher stand, in dem er nun seine Zigarette ausdrückte. Wortlos steckte er sich eine Neue an.


    Alix legte das kleine Diktiergerät auf den Tisch. „Sind Sie damit einverstanden, daß ich das Gespräch aufzeichne?“


    Diesmal verzog Redson seine Lippen zu einem kleinen, schmierigen Lächeln. „Wenn Sie wirklich wollen, daß die Dinge, die ich zu sagen habe, auf Band festgehalten werden, dann nur zu, Lt. Jordan.“


    Alix überlegte, ob es wirklich klug war, das Gespräch aufzuzeichnen. Redson hatte sie immerhin mit offener Hose im The Hunger erwischt, wie sie vor Carmilla weggelaufen war. Er wußte, daß sie mit seiner Chefin schlief. Sie drückte dennoch die Aufnahmetaste, denn sie wollte bei Redson nicht den Verdacht auslösen, daß sie etwas zu verbergen hatte.


    „Mir gefällt, was Sie heute anhaben, Lt. Jordan.“ In Redsons Augen funkelte es, und Alix zweifelte keine Sekunde daran, daß er genau wußte, daß es Carmillas Kleidung war.


    „Danke, können wir zur Sache kommen, Mr. Redson? Ich habe sicherlich schon genug von Ihrer kostbaren Zeit vergeudet.“ Alix ließ eine Spur Ironie in ihren Worten mitschwingen. Redson reagierte nicht darauf.


    „Können Sie mir sagen, wo Sie sich gestern morgen zwischen zwei und vier Uhr aufgehalten haben?“ Alix musterte ihn, um eventuelle Anzeichen einer Lüge frühzeitig ausmachen zu können. Redsons Mimik wirkte jedoch sehr geordnet und nichtssagend.


    „Ich war bis ungefähr halb vier Uhr im Club, wie Sie selbst bestätigen können, Lieutenant. Natürlich nur, wenn Sie auf Ihre Uhr gesehen haben, als Sie mit offenen Hosenladen weggerannt sind.“ Redsons Mundwinkel kräuselten sich zu einem unangenehmen Lächeln.


    Alix hoffte, daß auf der anderen Seite, im kleinen Vorraum, niemand saß, um die Vernehmung zu verfolgen. „Das liefert Ihnen nicht direkt ein Alibi, Mr. Redson.“


    Redson stieß eine Rauchwolke in Richtung Zimmerdecke und sah sie an. „Ein Alibi wofür, Lt. Jordan? Sie haben mir noch nicht einmal erklärt, was Sie von mir wollen.“


    Alix verschränkte die Arme. „Ach, ich nahm an, daß Ihre Chefin Ihnen davon erzählt hätte, nachdem Sie ja impliziert hatten, daß Sie so ein enges Verhältnis zu Carmilla Fanu haben. Scheinbar überschätzen Sie sich dann doch etwas, wenn Sie nicht einmal wissen, daß es zu einem erneuten Mord, direkt vor ihrer Haustür, gekommen ist.“


    In Redsons Augen trat erneut ein Ausdruck von Haß, er wirkte aber nicht sonderlich überrascht darüber, daß ein neuer Mord geschehen war. Mehr schien es an ihm zu nagen, daß Carmilla offensichtlich wirklich nicht mit ihm gesprochen hatte. Kalte Genugtuung erfüllte Alix, und sie ließ zu, daß Redson dieses Gefühl in ihren Gesichtszügen lesen konnte.


    „Gestern zwischen zwei und vier Uhr morgens wurde ein schwarzer Volvo im Wendehammer direkt vor Carmillas Haus abgestellt. Darin befand sich, ziemlich unangenehm verschnürt, ein Mann namens Jakob Baker, der sich langsam selbst zu Tode strangulierte.“ Alix ließ Redson nicht aus den Augen, doch er reagierte nicht auf die Nennung des Namens. Entweder hatte er sich sehr gut unter Kontrolle, oder aber er hatte den Namen noch nie gehört.


    „Sein Tod wurde davon beschleunigt, daß er einen nicht unbeträchtlichen Blutverlust erlitten hat, durch zwei Löcher an seiner Halsschlagader.“ Diesmal bekam Alix eine Reaktion, Redson wirkte auf einmal sehr besorgt, ehe es ihm wieder gelang, seinen gelangweilten Gesichtsausdruck aufzusetzen. Oder aber er hatte gewollt, daß Alix diesen Ausdruck sah. Wollte er andeuten, daß er sich Sorgen darüber machte, daß man Carmilla verdächtigte? Oder galt es eher der Taktik, Carmilla verdächtiger erscheinen zu lassen?


    „Und was habe ich damit zu tun, Lt. Jordan?“ Redson wich ihrem Blick nicht aus. Alix wußte, was sie gerne hören wollte. Sie wollte nicht, daß Carmilla weiter so verdächtig erschien, Redson würde ihr als Hauptverdächtiger viel besser gefallen.


    „Sagen Ihnen die Namen Roger Fairbanks und Jakob Baker irgend etwas, Mr. Redson?“ Alix wurde auch diesmal von keiner verräterischen mimischen Reaktion belohnt.


    „Nein, habe ich noch nie gehört.“ Redson stieß einen weiteren Rauchkringel aus.


    Alix nahm zwei Photos aus der Aktentasche, die sie mitgebracht hatte, und legte sie vor Redson auf den Tisch. Er warf nur einen kurzen Blick darauf und schüttelte erneut den Kopf, ehe er sich grinsend zu dem Diktiergerät beugte und laut und deutlich sagte: „Ich habe diese Männer auch noch nie gesehen.“


    „Es ist nicht möglich, daß Sie von ihnen gehört haben, zum Beispiel im Gefängnis?“ Alix sah, wie Redsons Augenlider kurz zuckten, ehe er sich wieder fing. Allerdings hatte sie das Gefühl, daß dies eher darauf beruhte, daß sie vom Gefängnis sprach, als daß es verriet, daß er die zwei Toten gekannt hatte.


    „Auch das nicht, ich habe nicht viele Kontakte im Gefängnis gehabt.“ Redsons Stimme klang kühl.


    „Ich weiß.“ Alix fixierte ihn. „Sie sind die meiste Zeit über in Einzelhaft gewesen, weil Sie die Männer verrieten, die Sie vergewaltigt haben.“


    Redson wurde ein wenig blasser, und in seine Augen trat ein Schmerz, der Alix in seiner Heftigkeit erschütterte. Er ballte die Fäuste und atmete tief ein und aus, ehe er ihren Blick erwiderte. „Was hat das mit diesem Fall zu tun, Lt. Jordan? Sie können vielleicht verstehen, daß ich nicht gerne an diese Dinge erinnert werde.“


    Alix konnte es sehr gut verstehen. Sie fragte sich kurz, von welchen Dämonen wohl Stuart Redson in der Nacht gejagt wurde, dann, wenn die Träume kamen, dann, wenn die Erinnerung sich an einen anschlich, wie ein Raubtier, das nur darauf wartete, seine Fänge in einen zu schlagen.


    „Was würden Sie dazu sagen, wenn ich Ihnen erzähle, daß beide Mordopfer einen Background als Vergewaltiger hatten?“ Alix beobachtete ihn genau. In Redsons Augen war ein kalter, klarer Funke von Wut und Haß zu lesen, und diesmal war er nicht auf sie gerichtet. „Ich würde sagen, daß ich nicht Ihren Job machen möchte, Lieutenant. Ich würde niemanden jagen wollen, der nur einen Dienst an der Menschheit getan hat. Egal, was ihr so hochgelobtes Gesetz dazu sagt, es gibt Menschen, die verdienen den Tod.“


    Dies war ein Statement, welches nicht an Deutlichkeit zu wünschen übrigließ. Redson hieß die Morde gut, aber das machte ihn nicht zwangsläufig zum Killer. „Beunruhigt es Sie nicht, daß dieser Mörder in irgendeiner Verbindung zu Carmilla stehen muß? Es muß einen Grund geben, warum er oder sie die Leichen in Carmillas Nähe ablegt.“


    Redson schaute ihr in die Augen, so als wollte er ihre Reaktion nicht verpassen. „Der Grund könnte sein, daß Carmilla die Mörderin ist.“


    Alix empfand ein paar Sekunden das überwältigende Verlangen, Redson zu schlagen. Ihn dazu zu bringen, diese Worte zurückzunehmen, und die Irrationalität dieser Reaktion war beängstigend.


    Redson lachte leise, er schien zufrieden mit dem zu sein, was er zu sehen bekommen hatte.


    „Sie beschuldigen also Ihre Chefin, Mr. Redson? Warum sollte sie diese Männer getötet haben?“ Alix versuchte ihre Fassung wieder zurückzugewinnen.


    „Das tue ich nicht, ich habe nur ein wenig fabuliert. Nein, Carmilla hat diese Männer mit Sicherheit nicht getötet. Allerdings mache ich mir auch keine Sorgen darüber, daß der Täter anscheinend Spaß daran findet, die Leichen in ihrer Nähe abzulegen, sofern es nicht ein skurriler Zufall war, daß man beide Opfer in ihrer Nähe fand.“ Redson gab sich mit einem Mal gesprächiger, es war fast so, als wolle er seine vorherigen Worte wiedergutmachen.


    „Haben Sie keine Angst, daß Carmilla in Gefahr sein könnte?“ Alix fragte sich, was dieses Spiel sollte, erst Carmilla verdächtig erscheinen lassen, um sie danach wieder in Schutz zu nehmen. Er hatte dies schon einmal getan, bei der Befragung, nachdem man Fairbanks gefunden hatte.


    „Nicht in dieser Art von Gefahr.“ Redson musterte sie mit brennendem Blick. „Welches Interesse sollte der Mörder an Carmilla haben?“


    Alix fand mehr den ersten Teil seines Satzes interessant. „Was für eine Gefahr dann?“


    Redson blickte sie starr und kalt an. „Der, sich in die falsche Person zu verlieben, Lt. Jordan.“


    „Das ist schwer für Sie zu verkraften, nicht wahr, Stuart? Sie haben das Objekt Ihrer Begierde ständig vor Augen, und sie wird Sie niemals erhören. Das ist bitter, Redson. Vielleicht so bitter, daß Sie Carmilla gerne schaden würden.“ Alix sah wieder diesen Haß in seinen Augen aufleuchten.


    „Sie würden mich sehr gerne zu diesem Mörder machen, nicht wahr, Lt. Jordan? Es wäre sehr angenehm, wenn Sie weiter mit Carmilla ins Bett steigen können, ohne sich dabei fragen zu müssen, ob Sie es vielleicht mit einer Mörderin treiben.“ Redson lachte leise, ein Ton, der jedoch vollkommen humorlos wirkte. Es klang wie eine Drohung.


    Alix ließ nun ein überlegenes Lächeln auf ihren Lippen aufblitzen. „Sie sind eifersüchtig, Redson. Eifersüchtig genug, um zu töten? Bekommen Sie den Club, wenn Carmilla ins Gefängnis käme? Ist es das, was Sie beabsichtigen, außer Rache an Leuten zu nehmen wie denen, die Sie im Gefängnis vergewaltigt haben?“


    Redson schüttelte den Kopf, er ließ resigniert die Schultern sinken und wirkte mit einem Mal noch ein wenig kleiner und schäbiger. Alix war über diesen plötzlichen Umbruch verwirrt, es war nicht die Reaktion, mit der sie gerechnet hatte. Insgeheim hatte sie gehofft, Redson weiter provozieren zu können. Womöglich wäre ihm dann etwas herausgerutscht, das sie in ihren Ermittlungen weitergebracht hätte.


    Er musterte sie mit einem wehmütigen Ausdruck. „Glauben Sie wirklich, ich würde Carmilla schaden wollen? Sie haben keine Ahnung, wie die Beziehung zwischen uns aussieht. Ich würde Carmilla nie verraten, und ich würde mein Leben geben, um sie zu beschützen, können Sie das Gleiche von sich behaupten, Lt. Jordan?“


    Redson klang erschütternd aufrichtig. Wie immer seine Beziehung zu Carmilla auch war, und Alix fürchtete, daß sie unnormaler war, als sie bisher angenommen hatte, er würde ihr nicht wirklich schaden, außer vielleicht, wenn er in seiner verdrehten Weltanschauung glaubte, ihr damit einen Gefallen zu tun oder sie gar zu retten.


    Reichte dies, um ihn zum Hauptverdächtigen zu machen? Abgesehen davon war es gut möglich, daß sie in eine ganz falsche Richtung ermittelten, auch wenn es momentan die einzige war, die sie hatten. Vielleicht hatten weder Carmilla noch Redson irgend etwas mit dem Mörder zu tun, vielleicht existierte die Verbindung zwischen ihnen nur in der Vorstellung des Täters.


    „Wenn Sie keine Fragen mehr an mich haben, dann würde ich jetzt gerne gehen, Lt. Jordan.“ Redson erhob sich. Da nicht wirklich etwas gegen ihn vorlag, konnte Alix ihn kaum zurückhalten. Er blieb auf gleicher Höhe mit ihr stehen.


    „Wissen Sie, ich habe gehofft, daß Sie nur wie all die anderen Frauen sind, mit denen sich Carmilla vergnügt. Daß sie nur ihr übliches Spiel spielt. Sie ist gerne die mysteriöse Verführerin, und ich würde Ihnen gerne sagen, daß es auch diesmal nichts anderes ist. Daß Sie nichts Besonderes sind, Lt. Jordan. Leider kann ich das nicht.“ Er seufzte leise, beugte sich zu ihr hinunter und stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab, während er so intensiv in Alix´ Augen forschte, daß sie um ein Haar dem Blick ausgewichen wäre.


    „Carmilla will mit Ihnen nicht nur spielen, Alix. Sie will sehr viel mehr, ich habe sie noch nie so erlebt.“ Er schauderte ein wenig, als hätte ihn ein kalter Luftstoß gestreift, ehe er sie mit etwas ansah, das fast Mitleid hätte sein können. „Sind Sie wirklich bereit für das, was Carmilla mit Ihnen vorhat?“ Er forschte erneut in ihren Augen. „Ich glaube nicht, Ihr Impuls an dem Abend wegzurennen war sehr gut, Alix. Vertrauen Sie Ihrer Intuition, rennen Sie, solange Sie noch eine Chance dazu haben.“ Er nahm die Hände vom Tisch, und Alix erhaschte für ein paar Sekundenbruchteile einen Blick auf seine Handgelenke. Die weißen Narben waren nicht zu übersehen, und etwas an ihnen erschien merkwürdig, doch ehe sie das näher in Augenschein nehmen konnte, zog er die Ärmel seines Pullovers wieder darüber.


    „Halten Sie sich von Carmilla fern, auch wenn ich fürchte, daß es schon viel zu spät dafür ist. Sie wird sich nicht mehr von Ihnen fernhalten.“ Mit diesen kryptischen Worten verließ er den Vernehmungsraum und ließ Alix darin zurück. Sie fühlte sich ein wenig betäubt, und seine Worte gingen ihr nicht aus dem Sinn. Was hatte Carmilla wirklich mit ihr vor? Woher stammten die merkwürdigen Narben an Redsons Handgelenken? Und warum schien er trotz seiner Eifersucht fast Mitleid mit ihr zu haben?


    Alix´ Finger spielten mit dem Aufnahmegerät. Sie drückte die Stoptaste und nahm das Band heraus. Nachdenklich drehte sie es in ihren Fingern, ehe sie es in ihre Hosentasche steckte. Sie würde das Band mit Sicherheit nicht im Departement lassen. Es war besser, wenn niemand es abhören konnte außer ihr selbst.


    

  


  
    XXI


    


    Es war zu Ende.


    Die einsame Gestalt blickte mitleidlos auf den in sich zusammengesunkenen Mann hinab. Er war schnell gestorben, fast zu schnell. Doch vielleicht gab es ja eine Hölle, eine andere als die auf Erden, und womöglich würde er dort länger für seine Verbrechen bezahlen müssen. Die Gestalt griff, noch immer sinnierend, in eine der tiefen Manteltaschen. Sie hatte es nicht eilig, sie hatte genau recherchiert, und man würde den Mann auf jeden Fall erst in vielen Stunden entdecken. So lange gehörte ihnen dieser Ort.


    Es war leicht gewesen, ihn in die Falle zu locken. So wie auch bei den anderen. Behandschuhte Finger strichen über den Gegenstand, den sie aus den Tiefen der Tasche gefischt hatten. Die Finger zitterten nicht, als sie den Bogen Papier, sorgfältig in eine Plastikhülle gesteckt, entfaltete. Die Knicke waren, dadurch, daß Papier und Plastik gefaltet gewesen waren, etwas unregelmäßig, und diese kleine Schlampigkeit störte das Empfinden des Verfassers, aber es ließ sich nicht vermeiden.


    Die Gestalt trat näher an zu dem zusammengesunkenen, stillen Mann. Seine Schreie waren sehr laut gewesen, allerdings waren sie enttäuschend schnell verklungen. Die Turnschuhe wichen der Blutpfütze aus, und die Finger befestigten das vorbereitete Papier mit einer Sicherheitsnadel an dem Hemd des Mannes.


    Es war nicht perfekt, aber es war gut genug. Ein Lächeln huschte über Lippen, die im Schatten des Hutes kaum auszumachen waren, dann wandte sich die Gestalt ab und schritt langsam und ohne Hast über den glatten, schwarzen Boden, durch den sich silberfarbene Adern zogen, auch wenn ihr Effekt unbeleuchtet nicht ganz so beeindruckend war.


    


    * * * * *


    


    „Opfer Nummer 3.“ Marcus schnalzte mit der Zunge. „Man kann nicht gerade sagen, daß unser Täter faul ist, ein ziemlich beeindruckendes Tempo, wenn man bedenkt, daß Baker erst vor drei Tagen gefunden wurde.“


    Claires Augenmerk war auf den Hals des Mannes gerichtet. Auch diesmal fanden sich die Bißspuren, auch wenn man kaum Blut sehen konnte. Sie schloß daraus, daß dies wieder Verletzungen waren, die post mortem entstanden waren. Sie warf einen Blick über ihre Schulter, zu Alix, die mit einem unbehaglichen Ausdruck in den Augen in Richtung der geschwungenen Treppe sah. Fast erwartete sie, daß gleich Carmilla dort auftauchen würde.


    Alix fühlte, daß Stuart Redson, der ein paar Schritte weiter an der Theke der Bar stand, sie aufmerksam studierte. Er hatte sie angerufen, nachdem er die Leiche gefunden hatte, als er um 13.20 Uhr im Club angekommen war. Laut seiner Aussage hatte er eine Verabredung mit dem Reinigungspersonal gehabt und war sofort auf die Leiche gestoßen. Man konnte sie auch kaum übersehen.


    Er war an eine der Säulen gebunden, seine Hosen waren bis auf die Knie heruntergelassen, aber sein Hemd verbarg nähere Einzelheiten. Seine Beine waren nach hinten abgewinkelt, er war auf den Knien gestorben, aber nur, weil die Fesseln ihn dazu zwangen. An seinem karierten Baumwollhemd war ein Briefbogen befestigt. Diese Abweichung vom Schema fesselte Alix´ Aufmerksamkeit am meisten.


    Im Hintergrund hielt sich bereits Kleinmanns Team bereit, ihre Arbeit aufzunehmen. Claire bemerkte, mit welch nachdenklicher Miene Alix den Zettel betrachtete. In Arial, einer sehr verbreiteten Schrift in der Computertextverarbeitung, waren die Worte gedruckt: Hier enden die Schreie in der Nacht.


    Claire runzelte leicht die Stirn. Sie wußte, daß dies das Schema durchbrach und darauf schließen ließ, daß ihr Täter leichtsinniger wurde. Zwar schien er erneut akribisch dabei vorgegangen zu sein, keine Spuren zu hinterlassen, aber er begann Botschaften zurückzulassen. Doch Alix´ Gesichtsausdruck ließ Claire zu dem Schluß kommen, daß sie nicht nur daran dachte. Sie sah aus, als versuche sie sich krampfhaft an etwas zu erinnern.


    „Dir kommt der Text bekannt vor?“ Claire hatte sich schon überlegt, ob es sich um ein Zitat handeln könnte, womöglich aus einem Buch.


    Alix richtete ihre Aufmerksamkeit auf Claire, die nun einen Schritt von der Leiche zurücktrat. Die letzten drei Tage hatten sie versucht, einander aus dem Weg zu gehen, sie hatten sich mit unterschiedlichen Ermittlungen beschäftigt, wobei Alix wußte, daß Claire vor allem nach weiteren Verdachtsmomente gegen Carmilla suchte. Womöglich war sie dabei sogar auf der richtigen Spur.


    Alix rieb sich die Nasenwurzel, sie hatte leichte Kopfschmerzen. Die letzten Tage waren höllisch gewesen, allerdings waren die Tage im Vergleich zu den Nächten noch harmlos. Sie hatte Carmilla nicht wiedergesehen. Sie hatte ihre Telefonanrufe unbeantwortet auf ihrer Anrufbeantworterin gelassen. Und sie hatte den sehnsüchtigen, poetischen und sehr leidenschaftlichen Liebesbrief, der sich auf dem Stoß mit ihrer Kleidung befunden hatte, welche Carmilla vor ihre Haustür gelegt hatte, verbrannt. Allerdings kannte sie den Wortlaut immer noch auswendig.


    Carmilla hatte ihre Kleidung waschen lassen, und doch hatte der leichte Duft ihres Parfüms daraufgelegen. Alix hatte sich dabei ertappt, wie sie ihre Nase dagegen gepreßt hatte. Die Sehnsucht nach Carmilla war in ihrem Ausmaß erschreckend. Alix hatte die Nächte damit verbracht, entweder gar nicht zu schlafen und ständig an Carmilla zu denken und die leidenschaftlichen Stunden, die sie zusammen verbracht hatten. Oder noch schlimmer, davon zu träumen und dann aus diesen erotischen Träumen aufzuschrecken, mit einem so heftigen Verlangen, daß sie jedesmal aus Frustration in Tränen ausbrach. Nicht einmal der Versuch der Selbstbefriedigung war von Erfolg gekrönt gewesen und hatte sie nur noch verzweifelter gemacht. Sie wollte Carmilla, sie wollte mit ihr schlafen, bei ihr sein, in ihr sein, und das mit solch einer Macht, daß Alix Angst vor sich selbst hatte. Sie war nicht zu Carmilla gefahren, aber ihre Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden.


    Alix bemerkte Claires forschenden Blick und erinnerte sich daran, daß sie etwas gefragt worden war. „Ich weiß nicht, mir kommt der Text vage bekannt vor, so als hätte ich das schon einmal gelesen, oder etwas, das so ähnlich lautete. Ich zerbreche mir schon den Schädel darüber, wo das gewesen sein könnte.“


    Claire nickte mitfühlend. „Ich weiß, wie das ist, versuch es nicht zu zwingen, das klappt ohnehin nicht. Vermutlich fällt es dir heute nacht im Bett ein, kurz vor dem Einschlafen.“


    Alix war ein wenig erstaunt über die Sanftheit von Claires Worten. Es klang wie ein Friedensangebot, und sie beantwortete es mit einem zaghaften Lächeln. „Ich hoffe es, auch wenn ich nicht weiß, ob es uns überhaupt weiterbringen würde.“ Zudem hoffte sie, daß sie überhaupt irgendwann wieder schlafen konnte. Sie fühlte sich erschöpft, aber sie wollte Claire nicht unbedingt erzählen, woher ihre Schlaflosigkeit rührte. Vermutlich glaubte Claire, daß sie sich jede Nacht mit Carmilla vergnügte. Und das Schlimme daran war, daß im Prinzip alles in ihr genau danach schrie.


    „Woher kommt eigentlich das Blut?“ Marcus deutete auf die Blutlache, die sich unter dem Mann gebildet hatte. Es war keine allzu offensichtliche Verletzung zu sehen. Alix winkte Kleinmann zu und trat zusammen mit ihrem Team einige Schritte zurück.


    „Vermutlich Darmblutungen.“ Claire hatte sich den Toten sehr genau angesehen, ihr war nicht entgangen, woran er vermutlich gestorben war. Es mußte ziemlich viel Haß dazu gehören, so etwas zu bewerkstelligen.


    Marcus sah sie ein wenig verständnislos an. Alix hatte sich die Leiche auch genau genug angesehen. Anscheinend hatte Marcus nicht den Mut gehabt, das Hemd des Mannes ein wenig anzuheben. „Pfählungsverletzung, hat vermutlich den Darm zerfetzt.“ Alix dachte daran, daß die Obduktion sicherlich sehr unerfreulich werden würde.


    Sichtlich erbleicht blickte Marcus wieder zu der zusammengesunkenen Leiche. Im Haar des Mannes waren ein paar Blutkrusten auszumachen, vermutlich hatte man ihn erst niedergeschlagen und gefesselt, und dann erst hatte der Täter mit seinem Werk begonnen.


    „Und wieder haben wir die direkte Nähe zu Carmilla Fanu.“ Claire warf Alix einen prüfenden Blick zu, so als erwarte sie einen Kommentar dazu. Sie sah, wie müde Alix aussah. Allerdings war sie sich ziemlich sicher, daß sie sich nicht mehr mit Carmilla getroffen hatte und darüber war sie sehr erleichtert. Alix sah nicht aus, als würden heiße Liebesnächte sie um ihren Schlaf bringen, sondern eher, als kämpfe sie jede Nacht gegen Dämonen.


    „Und zu Stuart Redson.“ Diese Worte stammten von Marcus, der zu dem Geschäftsführer blickte. „Es ist doch ein ziemlicher Zufall, daß ausgerechnet er zuerst über die Leiche gestolpert ist. Der Reinigungsdienst kommt normalerweise gegen 14.00 Uhr und besitzt einen eigenen Schlüssel. Redson kommt nach eigener Aussage normalerweise erst am frühen Abend in den Club, aber heute war er zufällig schon früher da, angeblich um etwas mit den Reinigungsleuten zu besprechen. Zwar ist die hintere Tür aufgebrochen, aber das könnte er auch gut selbst gewesen sein.“


    Claire ließ ihren Blick zu dem oberen Stockwerk mit der verspiegelten Glasfront wandern. „Und wo hat sich Ms. Fanu aufgehalten? Ist nicht irgendwo im Protokoll von Redsons erster Vernehmung die Rede davon gewesen, daß sie öfter hier schläft?“


    Marcus schüttelte den Kopf. „Sie war daheim, Helen hat vorhin am Telefon mit ihr gesprochen und sie informiert.“


    „Sie kommt her?“ Alix gelang es nicht ganz, das leichte Zittern aus ihrer Stimme zu halten. Sie wußte nicht, wie sie reagieren würde, wenn sie Carmilla wieder gegenüberstand. Es war ihr schon fast unmöglich, ihr zu widerstehen, wenn sie nur an sie dachte und an das, was sie zusammen gehabt hatten. Alix wollte erst gar nicht herausfinden, was ein erneutes Zusammentreffen mit Carmilla aus ihrem Vorsatz machen würde, nicht wieder mit ihr zu schlafen. Zumindest nicht, solange sie den Serienmörder nicht gefaßt hatten. Alix wußte, daß ihr erster Weg nach einer Verhaftung sofort der zu Carmilla sein würde, sie versuchte sich gar nicht erst vorzumachen, daß es nicht so sein würde. Allerdings nur dann, wenn es nicht Carmilla war, die sie verhaften mußten.


    Claire bemerkte das Zittern in Alix´ Stimme. Allem Anschein nach war sie noch ganz und gar nicht über Carmilla hinweg. Sie spannte unwillkürlich die Kiefermuskeln an und verfluchte die blonde Clubbesitzerin stumm. Was für eine Macht hatte sie nur über Alix?


    „Nein, sie meinte am Telefon, daß Redson alles regeln könne.“ Marcus zuckte leicht mit den Schultern, er fand nichts daran ungewöhnlich. Er konnte verstehen, daß die Clubbesitzerin nicht unbedingt die Leiche sehen wollte oder die Blutlache. Nachdenklich drehte er das Portemonnaie in den Händen, welches sie in der Jacke, die neben dem Mann auf dem Boden gelegen hatte, gefunden hatten. Das Paßphoto reichte aus, um den Mann als William Upton zu identifizieren.


    Alix wußte nicht, ob sie erleichtert darüber sein sollte, daß Carmilla nicht kam, oder enttäuscht. Widerwillig mußte sie sich eingestehen, daß ihr Herz sofort schneller zu schlagen begonnen hatte, nur bei dem Gedanken, daß sie womöglich gleich wieder leibhaftig vor ihr stehen würde. Mehr noch, sie fühlte sich sogar verletzt dadurch, daß Carmilla keinen Wert darauf zu legen schien, sie zu sehen. Carmilla mußte wissen, daß sie hier war. Daß sie nicht kommen wollte, sprach eine deutliche Sprache. Vielleicht hatte sie ja schon eine andere Frau gefunden, mit der sie über den dunklen Kuß der Nacht philosophieren konnte. Eine andere, der sie sagen konnte, daß sie eine Ewigkeit auf sie gewartet hätte. Alix war überrascht, wie weh dieser Gedanke tat.


    „Fahren wir zurück zum Departement, momentan können wir hier ohnehin nichts ausrichten. Laßt uns herausfinden, welchen Background Upton hatte, womöglich bringt uns das weiter. Zudem habe ich das dringende Bedürfnis nach frischer Luft.“ Alix entging nicht Stuart Redsons Blick, als sie den Club verließ. Auf seinen Lippen zeigte sich ein sehr zufriedenes Lächeln.


    


    * * * * *


    


    Alix wippte auf ihrem Stuhl, während Marcus anscheinend damit beschäftigt war, herauszufinden, ob man den Kaffee, den der Getränkeautomat auf dem Flur von sich gab, wirklich trinken konnte. Helen hatte ihre Nase in dem Laptop vergraben, der vor ihr stand, und Claire blickte auf die Tafel, auf der nun ein Namen mehr unter den Opfer stand. Bald würden auch die Photos von William Upton hier hängen.


    Claire sah verstohlen auf ihr Handy. Sie erwartete eine Nachricht aus einer Quelle, die sie momentan noch nicht mit den anderen teilen wollte. Schon gar nicht mit Alix, die das vermutlich nicht gutheißen würde. Es reichte, wenn sie darüber sprach, sobald dieser Kontakt wirklich etwas zutage förderte, was sie bei ihren Ermittlungen weiterbrachte.


    Claire schaute nachdenklich zur Tür. Nun würde sie also gleich Dr. Jaye Stone kennenlernen. Alix´ beste Freundin. Dieser Gedanke beinhaltete einige Bitterkeit.


    Es hatte niemanden überrascht, als sie festgestellt hatten, daß William Upton wegen Vergewaltigung und schwerer Körperverletzung im Gefängnis gesessen hatte. Nachdem Baker schon ein ehemaliger Polizist gewesen war, war auch die Tatsache, daß Upton einst auf Streife gegangen war, nicht die wirkliche Überraschung. Die bestand darin, wer ihn ins Gefängnis gebracht hatte.


    Es klopfte an der Tür und damit wurden alle vier Beamten aus ihren Gedanken gerissen. Alix setzte sich wieder auf, als Jaye hereinkam. Claire war überrascht. Sie hatte sich Psychiaterinnen immer anderes vorgestellt. Ihr Bild war ein wenig von der Therapeutin geprägt, die sie aufgesucht hatte, nachdem ihre Freundschaft mit Alix zerbrochen war. Sie hatte unter ziemlich starken Depressionen gelitten, aber die strenge ältere Frau, die auf sie den Eindruck gemacht hatte, daß all ihr Wissen nur aus Büchern stammte, hatte ihr nicht helfen können. Im Gegenteil, sie hatte sich sehr unverstanden gefühlt und die Therapie schnell abgebrochen. Dann war da ohnehin Phil gewesen, und sie hatte zugelassen, daß ihr Leben eine neue Wendung nahm. Allerdings konnte sie nicht behaupten, daß sie dieser Weg glücklich gemacht hatte.


    Jaye Stone hingegen hatte nichts von einer strengen Frau, die keine Ahnung vom realen Leben hatte. Claire schätzte, daß sie höchstens fünf Jahre älter als sie selbst war, und sie strahlte Lebensfreude und Energie aus. Ihr fraulicher Körper war gut gepolstert, und es stand ihr ausgezeichnet. Mit ihrem amberfarbenen Augen und ihrem halblangen, braunen Haar, welches in einer modischen Frisur locker in ihr Gesicht schwang, war sie eine sehr schöne Frau. Etwas säuerlich dachte Claire, daß Alix wohl nur mit schönen Frauen befreundet war. Die randlose Brille gab ihr einen akademischen Touch, aber mehr einen interessanten als einen distanzierten.


    Claire war ein wenig überrascht, als Helen und Marcus sofort auf die Beine sprangen und Jaye herzlich begrüßten, Marcus mit Handschlag, Helen mit einer Umarmung. Sie fühlte einen Stich von Eifersucht, als auch Alix die Psychiaterin mit einer Umarmung begrüßte, die eine große Nähe und Wärme zwischen ihnen bewies.


    Das war also die beste Freundin. Claire stand etwas steif auf und fand sich plötzlich mitten im Fokus von Jayes Blick. Einem sehr intensiven Blick, von dem Claire augenblicklich das Gefühl hatte, daß er bis in die tiefsten Regionen ihrer Seele vordrang. Sie streckte ruckartig die Hand vor, als ihr bewußt wurde, daß sich die Zeit ausdehnte und die Psychiaterin keine Anstalten machte, ihr begutachtendes Augenmerk von ihr zu nehmen.


    Alix hatte fast ein wenig Mitleid mit Claire. So auf dem Prüfstand zu stehen konnte nicht leicht sein. An Jayes Intensität mußte man sich erst gewöhnen, zumal Jaye natürlich darauf gebrannt hatte, Claire kennenzulernen. Nur um herauszufinden, was das an ihr ist, daß du auch nach fünfzehn Jahren noch nicht völlig über sie hinweg bist, wie Jaye es so nett ausgedrückt hatte.


    „Dr. Jaye Stone.“ Jaye grinste Claire an, der man die Verwirrung nur zu deutlich ansehen konnte. Sie schüttelten sich die Hände, Jayes Griff war energisch und fest. Claire bemerkte, daß sie selbst ein wenig zu hart und krampfhaft zudrückte, und ließ sofort los. Sie fragte sich, was Jaye wohl darüber dachte. Sie konnte direkt sehen, wie es hinter der Stirn der Psychiaterin arbeitete. Ein schiefes Lächeln legte sich auf den Mund der Psychiaterin, als sie bemerkte: „Sie müssen also Claire Masterson sein, Alix hat eine Menge über Sie erzählt.“


    Claire blickte entsetzt zu Alix, die wiederum Jaye mit einem warnenden Blick musterte und ihr stumm die Botschaft „Treib´ es nicht zu weit, du Biest“ übermittelte.


    Alix wußte allerdings auch, durch das kampflustige Funkeln in Jayes Augen, daß dies womöglich eine Bitte war, die nicht erhört werden würde. Es sei denn, der Fall, um dessentwillen sie Jaye hergebeten hatte, würde die Psychiaterin soweit ernüchtern, daß sie nicht weiterhin den Versuch unternehmen würde, Claire, psychologisch gesehen, auseinanderzunehmen.


    Jaye nahm den leeren Stuhl in Beschlag, den Marcus zwischen sich und Alix gestellt hatte, und warf einen Blick in die Runde, der natürlich bei Claire endete. Sie schaffte es mühelos, die kleine, rothaarige Frau damit in Verwirrung zu stürzen. Jaye konnte verstehen, was Alix an Claire anzog. Ein willensstarker, rothaariger kleiner Teufel, mit einem Temperament, das man nicht unterschätzen durfte, und einem Intellekt, der dem von Alix´ gewachsen war. Nett. Dieser Tag würde womöglich sehr aufschlußreich werden. Jaye nahm sich vor, sehr darauf zu achten, wie die Frau mit den faszinierend grünen Augen auf Alix reagierte.


    Ihr Blick wanderte zu Alix. Sie hatte sich in den letzten Tagen rar gemacht, und das beunruhigte Jaye. Noch mehr, als ihr nun auffiel, wie müde und verstört Alix unter all ihrer zur Schau gestellten Professionalität wirkte. Etwas war vorgefallen, etwas Weitreichendes. Jayes gute Laune verflog augenblicklich. Daß Alix damit nicht zu ihr gekommen war, war ein ernstes Alarmzeichen. Alix verschloß sich ihr gegenüber nur, wenn es wirklich um substantiell tiefgehende Dinge ging, mit denen sie selbst nicht klarkam. Und gerade dann brauchte sie mehr denn je eine gute Freundin.


    Jaye nahm sich vor, daß sie nach dieser Besprechung, worum es dabei auch gehen mochte, darauf beharren würde, daß Alix zu ihr zum Abendessen kam. Es wurde Zeit, mal wieder ein ernsthaftes Gespräch mit ihr zu führen, was auch ruhig das Thema Claire Masterson beinhalten konnte. Die Spannung, die zwischen Alix und Claire herrschte, war nicht zu übersehen.


    „Nun, Helen hat es am Telefon höchst mysteriös gestaltet, also weiß ich nicht, wie ich euch helfen kann.“ Jaye warf einen erneuten Blick in die Runde, ehe er an der weißen Tafel hängenblieb. Sie verzog leicht das Gesicht, als sie die Photos bemerkte. „Geht es um diesen Fall?“


    „Sagt dir der Name William Upton etwas?“ Alix sah, wie Jaye augenblicklich erbleichte. Der weiche, sanfte Zug um ihren Mund wurde hart und dünn, als sie die Lippen aufeinanderpreßte. „Den Namen könnte ich nur schwer vergessen, Alix.“


    Sie blickte wieder zu der weißen Tafel, wo unter der Liste der Opfer nun auch Uptons Name stand. „Er ist das neue Opfer des Serienmörders?“ Jaye atmete tief durch und schüttelte dann leicht den Kopf, als müsse sie sich von sehr unangenehmen Erinnerungen lösen. „Nun, es sollte mich nicht wundern, er paßt gut in das Auswahlschema des Killers.“


    Alix wandte sich an die anderen. „Ich habe mit Jaye über den Fall geredet, sie ist mit dem Stand unserer Ermittlungen vertraut und weiß davon, daß die Opfer alle einen Background als Vergewaltiger hatten.“


    „Sie scheinen nicht sonderlich betroffen darüber zu sein, daß der Mann tot ist.“ Claires Worte brachten Jaye dazu, ihren Blick auf sie zu richten. Wieder war Claire ein wenig überrascht über die Intensität, die darin lag.


    „Sagen Sie mir, Detective Masterson, daß Sie wirklich über den Tod dieser Männer betroffen sind“, sie lächelte schmal, „und dann sage ich Ihnen, daß Sie eine Lügnerin sind.“


    Jaye las in Claires Augen, daß sie sich ertappt fühlte, und wandte sich wieder an Alix. „Ich kann nicht gerade behaupten, daß es mich schockiert, daß er tot ist. Ich weiß nun auch, warum du mich hast rufen lassen, Alix. Du hast in seine Akte geschaut und gesehen, daß meine Aussage ihn hinter Gitter gebracht hat, und du willst ein wenig mehr wissen als die nüchternen Fakten.“


    Alix schenkte ihr ein Lächeln. Natürlich begriff Jaye sofort, worauf sie aus war. Aus den Akten war hervorgegangen, daß Upton wegen Vergewaltigung und schwerer Körperverletzung einer Kollegin zu siebzehn Jahren Haft verurteilt worden war, allerdings war er nach zwölf Jahren begnadigt worden. Zeugin der Anklage war Dr. Jaye Stone gewesen, der Upton von seiner Tat erzählt hatte. Erst ihre Anzeige hatte zu der umfangreichen Untersuchung geführt, in deren Verlauf Upton mit Indizienbeweisen überführt worden war. „Genau, Jaye. Bisher haben wir als einzige Gemeinsamkeit zwischen den Mordopfern, daß sie alle Vergewaltiger waren, Mißbrauchstäter der schlimmsten Sorte. Unser Täter scheint auch ein gewisses Faible dafür zu haben, eine Art von Gerechtigkeit zu üben. Fairbanks und die Kamera, Baker und das Bondage...“


    „Und ich kann mir vorstellen, wie in etwa Upton gestorben sein muß, sofern unser Mörder wirklich über diese Insiderinformationen verfügte.“ Jaye schluckte hart.


    „Er starb durch eine Pfählungsverletzung, sein Darm wurde dabei zerfetzt, zumindest können wir davon ausgehen. Loomis wird uns heute Nachmittag mehr dazu sagen können, nach Uptons Obduktion. Die Tatwaffe war einer der langen Schlagstöcke, die man im Polizeidienst verwendet, wir vermuten sogar, daß es Uptons eigene Waffe war.“


    Jaye seufzte leise und lehnte sich schwer im Stuhl zurück. „Das macht allerdings Sinn und könnte gleichzeitig eine Spur sein. Der Täter muß die Möglichkeit haben, an Polizeiakten heranzukommen. Ein Hacker vielleicht.“ Jaye runzelte die Stirn. „Oder ein Insider.“


    Marcus hob eine Augenbraue. „Du meinst, ein Polizist könnte unser Serienmörder sein?“


    Jaye nickte langsam. „Es wäre nicht einmal so ungewöhnlich. Vielen Polizisten kommen im Lauf der Jahre Zweifel darüber, wie effektiv unser Rechtssystem wirklich ist. Einen Schritt weiter zu gehen, zur Selbstjustiz zu greifen, liegt relativ nahe. Nur ein Insider kann wissen, was genau Upton verbrochen hat, es kam damals nicht in die Medien, es wäre eine zu schlechte Publicity gewesen. Ein Insider könnte auch über Baker Bescheid wissen. Allerdings weiß ich nicht, wie Fairbanks in das Bild passen könnte.“ Jaye blickte hilfesuchend zu Alix.


    „Nun, man könnte an seine Polizeiakte gekommen sein, allerdings stand darin nur etwas von der Vergewaltigung, die ihn in die Jugendstrafanstalt gebracht hat. Seine anderen Aktivitäten kamen ja erst nach seinem Tod ans Tageslicht. Ich kann mir aber auch nicht vorstellen, daß unser Täter ihn willkürlich ausgewählt hat.“ Alix schüttelte den Kopf. „Allerdings sind deine Hinweise sehr gut, Jaye.“


    „Sie haben nicht zufällig auch Jakob Baker behandelt, Dr. Stone?“ Claire konnte sich noch ein anderes Muster vorstellen, und sie sah sich plötzlich einem sehr verärgerten Blick von Alix ausgesetzt.


    Jaye lachte leise. „Halten Sie mich für eine Serienmörderin, Detective Masterson?“ Sie hob die Hand, ehe Claire darauf antworten konnte. „Nein, keine Sorge, ich verlange keine Antwort darauf. Was Baker angeht, müßte ich in meinen alten Akten nachschauen. Alles was älter als fünf Jahre ist, habe ich noch nicht in Computerdaten vorliegen. Allerdings klingelt bei seinem Namen nichts bei mir.“


    „Hat Upton Sie vergewaltigt?“ Claires unverblümte Frage brachte Alix aus der Fassung, und sogar Jaye wirkte ein paar Sekunden sehr verblüfft, ehe sie sich wieder fing und Claire nun mit einem tiefen Blick musterte. „Nein, Detective, ich falle nicht in Ihr Täterprofil.“ Sie deutete mit dem Daumen hinter sich zu der weißen Tafel. „Ich wurde zum Glück niemals in meinem Leben ein Opfer von sexualisierter Gewalt.“


    Marcus hob die Hand. „Das kannst du mir mal erklären, Jaye, warum muß man heute von sexualisierter Gewalt reden, statt von sexueller Gewalt? Das habe ich noch nie kapiert, liegt es daran, daß ihr Psychologen für alles neue Begriffe finden müßt, damit es noch etwas akademischer klingt?“


    Jaye warf Marcus einen nachdenklichen Blick zu. Auch Alix wirkte überrascht über den unterschwelligen Vorwurf in Marcus´ Stimme.


    „Wir reden inzwischen von sexualisierter Gewalt, weil hervorgehoben werden soll, daß es nicht um die Sexualität in diesen Delikten geht, sondern vor allem um die Gewalt, um die Macht und Aggression, die im Vordergrund steht. Sex dient diesen Tätern nur als Mittel, um ihre Macht besonders wirksam ausüben zu können.“ Jaye dozierte mit nüchternem Tonfall, aber es war deutlich zu hören, daß sie tagtäglich in der Praxis damit zu tun hatte.


    „Das trifft auf William Upton sehr gut zu, da es ihm eindeutig um die Macht ging und Sex dabei ein Mittel war, um sein Opfer um so wirksamer zu demütigen, quälen und mißhandeln zu können.“ Jaye sammelte sich. Sie redete nicht gerne über diesen Fall, der ihre Karriere damals ins Wanken gebracht hatte. Eine Weile hatte sie ernsthaft überlegt, ihren Beruf an den Nagel zu hängen, oder zumindest ihren Schwerpunkt zu verändern.


    „William Upton war in jeder Hinsicht ein unangenehmer Mann. Er hat den Beruf des Polizisten gewählt, weil ihn die damit verbundene Ausübung von Macht gereizt hat. Natürlich kam er relativ schnell mit den Regeln in Konflikt, und mehrere Anzeigen wegen unangebrachter Härte bei Verhaftungen wurden gegen ihn erhoben. Wir begegneten uns, als ich als psychologische Gutachterin und Beraterin zu einem Vergewaltigungsfall hinzugezogen wurde, bei dem er die Ermittlungen führte. Upton nützte den Fall, um mit mir sehr viel über Sexualität zu reden. Er bezog anfänglich alles auf den Fall, aber es war schon sehr deutlich, daß es ihm einfach Spaß machte und er im Grunde über seine eigenen sexuellen Phantasien mit mir sprach. Er übte Macht aus. Dadurch, daß ich in seinem Ermittlungsteam arbeitete, war ich, in seinen Augen, gezwungen, ihm zuzuhören. Je länger wir gemeinsam an dem Fall arbeiteten, desto mehr erzählte er von sich. Er sagte dann, ich sei jetzt seine kleine Beichtschwester und Therapeutin. Zu dem Zeitpunkt war er schon geschieden, und er erzählte mir auch davon, daß er seine Frau geschlagen hätte, weil sie schuld daran gewesen sei, daß er keinen mehr hochkriegen würde.“


    Jaye schüttelte den Kopf. „Natürlich hätte ich von Anfang an nicht auf Upton eingehen dürfen, ich hätte den Fall abgeben sollen oder mich zumindest an einen Vorgesetzten wenden. Ich hätte es in dem Moment tun müssen, als er anfing, mich zu benutzen, mich zu seiner Mitwisserin zu machen. Damals jedoch war die Tinte auf meinem Diplom noch nicht ganz trocken. Ich hatte gerade angefangen, für das LAPD zu arbeiten, und wollte mir einen guten Ruf erwerben. Ich dachte, man würde mich vielleicht nicht ernst nehmen, wenn ich mit einem Kerl wie Upton nicht fertig würde.“


    Jaye seufzte wieder. „Dann wurde eine junge Polizistin vergewaltigt. Ein maskierter Täter hat sie in ihrer Wohnung überfallen. Es war eine sehr brutale Vergewaltigung, und der Täter benützte dafür einen Schlagstock. Sie wäre beinahe an den inneren Verletzungen gestorben, und ihre Gebärmutter mußte entfernt werden.“


    Jaye ballte unwillkürlich die Fäuste. „Upton hat mir erzählt, daß er es getan hatte. Er meinte, ich hätte ja schließlich eine ärztliche Schweigepflicht und dürfe ihn nicht verraten.“ Ein grimmiges Lächeln legte sich auf Jayes Lippen. „Allerdings hat er vergessen, daß ich nur in seiner Phantasie seine Therapeutin war. Ich war seine Kollegin, die psychologische Beraterin und Gutachterin in einem Fall, an dem wir gemeinsam arbeiteten. Ich hatte keinerlei Veranlassung zu schweigen. Upton hat versucht, mich aus dem Gefängnis heraus zu verklagen, aber der Antrag wurde vor Gericht abgewiesen.“ Jaye kam nicht umhin, das mit einiger Befriedigung festzustellen.


    „Aufgrund meiner Anzeige wurde Uptons Wohnung sehr gründlich durchsucht. Seinen Schlagstock hatte er zwar gesäubert, aber er hat die Möglichkeiten der DNS-Analyse eindeutig unterschätzt. Es wurden genug Gewebespuren gefunden, um ihn festzunageln.“


    Nachdem Jaye zu Ende gesprochen hatte, lastete Schweigen auf der kleinen Gruppe. Schließlich räusperte sich Alix. „Und nun hat jemand Upton getötet, auf ähnliche Weise, wie er damals die Polizistin vergewaltigt hat.“


    Claire konnte nicht behaupten, daß sie Uptons Tod bedauerte, so schrecklich er auch gewesen sein mußte. Allerdings kam ihr eine andere Idee. „Was ist aus der Polizistin geworden? Selbst wenn sie aus dem Dienst ausgeschieden ist, hat sie vielleicht noch die Kontakte, um an interne Akten zu gelangen.“


    Jaye schüttelte traurig den Kopf. „Sie hat knapp ein Jahr nach der Tat Selbstmord begangen.“


    Alix seufzte leise. Wieder eine Möglichkeit, die sich in Luft auflöste. Zumindest hatte Jaye ihnen einige interessante Denkanstöße geliefert. Uptons Todesart war der Beweis, daß der Täter einen Zugang zu Hintergrundinformationen haben mußte, an die man nicht so einfach gelangte. Zudem bedeutete dies einen entlastenden Punkt, was Carmilla als mögliche Täterin betraf. Sie besaß mit Sicherheit keinen Zugang zu internen Polizeiakten.


    

  


  
    XXII


    


    Der Computerbildschirm flimmerte vor ihren Augen. Alix gähnte ausgiebig, diese trockenen Recherchen am Computer hatten ihr noch nie gelegen. Jaye hatte ihnen geholfen, ihr Täterprofil zu modifizieren, zumindest wenn sie jetzt davon ausgingen, daß ihr Täter ein Insider war. Es war allerdings nur eine Möglichkeit. Sie durften auch Stuart Redson nicht so einfach von ihrer Liste streichen, und auch nicht, so leid es Alix auch tat, Carmilla.


    Jetzt untersuchte sie anhand der Kriterien, die sie gemeinsam erstellt hatten, ob sich in den Personalakten der Polizei jemand finden ließ, auf den das Täterprofil zutraf. Alix fürchtete, daß sich etliche Kandidaten dafür finden würden. Im Grunde hätte sie sogar sich selbst mit auf die Liste setzen können, auf sie trafen genug Punkte zu. Der Zweifel an der Effizienz des Rechtssystems, und daß sie nur einen Schritt davon entfernt war, zur Selbstjustiz zu greifen. Bei manchen Verhaftungen war sie härter mit den Tätern umgegangen als nötig. Vielleicht war der Schritt, einem Kinderschänder ein paar Knochen bei der Verhaftung zu brechen, dahin, ihn zu töten, gar nicht mal so weit.


    Jaye hatte ihr auch das Versprechen abgerungen, am Abend bei ihr vorbeizukommen, wovon Alix nicht sehr begeistert war. Sie fürchtete sich davor, mit Jaye über Carmilla zu reden. Sie vertraute Jaye absolut, aber sie vertraute in der Sache mit Carmilla ja nicht einmal sich selbst. Ihre Gefühle und ihre Sehnsüchte verwirrten und ängstigen sie. Ihre dunkle Seite war selbst in Gesprächen mit Jaye immer nur gestreift worden, und sie wußte nicht, ob sie schon in der Lage war, darüber zu reden, zumindest nicht, bis sie selbst einigermaßen damit klarkam.


    Die Obduktion am frühen Nachmittag war so unerfreulich gewesen, wie Alix es befürchtet hatte. Zudem hatte sie sich mit einer höchst mißgelaunten Loomis konfrontiert gesehen, die wütend auf sie war, weil sie zu der Obduktion von Baker nicht erschienen war. Eine wütende Loomis war mehr gewesen, als ihre Magennerven ertragen hatten. Diesmal hatte sie sich in der Toilette wiedergefunden, die Kloschüssel umarmend. Das schlimmste daran war noch gewesen, daß Claire ihr gefolgt war und ihr den Kopf gehalten hatte. Mit der Fürsorge und Sanftheit, die sie dabei an den Tag gelegt hatte, konnte Alix nicht umgehen. Sie befand sich momentan so sehr in einem Gefühlschaos, daß sie absolut nicht mehr sicher war, was sie eigentlich empfand. War sie in Carmilla verliebt oder in Claire, oder noch schlimmer, in beide gleichzeitig?


    Daß Claire so zartfühlend mit ihr umging, vertiefte ihre Schuldgefühle noch. Immerhin hatte sie Claire verletzt, als sie mit ihr auf der Frauentoilette des Departements gestritten hatte. Womöglich war es doch gut, heute abend zu Jaye zu fahren um mit ihr über all die Dinge zu reden, die gerade in ihr brodelten.


    Alix versuchte ihren Blick wieder auf den Computerbildschirm zu konzentrieren, doch es gelang ihr nicht. Unwillkürlich blickte sie auf die unter Leiste des Bildschirms, wo die Uhrzeit angezeigt war. Es war kurz nach siebzehn Uhr, und sie überlegte, ob sie heute ein wenig früher nach Hause fahren sollte. Obwohl der Gedanke, allein in ihrer Wohnung zu sein, sehr wenig Reiz auf sie ausübte, zumal sie nach einer Weile doch nur wieder anfangen würde an Carmilla zu denken. Dann war es doch besser, über das Täterprofil zu sinnieren und dann direkt zu Jaye zu fahren.


    Es klopfte leise an der Tür, und Marcus steckte seinen Kopf hindurch. Er wirkte ein wenig unsicher, und das überraschte Alix. Normalerweise war es um Marcus´ Selbstbewußtsein sehr gut bestellt.


    „Komm´ rein, ich bin über eine kleine Störung nicht unglücklich.“ Alix winkte mit der Hand, und Marcus trat ein. Er schloß sorgfältig die Tür hinter sich und trat dann von einem Bein auf das andere, wie ein kleiner Junge, der dringend aufs Klo mußte, aber nicht zugeben wollte, daß dem so war. Alix fand das ziemlich merkwürdig. Was lag ihm auf der Seele?


    „Ich hoffe, du weißt, daß ich unser Team sehr respektiere, Alix. Ich möchte, daß wir weiterhin alle so gut zusammenarbeiten können wie bisher.“ Marcus wirkte besorgt, und Alix fragte sich, was jetzt kam. Hatte er noch immer Angst, daß Claire ihm seinen Rang ablief? Wenn ja, dann hatte er ein verdammt schlechtes Timing. Sie hatte absolut keine Lust, sich in irgendwelche Gerangel einzumischen, was die Ordnung im Team anging. Eigentlich hatte sie die letzten Tage gedacht, daß sie alle zu einer guten Basis gefunden hatten. Abgesehen natürlich von den Spannungen zwischen Claire und ihr, die nicht unbedingt beruflicher Natur waren.


    Alix hob also nur fragend die Augenbraue, sie wußte, daß dies durchaus ausdrucksstark genug war.


    Marcus räusperte sich. Ihm war das alles sehr unangenehm. „Ich nehme an, du weißt nicht, daß Claire gerade Carmilla Fanu mit einem vorläufigen Haftbefehl festnehmen lassen hat, oder?“


    Alix Gesichtsausdruck sagte ihm, daß dies ganz und gar nicht der Fall war. Zuerst war nur absolute Ungläubigkeit in ihrem Gesicht zu erkennen, dann sah Marcus, daß Alix´ Gesichtsfarbe dunkler wurde und es in ihren Augen blitzte und funkelte. Er hatte Alix ein paar Mal sehr wütend erlebt, doch niemals so wütend wie jetzt. Sie sprang auf die Beine, mit einem Satz, der Marcus so erschreckte, daß er unwillkürlich einen Schritt zurückwich.


    „Wo ist sie?“ Alix Stimme war nur leise, aber in ihr lag ein Klang, der Marcus unwillkürlich dazu brachte, Mitleid mit Claire zu empfinden. Er empfand keine Genugtuung dabei Claire zu denunzieren, aber er konnte auch nicht zulassen, daß sie Alix´ Autorität untergrub und hinter dem Rücken des Teams allein arbeitete.


    „Im Vernehmungsraum Nummer zwei.“ Marcus folgte Alix nicht, als sie aus dem Zimmer eilte, er wollte nicht Zeuge dessen werden, was Alix Claire zu sagen hatte.


    Alix stürmte in den kleinen Vorraum des Vernehmungszimmers und knallte die Tür hinter sich so heftig zu, daß sie in ihrer Verankerung erzitterte. Claire ordnete gerade ein paar Akten und sah mit einem Ausdruck aus Schuldbewußtsein und Trotz zu ihr auf.


    „Laß mich raten, Marcus hat seine Nase in meine Angelegenheiten gesteckt und ist gleich zu dir gerannt.“ Claire gab sich keine Mühe, ihre Verachtung darüber aus ihrer Stimme zu halten.


    Alix warf einen Blick durch die Fensterscheibe. Carmilla saß auf dem unbequemen Holzstuhl vor dem kleinen Tisch, ihre Hände hatte sie locker gefaltet, und Licht blitzte auf den Handschellen, die sie um die Handgelenke trug. Sie hatte es geschafft, selbst auf diesem Stuhl eine Haltung einzunehmen, die gelangweilt und nonchalant wirkte. Die Beine in der leichten, schwarzen Sommerhose waren elegant übereinandergeschlagen. Sie wippte mit einem Fuß einen unhörbaren Takt, ihre blonden Locken fielen auf ihre Schultern, und sie trug ihr übliches Lächeln auf den Lippen, das so überheblich wirken konnte. Offensichtlich war Carmilla nicht überrascht über ihre Verhaftung, sie wirkte auch nicht empört oder nervös. Sie schien ganz und gar in sich zu ruhen, so als warte sie auf den Zug oder ein Taxi, und nicht auf ein Verhör.


    Carmilla drehte ruckartig den Kopf, ihre so unglaublich intensiv blauen Augen bohrten sich in die von Alix, die sich ein paar Sekunden lag absolut sicher war, daß Carmilla sie sehen konnte, ehe ihr bewußt wurde, daß es nicht möglich war. Das verspiegelte Glas ließ nur zu, daß Carmilla sich selbst sah. Sie konnte unmöglich wissen, daß sie hinter der Scheibe stand. Dennoch veränderte sich das Lächeln auf Carmillas Lippen, kräuselten sich ihre Mundwinkel zu einem versonnenen, sinnlichen Schwung. Alix fühlte, wie ihr Körper unwillkürlich darauf reagierte, und trat einen Schritt zurück, so als würde sie das vor der Anziehung schützen, die Carmilla auf sie ausübte.


    Alix drehte sich zu Claire um, die noch immer seelenruhig die Akten vor sich sortierte. Claire schien es nicht sehr eilig zu haben. Ihre Ruhe war provozierend, schürte Alix´ Wut noch mehr.


    „Was zum Teufel denkst du eigentlich, was du hier tust, Claire?“ Alix´ Stimme war leise, aber in ihrem Tonfall so scharf, daß sie sogar auf Claire Wirkung zeigte, obwohl sie sich innerlich dagegen gewappnet hatte, daß Alix mehr als wütend auf sie sein würde.


    Claire blickte in Alix´ Augen. Sie waren sehr hell und so eisig, daß es erschreckend wirkte. Alix wirkte oft so beherrscht, in ihrer Polizeiarbeit war sie immer so in sich ruhend und überlegt. Claire fand ihren Stil sehr bewunderungswürdig. Aber in dem Moment als Carmilla Fanu ins Spiel kam, war es aus mit Alix´ überlegenem Handeln. Und das machte Claire wiederum wütend. Sie wußte, daß Alix eine wunderbare Polizistin war, sie hatte die Intuition dazu, den scharfen, klaren Intellekt, und das Verlangen, jeden Fall aufzuklären. Sie mochte die ersten Anzeichen einer Ermittlerin zeigen, die auszubrennen drohte, aber Claire war sich sicher, daß sie das überwinden konnte. Auf rein beruflicher Basis sah sie zu Alix auf, nur machte die Frau im Vernehmungsraum dies alles zunichte. Und das würde Claire nicht zulassen, selbst wenn es bedeutete, in den Fokus von Alix´ Zorn zu geraten, mehr noch, selbst wenn es bedeutete, daß sie ihre eigene Karriere riskierte.


    Claire wußte, daß Alix sie in diesem Moment wegen Insubordination beurlauben konnte. Man konnte nicht seinem vorgesetzten Lieutenant verheimlichen, daß man eine Verhaftung in einem Fall vornahm, an dem man gemeinsam arbeitete.


    „Ich tue meine Arbeit, Alix.“ Claire versuchte ihre Stimme ruhig zu halten, obwohl sie innerlich unter der Intensität des Zorns erzitterte, den sie in den hellblauen Augen las.


    „Du tust deine Arbeit?“ Alix hob ihre Stimme bei jedem Wort ein Stück mehr. Claires zur Schau getragene Ruhe brachte sie vollends zur Weißglut, sie fühlte das übermächtige Verlangen, die kleinere Frau an den Schultern zu packen und zu schütteln.


    „Ja, ich habe ein paar Fakten über Carmilla herausgefunden, die eindeutige Verdachtsmomente ergeben. Es hat ausgereicht, um einen vorläufigen Haftbefehl ausstellen zu können.“ Claire tippte auf die Akten und hoffte, daß sie Alix´ berufliche Neugierde wecken konnte.


    „Du wirst jetzt da reingehen, Claire, und Carmilla sofort die Handschellen abnehmen, dann wirst du dich bei ihr entschuldigen, und dann solltest du besser beten, daß sie uns nicht eine Meute Anwälte auf den Hals hetzt, die uns wegen unrechtmäßiger Verhaftung verklagen!“ Alix sprach jedes Wort mit starker Betonung aus.


    Claire starrte sie entgeistert an. „Das ist doch wohl nicht dein Ernst, Alix.“


    Alix trat an den Tisch heran, an dem Claire saß, beugte sich vor und stemmte ihre Hände auf die Arbeitsplatte, während sie ihren Kopf sehr nahe an Claires brachte. Sie starrte ihr direkt in die smaragdgrünen Augen. Claire war offensichtlich wirklich der Ansicht, daß sie scherzte. „Tue es, Claire und zwar sofort. Danach wirst du dich in meinem Büro melden, du kannst deine Dienstmarke und deine Waffe schon mal bereithalten, denn ich werde dich suspendieren, bis ich entschieden habe, wie ich diesen Fall von Insubordination behandeln werde.“


    Claire zuckte unter den Worten sichtlich zusammen. Sie hätte nicht gedacht, daß Alix dies wirklich tun würde. Vielleicht war dies der Moment, in dem ihre Karriere ihr Ende fand. Wenn sie suspendiert würde, wäre das für immer ein Makel in ihrer Akte, und zusammen mit der Tatsache, daß sie sich von den CHIPs hatte versetzen lassen, würde ihr das bei jeder Dienststelle, bei der sie vielleicht später einmal landen würde, von Anfang an den Ruf einer Quertreiberin einbringen.


    „Alix, ich habe gute Gründe gehabt, Carmilla verhaften zu lassen. Willst du nicht erst mal wissen, was...“ Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, weil Alix sich noch ein wenig mehr vorbeugte, so daß ihre Nasenspitzen sich berührten.


    „Es ist mir scheißegal, was du denkst, für Gründe zu haben, wir beide wissen, daß der wahre Grund ein anderer ist.“ Alix zog ihren Kopf wieder ein paar Zentimeter zurück.


    Claire schluckte hart, sie hatte gedacht, daß Alix zumindest Argumenten zugänglich war, aber sie schien momentan auf überhaupt nichts hören zu wollen. Das bestärkte Claire allerdings nur darin, daß man Alix dringend von Carmilla fernhalten mußte.


    „Alix, ich werde Carmilla nicht einfach so gehen lassen.“ Claire sprach mit Nachdruck.


    Alix blinzelte verblüfft. „Sollte ich mich etwa unklar ausgedrückt haben, Detective Masterson?“ Sie beugte sich wieder näher. „Das war ein gottverdammter Befehl!“ Diese Worte schrie sie mit einer beachtlichen Lautstärke, so daß Claire die Ohren klingelten.


    Claire öffnete die Akte. „Sieh dir bitte das mal an, ich habe es von einem Freund beim FBI.“ Sie wollte ein Blatt hervorziehen, aber Alix´ Hand wischte den Aktenordner vom Tisch, er klatschte gegen die Wand, und seine Blätter ergossen sich quer über den Boden.


    „Ein Freund beim FBI.“ Alix schlug mit der Hand auf den Tisch, so fest, daß es Claire im Holz knacken hörte. Sie hatte Alix noch nie so außer sich erlebt. Ein paar Sekunden lang fragte sie sich, ob Alix wohl zuerst den Impuls verspürt hatte, sie zu schlagen, statt auf den Tisch.


    „Verdammt, Claire!“ Alix richtete sich wieder auf. „Du hintergehst mich, du rennst zum FBI, nützt deine alten Kontakte, und das alles, ohne mit mir darüber zu reden. Was denkst du eigentlich von mir, außer daß du mich nicht respektierst? Außer, daß du meine Autorität nicht anerkennst?“ Diesmal war der verletzte Tonfall in Alix´ Stimme nicht zu überhören. Unter all der Wut war auch sehr viel Schmerz zu spüren, und Claire fühlte eine Woge von Scham und Schuldgefühlen über sich hereinbrechen. Warum war sie nicht zu Alix gegangen? Egal, was zwischen ihr und Carmilla lief, sie hatte nicht versucht, die Ermittlungen zu behindern oder Carmilla wirklich zu schützen.


    Alix fühlte sich sehr verraten. Sie hätte nie gedacht, daß Claire das noch einmal tun würde. Sie hatte sich verraten gefühlt, als Claire damals einfach gegangen war. Ein Verrat an der Freundschaft, die sie gehabt hatten. Nun fühlte sie sich wieder verraten. Es tat weh. Sie hatte gedacht, Claire würde sie respektieren und wäre trotz allem ihre Freundin.


    Claire stand auf und fischte mehrere Blätter aus dem Chaos auf dem Fußboden. „Ich wollte dich nicht in einen Gewissenskonflikt stürzen, Alix. Ich wollte erst etwas gegen Carmilla in der Hand haben, weil ich weiß, was zwischen euch läuft.“


    Alix reagierte nicht auf die Sanftheit in Claires Stimme, sie versuchte der Tränen Herr zu werden, die in ihr aufstiegen. Ihre Stimme drohte zu brechen, als sie sagte: „Scheißdreck, Claire. Du hast keine verdammte Sekunde an mich gedacht, sonst hättest du mit mir gesprochen.“


    Claire schluckte hart. Sie konnte das nicht wirklich entkräften. Alles, was sie gewollt hatte, war, zu beweisen, daß Carmilla ihre Hauptverdächtige war und daß Alix sich von ihr fernhalten mußte.


    „Ich mache mir wirklich nur Sorgen um dich.“ Claire trat neben Alix, die starr dastand, den Kopf leicht zur Seite gedreht. Claire hob die Hand, um sie sanft auf Alix´ Schulter zu legen. Sie wollte ihr so gerne Trost anbieten, ihr sagen, daß alles gut würde, wenn Carmilla erst mal überführt war, wenn sie aus ihrem Leben verschwunden war.


    „Faß mich ja nicht an, Claire.“ Die Warnung in Alix´ Stimme war unüberhörbar, und Claire zog die Hand zurück. Sie versuchte sich selbst einzureden, daß sie das alles nur getan hatte, weil Alix ihre Freundin war und es ihre Pflicht war, sie zu beschützen, auch vor sich selbst. Nur gelang ihr das nicht vollständig, sie war nicht so uneigennützig, wie sie gerne von sich dachte.


    „Schau es dir wenigstens an, Alix. Ich weiß, daß du wütend bist und du hast alles Recht dazu, aber...“ Claire drückte ihr den Faxausdruck in die Hand. Alix wollte das Papier am liebsten zerknüllen und es Claire an den Kopf werfen, aber sie war Ermittlerin, und Carmilla war eine Verdächtige. Sie las den Bericht, langsam und gründlich. Danach legte sie ihn schweigend auf den Tisch und blickte Claire an, in deren Gesicht Hoffnung zu lesen war. Sie war sicher, daß Alix das sehen mußte, was sie sah.


    Alix klang nun ruhig, die Wut war eisiger Kälte gewichen. „Geh´ jetzt sofort in das Vernehmungszimmer, sag´ Carmilla, daß dies alles ein bedauerlicher Irrtum war, und laß sie gehen.“


    Claires Hoffnung brach in sich zusammen, sie starrte Alix verständnislos an. Es konnte doch nicht sein, daß Alix es nicht sah! Oder wollte sie es nur nicht sehen? „Aber...“ Claire brach ab, als Alix sie mit einem Blick durchbohrte.


    „Glaubst du wirklich, daß dies ausreicht, um einen Richter dazu zu bringen, einen Haftbefehl auszustellen? Ich weiß nicht, welche Beziehungen du benützt hast, um den vorläufigen Haftbefehl zu bekommen, aber daß was du da ausgegraben hast, bedeutet nichts.“ Alix schüttelte den Kopf. „Es würde Carmilla genau einen Anruf kosten, um in ein paar Stunden frei zu sein, und wir hätten dann eine Anzeige am Hals, und du kannst dir verdammt sicher sein, daß Carmilla sich die besten Anwälte der Stadt leisten kann.“


    „Du verbietest mir ein Verhör?“ Claire konnte es immer noch nicht glauben.


    Alix nickte. „Genau, und damit erspare ich dir eine Anzeige und dem Departement eine Schadensersatzklage.“ Sie musterte Claire mit einem verächtlichen Blick. „Und ich erspare mir die Blamage, zugeben zu müssen, daß ich dir vertraut habe.“


    Claire wurde blaß, in ihren smaragdgrünen Augen flackerte es unstet, dann verließ sie wortlos den Raum.


    Alix warf wieder einen Blick in das Vernehmungszimmer. Die ganze Zeit über hatte sie es vermieden, hineinzusehen. Jetzt erschrak sie, da Carmilla direkt vor dem Glas stand, das von ihrer Seite aus verspiegelt war. In ihren indigoblauen Augen blitzte es belustigt, ein zufriedenes Lächeln lag auf ihren Lippen, und sie ließ ihre Zungenspitze kurz gegen die Oberlippe tippen, ehe sie die Hände hob und ein Klatschen andeutete.


    Alix taumelte einen Schritt zurück. Es war nicht möglich, daß Carmilla etwas von dem mitbekommen hatte, was hier vor sich gegangen war. Der Raum war schallisoliert, sie konnte nichts von dem Streitgespräch gehört haben, und noch weniger war es möglich, daß sie Alix sehen konnte. Doch ihr Blick war genau auf die erschütterte Alix gerichtet.


    Eigentlich hatte Alix vorgehabt, sich zu vergewissern, daß Claire ihrem Befehl Folge leistete, jetzt floh sie jedoch aus dem Raum, während sie ernsthaft an ihrem Verstand zu zweifeln begann.


    


    * * * * *


    


    Claire hatte das Gefühl, die paar Schritte durch den Vernehmungsraum seien die längsten ihres Lebens. Sie fühlte sich wie betäubt von dem, was gerade vorgefallen war. Mit Alix´ Wut hatte sie gerechnet, aber sie war sich so sicher gewesen, daß sie anerkennen mußte, was sie gefunden hatte. Sie war sich so sicher gewesen, daß Alix sie verstehen würde, wenn sie erst einmal den Bericht gelesen hatte, daß sie ihr dann verzeihen konnte.


    Claire fühlte Carmillas Blick auf sich ruhen. Die hochgewachsene Clubbesitzerin stand nahe an der verspiegelten Glasfront, und um ihre Lippen zuckte dieses arrogante Lächeln, welches Claire in diesem Moment so sehr haßte, daß der Impuls, Carmilla zu schlagen, in ihr fast übermächtig wurde. Es zuckte ihr regelrecht in den Fingern.


    Carmilla lehnte sich lasziv gegen die Spiegelscheibe und ließ Claire zu sich kommen, in jeder Sekunde demonstrierte sie absolute Überlegenheit. Sie hob nur leicht die Hände, die kurze Kette der Handschellen klirrte leise, während ihr Lächeln sich noch vertiefte.


    Claire holte den Schlüssel für die Handschellen aus ihrer Hosentasche und hoffte, daß ihre Finger nicht allzu offensichtlich zitterten. Sie öffnete die Handschellen und war sich in diesem Augenblick bewußt, wie nahe sie Carmilla dabei kam. Der Duft ihres Parfüms streifte ihre Nase, und sie blickte unwillkürlich auf. Carmilla war fast so groß wie Alix selbst, so daß Claire ihr nur bis zur Schulter reichte. Claire war sehr verblüfft, sich diesen unglaublich blauen Augen plötzlich so nahe gegenüberzusehen. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ihr klar wurde, daß Carmilla sich zu ihr beugte, um ihre Augen auf die gleiche Höhe zu bringen. Eine der gelockten, blonden Haarsträhnen streifte Claires Wange, und sie zuckte ein wenig zusammen.


    Ein leises Lachen drang aus Carmillas Kehle, und sie hob die Hand. Ihre Fingerspitzen fuhren hauchzart über Claires Wange. „Es wäre auch ganz lustig, deine dunkle Seite näher zu erkunden.“


    Claire starrte unverwandt in diese so hypnotischen Augen, daß sie sich in dem Moment wie eine Maus fühlte, die gleich von einer Schlange verspeist werden würde. Noch schockierender war das prickelnde Gefühl, welches Carmillas Fingerspitzen auf ihrer Haut hinterlassen hatten.


    „Zu jeder anderen Zeit, Rotschopf.“ Carmilla lächelte noch immer. „Nur nicht jetzt, wo ich der Frau begegnet bin, auf die ich immer gewartet habe.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Es ist schade, aber nur eine von uns kann gewinnen, Claire, und das werde ich sein, denn ich spiele dieses Spiel schon so viel länger, und du weißt nicht einmal wovon ich rede.“


    Claire versuchte ihre Verwirrung zu überwinden. „Sie können gehen, Ms. Fanu.“ Sie würde sich nicht dazu herablassen, Carmilla zu duzen, diese Intimität zwischen ihnen wollte sie auf keinen Fall.


    „Ich weiß, keine Angst, ich werde Sie nicht verklagen, Detective.“ Carmilla wurde auch wieder förmlicher, auch wenn der sinnliche Tonfall in ihrer Stimme nicht zu überhören war. Oder war er schon immer dagewesen, und Claire war es bisher nur nicht aufgefallen? Sich diese Frage stellen zu müssen, gefiel ihr gar nicht. Sie wollte sich ganz sicher nicht von der blonden Clubbesitzerin verwirren lassen.


    Carmilla trat wieder näher zu Claire, die sich die ganze Zeit über nicht gerührt hatte. Sie beugte ihren Kopf dicht zu Claires Ohr, so nah, daß diese den heißen Atem fühlen konnte, der ihren Hals streichelte, und das Gefühl, das dies auslöste, war beängstigend nahe daran, erotisch zu sein. „Ich würde Sie sogar küssen, für daß was Sie getan haben, wenn ich nicht wüßte, daß dies eine ziemliche Verschwendung wäre, weil Sie sich nicht trauen würden, es zu genießen.“


    Mit diesen Worten ging Carmilla an Claire vorbei, streifte dabei absichtlich ihren Körper und brachte damit die rothaarige Ermittlerin noch ein wenig mehr durcheinander. Mit einem Lachen verschwand Carmilla, und Claire blieb allein in dem Vernehmungsraum zurück. Sie blieb noch ein paar Sekunden so stehen, wie sie war, stocksteif, ehe ihre Schultern zu zucken begannen und sie die Hände vor das Gesicht schlug.


    


    * * * * *


    


    Das Licht spiegelte sich auf der silberfarbenen Dienstmarke. Claire hatte nie gedacht, daß es einmal soweit kommen würde. Sie war nie vom Dienst suspendiert worden, es hatte nie Unregelmäßigkeiten in ihrer Karriere gegeben. Sie fühlte erneut, wie heiße Tränen sich in ihren Augenwinkeln sammelten, und es kostete sie alle Mühe, sie zurückzudrängen. So war es also, wenn man alles verlor.


    Claire fühlte sich leer, entsetzlich leer, so als hätten die letzten Stunden sie ausgehöhlt und nur eine brüchige Fassade übriggelassen. Ja, Carmilla hatte das Spiel gewonnen, von dem sie gesprochen hatte, auch wenn Claire sich nicht ganz sicher über die Regeln und Einsätze gewesen war. Alix würde sie vom Dienst suspendieren, ihre Karriere konnte sie in der Mülltonne suchen, und mehr noch, sie hatte Alix´ Vertrauen in sie endgültig zerstört.


    In diesem Moment war sich Claire nicht sicher, was am schwersten zu ertragen war. Der Gedanke, daß Alix sie mit Sicherheit aus ihrem Departement entfernen würde, war schrecklich. Zu wissen, daß sie aber auch jede Chance auf eine enge, persönliche Freundschaft mit Alix vernichtet hatte, war beinahe unerträglich. Sie wollte nicht, daß Alix wieder aus ihrem Leben verschwand. Und das war ein so starkes Gefühl, daß es ganz und gar beängstigend war.


    Claire starrte die Tür zu Alix´ Büro an, sie tat das schon seit einigen Minuten. Verschiedene Leute waren in der Zwischenzeit an ihr vorbeigelaufen, aber Claire hatte sie nicht einmal wahrgenommen.


    Langsam ballte sie die rechte Hand zur Faust und erhob sie. Sie brachte es nicht über sich, zu klopfen. Statt dessen streckte sie die Finger wieder und legte sie vorsichtig auf das Holz. Sie schloß die Augen und atmete tief durch. Gab es etwas, das sie sagen konnte? Claire bezweifelte, daß Alix auch nur gewillt war, sie anzuhören. Vermutlich würde sie nur ihre Dienstmarke und Waffe fordern und sie dann wegschicken. Ende dieses Falles für Detective Masterson. Ende der Freundschaft, ehe sie überhaupt eine richtige Chance auf einen Neubeginn gehabt hatte.


    Claire bog erneut die Finger, es knackte leise in ihren Sehnen. Dann klopfte sie gegen die Tür.


    


    * * * * *


    


    Claire ließ sich Zeit. Alix überlegte, ob sie Marcus in den Vernehmungsraum schicken sollte, damit er nach Claire sah. Sie entschied sich dann aber dagegen. Vielleicht brauchte auch Claire noch einige Minuten, um sich zu sammeln.


    Ihre Wut hatte sich gelegt, aber das hatte nur noch mehr Raum dafür geschaffen, sich verletzt zu fühlen. Alix wünschte fast, es gelänge ihr, die Wut wieder zu beschwören. Sie hatte Angst vor dieser Wut, vor der Aggression, mit der sie nie wirklich hatte umgehen können, aber im Moment wäre es diesem elendigen Gefühl, das sie statt dessen empfand, vorzuziehen gewesen.


    Sie fühlte sich ausgebrannt von diesem Streit. Sie war müde. Eigentlich wollte sie nur noch alles hinwerfen. Sollte doch der Serienmörder weiterhin seiner Mission nachgehen, immerhin suchte er sich Opfer, die es verdient hatten. Alix barg den schmerzenden Kopf in den Händen. Hätte sie die Tendenz zum Schlafwandeln gehabt, hätte sie sich selbst als Verdächtige auf die weiße Tafel geschrieben.


    Carmilla zu sehen hatte alles noch schlimmer gemacht. Sie sehnte sich nach ihr, so sehr, daß es wehtat. Egal, wie verboten es war, egal, ob es sie ihre Karriere kostete, sie wollte bei ihr sein, sich in ihr verlieren, alles vergessen. Und Carmilla hatte sie angesehen. Egal, ob es möglich war oder nicht, irgendwie hatte für diese unglaubliche Frau der Spiegel nicht existiert. Diesen Gedanken weiterzuverfolgen fühlte sich verrückt an. Übermenschliche Fähigkeiten, Ewigkeit, Vampire, Blut.


    Alix fragte sich ernsthaft, ob sie soeben einen Nervenzusammenbruch erlebte. Sie fühlte sich, als würde sie neben sich stehen und auf sich herabblicken, erstaunt darüber, wer diese Person mit ihrem Gesicht war, die hier auf dem Stuhl saß, den Kopf in die Hände gelegt, und unmögliches Zeug dachte.


    Das leise Klopfen an der Tür riß Alix aus dieser Betrachtung. Anscheinend hatte Claire doch noch den Weg zu ihrem Büro gefunden. Alix straffte die Schultern, sie wollte nicht, daß Claire sie hier als zusammengesunkenes Häufchen Elend erlebte.


    „Herein.“ Alix war überrascht, es gelang ihr tatsächlich, ruhig und beherrscht zu klingen.


    Claire betrat das Büro und schloß die Tür hinter sich. Sie blieb kurz zögernd stehen, ehe sie steif näher an den Schreibtisch trat. Alix konnte sehen, daß Claire geweint hatte.


    Wortlos legte Claire ihre Dienstmarke auf den Tisch und nahm die Heckler und Koch USP aus dem Hüftholster, sie überprüfte die Sicherung der Dienstwaffe und legte sie dann neben die Marke. Claire blieb unschlüssig stehen. Sie hatte erwartet, daß Alix etwas sagen würde, aber sie tat es nicht.


    Alix sah, wie Claire schließlich den gesenkten Kopf hob, um sie doch anzusehen. Bisher hatte sie ihren Blick vermieden. In den grünen Augen flackerte es, es waren darin so viele Emotionen zu lesen, und für ein paar Augenblicke glänzten die Augen so naß, daß Alix sicher war, daß Claire gleich anfing zu weinen. Etwas, das sie selbst in ihrer Freundschaft selten erlebt hatte. Claire hatte immer beweisen müssen, wie stark sie war, und es hatte nur ein paar sehr dunkle Momente in ihrem Leben gegeben, in denen sie vor ihr geweint hatte.


    „Hast du so gar nichts zu sagen, Claire?“ Alix wünschte fast, daß Claire zusammenbrach, daß sie weinte, dann hätte sie vielleicht mit ihren eigenen verletzten Gefühlen besser umgehen können. Sie hatte es nie ertragen, Claire weinen zu sehen, hatte immer sofort das überwältigende Bedürfnis in sich verspürt, sie zu trösten, alles zu tun, nur um diesen Strom zu stoppen. Sie wußte nicht, ob das auch heute noch funktioniert hätte, doch sie hätte es gerne herausgefunden.


    Claire schluckte den harten Kloß in ihrer Kehle herab. Alix klang sanft, und sie hatte offensichtlich ihre Wut hinter sich gelassen. Statt dessen sah sie nur sehr müde aus, sehr verletzt. Über ihren geschwungenen Augenbrauen zeigte sich eine tiefe, senkrechte Falte, und ihre Augen waren leicht gerötet, so als wäre auch sie den Tränen sehr nahe gewesen.


    „Ich...“ Claire stockte. Was konnte sie überhaupt sagen, was nicht vollkommen sinnlos war? Konnte sie Alix überhaupt erklären, warum sie es getan hatte? Wußte sie es überhaupt?


    Alix seufzte und blickte auf Claires Dienstmarke und Waffe. „Setz´ dich, und sprich wenigstens jetzt mit mir. Oder hast du sowenig Achtung vor mir, daß du nicht einmal mehr versuchen willst, mir zu erklären, warum du mich hintergangen hast?“


    Claires Lippen zitterten, sie preßte sie fest zusammen, die feinen Linien um ihre Mundwinkel vertieften sich. „Es tut mir so leid, Alix. Ich wollte dich nicht verletzen, und ich wollte nicht deine Autorität in Zweifel ziehen.“ Claire blickte Alix mit großen, grünen Augen flehend an. „Ich habe Achtung vor dir, Alix. Ich wollte dich nicht verletzen, ich wollte dich nur beschützen.“


    „Beschützen?“ Alix faßte sich an die Nasenwurzel und rieb sie vorsichtig. Kein Wunder, daß ihr Kopf zu zerspringen drohte. Es spielten so viele Gefühle hier mit hinein, die nichts mit dem Fall zu tun hatten, nichts mit dem Job. Sie blickte Claire an, wußte, daß sie die Wahrheit sprach. „Man muß mich nicht beschützen, Claire.“


    Claire zuckte hilflos mit den Schultern. Sie konnte die Gefühle, die sie für Alix hegte, nicht einmal selbst in Worte fassen, und ihr Bedürfnis, sie vor Carmilla zu schützen, kam ihr selbst merkwürdig und irrational vor. „Ich habe einen großen Fehler gemacht, Alix. Ich hätte dir sagen sollen, daß ich mittels meiner Kontakte beim FBI herausfinden wollte, wie Carmillas Vergangenheit aussieht. Und ich hätte es dir überlassen sollen, den vorläufigen Haftbefehl zu beantragen.“


    Alix seufzte und schüttelte den Kopf. „Du begreifst es noch nicht einmal jetzt, Claire? Denkst du wirklich, ich hätte dich Carmilla nach Hause schicken lassen, wenn deine Informationen wirklich ausgereicht hätten, ein formelles Verhör stattfinden zu lassen?“ Alix forschte in diesen smaragdgrünen Augen, ehe sie fortfuhr: „Gab es in meiner bisherigen Ermittlungsarbeit wirklich Anzeichen dafür, daß ich Carmilla beschützen möchte? Du weißt, daß ich mit ihr geschlafen habe, und ich weiß, daß ich das nicht hätte tun dürfen. Du könntest zu Drake gehen, und dann müßte er meine Dienstmarke und Waffe verlangen.“ Alix lachte leise, ein bitterer, humorloser Laut. „Vielleicht solltest du das sogar tun, Claire. Vielleicht würdest du mir damit sogar einen Gefallen tun.“


    Claire schüttelte den Kopf. „Das würde ich nie tun.“ Ihre Stimme klang tonlos und gebrochen.


    „Wir haben uns beide in diesem Fall verrannt, Claire. Ich mich dahingehend, daß ich mich in eine Verdächtige verliebt habe, und du damit, daß du sie unbedingt als Täterin sehen willst.“ Alix sah, wie Claire bei diesen Worten zusammenzuckte. Sie selbst war ein wenig überrascht darüber, daß sie zugab, in Carmilla verliebt zu sein. Bisher hatte sie selbst nicht gewagt, so darüber zu denken.


    Claire starrte sie an. „Du denkst wirklich, daß sie unschuldig ist.“ Es war keine Frage, es war eine Feststellung.


    Alix seufzte schwer. „Ich weiß es nicht, Claire. Ich halte sie nicht für unsere Hauptverdächtige, und das liegt nicht daran, daß mein Urteilsvermögen dadurch getrübt ist, daß ich mit ihr schlafen will.“


    Claire konnte noch immer nicht glauben, daß Alix wirklich die Tatsachen aus den FBI-Akten nicht für schlüssig hielt. „Alix, in der Zeit als Carmilla in New Orleans gelebt hat, gab es eine ungeklärte Mordserie ganz in der Nähe ihres Clubs. Insgesamt vier Männer wurden zwischen März und August `99 durch Kopfschüsse getötet. In den Obduktionsberichten ist zumindest bei zwei Fällen die Rede von merkwürdigen Halsverletzungen.“


    Alix nickte. „Du vergißt aber eine ganze Menge aus dem Bericht zu erwähnen. Zwei der Morde wurden aufgeklärt und als Auftragsverbrechen der Mafia verfolgt. Bei den anderen beiden Männern ging man von Raubmord aus. Es gibt nur bei zwei Opfern die Erwähnung von Wunden über der Drosselvene, aber es ist die Rede von einem glatten Schnitt, nichts von zwei Einschnitten, oder gar den Hinweis darauf, daß Zähne eingesetzt wurden. Man hat Carmilla einmal, bei dem zweiten Mordfall, der direkt hinter dem Club stattfand, befragt. Die Polizei von New Orleans hielt es nicht einmal für nötig, sie zu allen Fällen zu befragen. Stuart Redson wurde jedesmal vernommen, vermutlich wegen seiner Vorstrafe, aber selbst da kamen sie nicht weiter. Es findet sich in dem Bericht nicht ein einziger verwertbarer Verdachtsmoment gegenüber Carmilla.“


    Claire preßte die Lippen aufeinander. So wie Alix es darstellte, klang es wirklich sehr dünn. Sie hatte den vorläufigen Haftbefehl nur durch ein paar gute Beziehungen zum Büro der Staatsanwaltschaft bekommen. Hatte Alix am Ende wirklich recht, und sie verrannte sich komplett in etwas, versuchte ein Muster dort zu sehen, wo es keines gab?


    „Du hältst es nicht für merkwürdig, daß es in Carmillas Nähe schon einmal eine Mordserie gab? Der Modus Operandi mag abweichen, aber all diese Männer hatten Vorstrafen wegen Vergewaltigung, Körperverletzung und ähnlichem. Es war nur ein Schnitt, statt zweien, aber vielleicht verändert sie ja bewußt ihre Methode. Die Mordserie war zu Ende, als Carmilla November `99 den Club verkaufte, um nach Los Angeles überzusiedeln. Sag´ mir, ob ich wirklich Gespenster sehe, Alix.“


    „Darum geht es nicht, Claire. Natürlich verstärkt das den Verdacht gegen Carmilla, allerdings auch gegen Stuart Redson, aber das genügt nicht, um jemanden verhaften zu lassen.“ Alix schüttelte betrübt den Kopf.


    Claire mußte sich eingestehen, daß Alix vermutlich recht hatte. Nur hatte sie Carmilla so gerne bei einem Verhör durch die Mangel drehen wollen, sehen wollen, wie sie reagierte, wenn sie die Fälle in New Orleans auf den Tisch legte. „Ich habe einen Fehler gemacht.“


    Alix nickte zustimmend. „Und du hast nicht nur hinter meinen Rücken gearbeitet, sondern auch hinter dem Rücken des Teams. Marcus und Helen hast du damit genauso dein Mißtrauen ausgesprochen wie mir.“


    Claire schüttelte nur den Kopf, sie wußte nicht, was sie dagegen sagen sollte. Es ließ sich nur schwer eine Entschuldigung finden, wenn man genau wußte, daß man all die ungeschriebenen Gesetze der Zusammenarbeit mit Füßen getreten hatte.


    „Ein Ermittlerteam kann nur dann funktionieren, wenn alle, die daran beteiligt sind, einander vertrauen können. Wenn sie zusammenarbeiten. EinzelkämpferInnen gehen allein zugrunde.“ Alix musterte Claire nachdenklich, die erneut ihrem Blick auswich.


    „Sieh´ mich an, Claire.“ Ihre Stimme war sanft, aber dennoch war der Befehlston darin nicht zu überhören, und Claire leistete ihm Folge.


    „Sei ehrlich, glaubst du, daß ich Carmilla beschütze?“ Alix erlaubte in diesem Moment keine Lüge, das war Claire sehr bewußt. Wenn sie je noch eine Chance wollte, dann mußte sie jetzt ehrlich sein.


    Sie blickte Alix ernst an. „Nein, Alix, ich glaube nicht, daß du sie beschützt, aber ich glaube, daß Carmilla gefährlich ist und daß du nicht weißt, worauf du dich einläßt. Es könnte der Moment kommen, an dem du anfängst, sie zu schützen.“


    Alix blickte Claire lange schweigend an, ehe sie langsam die Hand zu der Dienstmarke und Waffe ausstreckte. Claires Herz sank, jetzt war also der Moment gekommen.


    Alix große, schmale Hand lag ruhig auf Dienstausweis und Waffe, ihr Blick war weiter auf Claire gerichtet, und langsam, sehr, sehr langsam schob sie beides in Claires Richtung.


    Claire starrte sie verwirrt an, sie konnte nicht glauben, was diese Geste ausdrücken sollte. Sie erlaubte sich nicht wirklich zu hoffen.


    Alix Stimme war leise und sehr sanft: „Ich vertraue darauf, daß du, wenn dieser Moment kommen sollte, dasein wirst, um mich davon abzuhalten, Claire.“


    

  


  
    XXIII


    


    Alix hatte Jaye abgesagt. Es war nicht leicht gewesen, ihre Freundin davon zu überzeugen, daß sie nicht ganz dringend miteinander sprechen mußten. Nach den ganzen Ereignissen des Tages fühlte sich Alix emotional zu ausgelaugt, um noch mit Jaye über alles sprechen zu können. Der Gedanke, ihr alles darlegen zu müssen, und Jaye würde sich nicht nur mit der Oberfläche zufriedengeben, hatte Alix überfordert. Sie mußte erst selbst damit umgehen, ehe sie darüber reden konnte. Sie mußte erst Ordnung in ihrem Gefühlsleben schaffen, sonst würde sie vor Jaye einen Zusammenbruch bekommen, und das wollte sie nicht. Das machte sie zu verletzbar, auch Jaye gegenüber, obwohl sie sicher war, daß Jaye sie nie verletzen würde.


    In ihrer Familie hatte immer ein Standpunkt gegolten, den Schein nach außen zu wahren, egal, wie es auch sonst aussehen mochte. Und wer mit seinen Problemen nicht selbst fertig wurde, nun, der war selbst schuld, wenn er unterging. Diese Einstellung hatte ihren Vater davon abgehalten, Hilfe zu suchen, bevor der Krebs ihn ausgehöhlt hatte und es ohnehin nicht mehr von Belang gewesen war, ob er nun weitersoff oder nicht, weil er so oder so sterben würde.


    Das Schlimmste für ihre Mutter war nicht gewesen, daß ihre Tochter lesbisch war, sondern was für ein Licht das auf sie als Mutter warf. Hätte Alix ihre Homosexualität verheimlicht, wäre es für ihre Mutter hübsch nett zu verdrängen gewesen.


    Im Grunde hatte Alix ihre Familie hinter sich gelassen, war ausgebrochen aus dieser Welt des Scheins statt des Seins, aber ganz konnte sie sich von den unsichtbaren Fesseln ihrer Vergangenheit nicht lösen, so sehr sie es auch versuchte. Deshalb fiel es ihr immer noch so schwer, zuzulassen, daß jemand ihr half. Deshalb lehnte sie auch jede Therapie ab. Hilf dir selbst oder gehe unter.


    Jaye war die einzige, bei der sie zulassen konnte, daß sie ihr half. Mit ihrer Freundschaft und viel Geduld hatte sie Alix ein wenig aus dieser harten Haltung gegenüber sich selbst befreit. Inzwischen konnte sie mit Jaye reden, konnte sie auch ihre Hilfe annehmen, aber es gab immer noch Grenzen.


    Und so eine Grenze war erreicht. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so verwirrt gewesen wie momentan. Carmilla, die all die Gefühle in ihr beschwor, die Alix Angst machten. Die ihre dunkle Seite wollte, ihr standhielt, ihr das erste Mal gezeigt hatte, daß sie vielleicht doch eine Daseinsberechtigung hatte. Ihr gezeigt hatte, daß sie vielleicht doch mit ihr leben konnte und sie nicht immer nur ihr Schattendasein führen mußte, verdrängt, geknebelt und gefesselt in Alix´ Innerstem.


    Und dann war da noch Claire, für die sie immer noch soviel empfand, und die nicht aufhörte, sie zu berühren, auf körperlicher wie auch auf seelischer Ebene. Bildete sie sich das nur ein, oder sandte Claire wirklich widersprüchliche Signale aus? Claire gab sich manchmal so sanft und ja, sogar zärtlich, in ihrer Gegenwart, und dann wieder war da die andere Seite, wo sie ihre Gefühle verletzte. Wußte Claire, was sie wirklich wollte? Und wollte Alix Teil davon sein?


    Es war alles so kompliziert. Liebte sie Carmilla wirklich? Oder war es nur die unglaubliche sexuelle Anziehung zwischen ihnen? Carmilla wollte ihre dunkle Seite nicht nur, sie forderte sie sogar heraus, und es war ein so unglaublich gutes, machtvolles Gefühl, diese Seite endlich auszuleben.


    Liebte sie Claire? Oder waren das Gefühle, die eigentlich zu einer anderen Alix gehörten, einer jüngeren Alix, die am College nie die Chance gehabt hatte, diese Liebe zu leben?


    Alix seufzte und starrte weiter in die aufziehende Dunkelheit. Sie saß allein in ihrem Wohnzimmer. Durch die große Fensterfront konnte man das Meer sehen, die Sonne hatte sich schon über den Horizont verabschiedet, und die Farben der Nacht begannen ihre Herrschaft einzufordern. Die dunklen Blau- und Lilatöne würden bald dem Schwarz der Nacht weichen, dem Glanz der Sterne, wenn es klar blieb, und dem fahlen Licht des Vollmondes, der bereits groß und gelb am Himmel zu sehen war.


    Und es gab noch andere Dinge, über die sie nachdenken mußte. Alix lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Merkwürdige und beängstigende Dinge. War Carmilla vielleicht wirklich die Serienmörderin? Spielte sie nur eine Vampirin, oder glaubte sie selbst daran, eine zu sein?


    In Alix stieg unwillkürlich die Erinnerung an den heutigen Nachmittag hoch, Carmilla, die sie durch den Spiegel ansah, ihr Lächeln, ihr angedeuteter Beifall. Das war unmöglich, niemand konnte durch diese Spezialscheiben sehen, sie hätte nur ihr Spiegelbild sehen dürfen. Und doch war sich Alix sicher, daß Carmilla sie gesehen hatte. Sie rieb sich mit dem Zeigefinger die Nasenwurzel. Diesen Gedanken weiterzuverfolgen führte eindeutig in eine Richtung, in der der Wahnsinn hinter jeder Ecke lauern konnte.


    Würde sie irgendwann anfangen, Carmilla zu beschützen? Claires ehrliche, aufrichtige Antwort hatte Alix erschüttert. Bis zu diesem Moment war sich Alix sicher gewesen, daß sie Claire vorläufig suspendieren würde, zumindest ein paar Tage, um ihr Zeit zu geben, darüber nachzudenken, was sie gerade tat. Daß ihre Besessenheit davon, Carmilla zu überführen, ihr Urteilsvermögen und ihre Arbeit beeinträchtigte. Doch Claires Worte hatten sie getroffen, einen Punkt in ihr berührt, an dem sie sich selbst eingestehen mußte, daß sie sich nicht mehr ganz sicher war.


    Bislang war sich Alix in ihrem Leben als Erwachsene ihrer selbst immer absolut sicher gewesen, sie hatte gewußt, wer sie war, was sie war und was sie tun wollte. Sie hatte ihre Integrität nie in Zweifel gezogen.


    Doch was war nun? Konnte sie das wirklich immer noch behaupten? Alix schauerte ein wenig. Sie fühlte sich im Moment so gar nicht wie sie selbst, es war, als sei sie eine andere Person, von der sie erst noch herausfinden mußte, was ihre Werte im Leben wirklich waren. Sie war sich ihrer selbst nicht mehr sicher. Zum einen war dies ein absolut schreckliches Gefühl, zum anderen barg es aber auch eine dunkle Verlockung.


    Wer war sie wirklich?


    Diese Unsicherheit sich selbst gegenüber hatte Alix dazu gebracht, Claire ihre Dienstmarke und Waffe zurückzugeben. Egal, was zwischen Claire und ihr auch war, sie wußte, daß die kleine, rothaarige Frau auf keinen Fall zulassen würde, daß Alix eine Mörderin schützte. Und in all der Unsicherheit, die Alix erfüllte, war dies ein ruhender Pol, war dies Sicherheit.


    Was auch immer das bedeuten mochte.


    Alix lachte leise in der Dunkelheit. Vermutlich war es kein gutes Zeichen, wenn man allein in der dunklen Wohnung saß, aus dem Fenster starrte, schwerwiegende Gedanken wälzte und dann anfing zu lachen, aber es war ihr danach. Womöglich war sie nicht zu Jaye gefahren, um nicht von ihr attestiert zu bekommen, daß sie drauf und dran war, den Verstand zu verlieren.


    Alix erhob sich und ging zu ihrem Kleiderschrank. Vielleicht hatte sie schon in dem Moment, in dem sie Carmilla heute gesehen hatte, gewußt, daß sie zu ihr gehen würde, vielleicht war es eine Entscheidung, die sie soeben erst gefällt hatte. So oder so war es nicht von Bedeutung. Sie wollte Carmilla, und wenn das eine Niederlage vor sich selbst bedeutete, dann ergab sich Alix willig. Das Leben war zu verdammt kurz, um seine Nächte in schlafloser, quälender Sehnsucht zu verbringen, in unstillbarem Verlangen.


    Es konnte sie ihren Job kosten, es war verboten, aber war nicht auch das reizvoll? Es lag eine geheimnisvolle, starke Anziehung darin, etwas zu tun, was man nicht durfte. Zudem, was bedeutete ihr Job ihr überhaupt noch? Wollte sie eines Tages so enden wie Drake, nur noch ein Schatten, alle Leidenschaft, alle Wut und alle Gefühle längst aufgezehrt?


    Alix griff in den Schrank, ihre Hände fanden von allein das weiße Hemd und die schwarze Jeanshose, nicht ihre Kleidung. Sie hatte sie gewaschen und sogar gebügelt, aber sie hatte es nicht über sich gebracht, sie zu Carmilla zurückzubringen.


    Alix nahm den Schulterhalfter mit ihrer Beretta ab und legte ihn sorgfältig auf ihr Bett. Dann zog sie ihre Kleidung aus, ließ sie zu Boden fallen, als sei es eine alte Haut, aus der sie schlüpfte.


    Nackt stand sie im dunklen Schafzimmer. Sie griff nach dem Hemd, fühlte die weiche Kühle des Stoffes, der sich auf ihre Haut legte, als sie es anzog. Sie verzichtete auf einen BH, und nachdem sie eine Weile mit einem versonnenen Lächeln auf den Lippen dagestanden hatte, nahm sie die Jeanshose. Sie hatte in ihrem ganzen Leben immer Unterwäsche getragen, aber dieses Mal tat sie es nicht. Der Gedanke, nur von dem Stoff berührt zu werden, der Carmilla gehörte, hatte etwas Erregendes. Sie zog die Jeanshose hoch. Die gesteppte Naht im Schritt drückte hart und rauh gegen ihre Scham. Es fühlte sich gut an. Alix schloß die Knopfleiste der Jeanshose langsam, erregt von der eigenen Sinnlichkeit, die sie umfangen hielt.


    Schließlich steckte sie das weiße Hemd in die Hose und begann auch diese Knopfleiste zu schließen. Doch kurz über den Ansatz ihrer Brüste hielt sie inne, ließ das Hemd weiter offen, als sie es je getan hatte.


    Am liebsten wäre sie barfuß gegangen, nur gekleidet in Dinge, die Carmilla gehörten, aber das wäre in den Straßen von Los Angeles nicht sonderlich empfehlenswert gewesen. Ein Rest gesunder Menschenverstand siegte selbst über ihre Sinnlichkeit siegte noch ein Funke guter Menschenverstand und sie schlüpfte in ein paar weiche Lederslipper, ehe sie das Haus verließ.


    Inzwischen war es dunkel, vom Meer wehte eine frische Brise, die kühl genug war, um die stickige Hitze des Tages mit sich zu reißen.


    Alix blieb vor der Tür stehen. Sie hatte vorgehabt, zum Club zu fahren, in der Gewißheit, Carmilla dort zu finden. Doch Carmilla hatte sie gefunden. Vor ihrem Mustang, am Straßenrand, parkte der lange, schwarze Cadillac, den Alix bisher nur in Carmillas Garage gesehen hatte. Mondlicht spiegelte sich auf den Chromteilen und dem glänzenden, schwarzen Lack.


    Das Verdeck war abgenommen, und Carmilla saß auf dem Fahrersitz, sie hatte einen Ellenbogen auf die Lehne aufgestützt und lehnte ihren Kopf gegen die Handfläche. Sie war Alix halb zugewandt, ganz und gar lasziv in ihrer Haltung, ganz und gar Verführung, Verlockung, eine blonde Sirene.


    Ein Lächeln lag auf ihren vollen, roten Lippen. Wie üblich trug auch sie ein weißes Hemd, dessen Spitze auf ihre schmalen Handgelenke fiel, und eine enganliegende schwarze Lederhose. Die nächtliche Brise bewegte ihre blonden Locken, in ihren Augen blitzte es vergnügt und sinnlich zugleich.


    Alix konnte sehen, wie sie leicht ihre Lippen öffnete und ihre rosarote Zungenspitze gegen ihre Oberlippe tippte. Ein kleines Stöhnen entrang sich Alix´ Lippen. Allein sie anzusehen reichte schon aus, um den Schritt der Jeanshose zu durchfeuchten.


    Sie war nicht überrascht, Carmilla wartend vor ihrem Haus zu finden. Sie hatte in einem Teil ihrer Seele gewußt, daß sie hier sein würde. Auf sie warten würde.


    Carmilla beobachtete sie, jeden Schritt, und in ihren Augen war wildes Begehren. Kurz bevor Alix den Caddy erreichte, rutscht Carmilla auf den Beifahrersitz. Alix hob fragend die Augenbraue, und Carmilla lächelte sie mit einem kleinen, diabolischen Kräuseln ihrer Mundwinkel an. „Du fährst.“


    Alix widersprach nicht. Zudem war der Gedanke, einen echten Cadillac zu lenken, durchaus reizvoll. Sie schwang sich auf den Fahrersitz. Das rote Leder, auf dem sie sich niederließ, war butterweich und anschmiegsam. Sie legte die Hände auf das große Lenkrad und ließ sie darübergleiten.


    Sie hörte, wie Carmilla einen leisen, begehrlichen Laut über ihre Lippen dringen ließ, und genoß diese Macht, die sie über sie hatte. Aufreizend langsam, sich Carmillas Aufmerksamkeit sehr bewußt, drehte sie den Zündschlüssel um. Das satte, dunkle Brummen des Motors und die leichte Vibration prickelten in ihrer Wirbelsäule.


    Sie drehte sich zu Carmilla. „Wohin?“


    Ein Lächeln teilte Carmillas Lippen. „Einfach raus aus der Stadt, auf die Interstate 40, in die Wüste.“ Ihre Zunge umspielte einen der markanten Eckzähne, sie bewegte sich auf dem Beifahrersitz, schnell und geschmeidig wie ein Raubtier, ihre Lippen und Atem an Alix´ Ohr. „Dorthin, wo niemand uns stört.“


    Die Interstate 40 zog sich gerade wie eine Schnur durch die Nacht, ein noch dunklerer Streifen in den Schattentönen, die sie umgaben. Mondlicht wurde von dem hellen Wüstensand reflektiert, der die Landschaft der Mojave-Wüste prägte.


    Es hatte etwas Unwirkliches, durch diese Landschaft zu fahren, bei Nacht, in einem schwarzen Cadillac mit roten Lederpolstern. An der Seite eine Frau, deren Schönheit die Sinne betörte. Alix drückte das Gaspedal durch. Das satte Röhren des Motors belohnte sie, die Schnelligkeit berauschte sie, doch mehr noch berauschte sie das Wissen, daß Carmilla neben ihr saß, daß sie bald irgendwo anhalten würden, um sich zu lieben. Immer und immer wieder. Unter freiem Himmel, gebadet im Licht des Mondes.


    Alix warf einen Blick zur Seite. Die schnurgerade Straße, auf der ihnen kein einziges Auto mehr begegnet war, seit sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, erlaubte es, daß sie ihre Sinne nur beschränkt auf das Fahren konzentrieren mußte.


    Carmilla erwiderte ihren Blick. In ihren Augen lag das Versprechen alles mit ihr zu tun, alles mit sich tun zu lassen. Alix schluckte. Wenn es möglich war, war Carmilla in diesem Licht sogar noch schöner. Das fahle Mondlicht ließ das Blau ihrer Augen noch unglaublicher erscheinen, das Weiß ihrer Haut noch durchscheinender, zarter und makelloser. Der Fahrwind zerrte an ihren blonden Locken, enthüllte ihren schlanken Hals.


    Zu ihrer Überraschung stand Carmilla plötzlich auf. Unwillkürlich nahm Alix den Fuß vom Gaspedal, um die Geschwindigkeit zu verringern. Carmilla stand aufrecht im Cadillac, hielt sich mit einer Hand an der Chromfassung der Windschutzscheibe fest und hob die andere über den Kopf, wie eine Rodeoreiterin. Der Wind brachte ihr weites, weißes Hemd zum Flattern, drückte es gegen ihren Oberkörper und enthüllte mehr der weichen Konturen darunter. Alix konnte sogar die zwei Erhebungen ihrer harten Brustwarzen unter dem Stoff sehen. Ein Stromschlag von Lust durchdrang Alix´ Körper, sie fühlte die Jeanshose rauh und hart gegen ihre Scham drücken, fühlte die Hitze und Feuchtigkeit dort, das begierige Pochen, das nach Erlösung verlangte.


    Carmilla stieß einen ekstatischen Schrei aus, der Alix noch mehr anheizte. Sie verlangsamte die Fahrt, suchte mit den Augen nach einer Stelle, an der sie am einfachsten ein kleines Stück in die Wüste rollen konnten, ohne Gefahr zu laufen, daß sie hinterher den Caddy wieder ausgraben mußten.


    Carmilla ließ sich wieder auf den Beifahrersitz fallen, ihre blassen Wangen waren gerötet, in ihren Augen blitzte ein übernatürliches Feuer, und ihr breites Lächeln entblößte ihre starken, weißen Zähne.


    „Fahr´ weiter.“ Carmillas Stimme war süß und verlockend, aber doch auch gebieterisch, und Alix kam ihrem Wunsch mit einem Hauch von Enttäuschung nach. Sie fragte sich, ob das zu Carmillas Spiel für die heutige Nacht gehörte, sie noch ein wenig länger warten zu lassen, ihre Begierde noch ein Stück mehr anzuheizen. Sie trat wieder auf das Gaspedal, und der Wagen beschleunigte.


    Carmilla rückte näher auf dem Beifahrersitz, ihr Blick glitt über Alix, so intensiv, daß sich deren Atem beschleunigte. Es war körperliche Intensität in diesem Blick, Alix konnte ihn auf der Haut prickeln fühlen, ihn in sich prickeln fühlen.


    „Es gefällt mir, was du trägst.“ Carmillas Stimme war ein sinnliches Flüstern an Alix´ Ohr. Sie war nun so nahe, daß sie sich gegen Alix´ rechte Seite drängte. Alix konnte die Hitze fühlen, die von Carmillas Körper ausging. Carmilla hob langsam die rechte Hand, bis auf den silbernen Ring am Daumen trug sie keinen Schmuck. Ihre Finger strichen über die Knopfleiste des Hemdes, so zart, daß sie keinen Druck auf die Haut darunter ausübte. Alix hörte, wie ihr ein frustriertes Stöhnen entwich, was jedoch das Lächeln um Carmillas Lippen nur noch vertiefte.


    „Ich dachte, ich hätte in all den Jahrhunderten Geduld gelernt, Alix, aber du bringst mich dazu, wieder zu lernen, was Ungeduld ist.“ Carmillas Stimme war wieder dicht an Alix´ Ohr, ihr Atem streichelte ihren Hals, und ihre Zunge umspielte mit einem raschen Schlag das Ohrläppchen. Ein erneutes Stöhnen drang über Alix´ Lippen.


    „Ich bin froh, daß dieser kleine Rotschopf so hinter mir her ist. Sonst wären wir heute nacht noch nicht hier.“ Alix fühlte Carmillas Lächeln an ihrem Ohr und fragte sich, ob sie wirklich recht hatte. Hätte sie eine weitere schlaflose Nacht allein in ihrem Haus verbracht, wenn Claire Carmilla nicht verhaftet hätte?


    „Wir wären aber in einer anderen Nacht hier gewesen, denn du gehörst mir.“ Carmilla tauchte ihre Zunge in Alix´ Ohr und brachte sie zum Stöhnen. „So wie ich dir.“ Ihre Finger waren wieder an der Knopfleiste des Hemdes, sie öffnete den obersten Knopf, und da Alix das Hemd ohnehin weit aufgeknöpft getragen hatte, enthüllte sie damit den Ansatz der Brüste. Der Kontrast von Alix bronzegetönter Haut gegen das Weiß des Hemdes war bei diesem Licht noch stärker.


    „Du bist so schön, meine Geliebte.“ Carmilla öffnete einen weiteren Knopf, während Alix überlegte, ob sie jetzt endlich anhalten durfte.


    „Fahr´ weiter.“ Carmilla schien diesen Gedanken gelesen zu haben, und Alix gehorchte, ehe sie überhaupt dazu kam, darüber nachzudenken. Ein weiterer Knopf. Inzwischen trug der Fahrtwind dazu bei, daß Alix die kühle Nachtluft an ihren Brüsten fühlen konnte, ihre Brustwarzen versteiften sich, weniger durch die Kälte als durch die Gewißheit, daß Carmilla sie betrachtete.


    „Immer schön weiterfahren, Alix.“ Carmillas Stimme war hypnotisch an ihrem Ohr, während ihre Hand in das fast völlig geöffnete Hemd glitt, über die warme, glatte Haut. Sie wölbte die Hand über die sanfte Rundung von Alix´ Brust, ihre Handfläche drückte gegen die harte Brustwarze. Alix´ Atem beschleunigte, unwillkürlich trat sie ein wenig stärker auf das Gaspedal, und der Caddy schoß schneller durch die Nacht.


    Carmillas Zeige- und Mittelfinger nahm eine von Alix´ Brustwarzen gefangen, drückte sie, knetete sie und entlockte Alix damit leise Keuchlaute. Mit aller Aufbietung ihrer Willenskraft versuchte Alix das Tempo des Cadillacs zu drosseln.


    Carmilla zog ihre Hand zurück und ein erneuter, frustrierter Laut drang über Alix´ Lippen, sie wollte nicht, daß sie aufhörte. Zielsicher ließ Carmilla ihre Hand zwischen Alix´ Schenkel gleiten, was diese dazu brachte, einen kleinen Sprung auf dem Sitz zu machen. Das Auto brach aus, schlingerte kurz über den Mittelstreifen, ehe Alix es wieder unter Kontrolle brachte.


    Carmillas Lachen war leise und erotisch, während ihre Hand zwischen Alix´ Beinen über den Stoff der Jeans strich, den Druck der Naht gegen die Scham noch verstärkte. Sie beugte wieder ihren Kopf zu Alix´ Ohr, während der Wind ihre Haare miteinander verflocht. „Du bist so naß, Geliebte.“


    Das bezweifelte Alix nicht. Sie wünschte, sie könnte etwas sagen, aber ihr Sprachzentrum schien gelähmt zu sein, um so mehr, da Carmilla nun anfing, die Knöpfe der Jeanshose zu öffnen, quälend langsam, einen nach dem anderen.


    Ein leises, sinnliches Lachen kommentierte das Fehlen der Unterwäsche, ehe ihre Finger sanft an dem gelockten Schamhaar zupften und das intensive Pochen der Begierde in Alix noch verstärkten.


    „Laß uns anhalten.“ Alix´ Stimme war rauh und klang in ihren eigenen Ohren fremd. Es kostete sie ohnehin alle Mühe, sich überhaupt zu artikulierten Worten durchzuringen.


    „Nein.“ Carmillas Stimme duldete keinen Widerspruch, und sie ließ gleichzeitig ihren Zeigefinger in die cremige Nässe von Alix tauchen. Erneut kam der Cadillac ins Schlingern, ehe es Alix wieder gelang, das Fahrzeug geradeaus zu lenken.


    „Carmilla!“ Es war ein Laut zwischen Schreien und Stöhnen, und Carmillas Finger blieb unerbittlich dort, wo er war. Sie bewegte ihn. Alix fühlte, wie er über ihre pulsierende Klitoris strich und dabei ein Feuerwerk an Empfindungen auslöste. Sie kniff reflexartig die Augen zusammen, ehe ihr bewußt wurde, daß sie immer noch am Steuer eines Autos saß, das durch die Wüste raste.


    Carmilla ließ ihren Finger der Länge nach an Alix´ Klitoris vorbeistreichen und auf dem Weg nach oben direkt darüber. Ein leiser Schrei entwich Alix´ Lippen, während sie versuchte, nicht die Kontrolle über das Fahrzeug zu verlieren. Sie nahm den Fuß vom Gaspedal, während Carmillas Finger schneller und schneller über ihre empfindsamste Stelle glitt.


    Alix fühlte, wie sich auf ihrer Stirn Schweißtropfen bildeten. Sie mußte anhalten, ehe sie kam. Sie konnte unmöglich einen Orgasmus haben und dabei noch Auto fahren. Carmilla drückte sich noch näher an sie, brachte ihr Bein über das von Alix´, und mit Entsetzen stellte diese fest, daß Carmilla ihr auf den Fuß stieg, ihn damit auf das Gaspedal preßte und dort hielt.


    Der Cadillac beschleunigte wieder, während Carmillas Finger tiefer in die heiße Nässe glitt. Sie bog ihn und ließ ihn in Alix eindringen. Erneut entrang sich Alix ein Schrei, irgendwo zwischen Erregung und Angst. Der Caddy schlingerte nun, brauchte die ganze Spurbreite, auch die des Gegenverkehrs.


    Alix hatte Angst. Bisher hatte es keinen Gegenverkehr gegeben, aber das war keine Garantie, daß nicht gleich über dem nächsten, sanften Hügel Scheinwerfer auftauchen würden. Carmilla bewegte den Finger stärker in ihr, und ein Hinterrad streifte den unbefestigten Seitenstreifen und brach aus. Es kostete Alix alle Mühe, den Wagen abzufangen. Carmilla schien das nur noch anzutreiben, sie stieß nun fester und tiefer in Alix, die verzweifelt versuchte, nicht zum Höhepunkt zu kommen. Ihre Beine zitterten, und sie versucht erneut, vom Gaspedal zu kommen, aber Carmillas Fuß stand gnadenlos auf ihrem, zwang sie dazu, auf dem Gas zu bleiben.


    Alix spürte wie Schweißtropfen über ihr Gesicht rannen, ihr Atem ging schnell und keuchend, das Gefühl der Angst, gemischt mit den Gefühlen, die Carmillas Finger in ihr erzeugten, war überwältigend. Sie merkte, wie nahe sie an der Kante war. Fühlte die neue Welle an Feuchtigkeit, die Carmillas Finger ihr entlockten. Spürte Carmillas Lippen an ihrem Hals, ihre Zunge, die über ihre Haut leckte. Es war so stark, so intensiv.


    „Laß... mich... anhalten...“ Alix stieß die Worte hervor, aber Carmilla lachte nur leise und ließ statt dessen noch ihren Mittelfinger in die Hose gleiten und in Alix hinein, sie überwand den kleinen Widerstand des Vaginalmuskels, und Alix fühlte, wie nun zwei Finger in sie stießen. Wieder schloß sie die Augen und riß sie dann wieder mit aller Macht auf.


    Sie spürte die Muskeln in ihrem Unterleib zucken, und ein Wimmern drang über ihre Lippen, weil sie wußte, daß sie es nicht aufhalten konnte. Sie würde gleich zum Höhepunkt kommen, egal, wie sehr sie versuchte, es zurückzuhalten. Der Wagen schlingerte wieder.


    „Du darfst jetzt kommen, Alix.“ Carmillas Stimme war an ihrem Ohr, und mit diesen Worten nahm sie ihren Fuß von Alix´ Fuß und stieß gleichzeitig ihre Finger noch tiefer in sie. Mit einem heiseren Schrei kam Alix zum Höhepunkt, ihre Muskeln verkrampften sich und zitterten unkontrolliert, während Carmilla ihre Finger weiter in ihr bewegte, den Wellen nachspürte und sie auskostete, sie drückte ihre Handfläche gegen Alix´ Klitoris und brachte sie dazu, sofort noch einmal zu kommen.


    Alix merkte, wie der Cadillac ausbrach, diesmal konnte sie ihn nicht halten, sie wußte nicht einmal, ob sie wirklich vom Gas gegangen war, ob sie es geschafft hatte, zu bremsen, das Quietschen der Reifen war ohrenbetäubend, der Geruch nach verbranntem Gummi stach ihr in die Nase und immer noch waren Carmillas Finger in ihr.


    Sie würde sterben!


    Der Cadillac schleuderte in die Wüste, drehte sich um die eigene Achse, Sand spritzte auf.


    Sie würde sterben!


    Carmillas Finger bewegten sich noch immer in ihr, und in dem Moment, in dem sie erneut kam, war der Gedanke daran zu sterben ganz und gar unwichtig.


    


    * * * * *


    


    Das Ticken des abgestorbenen Motors war das einzige Geräusch, das an Alix´ Ohr drang. Es dauerte ein paar Sekunden, um zu realisieren, daß sie wirklich standen und sich das Fahrzeug nicht mehr bewegte. Sie lebte noch.


    Alix hörte sich selbst keuchen, ihr Atem ging noch immer viel zu schnell. Ihre Finger waren um das Lenkrad verkrampft, so fest, das die Fingerknöchel weiß durchschienen. Sie zitterte noch immer. Ein kleines Nachbeben des letzten Orgasmus durchlief sie, als Carmilla nun ihre Finger zurückzog.


    Alix schaffte es, den Kopf zu drehen und Carmilla anzustarren. Sie lächelte. Sie lächelte tatsächlich. Mehr noch, sie sah aus wie eine zufriedene Katze, ein Eindruck, der sich noch verstärkte, als sie ihre rechte Hand hob und mit einem sinnlichen Lächeln anfing, ihre nassen Finger abzulecken.


    Alix konnte ihr Blut in den Ohren rauschen hören. Ihr Herz schlug so hart gegen ihre Rippenbögen, daß es wehtat. Sie starrte Carmilla an, noch immer fassungslos über das, was gerade geschehen war.


    Es knackte in den Sehnen ihrer Finger, als es ihr endlich gelang, sie vom Lenkrad zu lösen. Eine feine Schicht von Sand hüllte sie ein. Alix starrte weiter Carmilla an, die diesen Blick gelassen erwiderte, lächelnd.


    Sie könnten jetzt beide tot sein. Der Gedanke überwand langsam aber sicher die Benommenheit, von der sich Alix gefangen fühlte. Sie könnten tot sein. Wut begann langsam in ihr aufzusteigen, während ihr Herz weiter gegen die Rippen trommelte, als sei es darauf erpicht, sie zu sprengen.


    „Du...“ Alix´ Stimme brach, sie schüttelte den Kopf, während die kühle Nachtluft ihren erhitzten Körper zum Zittern brachte. Carmilla sah sie mit einem belustigten Lächeln an.


    Alix ballte die Fäuste, während das Adrenalin welches ihr Körper ausgeschüttet hatte, ihren Mund mit dem Geschmack von alten Kupferpennies füllte. Ihr war sogar ein klein wenig übel, doch das alles wich hinter dem roten Schleier des Zorns zurück.


    „Du hättest uns umbringen können!“ Alix schrie Carmilla diese Worte ins Gesicht. Diese lächelte vielleicht sogar noch ein wenig breiter, wenn das überhaupt möglich war. Der Impuls, ihr eine Ohrfeige zu geben, nur um dieses Lächeln, in dem sich Zufriedenheit und Überheblichkeit so sehr mischten, wegzuwischen, war enorm. Alix drosch statt dessen ihre Faust gegen das Lenkrad, so fest, daß die Haut über ihrem Fingerknöchel aufplatzte.


    Carmilla hob eine ihrer fein geschwungenen Augenbrauen, ihr Lächeln blieb bestehen. Doch in ihren Augen funkelte nun eine raubtierhafte Gier. Sie griff rasch nach Alix´ Hand, die noch immer geballt war, und leckte über die Blutstropfen, die über den aufgeschlagenen Knöchel quollen. Mit einen leisen Stöhnen legte sie ihre weichen Lippen über die kleine Wunde und begann zu saugen.


    Alix riß ihre Hand heftig zurück. Ein Hauch von Verärgerung zeigte sich in Carmillas Zügen, während sie über ihre Lippen leckte, als würde sie keinen Tropfen des Blutes vergeuden wollen.


    „Du bist verrückt.“ Alix schüttelte heftig den Kopf. „Total und absolut verrückt.“ Sie kletterte aus dem Cadillac, ihre Beine zitterten noch immer heftig, und sie hätte fast die Jeans verloren, weil sie noch immer offen stand und ihr ohnehin ein wenig zu weit war. Mit zitternden Fingern schloß sie die Knöpfe und ignorierte die klebrige Feuchtigkeit, die ihren Schritt durchnäßte.


    Carmilla seufzte leise. „Alix...“ Sie kam nicht dazu, mehr zu sagen, weil Alix abwehrend die Hand hob. „Nein, ich will nichts hören. Du hättest uns beinahe umgebracht, Carmilla.“ Alix stapfte um den Caddy herum und warf die Arme in die Luft. „Du hättest uns, gottverdammt, beinahe umgebracht!“ Alix schrie jedes einzelne Wort. Irgendwo in der Ferne heulte ein Kojote als Erwiderung.


    Carmilla lehnte sich lasziv im Beifahrersitz zurück und betrachtete Alix mit einem Hauch von Verdruß. „Ich hätte nicht zugelassen, daß dir etwas passiert, Alix.“


    „Ach!“ Alix stemmte die Hände in die Hüfte. Woher nahm Carmilla diese Selbstsicherheit?


    „Alix, du willst mir doch nicht erzählen, daß du es nicht genossen hast. Es war gut, es war ein wenig gefährlich, aber es war so gut.“ Carmilla lächelte wieder und leckte spielerisch über ihren Zeigefinger. „Ich kann schmecken, wie gut es war.“


    „Okay, das reicht.“ Alix schüttelte den Kopf. „Ich gehe.“ Sie drehte sich kurz um die eigene Achse, um festzustellen wo die Straße überhaupt lag, doch ehe sie zwei Schritte gegangen war, packte Carmilla sie fest am Oberarm. Alix brauchte ein paar Sekunden, um zu verkraften, wie unheimlich schnell sie doch war.


    „Wo willst du denn hin?“ Carmilla klang so, als spreche sie mit einem bockigen Kind. Alix versuchte sich nun aus Carmillas Griff zu winden, aber er war zu stark. „Laß los, ich will einfach nur weg von dir und deinen Spielen.“


    Carmilla wirkte mit einem Mal sehr ernst. „Ich spiele nicht, Alix.“


    Alix lachte humorlos. „Ah ja, natürlich, du bist wirklich eine Vampirin.“ Sie riß am Kragen des Hemdes und entblößte provozierend ihren Hals. „Dann beiß´ mich doch, verdammt.“


    In Carmillas Augen funkelte es. „Das werde ich noch, Alix, wenn die Zeit reif ist, wenn du wirklich bereit dafür bist.“


    Alix schüttelte wieder den Kopf. „Ich habe genug von diesem blöden Vampirspiel. Du bist verrückt. Absolut verrückt. Und ich bin verrückt, mit dir hier zu sein. Deshalb gehe ich jetzt.“ Sie versuchte wieder ihren Arm zu befreien.


    „Alix, bis zur nächsten Ortschaft sind es vermutlich 40 Meilen, und hier draußen wird kaum jemand kommen, der dich mitnimmt.“ Carmilla klang wieder belustigt, und das fachte Alix´ Wut erneut an.


    Carmilla lachte leise, ein tiefer, erotischer Klang. „Oh, diese Wut, sie ist so köstlich, Alix.“ Sie zog sie näher, offenbarte dabei wieder eine Körperkraft, die erstaunlich war. „Du hast es doch genossen, Alix, du bist gekommen, und wie du gekommen bist.“


    Das konnte Alix nicht bestreiten, diese Mischung aus Angst und Lust war überwältigend gewesen, ihr Höhepunkt hatte das Universum hinter ihren Augen explodieren lassen. Es war erotisch gewesen, es war beängstigend gewesen, es war so verdammt gut gewesen. Aber sie wollte sich lieber die Zunge abbeißen, als Carmilla das zu gestehen.


    „Laß mich los.“ Alix funkelte Carmilla an.


    „Bring´ mich dazu.“ Carmilla lächelte wieder ihr überhebliches Lächeln. Sie beugte sich näher zu Alix. „Nimm mich jetzt, Alix. Ich will diese Wut, stoß sie in mich, bring´ mich zum schreien.“


    Ein heiseres Keuchen entrang sich Alix. Carmilla ließ sie nun wirklich los, und sie taumelte einen Schritt zurück und starrte die blondgelockte Frau ungläubig an. Das Lächeln um ihre Lippen war nun wissend. „Komm, tu´ es, Alix. Du willst es doch, nimm mich, tu´ mit mir, was du willst, wie du es willst.“ Carmilla trat wieder näher, hob ihre Hand, streichelte über Alix´ Wange. „Ich will es, ich will all diese Wut, Alix.“ Sie beugte sich wieder an ihr Ohr und flüsterte rauh: „Fick´ mich.“


    Alix erzitterte. Noch nie hatte eine Frau solche Worte an sie gerichtet, noch nie hatte sie selbst so etwas gesagt. Es war ihr immer zu derb und unschön erschienen. Doch in diesem Moment war es das nicht. In diesem Moment war es erotisch, brachte es ihr Blut noch mehr in Wallung, mischte ihren Zorn mit dem Wunsch, Carmilla zu lieben, sie zu nehmen, sie zum Schreien zu bringen. Sie zu ficken. Alix keuchte leise auf. Selbst so zu denken, hatte sie nie zugelassen, bis jetzt.


    Sie lehnte sich gegen Carmilla, nützte ihre Körpergröße und stieß sie gegen die Motorhaube des Cadillacs, der hinter ihnen stand. Sie drückte Carmilla gegen die Motorhaube, brachte eines ihrer Beine hart zwischen ihre Schenkel, lehnte sich auf ihren Oberkörper und küßte sie wild und hart. Sie stieß ihre Zunge tief in diesen weichen, nachgiebigen Mund, während ihre Hände das Hemd aufrissen, die zarte, blasse Haut dem kühlen Wüstenwind preisgebend. Sie nahm ihren Mund von Carmillas Lippen, preßte ihn stattdessen gegen ihren Hals, sog daran, biß sogar zu, was ihrer Geliebten ein lautes, langes Stöhnen entlockte.


    Sie zog sich ein wenig zurück, nur um Carmillas Hose zu öffnen und sie ihr herunterzuziehen, dann lehnte sie sich wieder gegen sie, drückte sie erneut auf die Motorhaube des Cadillac.


    Carmillas Augen funkelten voller Begierde. „Nimm mich, Alix, gib mir deine Wut, ich möchte sie fühlen, tief in mir.“ Ihre Stimme klang heiser und rauh, unverhohlene Leidenschaft brannte in jedem Wort.


    Alix drängte sich gegen sie, ließ ihre Hände über den nackten Oberkörper streicheln, umfaßte die herrlichen, festen Brüste und massierte sie, kräftig, hart. Carmilla stöhnte erneut auf, ihre Beine spreizten sich, die Fersen auf die Stoßstange gestellt. In dem goldenen, gelockten Schamhaar waren kleine Flüssigkeitsperlen zu sehen. Der Anblick ließ ein Schaudern von Begierde über Alix´ Wirbelsäule rieseln.


    Alix war noch immer wütend auf Carmilla, sie hatte genug von diesem Vampirmythos, den sie um sich herum erschuf. Und dies Mal ließ sie ihre Wut zu. Sie preßte sich gegen Carmillas Körper, ihre Finger glitten durch das feuchte Schamhaar, teilten die nasse Hitze, und sie drang in sie ein, ließ zwei Finger in sie gleiten, so tief, wie sie konnte, und entlockte ihrer Geliebten damit einen ersten Lustschrei.


    Sie beugte den Kopf über eine der steifen, erregten Brustwarzen, ließ ihre Zunge über sie gleiten, brachte Carmilla dazu, zu stöhnen. Sie saugte heftiger und ließ ihre Finger den gleichen, schnellen, harten Rhythmus in Carmilla spielen.


    „Gib mir… all deine...Wut.“ Carmillas Stimme war kaum noch zu verstehen, zwischen ihren heftigen Atemzügen und den Schreien. Alix wollte nicht, daß sie überhaupt noch etwas anderes konnte als zu schreien. Sie biß in Carmillas Brustwarze, stark genug, um die Grenze zum Schmerz zu erreichen, aber nicht so stark, daß es die Lust durchbrochen hätte. Erneut entrang sich Carmilla ein Schrei, ihre Hüften zuckten, und sie verschränkte die Fußknöchel hinter Alix´ unterem Rücken.


    Alix fühlte, wie ihr Puls in den Schläfenadern pochte, sie stieß heftig und tief in Carmilla, ließ ihre Wut in die Lust einfließen und die Lust in die Wut, es war berauschend, es war überwältigend, es war jenseits der Kontrolle, und Carmilla nahm es, wollte es, schrie danach, öffnete sich noch mehr für sie. Alix führte einen dritten Finger ein, füllte die Enge aus. Und Carmilla nahm sie auf, während ihr Atem immer schneller ging, ihre Bewegungen unter Alix immer wilder und heftiger wurden. Ein unaufhaltsames Zittern bemächtigte sich ihres Körpers.


    Sie war so nahe an der Kante. Alix konnte es fühlen, das Zittern und Zucken um ihre Finger wurde stärker, neue Wellen von Feuchtigkeit benetzten ihre Finger, ließen sie leicht und tief in Carmilla gleiten.


    Alix lehnte sich gegen Carmillas zuckenden Körper, drückte ihre Hand damit noch tiefer in sie, bewegte ihre Hüften mit den ihren im Gleichklang. Stieß in sie. Erfüllte sie.


    „Wer bist du?“ Alix wußte nicht, warum sie diese Frage stellte, während Carmilla sich unter ihr wand. Sie schrie nun Alix´ Namen, immer und immer wieder, während ihr Körper unkontrollierbar zitterte und zuckte, als sie zum Höhepunkt gelangte.


    Alix bewegte ihre Finger weiter in Carmilla, ritt sie weiter, trieb sie weiter, bis Carmilla unter ihr vollkommen erschlaffte, zu nichts mehr fähig, außer heiser zu keuchen. Erst dann ließ Alix ihre Finger ruhen, zog sie jedoch nicht zurück, sondern ließ sie tief in der nassen Hitze ihrer blondgelockten Geliebten.


    „Wer bist du?“ Alix flüsterte die Worte, während sie ihren Kopf auf Carmillas Brustbein sinken ließ, dem trommelnden, harten Herzschlag lauschte, der unter ihrem Ohr pochte.


    „Wer bist du?“ Noch wisperte sie noch einmal, während sie fühlte, wie Carmillas Hände über ihren Kopf streichelten, sanft und zärtlich.


    Carmillas Stimme war nur ein Flüstern im Wind, als sie schließlich antwortete: „Ich bin dein Schicksal.“


    

  


  
    XXIV


    


    In dem kleinen Gemeinschaftsbüro, welches sich Claire mit Helen und Marcus teilte, war es stickig und heiß. Die Klimaanlage gab sich zwar alle Mühe, aber es reichte nicht aus, um wirklich viel zu erreichen, schon gar nicht, wenn die Wärme, welche die Computer ausstrahlten, noch dazu kam. Claire hatte immer leichte Anflüge von Klaustrophobie in solchen Räumen. Vielleicht, weil sie die fünf Jahre beim FBI die meiste Zeit über in solchen Zimmern verbracht hatte.


    Helen schien diese Probleme nicht zu haben. Die junge Detective schien tatsächlich Freude an den zähen Recherchen zu haben, die sie über das Internet betrieben. Claire beneidete Helen insgeheim um ihren Enthusiasmus und auch darum, daß sie solch emotional stark berührende Fälle scheinbar noch einfacher wegstecken konnte, als jemand wie sie, die schon soviel gesehen hatte. Man stumpfte in den Jahren ab, aber das war nicht unbedingt ein Segen, sondern eher ein Fluch. Und es machte solche Fälle nicht leichter, weil man sich oft genug bei der Frage ertappte, ob es nicht besser sei, den Täter nicht zu überführen, damit er weitermachen konnte und die Straßen von dem Abschaum befreite, dessen man selbst nie oder nur selten habhaft wurde. Helen hingegen brannte noch darauf, den Täter zu schnappen. Sie besaß noch genug Glauben an das Rechtssystem, was sie vor solchen Zweifeln, wie Claire sie hegte, bewahrte.


    Claire zweifelte immer mehr an ihrer Motivation. Sie hatte sich verrannt. Alix hatte damit vollkommen recht. Es ging ihr nicht mehr so sehr darum, den Serienmörder zu fangen, sondern nur darum, Carmilla als Täterin zu überführen. Ihr ganzes Gefühl sagte ihr, daß Carmilla gefährlich war, nur war sie sich ihrer Gefühle nicht mehr sicher. Warum war Carmilla gefährlich? Weil Claire sie für die Täterin hielt, oder weil sie befürchtete, daß Carmilla für Alix gefährlich war? Und worin äußerte sich diese Gefahr?


    Ihr Serienmörder war nur hinter ausgewählten Opfern her, nur Männer, nur Vergewaltiger. Selbst wenn Carmilla die Täterin war, war sie ganz sicher nicht in dieser Hinsicht gefährlich für Alix. Die Gefahr, die von Carmilla ausging, war eine andere. Sie wollte Alix. Sie wollte ihren Körper, ihren Geist, ihre Seele.


    Claire seufzte leise, in der Hoffnung, daß Helen diesen Ton nicht hören würde, aber auch nicht ihn der Lage, ihn völlig zu unterdrücken. Die letzten Tage gehörten emotional zu den schlimmsten ihres Lebens. Alix wiederzusehen, herauszufinden, wie sehr es sie zu ihr zog, wie sehr sie wieder ihre Freundin sein wollte, war beängstigend in seiner Intensität. Und Carmilla stand zwischen ihnen. Sie war der Grund, warum Alix und sie sich stritten und gegenseitig verletzt hatten. Carmilla wollte etwas von Alix, was Claire selbst wollte. Und genau diese Erkenntnis machte Claire schwer zu schaffen. Was wollte sie wirklich von Alix? Wenn es nur Freundschaft war, warum störte es sie dann so sehr, daß Alix mit Carmilla schlief? Sie versuchte sich zwar einzureden, daß sie nur um Alix besorgt war, daß Carmilla unmöglich gut für Alix sein konnte, daß diese Frau eindeutig nicht ganz normal war. Aber war das wirklich der Grund?


    Claire hatte die letzten Nächte damit verbracht, zu überlegen, ob sie auch bei jeder anderen Frau, mit der Alix zusammen wäre, so reagieren würde. Und innerhalb dieser Frage lag eine beängstigende Antwort, der sich Claire nicht stellen wollte, auch wenn sie ständig an den Rändern ihres Bewußtseins nagte.


    Es war immer da.


    Es war da, wenn sie in Alix´ hellblaue Augen sah. Es war da, wenn Alix nur einen Raum betrat und sie ihre Präsenz fühlte. Und es war vor allem da, wenn sie Alix berührte. Dieser Wunsch sie anzufassen, sie zu berühren, war so stark. Es war auch früher schon so gewesen, die körperliche Anziehung, die von Alix ausging, war immer dagewesen, nur hatte Claire sie nie in Frage gestellt. Es war Freundschaft, sonst nichts. Es war normal, wenn man eine Freundin gerne berührte. Es war normal, wenn man ein Gefühl von Zärtlichkeit für sie empfand.


    Claire versuchte sich das einzureden, sie wußte, daß ihr das im College gelungen war, und zwar, ohne überhaupt bewußt darüber nachzudenken. Warum funktionierte es jetzt nicht?


    „Wie war Alix eigentlich am College?“ Helens unvermittelte Frage riß Claire aus ihren Gedanken, und sie blickte überrascht zu der jüngeren Frau. Die zwei Schreibtische mit den Computern standen sich gegenüber, und Helen war auf dem Drehstuhl ein Stück zur Seite gerollt, um Claire ansehen zu können.


    Claire runzelte die Stirn und blickte in Helens offenes Gesicht. In ihren braunen Augen leuchtete Neugierde.


    „Warum möchtest du das wissen?“ Claire war erstaunt über die Defensive in ihrer Stimme.


    Helen bemerkte es und hob leicht die Augenbraue. „Einfach nur so, es ist nicht weiter wichtig.“ Sie winkte mit der Hand, eine Geste, die besagen sollte, daß es egal war.


    Claire blickte auf ihren Computerbildschirm. Momentan wartete sie ohnehin auf die Datenübermittlung der europäischen Polizeizentralen, an die sie eine Anfrage wegen Alysande Zaander bzw. Carmilla Fanu gestellt hatte. Es gab also keinen wirklichen Grund, Helen auszuweichen.


    „Sie war unbeschwerter.“ Claire zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. „Ich glaube, das trifft es am meisten. Wir wußten damals noch nicht, was wir mit unserem Leben anstellen wollten, die Welt schien noch so groß und offen zu sein.“


    „Ihr wart gut miteinander befreundet, nicht wahr?“ Helen lächelte versonnen, und Claire fragte sich, worauf sie hinauswollte.


    „Ja, das waren wir.“ Claire gab sich wieder ein wenig reservierter, sie wollte nicht unbedingt mit Helen über ihre Freundschaft mit Alix sprechen. Sie wollte sich nicht zu deutlich an den Verlust erinnern und daran, wie sie sich benommen hatte.


    „Das kann man immer noch merken, daran, wie ihr euch manchmal anseht. Abgesehen natürlich von der Tatsache, daß ihr sehr gut zusammenarbeiten könnt. Sofern ihr euch nicht...“ Helen brach ab, sie hätte fast gesagt: sofern ihr euch nicht streitet. Natürlich waren ihr die Spannungen nicht entgangen, und sie hatte auch von Marcus davon gehört, daß Alix um ein Haar Claire suspendiert hätte. Die ganze Angelegenheit um Carmilla Fanus Verhaftung hatte Helen bestürzt. Eigentlich mochte sie Claire, und daß sie außerhalb des Teams gearbeitet und ohne Alix´ Anordnung eine Verhaftung durchgeführt hatte, schockierte sie immer noch.


    Claires Augenbrauen schossen in die Höhe. „Man merkt es daran, wie wir uns ansehen?“ Der Gedanke hatte etwas sehr Beunruhigendes.


    Helen schien Claires Unbehagen nicht zu bemerken und meinte munter: „Ja, man kann eben sehen, daß ihr euch sehr nahe steht und euch sehr mögt. Alix kann ja manchmal ein wenig eisig dreinschauen, aber wenn sie dich ansieht, sind ihre Augen immer sehr warm.“


    Claire blinzelte, verblüfft über Helens Beobachtung. Sie fragte sich unwillkürlich, wie ihre Augen aussahen, wenn sie Alix ansah.


    Helen biß sich auf die Unterlippe. Sie sah aus wie ein Schulmädchen, das sich anschickte, eine ungehörige Frage zu stellen. Claire fragte sich mit einem bangen Gefühl, was jetzt wohl kam. „Waren Alix und du einmal ein...“ Helen stockte und hoffte, daß sie nicht gleich eine heftige Abfuhr erlebte. „Wart ihr ein Paar?“


    Claire schluckte hart und starrte Helen mit großen Augen an. „Wirken wir etwa so auf dich?“ Der Gedanke hatte auf jeden Fall etwas sehr Erschreckendes.


    Helen wußte in dem Moment genau, daß sie falsch lag. Claires Reaktion war zu heftig, und ihre Stimme zitterte sogar ein klein wenig, so als hätte sie Angst davor, daß man sie für Alix´ ehemalige Geliebte halten könnte.


    „Nein, nein.“ Sie hob abwehrend die Hand, obwohl sie insgeheim durchaus manchmal das Gefühl gehabt hatte, daß sich Claire wie eine ehemalige Geliebte benahm. So wie sie Alix ansah, mit einem sehnsüchtigen und wehmütigen Blick, und so wie sie sich benahm, wenn es um Carmilla Fanu ging.


    „Entschuldige, ich wollte dir nicht zu nahetreten. Ich hab´ nur meine Neugierde mit mir durchgehen lassen. Es wäre ja auch nichts dabei...“ Helen lächelte und lehnte sich in ihrem Bürosessel zurück. „Hast du je darüber nachgedacht, wie es sein könnte, mit einer Frau zu schlafen?“


    Claire wünschte sich eine einfache Methode, um dieses Gespräch abzubrechen. Sie wollte sich ganz sicher nicht über so ein Thema unterhalten, das ging zu gefährlich nahe in die Richtung von Gedanken, die sie zu verdrängen versuchte. „Nein.“ Sie hoffte, daß die Einsilbigkeit ihrer Antwort ausreichte, um Helen abzuschrecken.


    „Nie?“ Helen konnte das Erstaunen nicht aus ihrer Stimme halten und musterte Claire, die das unangenehme Gefühl hatte, daß ihre Ohren rot anliefen. Claire räusperte sich. „Nein, aber anscheinend hast du darüber nachgedacht.“ Vielleicht war es ja eine gute Strategie, den Spieß umzudrehen. Claire hoffte es zumindest.


    Helen zuckte mit den Schultern. „Ich glaube nicht, daß ich lesbisch bin, zudem bin ich zufrieden mit meinem Freund und schaue doch zu gerne knackigen Kerlen hinterher, wie Marcus.“ Sie ließ ein paarmal spielerisch ihre Augenbraue zucken. „Aber es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, daß ich nie darüber nachgedacht hätte, wie es mit einer Frau sein könnte. Genaugenommen, wie es mit Alix sein könnte.“


    Helen beugte sich über den Schreibtisch, ganz und gar konspirativ. „Sie ist so... intensiv... und wenn man genau hinsieht, kann man erkennen, daß sie sehr leidenschaftlich sein muß. Zudem sieht sie einfach sehr gut aus.“ Helen lehnte sich wieder zurück, ein genießerisches Lächeln auf den Lippen. „Sie hat tolle Hände, und ich kann mir vorstellen, was sie damit so alles tun kann.“


    Claire starrte Helen so schockiert an, daß diese unwillkürlich lachen mußte. „Entschuldige, ich will dich nicht in Verlegenheit bringen, offensichtlich hast du noch nie so was gedacht.“


    Was Claire mehr schockierte, war, daß es sie ganz eindeutig störte, daß Helen sich solche Gedanken über Alix gemacht hatte. Sie schüttelte nur kurz den Kopf und versuchte sich wieder auf ihren Computerbildschirm zu konzentrieren.


    Helen betrachtete sie nachdenklich. „Bekomme keinen falschen Eindruck, Claire. Nur weil ich dir diese Dinge erzählt habe, heißt das nicht, daß ich Alix nicht respektiere. Ich tue das, sehr sogar. Ich bewundere sie, sie ist eine hervorragende Ermittlerin, und ich wünsche mir, ich werde irgendwann auch nur halb so gut sein wie sie. Am meisten beeindruckt mich, wie überlegt und ruhig sie an den Fällen arbeitet. Außer an diesem.“ Helen zögerte leicht. „Dieser Fall ist anders, ich habe Alix noch nie so erlebt. An ihrer Arbeit ist nichts auszusetzen, aber sie wirkt momentan so verwirrt und aus dem Gleichgewicht.“


    Claire blickte Helen erstaunt an. In den brauen Augen der jungen Detective stand Sorge, eine Sorge, die eindeutig Alix galt. „Manche Fälle sind so, man wird mehr hineingezogen, als man das will.“


    Helen nickte. „Ich weiß, es muß für Alix sehr schwierig sein.“ Claire fragte sich, wieviel die junge Frau wirklich bemerkt hatte, und schwieg, sie wußte nicht, was sie dazu sagen sollte. Helen verschränkte nervös die Finger ineinander und musterte Claire. „Das mit Carmilla muß schwierig sein.“


    Claire entwich ein kleiner Laut des Erstaunens, und Helen lachte leise. „Ich bin nicht blind, zudem...“ Sie brach ab und wurde rot.


    „Zudem?“ Claires Frage duldete keine Ausflüchte.


    „Ich war im Vorraum, als Alix Redson vernommen hat. Ich mache das manchmal, um von ihr zu lernen.“ Helen senkte ein wenig verlegen den Blick, es kam ihr vor, als hätte sie unrechtmäßig gelauscht.


    Claire räusperte sich leicht. „Du weißt, daß Alix das den Kopf kosten könnte, wenn es bekannt wird, dann...“ Sie sprach den Rest des Satzes nicht zu Ende.


    „Ich würde sie nie verraten, Claire!“ Es kam so entrüstet und aus tiefstem Herzen, daß Claire nicht eine Sekunde an ihrer Aufrichtigkeit zweifelte. „Ich mache mir nur... Sorgen.“ Helen zuckte hilflos mit den Schultern.


    Claire seufzte und fuhr mit den Daumen unter den Riemen ihres Schulterhalfters, eine Geste, die ihre nervöse Anspannung deutlich verriet. „Die mache ich mir auch“, gestand sie, sich plötzlich wohler dabei fühlend, nicht allein damit zu sein.


    „Du jagst deshalb so sehr hinter Carmilla Fanu her, nicht wahr?“ Helen war auch das nicht entgangen. „Deshalb hast du auch hinter dem Rücken des Teams gearbeitet.“


    Claire nickte, froh darüber, daß es aus Helens Mund so einfach und natürlich klang. Sie war nur eine Kollegin, die sich Sorgen machte, sie war nur eine Freundin, die sich Sorgen machte, sie war nicht... Claire brach diesen Gedanken ab, ehe er weiterführen konnte.


    „Ja, aber ich denke wirklich, daß es Carmilla sein könnte. Dieser ganze Vampirmythos, den sie so gerne benützt, das wäre doch eine gute Erklärung für diese Halsverletzungen. Sie passen doch sonst in kein einziges Schema. Sie passen nicht einmal zum Täterprofil. Die ganzen Taten sind so gut vorbereitet, werden ritualisiert und perfekt durchgeführt, weisen auf eine gewisse Distanz des Täters zur Tat hin, und dann die Sache mit den Bissen, die paßt einfach nicht dazu. Außer eben, unser Täter ist geisteskrank und hält sich vielleicht wirklich für einen Vampir.“ Claire war sich nur nicht ganz sicher, ob Carmilla das wirklich tat. Bisher hatte sie keine Beweise, daß dies alles nicht nur ein Spiel war.


    Helen wollte gerade etwas sagen, aber Claires Computer gab ein kleines Geräusch von sich, welches ihnen mitteilte, daß eine Datenübertragung stattgefunden hatte. Sie öffnete die Daten und stieß unwillkürlich einen leisen Pfiff aus, der Helen dazu brachte, rasch um den Schreibtisch herumzugehen, um mit Claire die neuen Informationen ansehen zu können.


    Claire und Helen lasen schweigend. Irgendwann gab Claire den Befehl ein, die ganze Akte auszudrucken, während sie einen beredten Blick mit Helen tauschte, der man ansah, wie sehr sie das Material, das sie soeben gelesen hatte, erschütterte. „Wirst du es Alix sagen?“ Helen schien nicht erpicht darauf zu sein, dabeizusein wenn Alix sich das ansah.


    Claire nickte langsam, während das erste farbig bedruckte Blatt sich in die Druckerausgabe schob.


    


    * * * * *


    


    Alix hatte einen ausgesprochen frustrierenden Morgen hinter sich gebracht. Sie war noch einmal alle Obduktionsberichte durchgegangen, um ein Muster zu finden, welches sie bisher vielleicht übersehen hatten. Danach hatte sie sich noch einmal Ted Kleinmanns Berichte vorgenommen, aber auch da ließ sich nichts Neues finden. Zwar hatte man bei allen Leichen verschiedene Fasern gefunden, aber auf jedem Menschen sammelten sich solche Spuren an. Nichts davon hatte eine Übereinstimmung ergeben und ließ sich auf den Täter beziehen.


    Die Suche im Computer, nach Polizeibeamten, auf die das Täterprofil zutreffen könnte, war ebenfalls lang und ermüdend gewesen. Momentan führte Marcus einige Gespräche mit den Männern und Frauen, die der Computer schließlich ausgespuckt hatte. Alix war sich ziemlich sicher, daß dies eine Sackgasse war. Ihr Hauptverdächtiger blieb Stuart Redson, und sie hatte sich mit einigen Informanten des Drogendezernats unterhalten, was zumindest einige interessante Dinge zutage gefördert hatte.


    Allerdings blieb die Frage, wie Redson, sollte er der Täter sein, an die Informationen über Upton gekommen war. Fairbanks und Baker ließen sich vielleicht noch erklären, ihre Art des Todes bezog sich auf das, was sie getan hatten, genau wie bei Upton. Nur war die einzige Möglichkeit, das über Upton zu wissen, seine Polizeiakte zu kennen.


    Alix rieb sich über die Nasenwurzel. Eine andere Möglichkeit waren noch die medizinischen Unterlagen des damaligen Opfers, in denen das Ausmaß ihrer Verletzungen und die Art, wie es dazu gekommen war, auch ausführlich aufgelistet gewesen waren. War dies vielleicht eine mögliche Quelle? Gab es auch medizinische Unterlagen von Fairbanks´ Sohn oder Ehefrau? Hätte man auf diese Weise auf Fairbanks´ schmutziges Geschäft kommen können? Baker könnte wegen seiner Sexualpraktiken auch öfter Gast in einer Notaufnahme gewesen sein, und womöglich auch seine Partnerinnen. Es war keine sehr wahrscheinliche Spur, aber Alix beschloß, Marcus und Helen darauf anzusetzen. Vielleicht fand sich eine Übereinstimmung, womöglich waren alle in dem selben Krankenhaus behandelt worden. Das Klopfen an der Tür zu ihrem kleinen Büro riß Alix aus diesen wenig erfolgversprechenden Ermittlungsansätzen.


    Sie hatte eigentlich schon den ganzen Tag darauf gewartet. Claire hatte ihr diesmal vorher gesagt, womit sie sich beschäftigte. Nachdem Carmilla auch in Kanada nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen war, hatte sich Claires Suche auf die europäischen Polizeizentralen erstreckt. Bis zu ihrer Volljährigkeit war Carmilla, oder Alysande Zaander, wie damals noch in ihrem Paß gestanden hatte, in den Niederlanden aufgewachsen.


    Ihr Herz schlug ein paar Takte schneller, als sie sah, daß Claire einen Aktenordner unter den Arm geklemmt trug. Was auch immer sie ausgegraben hatte, offensichtlich gefiel es Claire nicht sonderlich. Ein Schatten lag auf ihrem feingeschnittenen Gesicht.


    „Du hast etwas gefunden?“ Alix gelang es nicht ganz, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. Sie sah, wie es in Claires Augen bekümmert aufflackerte, während sie Alix gegenüber Platz nahm. Sie legte den Aktenordner mit geschlossenem Deckel auf den Schreibtisch zwischen ihnen. Alix machte keine Anstalten, ihn zu öffnen.


    „Ich habe etwas über Redson herausgefunden.“ Alix wußte, daß sie eine Vermeidungstaktik einschlug, die nicht aufgehen konnte. Sie würde sich dem stellen müssen, was Claire herausgefunden hatte.


    Claire durchschaute Alix´ Versuch der Verzögerung, aber ging darauf ein. „Und was gibt es für neue Erkenntnisse über Redson?“


    Alix lehnte sich in ihrem Sessel zurück, und ihr Blick streifte wieder den Aktendeckel vor sich. Was verbarg er? Was würde sie gleich über Carmilla erfahren? Daß Claire nicht triumphierend in den Raum gestürmt war, irritierte sie ein wenig. Wenn sie wirklich etwas über Carmilla herausgefunden hatte, was den Verdacht gegen sie erhärtete, warum sah sie dann eher traurig und so ungemein besorgt aus? Hatte Claire Angst, daß sie nicht damit fertig werden würde, wenn Carmilla sich als Täterin herausstellen sollte? Dieser Gedanke stellte Alix allerdings vor die unangenehme Frage, ob sie wirklich damit fertig werden würde. Sie hatte bisher nicht gewagt, dieses Szenario wirklich ganz zu Ende zu denken. Würde der Moment kommen, an dem sie Carmilla verhaften mußte, und würde sie das können?


    „Das Drogendezernat hat uns ein paar ihrer Informanten geborgt. Redson ist auf der Straße kein Unbekannter. Er kauft regelmäßig Kokain, nicht soviel, daß man annehmen müßte, daß er damit handelt, nur soviel, daß klar ist, daß er sich nicht gerade wenig durch die Nase zieht.“ Alix sah, wie es in Claires Augen kurz flackerte, und sie wußte, daß sie daran gedacht hatte, daß Redson vielleicht nicht für sich selbst den Stoff besorgte, sondern für seine Chefin. Alix selbst hatte diesen unangenehmen Gedanken auch gewälzt. Doch Carmilla wirkte nicht wie eine Drogenabhängige, und es schien viel eher zu Redson zu passen. Alix war froh, daß Claire diesen Gedanken, der ihr so sehr ins Gesicht geschrieben stand, nicht wirklich aussprach.


    „Ich habe seine Bankkonten überprüft, er hat nicht unbeträchtliche Schulden. Zudem würde er, sollte Carmilla wegen eines Verbrechens verurteilt werden, tatsächlich den Club übernehmen.“ Alix wußte, daß dies alles noch relativ dünn klang. „Redson war nach dem Gefängnis längere Zeit in einer psychiatrischen Klinik, momentan versuchen wir eine Verfügung zu erwirken, um Einblick in seine Krankenakte nehmen zu dürfen.“


    Claire nickte langsam. „Gute Ermittlungsarbeit“, kommentierte sie und betrachtete Alix aufmerksam. Ihre Freundin hatte Schatten unter den Augen, als hätte sie zu wenig geschlafen, sie trug ein blaues, leichtes Hemd, dessen Kragen hoch genug stand, um das purpurfarbene Mal an ihrem Hals beinahe zu überdecken. Doch es reichte nicht ganz aus, um Claires Aufmerksamkeit zu entgehen, und sie fühlte, wie sich augenblicklich alles in ihr sträubte. Der Gedanke, daß Alix mit Carmilla schlief, brachte weiterhin Claires ganze Gefühlswelt durcheinander. Zudem machte es das, was sie herausgefunden hatte, noch ein wenig schwieriger. Sie überlegte, wie sie sich fühlen würde, wenn sie aus einer Akte solche Dinge über einen Menschen erfahren würde, den sie liebte. Der Gedanke, daß Alix Carmilla vielleicht wirklich liebte, war noch schwerer zu ertragen.


    Alix legte zögernd ihre Hand auf den Aktendeckel. Claire betrachtete diese schmale, langgliedrige Hand, und unwillkürlich mußte sie daran denken, was Helen gesagt hatte. Alix hatte wirklich sehr schöne Hände, nur zitterten ihre Finger leicht, und Claire fiel auf, daß der Knöchel über ihrem Zeigefinger aufgeschlagen war. Eine kleine Kruste hatte sich auf der Wunde gebildet, und ein Bluterguß erstreckte sich bis fast zur Handmitte. Claire fragte sich, wie das passiert war. Schlug Alix noch immer gegen Wände?


    Während des Colleges hatte Claire einmal per Zufall beobachten können, wie Alix das getan hatte, und war erschrocken zu ihrer Freundin gerannt, um sie in den Arm zu nehmen und davon abzuhalten, sich weiter selbst zu verletzen. Alix hatte ihr nicht erzählt, warum sie es getan hatte, auch wenn deutlich sichtbar gewesen war, daß sie völlig außer sich gewesen war, in einem Zustand von Wut, die ein Ventil gesucht hatte. Damals hatte ihr Alix erzählt, daß sie manchmal gegen Wände schlug, wenn der Druck auf ihrer Seele zu groß wurde. Das sei immer noch besser, als andere Menschen zu verletzen.


    Claire fragte sich nun, ob Alix das noch immer tat und ob Carmilla sie in einen Zustand getrieben hatte, in dem sie nicht mehr mit ihren Gefühlen umgehen konnte und zu diesem alten Mittel gegriffen hatte, um den Druck zu mildern, unter dem sie stand.


    „Was werde ich darin finden, Claire?“ Alix fürchtete sich davor, den Aktendeckel zu öffnen, es war eine Furcht, die in ihrem Ausmaß fast irrational war.


    Claire nickte zustimmend. Vielleicht war es wirklich besser, wenn sie es Alix nur erzählte und sie nicht gezwungen war, die Akte zu lesen, mit all ihren Einzelheiten und vor allem den darin enthaltenen Beweisphotos. „Ein Teil von Carmillas Vergangenheit, als sie noch Alysande Zaander war. Genaugenommen sind es zwei Akten. Eine davon, die jüngeren Datums, bezieht sich darauf, daß Alysande mit siebzehn bei einer Drogenrazzia in Amsterdam festgenommen worden ist. Die Mengen an Heroin und Kokain, die man bei ihr fand, reichten aus, um anzunehmen, daß es sich nicht um Eigenbedarf handelte, sondern daß sie aller Wahrscheinlichkeit nach damit auch gedealt hat.“


    Hätte Claire nicht von zwei Akten geredet, hätte Alix in diesem Moment erleichtert aufgeatmet. Daß Carmilla vielleicht eine Drogenvergangenheit hatte, war nichts, mit dem sie nicht fertig werden konnte. In Claires smaragdgrünen Augen, die sie mit einem sanften Blick gefangenhielten, las sie, daß noch etwas anderes kommen würde, etwas, mit dem sich schlechter umgehen ließ.


    „Bei den eher liberalen Drogengesetzen in den Niederlanden und Carmillas Alter drohte ihr damals nur eine geringfügige Haftstrafe, doch man verzichtete in Hinblick auf ihre Vergangenheit ganz darauf. Man verurteilte sie zu einem Aufenthalt in einer psychiatrischen Klinik mit Drogenentzug. Nach einem knappen Jahr in dieser Klinik wurde sie entlassen und reiste nach Kanada aus. Sie beantragte dort die Namensänderung zu Carmilla Fanu.“ Claire fragte sich, warum sie zögerte, Alix das Wesentliche zu erzählen, das was Carmilla in das Täterprofil passen ließ.


    „Claire.“ Alix Stimme war sanft. „Worauf versuchst du mich schonend vorzubereiten? Daß Carmilla einen Background als Vergewaltigungsopfer hat?“


    Claire sah sie erstaunt an, Alix schien nicht überrascht zu sein. „Hat Carmilla dir davon erzählt?“ Der Gedanke, daß sie einander so nahe standen, daß sie über solche Dinge sprachen, erschütterte Claire. Es war einfach zu denken, daß nur sexuelle Anziehung zwischen ihnen war. Carmilla war unglaublich schön, es war kein Wunder, daß Alix mit ihr schlief, aber bisher hatte sie sich geweigert, an die Möglichkeit zu denken, daß Alix sich wirklich in Carmilla verliebt hatte. Daß Carmilla mehr wollte, da war sich Claire absolut sicher, sie hatte nahezu unverschleiert ihre Besitzansprüche gegenüber Alix erklärt. Doch bislang hatte sie sich mit dem Gedanken getröstet, daß es bei Alix nichts Ernstes war. Der allgemeine Tratsch auf dem Departement hatte inzwischen auch seinen Weg zu ihr gefunden, und daher wußte sie, daß Alix berüchtigt für ihre kurzen Affären war.


    „Sie hat es mir indirekt erzählt.“ Alix dachte an Carmillas Worte, daß sie nur mit einem einzigen Mann je geschlafen hätte, und das nicht freiwillig. Sie blickte wieder auf den Aktendeckel unter ihren Fingerspitzen. „Wie schlimm ist es?“


    Claire seufzte tief. „Sehr. Ihre Eltern haben sich früh scheiden lassen, und ab ihrem sechsten Lebensjahr wuchs Alysande bei ihren Großeltern auf. In dem Zeitraum zwischen ihrem sechsten und fünfzehnten Lebensjahr gab es wohl einen regelmäßigen sexuellen Mißbrauch durch den Großvater. Einer Lehrerin fiel schließlich etwas auf, und sie versuchte behutsam herauszufinden, was vor sich ging. Vermutlich begriff Alysande erst durch ihre Gespräche mit der Lehrerin, daß dies, was bei ihr zu Hause stattfand, nicht der Normalfall war. Daß nicht alle Großväter so etwas taten. Die Lehrerin machte sich später große Vorwürfe, nicht sofort die Polizei eingeschaltet zu haben, sie wandte sich erst einmal an das Jugendamt, und die reagierten nicht rasch genug.“ Claire musterte Alix besorgt. Unter ihrer bronzegetönten Hautfarbe war sie sehr blas und ihre Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepreßt.


    „Später wurde herausgefunden, daß Alysande sich bei einem neuerlichen sexuellen Übergriff ihres Großvaters gewehrt hat. Er hat sie fast totgeschlagen und dann vergewaltigt...“ Claire stockte, „brutal vergewaltigt, danach warf er sie in den Keller und verriegelte die Tür. Die Lehrerin schaltete die Polizei ein, als Alysande nicht zum Unterricht erschien. Diese kam noch rechtzeitig, sonst wäre sie vielleicht an ihren Verletzungen gestorben. Es gab damals einen ziemlich großen Prozeß, und der Großvater wurde zu einer langen Haftstrafe verurteilt, die Großmutter, die wohl alles stillschweigend geduldet hatte, bekam eine Bewährungsstrafe. Alysande kam zu Pflegeeltern, die mit besonders traumatisierten Kindern Erfahrungen hatten.“


    „Wohl nicht genug Erfahrungen, wenn man Carmilla mit siebzehn bei einer Drogenrazzia geschnappt hat.“ Alix konnte den scharfen Tonfall nicht aus ihrer Stimme halten. Ihr Herz schlug hart und schnell gegen die Rippen. Claires Worte waren schlimm genug gewesen, aber sie wußte, daß im Aktenordner die Wahrheit noch deutlicher zutage treten würde.


    Bevor Alix dazu kam, den Aktendeckel zu öffnen, griff Claire über den Tisch nach ihrer Hand und hielt sie fest. In ihren Augen war soviel Mitgefühl und Zärtlichkeit, daß Alix es nur schwer ertragen konnte. „Nicht, Alix. Es reicht, daß ich mir das angeschaut habe, du mußt es nicht auch noch tun.“


    Claires warme Finger, die ihre umschlangen, fühlten sich gut an. Alix sah in diese smaragdgrünen Augen und wußte, daß Claire ihr den leichten Weg anbot. Es genügte, daß sie die Akte gelesen hatte, die zeigte, daß Carmilla eindeutig in das Täterprofil paßte. Sie hatte eine Vergangenheit, die Haß und das Bedürfnis nach Rache an Vergewaltigern erklärte. Alix mußte sich das nicht ansehen. Doch Alix war nie in ihrem Leben den leichten Weg gegangen. Sie entzog Claire ihre Hand und öffnete den Aktendeckel.


    Es war schwer, die Photos mit Carmilla in Einklang zu bringen. Es war schwer, in der mißhandelten Jugendlichen ihre mysteriöse, so selbstsichere Carmilla zu sehen. Das blonde, dünne Mädchen schien kaum Ähnlichkeit mit der erwachsenen Frau zu haben. Selbst die Augenfarbe wirkte auf den Photos nur wie ein gewöhnliches Blau, nicht die unglaubliche Farbe, die Carmillas Augen besaßen.


    Ihr Blick huschte unstet über den medizinischen Bericht. Quetschungen, Blutungen, gebrochene Rippen, Anzeichen frischer Vergewaltigung, vaginal, anal. Alix konnte nicht mehr weiterlesen, sie schlug den Aktendeckel zu und trat rasch zu dem Fenster in ihrem Büro. Dort blieb sie stehen, die Fäuste geballt, schwer atmend und um ihre Fassung ringend.


    Es war so schwierig, damit umzugehen, mit dem Wissen, was ihrer Geliebten zugestoßen war, mit was für einer Vergangenheit sie sich auseinandersetzen mußte. Wie mochten die Dämonen aussehen, mit denen sich Carmilla in den Nächten herumschlug? Die Wut, die Alix gegenüber dem Mann hegte, der Carmilla dies angetan hatte, war so groß.


    Es erschien ihr so schwierig, dieses mißhandelte Kind mit der Frau in Einklang zu bringen, mit der sie schlief. Alix starrte auf ihre geballte Faust, auf die aufgeplatzte Stelle an ihrem Fingerknöchel, dachte an die leidenschaftliche, wilde Nacht, die sie gestern mit Carmilla in der Wüste verbracht hatte. Daran, wie heftig und hart sie ihre Finger in sie gestoßen hatte. In diesem Moment empfand Alix einen gewaltigen Haß gegen sich selbst. Weil sie nicht zärtlich gewesen war, weil sie ihre Wut und Aggression in den Sex hatte einfließen lassen. Ihre dunkle Seite. Es war egal, daß Carmilla dies so wollte, es war egal, weil sie das Bild der mißhandelten Alysande Zaander vor Augen hatte.


    Alix spannte die Muskeln an, der Drang, diesen Schmerz, den sie empfand, diese Wut und diese Selbstverachtung mit einem Schlag gegen die Wand oder gar das Fenster zu entladen war gewaltig. Vielleicht hätte sie es sogar getan, aber um ihre angespannten Bizepse schlangen sich Claires Hände, hielten sie fest und ließen nicht los. Alix wußte nicht, wie es dazu kam, aber sie fand sich plötzlich in der weichen, warmen Umarmung von Claire wieder. Sie lehnte ihren Kopf auf die Schulter der kleineren Frau, ein paar harte, trockene Schluchzer schüttelten ihren Körper, und sie fühlte Claires Hand über ihren Rücken streichen, so sanft und so zärtlich.


    Alix ließ diese Umarmung und diesen Trost für ein paar Augenblicke zu, ehe sie sich sanft von Claire löste. Sie blickte in diese grünen Augen, in denen noch immer Mitgefühl lag und mehr, soviel mehr. Alix hob unwillkürlich die Hand und ließ ihre Fingerspitzen über die glatte, zarte Haut von Claires Wange gleiten, bis zum Kinn. Sie hob es an, und Claire ließ es geschehen, mehr noch, ihre weichen Lippen, mit diesem sinnlichen Schwung, öffneten sich leicht.


    Claire fühlte sich in diesem Augenblick gefangen, sie war Alix so nahe, sie fühlte diese Finger, die über ihre Wange streichelten, so intensiv. Carmilla hatte fast das Gleiche getan und schon das hatte Claire verwirrt, weil es ein erotisches Gefühl ausgelöst hatte. Bei Alix war es noch viel stärker, diese schlanken, starken Finger lösten ein Kribbeln in ihr aus, welches über ihre Wirbelsäule kroch und sich in ihrem Unterleib zu sammeln schien.


    Sie blickte auf Alix´ Lippen, die plötzlich so nahe zu sein schienen, ihr war nie aufgefallen, wie schön und sinnlich dieser Mund war, nicht ganz symmetrisch, aber gerade durch diese Unvollkommenheit um so aufregender und schöner. Sie fragte sich, wie es sich anfühlen würde, wenn diese Lippen sie berührten, wie weich sie wohl waren, wie sich ihre Beschaffenheit anfühlte, wie es sein würde, mit ihrer Zunge über diese Lippen zu streichen, zwischen sie zu dringen...


    Alix trat einen Schritt zurück, und Claire blinzelte verblüfft. Das Gefühl der Enttäuschung war ebenso unangenehm wie unerwartet. Sie hatte gewollt, daß Alix sie küßte, damit mußte Claire erst einmal fertig werden.


    Im letzten Moment, ehe ihre Lippen Claires berührt hatten, war Alix bewußt geworden, was sie eigentlich tat, und war heftig, wie von der Tarantel gestochen, einen Schritt zurückgewichen. Ängstlich forschte sie in Claires Gesicht, fast erwartete sie, etwas Ähnliches zu erleben wie damals an College, eine Claire, die sich auf dem Absatz umdrehte und aus ihrem Leben verschwand. Zu ihrer Überraschung glaubte sie fast einen Anflug von Enttäuschung in den grünen Augen aufleuchten zu sehen, ehe die Verwirrung die Herrschaft übernahm.


    „Ich...“ Alix hob leicht die Hand in einer unbestimmten Geste. „Ich bin ein wenig durch den Wind, Claire. Ich wäre gerne etwas... allein.“ Alix nahm wieder auf ihrem Sessel Platz, nun war wieder der Schreibtisch zwischen Claire und ihr.


    „Das verstehe ich.“ Claire griff nach der Akte.


    „Laß sie hier, Claire.“ Alix Stimme klang tonlos. Claire griff dennoch nach dem Aktenordner. „Nein, nicht wenn du hier allein sitzen willst, Alix.“ Sie zögerte. „Du wirst zu ihr gehen?“


    Alix blickte Claire an. „Ja, das werde ich.“


    Claire nickte langsam und ihre Stimme war sanft: „Das ist gut, Alix, aber vergiß nicht, daß Carmilla wirklich die sein könnte, die wir suchen.“


    Alix konnte dem nicht widersprechen. „Das ist mir bewußt, Claire, aber wenn sie es sein sollte, dann kann ich verstehen, warum sie es tut.“


    Claire seufzte langsam. „Wenn sie es ist, werden wir sie aufhalten müssen, Alix.“ Mit diesen Worten verließ sie das Büro, und Alix sah eine ganze Weile auf die geschlossene Tür, allein mit ihren Gedanken - eine ungute Gesellschaft.


    

  


  
    XXV


    


    „Ich könnte wirklich noch absagen.“ Jaye blinzelte über ihre Brille hinweg kurzsichtig zu Alix, die auf der Küchenanrichte saß und zuschaute, wie ihre Freundin einen Salat zubereitete.


    „Quatsch, ich wollte ohnehin nur kurz vorbeischauen, damit du siehst, daß ich noch unter den Lebenden weile und es mir gutgeht.“ Alix griff über den Tisch und stibitzte eine der kleinen Cocktailtomaten.


    Jaye hob eine ihrer Augenbrauen. „Du erwartest hoffentlich nicht, daß ich dir das glaube, Alix.“ Sie schnitt weiter Gemüse klein und warf Alix einen fragenden Seitenblick zu. „Es wäre wirklich kein Problem abzusagen“, bemerkte sie noch einmal.


    Alix verdrehte die Augen und angelte nach einem Radieschen. Diesmal war Jaye darauf vorbereitet und schlug Alix auf die Finger. „Die sind abgezählt, Alix.“


    „Jaye und der perfekte Salat.“ Alix rollte mit den Augen. Manchmal war Jayes akribische Küchenakrobatik ein wenig nervend, vor allem, wenn man wie Alix eben gerne alles mögliche Eßbare nebenher naschte. Sie konnte nie ganz nachvollziehen, warum in einem Salat eine bestimmte Anzahl von Radieschen zu sein hatte und ob wirklich jemand feststellen würde, wenn eines fehlte.


    „Hier, das ist übrig.“ Jaye schnappte sich eine geschälte Karotte und schob sie Alix zwischen die Zähne.


    „Na, ich hoffe, der Junge weiß zu schätzen, daß die Radieschen abgezählt sind.“ Alix war zwischen den knackenden Bissen, mit denen sie die Karotte verspeiste, kaum zu verstehen.


    Jaye schüttelte den Kopf. „Ich könnte wirklich absagen, es ist nicht so wichtig.“


    Alix seufzte. „Wenn du das noch einmal sagst, wirst du damit all meine Vorurteile gegen heterosexuellen Sex bestätigen, Jaye. Ist es wirklich so mies, daß es nicht so wichtig ist?“ In ihren Augen funkelte der Schalk, aber Jaye ließ sich davon nicht täuschen, unter der gespielt guten Laune lauerte etwas anderes.


    „Keine Antwort ist auch eine Antwort. Wo hast du denn den Knaben aufgelesen? Strafzettel für Falschparken oder einer wegen zu schnellen Fahrens?“ Alix kannte Jayes Weg, um Männer aufzugabeln. Sie bevorzugte die jungen Streifenpolizisten und sah in einer Verkehrssünde das perfekte Mittel, um selbst zum Verkehr zu kommen.


    „Ein paar Meilen zu schnell vor dem Kindergarten.“ Jaye lächelte und fügte dann rasch hinzu: „Natürlich erst, nachdem alle Kinder schon abgeholt waren.“


    Alix grinste. „Natürlich, du hast schließlich deine Prinzipien.“


    Jaye schnitt das letzte Gemüse klein, warf es in die Salatschüssel und stellte sie in den Kühlschrank. „Ich hoffe nur, er weiß mit seinem Knüppel auch umzugehen.“ Ihr eindeutig-zweideutiges Zwinkern ließ Alix von der Anrichte hüpfen. „Igitt, verschone mich bloß mit einer weiteren Lehrstunde von Dinge, die sie nie über heterosexuellen Sex wissen wollten, aber gezwungen waren zu erfahren.“


    Jaye griff Alix am Arm und dirigierte sie zum Wohnzimmer. „Keine weiteren Spielchen, wenn ich dem Streifenhörnchen nicht wirklich noch absagen soll, Alix.“ Sie gab Alix einen Schubs, die sich auf das Sofa plumpsen ließ, schob ihren Sessel direkt vor Alix und setzte sich ihr gegenüber.


    „Oh, kein gutes Zeichen, wenn du anfängst, die Möbel zu rücken.“ Alix behielt ihren scherzhaften Tonfall bei, aber sie wußte, daß Jaye ein ernsthaftes Gespräch wollte und daß sie nicht so einfach entkommen würde. Etwas, das ihr angst machte. Womöglich wäre es doch besser gewesen, wenn Jaye ihrer Verabredung abgesagt hätte, da sie nicht wußte, was alles hochkommen würde, wenn sie erst einmal richtig anfing. Doch sie wollte ganz sicher nicht ihrer Freundin einen romantischen Abend versauen. Jaye lebte ohnehin oft genug als Einsiedlerkrebs, und wenn sie sich schon mal einen neuen Streifenpolizist angelte, dann wollte Alix ganz sicher nicht mit ihren Problemen dazwischenfunken.


    Sie hatte ja immer noch die Hoffnung, daß Jaye vielleicht eines Tages wieder einen Mann kennenlernen würde, mit dem sie nicht nur eine oberflächliche, sexuelle Beziehung haben wollte. Die gute Dr. Stone hatte bei der Polizei neben ihrem guten beruflichen Ruf auch den einer unbarmherzigen Herzensbrecherin. Irgendwann verliebten sich die jungen Männer, die sie bevorzugt in ihr Bett lockte, unweigerlich in sie. Was Alix auch sehr gut verstehen konnte. Aber genau das war dann der Moment, in dem Jaye Schluß mit ihnen machte, um sich den nächsten zu suchen. Sie hatte Alix erklärt, daß sie den Mann, mit dem sie leben wollte, schon gehabt hatte, und daß kein anderer je den Platz in ihrem Leben einnehmen könne, den Peter gehabt hatte.


    Alix hoffte dennoch, daß irgendwann einer von Jayes Eroberungen sich als hartnäckig erweisen und den Panzer brechen würde, den ihre Freundin um ihr Herz gelegt hatte. Eigentlich hätte sie es noch besser gefunden, wenn diese Person eine Frau gewesen wäre, aber leider mußte sie sich eingestehen, daß Jaye wohl wirklich hoffnungslos heterosexuell war. Vergeudung, wenn man sie fragte.


    Jaye rückte ihre randlose Brille auf der Nase ein Stück höher und musterte Alix nachdenklich. „Ich nehme mal an, daß dieser beeindruckende Knutschfleck an deinem Hals nicht von Claire Masterson stammt, oder?“


    Alix griff unwillkürlich an ihren Hals und erinnerte sich an das Gefühl von Carmillas Lippen auf ihrer Haut. „Nein.“ Alix wäre fast ein leider entfleucht, aber sie konnte sich gerade noch rechtzeitig beherrschen.


    Jaye zuckte mit den Schultern. „Schade, hätte ich ihr aber wirklich zugetraut, sie hat auf jeden Fall Feuer.“


    Alix seufzte ein wenig. „Sie hat dir ganz schön auf den Zahn gefühlt.“


    Jaye lachte. „Ja, ich kann mich eigentlich nur an eine andere Detective erinnern, die ähnlich respektlos war und sich nicht von meinen Titel und Ruf einschüchtern ließ.“ Sie zwinkerte Alix zu, ehe sie fortfuhr: „Nun, wer ist die geheimnisvolle Unbekannte, die da an deinem Halse nuckelt?“ Sie sah das schuldbewußte Flackern in Alix´ Blick. und ihre Augen wurden hinter der Brille groß und rund. „Die Vampirin?“


    Alix runzelte ärgerlich die Stirn. „Nenn´ sie nicht so. Carmilla Fanu, und ja, ich weiß, ich setze meine Karriere aufs Spiel, und ja, ich gehe vielleicht mit einer mehrfachen Mörderin ins Bett.“


    Jaye beugte sich ein wenig weiter nach vorne. „Und ja, du bist ganz schön aggressiv, Alix. Ich hatte nicht vor, dir einen Vorwurf zu machen. Mir ist es ziemlich egal, was die Bestimmungen sagen, und mir ist auch egal, was du vielleicht für einen ethischen Konflikt hältst, mir ist nur nicht egal, was du fühlst, Alix, und was diese Beziehung mit dir anstellt.“


    Alix blickte in Jayes warme, amberfarbene Augen. Es war typisch für Jaye, sie fällte nie ein Urteil über sie. Es tat so gut, nicht verteidigen zu müssen, daß sie mit Carmilla schlief, daß sich Alix den Tränen nahe fühlte.


    „Ich möchte dich gerne glücklich sehen, Alix, aber ich sehe dich statt dessen sehr verwirrt und ängstlich, und das macht mir Sorgen. Was ist wirklich los?“ Jaye griff sanft nach Alix´ Hand und hielt sie fest. Sie blickte auf den aufgeschlagenen Fingerknöchel und dann wieder in die hellblauen Augen ihrer Freundin.


    „Es ist soviel, Jaye. Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.“ Alix schüttelte hilflos den Kopf.


    „Was zieht dich an Carmilla an, Alix?“ Jaye hielt weiter Alix´ Hand und streichelte mit der Daumenkuppe sanft über den Handrücken.


    Alix seufzte, ein Laut, der ihren ganzen schlanken Körper erzittern ließ. „Außer, daß sie die schönste Frau ist, die ich je gesehen habe?“ Sie lächelte schief, ehe sie wieder ernst wurde. „Sie hat eine unglaubliche Anziehungskraft auf mich, Jaye. Ich habe genau gewußt, daß ich das nicht tun darf, und dennoch bin ich zu ihr gegangen, wieder und wieder. Sie ist die Verlockung, sie ist so selbstsicher, fast schon überheblich in ihrer Gewißheit, daß ich zu ihr komme, daß ich ihr nicht widerstehen kann. Und ich kann es nicht.“ Alix zuckte mit den Schultern. „Ich kann es wirklich nicht, ich habe es versucht. Nacht um Nacht. Aber sie kommt, sie ergreift von mir Besitz, und ich von ihr. Es ist sehr beängstigend, Jaye.“


    Jaye nickte langsam. „Und gerade das ist es, was es so erotisch macht, nicht wahr, Alix? Es ist der Flirt mit der Gefahr, das hat dich schon immer fasziniert. Sie ist mysteriös, sie hat keine Angst vor ihren Begierden, sie fordert dich sexuell heraus.“ Jaye kniff leicht die Augen zusammen, sie wußte, daß dieser Vorstoß gewagt war.


    Alix versteifte sich etwas, und Jaye fürchtete schon fast, daß sie das Gespräch abbrechen würde, doch sie erlebte eine Überraschung. „Sie will alles, Jaye, und sie kann allem standhalten“, sie brach ab und dachte an die Dinge, die sie heute über Carmilla erfahren hatte, „oder zumindest behauptet sie das.“


    Jaye lächelte verstehend. „Alles.“ Sie forschte in Alix´ Augen, die ihrem Blick ein wenig auswich. „Im Gegensatz zu nicht alles, wie du es bisher mit deinen Geliebten gehalten hast?“


    Alix sah in Jayes warme Augen und zuckte hilflos mit den Schultern. Jaye hielt weiter ihre Hand. „Ich bin froh, daß einmal eine Frau in dein Leben getreten ist, Alix, die sich nicht mit dem zufriedengibt, was du normalerweise gewillt bist zu geben und zu zeigen. Ich wünschte, ich könnte dir endlich das Gefühl austreiben, daß du deine Schattenseiten so streng unter Kontrolle halten mußt. Sie sind nicht so schrecklich, Alix. Deine dunkle Seite ist nicht so gefährlich, wie du denkst.“


    Alix war überrascht, wie sehr Jaye sie durchschaute. Sie hatte immer Angst gehabt, Jaye von der Wut in sich zu erzählen, von der Aggression, mit der sie nicht umgehen konnte.


    „Indem du deine Schattenseite immer unten gehalten hast, immer verleugnet, verdrängt, geknebelt und gefesselt in dir gehalten hast, hast du sie schrecklicher für dich gemacht, als sie je sein könnte. Insofern würde ich deine Carmilla gerne küssen und ihr danken, daß sie die Tür zu deiner dunklen Seite endlich aufgeschlossen hat.“


    Jaye grinste vergnügt, bis ihr Alix´ Gesichtsausdruck wieder Ernst abrang. Sie streckte die Hand aus und streichelte Alix über das Haar. „Hey, das ist nicht schlimm, Alix. Ich finde es gut, daß du diese Dinge endlich anfängst zu leben und wenn du das mit Carmilla tun kannst, wie ich annehme, weitgehend auf einer sexuellen Ebene, dann ist das doch gut. Solange ihr Dinge miteinander tut, die ihr beide wollt, ist das eine hervorragende Möglichkeit, sie auszuleben.“


    Alix schüttelte den Kopf. „Es macht mir angst, meine Aggressionen mit in den Sex einfließen zu lassen, was, wenn ich sie dabei verletze?“


    Jaye streichelte weiter über Alix´ Haar und lächelte sie sanft an. „Das wirst du nicht, Alix. Deine dunklen Seiten sind nicht so dunkel, daß du jemandem Schmerz bereiten willst.“


    Alix senkte den Blick. „Ich weiß nicht.“ Ihre Stimme klang erstickt. „Ich habe solche Wut in mir, Jaye. Ich habe bei Verhaftungen schon härter durchgegriffen, als es hätte sein müssen, in mir ist ein Gewaltpotential, das mir furchtbare Angst macht.“


    Jaye nickte erneut. „Jeder von uns hat ein Gewaltpotential, Alix. In deinem Beruf bist du gezwungen, damit umzugehen, und es ist verständlich, daß du vielleicht auch mal mehr Gewalt anwendest als nötig. Du verhaftest Mörder und erfährst schreckliche, unmenschliche Dinge über sie. Das heißt aber nicht, daß du in deinem Privatleben jemals solche Gewalt anwenden würdest. Du würdest niemanden schlagen, den du liebst, falls es das ist, was du fürchtest.“


    Alix blickte weiter auf ihre Hände. „Ich war aber schon nahe daran.“


    Jaye seufzte. „Nahe daran zu sein, heißt nicht, es zu tun, Alix. Hab´ keine so große Angst vor dir selbst. Alles, was ich sehe, liebe ich, auch die dunklen Seiten, auch die negativen Seiten, die haben wir alle, Alix.“


    Alix sah zu Jaye auf, in ihren Augen standen Tränen. „Du auch?“


    Jaye lachte leise, und es war kein humorvoller Klang. „Ich auch, und zwar ziemlich ausgeprägt.“ Sie zog ein wenig an einer von Alix´ Locken. „Du legst bei dir so harte Maßstäbe an, Alix, daß vermutlich jede Heilige dabei durchfallen würde. Ich hoffe, ich erlebe mal den Tag, an dem du es schaffst, dir selbst zu verzeihen.“


    Alix lächelte schwach. „Bin ich wirklich so schlimm?“


    Jaye zerzauste ihr Haar. „Noch schlimmer. Insofern finde ich es gut, wenn Carmilla in dir diese Dinge weckt und du sie endlich ein wenig in dein Leben integrierst.“ In ihren Augen glitzerte es schalkhaft, und sie setzte hinzu: „Außerdem scheint der Sex unglaublich gut zu sein, du läufst nämlich heute, als hättest du einen gewaltigen Muskelkater im Hintern.“


    Alix hatte den in der Tat, aber sie streckte Jaye nur kurz die Zunge heraus.


    „Hey, damit kannst du vielleicht eine Lesbe anmachen, oder diese kleine, rothaarige Detective mit ihren blinden Flecken, durch die ganze Häuser passen, aber nicht mich.“ Jaye grinste bis über beide Ohren.


    „Blinde Flecken?“ Alix hob fragend die Augenbraue.


    „Ja, Dinge, die man an sich selbst einfach nicht wahrhaben will.“ Jaye grinste noch immer. „Wie zum Beispiel, daß man auf eine schwarzhaarige Lieutenant mit unglaublich hellblauen Augen steht.“


    Alix fühlte, wie sie rot wurde. „Quatsch, Claire empfindet nicht so für mich.“


    Jaye stöhnte. „Soll ich jetzt anfangen, deine blinden Flecke aufzuzählen, Alix? Und schau´ nicht schon wieder so schuldbewußt aus der Wäsche. Es ist nicht schlimm, wenn du in Carmilla verliebt bist und gleichzeitig in Claire. Wer hat gesagt, daß diese Gefühle auf einen einzigen Menschen beschränkt sein müssen?“


    Alix hob die Augenbraue. Fast hätte sie Jaye geantwortet, daß sie das gesagt hatte, weil sie es gewesen war, die von der einen großen Liebe gesprochen hatten. Daß sie nach Peters Tod niemals wieder einem Mann eine echte Chance gegeben hatte, sprach eine deutliche Sprache. Allerdings wollte sie jetzt nicht anfangen, über Jayes blinde Flecken nachzudenken.


    „Es ist momentan alles so furchtbar kompliziert, Jaye. Ich bin so durcheinander, ich bin mir meiner Gefühle nicht sicher, ich bin mir meiner selbst nicht sicher.“ Alix zuckte hilflos mit den Schultern.


    Jaye strich ihr wieder über das Haar. „Ich weiß, ich weiß, aber es wird wieder besser werden, Alix. Nimm es als Abenteuer, du stehst insgeheim doch darauf, auf diesen Flirt mit der Gefahr.“


    Alix konnte das nicht widerlegen. „Warum tue ich das, Jaye? Warum macht mich die Gefahr an?“


    Jaye runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich denke, du hast große Angst davor, nicht zu fühlen, nicht zu leben. Ich glaube, in deinem Leben gab es eine Phase, in der du es nicht zugelassen hast, zu fühlen, Alix. Eine Zeit, in der du so verletzt warst, daß du nichts mehr an dich herangelassen hast, und einen Teil dieser Mauer um deine Seele hast du bis heute nicht vollständig abgelegt. Ich glaube, nur wirklich extreme Gefühle, sehr starke Gefühle, eben auch Gefühle, die mit Gefahr verbunden sind, dringen vollständig durch diese Schutzschilde, und du willst eben fühlen, sehr stark fühlen, Alix. Deshalb dein Flirt mit der Gefahr. Es intensiviert deine Gefühlswelt und hilft dir durch die Mauer zu brechen, die du um dich errichtet hast und die du eigentlich hinter dir lassen willst.“


    Jayes Worte erschütterten Alix, denn sie waren so zutreffend. Sie hatte wirklich eine Phase in ihrem Leben gehabt, in der sie gar keine Gefühle mehr zugelassen hatte. Nachdem Claire aus ihrem Leben verschwunden war, hatte sie eine Weile gar nicht fühlen wollen, weil es sonst zu schmerzhaft gewesen wäre. Aber diese graue, kalte Welt, in die sie sich zurückgezogen hatte, war so entsetzlich gewesen, daß sie wieder daraus hatte ausbrechen müssen. Nur hatte Jaye recht, die Mauer, die sie damals errichtet hatte, hatte sie niemals vollständig niederreißen können.


    „Ich kann...“ Alix schüttelte wortlos den Kopf und Jaye nickte verstehend. „Ich weiß, du kannst darüber im Moment noch nicht sprechen. Das ist in Ordnung, Alix, ich bin hier, wann immer du dazu bereit bist.“


    Alix beugte sich impulsiv vor und küßte Jaye sanft auf die Lippen. „Danke, Jaye.“


    Jaye schüttelte den Kopf. „Ich liebe dich, und wenn ich nicht auf Männer stehen würde, Alix, dann hätte ich dich längst in mein Bett gezerrt und nie mehr rausgelassen.“


    Alix lachte leise, und sie teilten diesen Moment, der die Spannung brach, die sich aufgebaut hatte. „Ich sollte jetzt langsam gehen, ehe der heiße Anwärter auf ein gebrochenes Herz hier hereinschneit.“


    Jaye zuckte mit den Schultern. „Er wird schon seinen Spaß daran haben, und ich habe ihm nicht mehr versprochen.“


    Mit einem Blick auf die Uhr überprüfte Alix, wieviel Zeit ihr noch blieb, ehe sie Gefahr lief, störender Zaungast einer Heteroaffäre zu werden, etwas, auf das sie ganz und gar keinen Wert legte. Sie hatte noch etwas Spielraum. „Ich brauche noch einen psychologischen Rat von dir, Jaye.“


    Jaye lehnte sich im Sessel zurück und schob die Brille höher. „Okay, Frau Doktor ist nun im Hause.“


    Alix lächelte kurz und wurde dann wieder ernst. „Heute habe ich herausgefunden, das Carmilla in das Täterprofil paßt. Sie hat einen ziemlich heftigen Background als Opfer eines jahrelangen Mißbrauchs.“


    „Und du hast dir das angesehen?“ Jaye griff wieder nach Alix´ Hand. „Das tut mir leid, daß muß ziemlich schrecklich für dich gewesen sein.“


    Alix verzog den Mund. „Für Carmilla war es wohl wesentlich schrecklicher.“ Sie fing sich wieder. „Entschuldige, ich wollte nicht so sarkastisch werden. Es geht mir nahe, und es bedeutet, daß Carmilla vielleicht wirklich die Täterin ist. Es ist ziemlich schwer, in sie verliebt zu sein und zu wissen, daß ich sie vielleicht verhaften muß.“


    Alix sah, daß Jaye ihr Geständnis, in Carmilla verliebt zu sein, mit Erstaunen registrierte. „Ich verstehe. Was für eine Frage hast du?“


    Unruhig wand sich Alix auf dem Ledersofa. „Carmilla spielt sehr stark mit diesem Vampirthema. Sie redet davon, daß sie schon seit Jahrhunderten auf eine Frau wie mich wartet. Das ist ja schmeichelhaft, aber ich bin mir nicht mehr sicher, ob es nur ein Spiel ist.“ Alix blickte Jaye unsicher an. „Sie... sie...“ Alix fühlte, wie sie rot wurde. „Sie leckt mein Blut ab.“


    Jaye sah mit einem Mal ziemlich besorgt aus. „Sie verletzt dich, um dein Blut abzulecken?“


    Alix schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe mir den Fingerknöchel aufgeschlagen, und sie hat das abgeleckt, und ein anderes Mal war es wohl ein Kratzer im Eifer des Gefechts.“ Alix wußte, daß sie damit die Wahrheit ein wenig herunterspielte.


    Die Besorgnis in Jayes Gesicht war ziemlich deutlich. „Gibt es noch mehr? Sie schläft doch hoffentlich nicht in einem Sarg!“


    Alix schüttelte den Kopf. „Nein, sie spielt nur ziemlich oft mit diesem Vampirmythos, und manchmal weiß ich eben nicht, ob sie es nicht wirklich glaubt. Ein paarmal war ich sogar kurz davor...“ Alix brach ab.


    Jaye hob eine Augenbraue. „Es selbst zu glauben?“


    Alix zögerte, und Jaye griff fester nach ihrer Hand. „Vertraust du mir nicht, Alix? Glaubst du, ich würde irgend etwas, was du mir erzählst, gegen dich verwenden? Egal, wie merkwürdig es dir auch erscheint, sag´ es mir.“


    Nervös fuhr sich Alix mit der Hand durch ihr Haar. „Sie scheint manchmal meine Gedanken zu lesen.“


    Jaye lachte. „Das können Verliebte auf einem bestimmten Level immer, manchmal etwas stärker, manchmal schwächer, je nachdem, wie stark sie aufeinander eingestimmt sind. Ich schätze mal, bei Frauenpaaren ist das ohnehin stärker ausgeprägt.“


    Alix schüttelte leicht den Kopf. „Sie ist sehr schnell und sehr stark.“ Sie hob die Hand, ehe Jaye etwas dazu sagen konnte. „Ich weiß, auch nicht gerade ein Beweis, aber...als sie im Vernehmungsraum war, als Claire sie verhaften ließ und ich mit Claire deswegen im Vorraum stritt, hat sie es irgendwie mitbekommen. Ich weiß nicht, wie, der Vernehmungsraum ist schallisoliert, sie kann es nicht gehört haben, und noch weniger kann sie mich gesehen haben. Aber sie stand direkt vor dem Einwegglas und hat mich angesehen, sie hat gelächelt und mir angedeutet Beifall dafür gespendet, daß ich Claire dazu gezwungen habe, sie wieder laufenzulassen.“ Sie setzte hastig hinzu: „Es gab keinen richtigen Grund, sie zu verhaften, sie wäre binnen weniger Stunden wieder frei gewesen, und wir hätten eine Anzeige am Hals gehabt.“


    Jaye schüttelte den Kopf. „Du mußt das nicht rechtfertigen, selbst wenn du Carmilla nur aus dem Grund freigelassen hättest, weil du sie liebst, wäre das für mich noch in Ordnung. Ich gehöre nicht zur Polizei, Alix, vergiß das nicht. Ich bin nicht da, um dein Verhalten als Polizistin zu beurteilen.“


    Alix seufzte. „Das alles muß ziemlich verrückt klingen, nicht wahr, Jaye? Sag´ mir, daß meine Fantasie verrückt spielt.“


    Jaye schüttelte den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht, und ich glaube dir, daß etwas Merkwürdiges in dem Vernehmungszimmer vor sich gegangen ist, du bist eine zu gute Beobachterin, um dir da etwas einzubilden. Allerdings weiß ich darauf auch keine einfache, schnelle Antwort.“


    Alix hatte das auch nicht erwartet. „Kannst du mir sagen, warum Carmilla sich als Vampirin ausgibt, vielleicht selbst daran glaubt? Gibt es eine Erklärung dafür?“


    Jaye hob leicht die Schultern. „Die menschliche Psyche ist ziemlich kompliziert. Es gibt sehr viele Möglichkeiten, warum Carmilla das tun könnte. Vampire sind starke Figuren, sie besitzen Macht, sie sind Unsterblich, sie trinken Blut, ein Symbol für Erneuerung und Leben, es gibt auch noch sexuelle Komponenten dabei. Die Eckzähne, welche die Haut penetrieren, natürlich die sexuelle Macht, die Vampiren meist über ihre Opfer zugeschrieben wird, all solche Dinge sind stark anziehend. Gerade einen zutiefst traumatisierten Menschen könnte diese Rolle des mächtigen, übermenschlichen Wesens sehr anziehen.“


    Jaye legte sinnierend ihren Zeigefinger auf die Lippen. „Es käme auch ein isolierter Wahn oder eine Schizophrenie bei Carmilla in Frage.“


    „Schizophrenie, ich weiß nicht...“ Alix hatte ihr Psychologiestudium schon eine ganze Weile vergessen, zumal sie ohnehin nicht einmal zwei Semester studiert hatte, doch sie hatte nicht das Gefühl, daß Carmilla schizophren war.


    Jaye zog nachdenklich die Stirn kraus. „Hast du bei Carmilla je starke Stimmungsschwankungen festgestellt? Hat sie je etwas von Stimmen erwähnt, die sie beeinflussen? Oder hattest du je das Gefühl, mit zwei verschiedenen Personen zu reden?“


    Alix schüttelte den Kopf. „Nein, Carmilla scheint sich ihrer selbst immer sehr bewußt zu sein, ich hatte immer nur mit Carmilla zu tun, keine Anzeichen einer anderen Persönlichkeit. Aber wäre es vorstellbar, daß Carmilla nur eine einzige neue Identität erschaffen hat? Nur Carmilla und Alysande hat sich ganz aufgelöst? Sie hat ihren Namen direkt nach Erreichen der Volljährigkeit in Carmilla Fanu ändern lassen, ist in ein neues Land gezogen und hat ein neues Leben begonnen.“


    Jaye schürzte die Lippen. „Möglich wäre es.“ Sie sah Alix wieder fest an. „Im Prinzip ist bei der menschlichen Psyche so gut wie nichts unmöglich. Auf jeden Fall solltest du auf dich aufpassen, Alix. Wenn Carmilla sich wirklich für eine Vampirin hält, dann ist sie unberechenbar gefährlich.“


    Alix versuchte sich unbehaglich aus dem Fokus von Jayes Blick zu befreien. Sie sah wieder auf ihre Uhr und sprang auf die Beine. „Jetzt muß ich mich wirklich sputen, um nicht deinem kleinen Streifenpolizisten in die Arme zu laufen, nicht daß er gleich wieder umdreht, wenn er sieht, daß Lt. Jordan, stadtbekannte Lesbe, aus deinem Haus kommt.“


    Jaye stand ebenfalls auf. Ihr war es gar nicht recht, daß Alix jetzt ging. „Du gehst zu ihr, nicht wahr?“ In Jayes Stimme klang ein wenig Resignation, so als habe es ohnehin keinen Sinn, Alix das ausreden zu wollen.


    „Jaye.“ Alix blickte sie mit einem halben Lächeln an. „Du weißt, daß ich auf mich aufpassen kann.“


    Jaye sah ein wenig zweifelnd aus, und ehe sie diese Zweifel äußern konnte, umarmte Alix sie kurz und innig. „Ich wünsche dir einen schönen Abend, Jaye, und tu´ alles mit diesem Knüppel, was ich nicht tun würde.“


    Mit Jayes Lachen im Ohr verließ Alix das Haus. Sie lief dabei wirklich noch einem jungen Mann, der nervös an seiner Krawatte spielte und sich anschickte, einen Blumenstrauß zu erwürgen in die Arme. Er blickte sie leicht entsetzt an, scheinbar schwankend, ob er jetzt salutieren sollte oder auf dem Absatz flüchten.


    „Und wehe, es kommen mir Klagen über Ihren Knüppel, Officer.“ Alix ging an dem jungen Mann vorbei, der ihr völlig ratlos nachsah und sich verzweifelt fragte, wovon die Legende unter den Ermittler des Morddezernats überhaupt sprach.


    

  


  
    XXVI


    


    Es war noch früh genug am Abend, um Carmilla zu Hause anzutreffen. Am Horizont begann die Sonne erst unterzugehen, noch warf sie vor allem rote Töne über das nur leicht bewegte Meer, doch bald würden sie dunkler werden. Es war ein atemberaubender Ausblick auf diesen Sonnenuntergang.


    Alix stellte ihren Mustang hinter Carmillas schwarzem Porsche ab. Ihr Blick wanderte unwillkürlich zur offenen Garage, in dem der Cadillac stand. Er war noch von einer dünnen Schicht Sand und Staub umgeben. Alix zweifelte nicht daran, daß Carmilla den Wagen längst hätte waschen lassen können, aber daß sie es nicht getan hatte, erfreute Alix. Es war, als würde sie die Spuren der Nacht nicht so einfach vernichten wollen.


    Die Ereignisse der letzten Nacht hallten noch immer in Alix wider, noch immer war sie im Zweifel über das, was sie eigentlich darüber denken sollte. Über diesen Ritt in der Nacht, Carmillas Finger in sich und die Gefahr im Nacken, womöglich einen fatalen Autounfall zu verursachen. Sie konnte nicht leugnen, wie stark sie darauf reagiert hatte, wie erotisch es gewesen war, wie sehr es ihre Sinne in einen Rauschzustand versetzt hatte.


    Jayes Worte klangen noch in ihrem Ohr, ihre Erklärung dafür, warum sie die Gefahr liebte. Eines tat Carmilla auf jeden Fall, sie brach mühelos durch ihre Abwehrschilde, ließ sie auf einer Ebene fühlen, wie sie schon seit vielen Jahren nicht mehr gefühlt hatte.


    Die Erinnerungen daran, wie sie Carmilla auf der Motorhaube des Cadillacs genommen hatte, waren ebenso präsent, und sie waren weitaus schwieriger zu ertragen. Sie hatte sie auf der Motorhaube nicht geliebt, sondern genommen. Hatte ihre Wut und Aggression in diesen Akt fließen lassen, ungehemmt und wild. Und es war gut gewesen, es hatte sich gut angefühlt, es zu tun, und Carmilla hatte willig darauf reagiert, es gefordert. Und ihr Höhepunkt war eine Bestätigung gewesen, wie sehr sie es gewollt hatte. Trotzdem machte es Alix Angst. Wollte sie wirklich Wut und Aggression mit Sex und Liebe verknüpfen? Sie hatte diesen Teil von sich, diese dunkle Seite, immer unterdrückt. Sie jetzt in dieser Weise in ihr Leben einfließen zu lassen, war beängstigend. Sie wollte Carmilla nicht verletzen, und sie war sich nicht sicher, ob sie das verhindern konnte, wenn sie weiter zuließ, daß ihre dunkle Seite so stark wurde. Dazu kam noch das neue Wissen über Carmilla. Der Gedanke, solchen wilden, ja sogar harten Sex mit einer Frau zu machen, die eine derartige Vergangenheit hatte, führte dazu, daß Alix sich fast so fühlte, würde sie Carmilla vergewaltigen, egal, wie sehr sie diese Wildheit, die Alix zeigte, auch zu genießen schien, sie wollte und sogar forderte.


    Alix saß zögernd am Steuer ihres Mustangs, ihre Finger spielten unbewußt mit dem Lenkrad, und sie fühlte sich befangen. Sie fürchtete sich ein wenig davor, in dieses Haus zu gehen, Carmilla jetzt zu sehen und sie mit den Bildern verknüpfen zu müssen, die sie von Alysande Zaander gesehen hatte. Mit dem medizinischen Bericht, der in nüchternen Worten und medizinischen Begriffen etwas unfaßbar Grausames und Schreckliches erzählte.


    Doch sie mußte mit Carmilla sprechen, daran führte kein Weg vorbei, und sie wollte bei ihr sein, diese Anziehungskraft, der sie nicht widerstehen konnte, war immer noch da. Alles in ihr begehrte Carmilla, wollte Carmilla, und das war so mächtig, daß es ihr egal war, ob sie mit einer Mörderin schlief oder nicht.


    Alix seufzte tief, und ihr Blick, den sie die letzten Minuten so sehr nach innen gerichtet hatte, konzentrierte sich wieder auf den Horizont. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie Carmilla sah. Sie stand nur wenige Meter von dem Mustang entfernt und beobachtete sie. Stand schweigend gehüllt in den Schein des Sonnenuntergangs. Die letzten Strahlen der rotgoldenen Kugel am Horizont umgaben sie wie eine leuchtende Aureole. Sie sah unglaublich schön aus, wie eine Erscheinung, zu unmenschlich schön, um wirklich wahr zu sein.


    Alix fühlte, wie ihr Herz gegen ihre Rippen trommelte. Sie fragte sich, wie lange Carmilla sie schon beobachtete. Die sanfte Brise, die vom Meer hochstieg, spielte mit den langen, blonden Locken, brachte das weiße Hemd, welches sie trug, zum Flattern. Alix stieg aus ihrem Mustang und ging langsam zu Carmilla, während sie ihren Blick nicht eine Sekunde von ihr lösen konnte, so als fürchte sie, die Erscheinung könne verschwinden, wenn sie einen Moment in ihrer Aufmerksamkeit nachließ.


    Ein Lächeln lag auf Carmillas Lippen, welches sich vertiefte, als Alix näher kam, in ihren indigoblauen Augen glitzerte es begehrlich. Es war so unheimlich schwer, diese stolze, selbstsichere Frau, die auf sie wartete, mit dem mißhandelten Mädchen auf den Photos in Einklang zu bringen. Sie schienen sich nicht einmal besonders ähnlich zu sehen, aber Alix nahm an, daß dieser Eindruck daher rührte, daß sich etwas in ihr weigerte, Carmilla als ein Opfer zu sehen.


    „Ich habe dich erwartet.“ Carmilla hob ihre Hand und ließ ihre Finger mit einer der sanften Locken spielen, die Alix in die Stirn fielen. Sie sprach mit einer Gewißheit, die keinen Zweifel duldete, und Alix fragte sich, ob Carmilla wirklich gewußt hatte, daß sie hier im Wendehammer stand und das Meer beobachtete. Es erschien ihr nicht einmal sonderlich unwahrscheinlich. Carmilla schien immer zu wissen, wann sie in der Nähe war.


    „Wir müssen miteinander reden.“ Alix sah, wie Carmilla leicht die Augen zusammenkniff, ehe sie langsam nickte.


    „Ich wußte, daß du diesen Teil früher oder später herausfinden würdest und ich dir dann die Wahrheit sagen muß. Inzwischen bist du vielleicht sogar bereit für die Wahrheit.“ Carmilla lächelte bei diesen Worten. Sie beugte sich vor und drückte ihre Lippen leicht auf die von Alix, nur ein süßer, zärtlicher Kuß, kurz, aber intensiv.


    Alix rang nach Worten. Was sollte sie sagen? Daß es ihr leid tat, was damals geschehen war? Diese Worte waren viel zu schwach, sie fühlte in sich das Rühren der Wut, tief in ihrer Seele, so als wäre sie eine Schlange, die zuerst noch zusammengeknäult in ihr geruht hatte und sich jetzt langsam entwickelte, ausdehnte, ausstreckte, züngelnd ihr Haupt erhob. Die Wut auf den Mann, der Alysande Zaander zerstört hatte und nur Carmilla Fanu überleben ließ.


    Carmilla musterte sie nachdenklich und hakte dann ihren Arm bei Alix unter, zog sie in Richtung der Klippe. „Gehen wir ein wenig spazieren, Alix. Ich möchte dir den Sonnenuntergang zeigen, er ist hier ungewöhnlich schön. Ich habe ihn schon an vielen Küsten, in vielen Ländern erlebt, aber dies ist ein Platz, an dem meine Seele sich ganz und gar zu Hause fühlt. Um so mehr, da endlich die Frau an meiner Seite ist, mit der ich das bis in alle Ewigkeit teilen möchte.“


    Alix ließ sich willig mitziehen und von Carmilla über die schroffe Klippe führen, nahe an der Kante. Alix wußte, daß dies nicht ungefährlich war. Dieser Abschnitt der Steilküste war schroff und ungesichert. Es war gut möglich, daß der Fels unter ihren Füßen schon längst von den Gezeiten geschwächt und ausgehöhlt war und unter ihren Schuhen zerbröckeln konnte. Doch sie hatte keine Angst. Carmilla hielt ihre Hand, und sie wußte, daß sie nicht zulassen würde, daß sie abstürzte. Es war ein beunruhigendes Gefühl, sich so sicher in Carmillas Hand zu fühlen.


    Schließlich erreichten sie den Platz, den Carmilla angestrebt hatte, und sie setzte sich auf einen der flachen Steine und zog Alix zu sich, auf ihren Schoß, hielt sie mit ihren langen, starken Armen umschlungen. Alix fühlte die weiche Wärme von Carmillas Körper und erzitterte leicht. Es fühlte sich so gut an. Sie wollte sie berühren, wollte sie hier und jetzt lieben, auf diesen harten Felsen, im Schatten der niedrigen Kiefer, die hinter dem Felsen wuchs, den Carmilla als Sitzplatz ausgesucht hatte. Ihr Begehren war aber wieder von Wildheit geprägt, von dem Wunsch, tief in Carmilla einzudringen, und das erschreckte Alix, ließ Schuldgefühle in ihr hochkommen. Warum verspürte sie nicht den Wunsch nach Zärtlichkeit, nach einem sanften Liebesspiel? Carmilla konnte sanft sein, war es zu ihr gewesen, doch sie schien nur die härtere Leidenschaft bei ihr leben zu können.


    Alix starrte auf den Horizont, wo die Sonne im Meer verschwand. Sie liebte den Sonnenuntergang, und diese Stelle, an die Carmilla sie geführt hatte, war wunderschön. Das Donnern des Meeres gegen die Felsen war ein beständiges Rauschen, der Geruch nach Salz und Gischt lag in der Luft, die Sonnenstrahlen brachten das Meer zum Glühen. Auch die Sonnenaufgänge am Meer waren wunderschön, aber Alix liebte mehr die Untergänge. Diese Abstufungen der Rottöne, die sich langsam verdunkelten, in Violett und Blau schimmerten, bis sie den dunkleren Farben der Nacht wichen.


    Sie fühlte, wie Carmilla schneller zu atmen begann, ihr Kinn lehnte an Alix´ Schulter, ihr Atem war nahe an ihrem Ohr. „Ich wußte, daß du es verstehst, Alix. Daß du die Nacht mehr liebst als den Tag, daß du den Sonnenuntergang so siehst wie ich.“ Carmillas Hand spielte in ihrem Haar, liebevoll und zärtlich. „Ich habe so lange darauf gewartet, daß eine Frau dies mit mir teilt, dies versteht. Die Nacht liebt, wie ich sie liebe. Alles ist so viel stärker im Schein des Mondes, im Glitzern der Sterne. Blut ist in der Nacht fast schwarz, wie flüssiger Samt.“


    Der Teil von Alix, der Polizistin war, zuckte bei diesen Worten zusammen, während ein anderer Teil sich davon verzaubern und einlullen ließ. Die Faszination von Blut schien in diesem Moment fast greifbar für Alix zu werden. Und dieser Gedanke erschreckte sie.


    Carmilla schien es zu bemerken, und ihre nächsten Worte führten wieder zurück in die Normalität. Sie deutete mit einer Hand zu ihrem Haus, welches direkt an die Klippe gebaut war. Nur das metallene Gerüst an der Vorderseite störte die Schönheit dieses Hauses. Die Mauern im oberen Stock waren bereits abgerissen, welche bisher diesen Raum begrenzt hatten, um der Terrasse Platz zu schaffen.


    „Ich lasse das nicht bauen, um mich in der Sonne zu wälzen.“ In Carmillas Stimme lag ein Lachen, als sei es ein privater Scherz, den sie sich erlaubte. „Ich mache es wegen der Nacht.“ Sie brachte ihren Kopf wieder an Alix´ Ohr, ihre Lippen knabberten sanft an der Ohrmuschel. „Kannst du dir vorstellen, wie es sein wird, wenn es fertig ist, Alix? Wir können dann draußen sitzen und den Sonnenuntergang beobachten, und die Nacht wird uns umschmeicheln, während wir uns lieben.“ Ihre rechte Hand fuhr an Alix´ Hemd entlang nach oben, bis sie ihre Brust sanft umfaßte und liebkoste. Alix spürte, wie ihr Körper darauf reagierte, und ein leises Stöhnen drang über ihre Lippen. Carmilla ließ ihre andere Hand zwischen Alix´ Schenkel wandern und entzündete ein pochendes Feuer in Alix´ Unterleib.


    „Nein.“ Alix versteifte sich auf Carmillas Schoß. Deswegen war sie nicht hier. Ein nicht unbeträchtlicher Teil von ihr bestritt dieses Statement jedoch vehement. Alix ließ ihren Verstand gegen ihre Gefühle ankämpfen, und dies Mal setzte sich ihr Kopf durch. Sie fühlte, wie Carmillas Enttäuschung wie eine Welle gegen sie brandete. Spürte die Kälte, die plötzlich von ihr ausging, ehe sie sich wieder fing.


    Alix befreite sich aus Carmillas Arm, sie tat das mit nicht unbeträchtlichen Bedauern, aber sie mußte ihr ins Gesicht sehen, wenn sie diese Fragen stellte. Sie sah ein Flackern von Schmerz in Carmillas Augen, so als verletzte sie diese Trennung, die Alix suchte, und fast wäre Alix zurückgekehrt, hätte ihren Körper doch all das tun lassen, was er verlangte, hätte Carmilla doch all das gegeben, was sie sich ersehnte. Doch die Photos von Alysande Zaander standen ihr deutlich vor Augen, und so setzte sie sich Carmilla gegenüber auf einen Felsen, streckte jedoch die Hand nach ihr aus. Carmilla ergriff nach einem kleinen Zögern dieses Angebot und schlang ihre Finger um die von Alix.


    „Du hast also Alysandes Akte ausgegraben.“ Carmillas Tonfall ließ keinen Schluß auf ihre Gefühle zu, es klang kühl und distanziert. Sie schien nicht von sich selbst zu sprechen.


    „Genaugenommen war es Claire, aber ja, ich habe sie gesehen.“ Alix sah, wie Carmillas Gesicht sich verzog, als sie Claires Namen nannte. In ihren Augen leuchtete kurz ein Funke reinen Zorns, und in diesem Augenblick war sich Alix sicher, daß diese Frau vor ihr mit einem Lächeln auf den Lippen töten könnte, wenn sie es wollte. Das wirklich Erschreckende daran war jedoch, daß Alix diesen Gedanken nicht einmal besonders beunruhigend fand.


    „Es tut mir so leid, was dir damals zugestoßen ist.“ Alix´ Finger umschlangen Carmillas Hand fester.


    „Alysande war ein armes, bedauernswertes Geschöpf.“ Carmilla zeigte nicht viel Regung bei diesen Worten, nur ein allgemeines Bedauern, wie man es vielleicht zeigte, wenn man etwas Schreckliches erfuhr, was einen aber nicht persönlich betraf.


    „Ich wünschte, ich könnte ungeschehen machen, was dir zugestoßen ist, Carmilla.“ Alix fühlte wieder die heftige Aufwallung des Zorns in sich.


    „Was mir zugestoßen ist, ist wahrlich eine Ewigkeit her, Alix, und glaube mir, ich hatte meine Rache.“ Carmilla fuhr mit dem Daumen besänftigend über Alix´ Handrücken. Es war merkwürdig irrational, Alix sah sich plötzlich in der Situation, daß Carmilla tatsächlich versuchte, sie zu beruhigen und zu trösten.


    „Siehst du es als Rache, daß dein Großvater ins Gefängnis kam?“ Alix zweifelte daran, daß sie das an Carmillas Stelle als ausreichend empfunden hätte. Carmilla blinzelte einmal verblüfft, ehe sie anfing, leise zu lachen.


    „Du redest noch immer von Alysande, verzeih´, ich vergaß, ich sprach von mir selbst, und meine Rache war persönlicher Natur, das kann ich dir versichern.“ Carmilla blickte Alix forschend an.


    Alix erinnerte sich an das Gespräch mit Jaye. Anscheinend sah Carmilla tatsächlich ihre Vergangenheit aus der Sicht einer anderen Person. Hatte sie wirklich Alysande Zaander vernichtet, um Carmilla Fanu zu werden? Eine Frau, die nicht diese Vergangenheit besaß, kein Opfer war, oder zumindest, Carmillas Worten nach, eines, das seine Rache gefunden hatte. Bezog sich das womöglich darauf, daß sie in den Nächten loszog und Rache übte? An Männern wie ihrem Großvater, unfähig zu erkennen, daß sie damals keine Rache an ihm hatte üben können und es jetzt stellvertretend tat?


    „Alix, ich bin nicht geisteskrank.“ Carmilla sah sie mit großem Ernst an. „Ich bin nur nicht Alysande Zaander. Meinen wirklichen Namen habe ich schon vor vielen hundert Jahren abgelegt, aus verschiedenen Gründen, Carmilla Fanu schien mir sehr passend zu sein.“ Sie schenkte Alix ein Lächeln.


    „Du glaubst das wirklich, nicht wahr? Du denkst wirklich, daß du eine Vampirin bist, die seit Hunderten von Jahren die Welt durchstreift?“ Alix schüttelte unwillkürlich ihren Kopf bei dieser Frage.


    Carmilla lachte wieder. „Ich weiß, was ich bin, Alix, und mir ist bewußt, wie schwierig es für dich ist, mir zu glauben. Dieses Jahrtausend bezeichnet sich ja als ach so aufgeklärt, aber in manchen Dingen seid ihr noch immer bemerkenswert blind.“


    Alix blickte Carmilla an. „Ihr?“


    Carmilla lächelte und erlaubte Alix dabei einen Blick auf ihre markanten Eckzähne. „Ihr Menschen.“


    „Im Gegensatz zu dir Vampirin?“ Alix glaubte nicht, daß sie wirklich so eine Konversation führte. Es war alles so verrückt, und jetzt würde sie nicht länger leugnen können, daß Carmilla geisteskrank war. Dies war nicht länger ein Spiel, war es nie gewesen. Alix fühlte in sich eine große Traurigkeit. Vermutlich saß sie wirklich der Serienmörderin gegenüber, und das bedeutete, daß sie dazu gezwungen war, Carmilla zu verhaften, sie aufzuhalten.


    „Ich weiß, was du jetzt denkst, Alix.“ Carmilla seufzte ein klein wenig und hob die Hand, sie berührte Alix´ Wange und strich zärtlich über die glatte Haut. Sie schien erfreut darüber, daß Alix nicht zurückwich. „Selbst wenn deine Gedanken nicht in deinem Gesicht geschrieben ständen, wüßte ich, was du denkst, denn du strahlst diese Gedanken aus wie ein Leuchtfeuer.“


    „Du kannst also Gedanken lesen, natürlich, Vampire können das ja.“ Alix konnte einen Hauch von Spott nicht aus ihren Worten halten, und sie sah, wie sich Carmillas Miene kurz verfinsterte, ehe sie wieder lächelte.


    „Ein wenig, nicht so, wie du dir das vielleicht vorstellst, es ist mehr Fühlen als Wissen, außer es sind sehr stark emotional gefärbte Gedanken, die kann ich wirklich lesen.“ Carmilla umschlang Alix´ Finger ein wenig fester.


    „Ich weiß, daß du jetzt denkst, ich sei verrückt, aber du wirst es einmal verstehen, dann, wenn du wirst, was ich bin.“ Carmilla ließ nicht zu, daß Alix ihr in dem Moment ihre Hand entzog.


    Alix starrte Carmilla an. Eigentlich sollte sie nicht überrascht über diese Worte sein. „Du willst mich also zu deinesgleichen machen.“


    Carmilla zog Alix´ Hand näher zu sich. Ein paar Sekunden empfand Alix tatsächlich einen Anflug von Angst, dachte sie an ihre Beretta im Schulterhalfter, ehe sie sich wieder bewußt machte, daß Carmilla verrückt war, aber sie im Moment sicher nichts von ihr zu befürchten hatte. Carmilla liebte sie.


    „Natürlich will ich das.“ Carmilla küßte sanft Alix´ Handinnenfläche, ehe sie die Finger wieder um ihre schlang. „Du bist die Gefährtin, auf die ich immer gewartet habe. Es gab viele Frauen in meinem Leben, Alix, und es gab darunter auch eine, von der ich glaubte, daß sie mit mir die Ewigkeit durchwandern würde. Es hat lange gedauert, diese Täuschung und diesen Verlust zu überwinden. Ich dachte lange Zeit, ich würde nie mehr wirklich lieben, bis ich dich das erste Mal gesehen habe und mir bewußt wurde, daß ich damals eine falsche Wahl getroffen hatte.“ Sie lächelte schief. „Ich war einsam und habe ungeduldig darauf gewartet, daß die ewige Gefährtin in mein Leben trat.“


    „Es gibt also mehr wie dich?“ Alix versuchte auf Carmilla einzugehen, vielleicht erfuhr sie mehr, wenn sie das tat.


    Carmilla nickte langsam. „Nicht sehr viele, und wir gehen uns meistens aus dem Weg, wir können nicht so gut miteinander, nahezu unsterblich zu sein macht einen wohl etwas egozentrisch.“ Carmilla lachte wieder leise. „Einige von uns umgeben sich mit einer kleinen Gruppe von Menschen, von denen sie leben, andere hingegen suchen nach einer Gefährtin oder einem Gefährten, die oder den sie zu dem machen, was sie sind. Sie geben ihnen den dunklen Kuß der Nacht, damit sie die Ewigkeit miteinander teilen können.“


    Alix fuhr sich mit der freien Hand über das Gesicht. Das war alles so verrückt, und das Schlimmste daran war, daß Carmilla mit soviel Überzeugung in der Stimme sprach, daß man ihr fast hätte glauben können. Erneut blitzte in Alix die Erinnerung an das Erlebnis im Vernehmungsraum auf. Es ließ sich nicht rational erklären, was dort geschehen war. Alix wagte nicht, den Gedanken weiterzuverfolgen, es lauerte eindeutig der Wahnsinn dahinter.


    Alix blickte in diese unglaublich blauen Augen. „Du bist Alysande Zaander, und du brauchst professionelle Hilfe, Carmilla. Du hast das, was damals geschah, nicht verkraftet und dir deshalb eine neue Identität erschaffen. Das ist verständlich, es war schrecklich, was du erlebt hast, aber du kannst so nicht weitermachen.“


    „Alix, Alix.“ Carmilla schüttelte ein wenig den Kopf und streichelte erneut über das schwarze Haar. „Ich bin nicht Alysande. Ich habe sie getroffen, als sie bereits am Ende ihres Weges angelangt war, und habe ihre Identität übernommen. In früheren Zeiten war es einfacher, auf dieser Welt zu leben, in der heutigen Zeit braucht man eine Identität, die man nachweisen kann. Geburtsurkunden, Sozialversicherungsnummern. Deshalb war Alysande perfekt für mich. Sie sah mir ähnlich genug, daß keine Fragen aufgeworfen wurden. Ich schlüpfte in ihre Identität und beantragte einen neuen Paß, mit meinem Namen. Carmilla Fanu.“


    Alix schüttelte den Kopf, aber es gelang ihr nicht ganz, die Photos von Alysande Zaander aus ihrem Gedächtnis zu verdrängen. Sie erinnerte sich daran, daß sie gedacht hatte, daß diese mißhandelte Jugendliche kaum Ähnlichkeit mit Carmilla hatte. Daran, daß ihre Augenfarbe anders war. „Du hast Alysande umgebracht, um sie zu werden?“


    Carmilla schüttelte den Kopf. „Nein, wie ich schon sagte, sie war ein bedauernswertes Geschöpf, ich gab ihr nur das, was sie benötigte, um aus dieser für sie so schrecklichen Welt zu fliehen. Sie starb an einer Überdosis, und ich habe sie auf einer schönen Lichtung begraben, dort wo sie sich wohlgefühlt hat. Sie saß im Gras und hat mir erzählt, wie schön sie diese Lichtung fände, daß sie gerne hier ruhen würde, alles vergessen und nie mehr aufwachen. Nie mehr davon träumen, was ihr Großvater mit ihr tat. Alysande war so sehr von Dämonen gejagt, Alix, und an diesem Morgen war sie so friedlich, so glücklich. Deshalb habe ich sie, als es vorbei war, an diesen Ort gebracht und sie begraben.“


    Alix bezweifelte nicht, daß es diese Lichtung gegeben hatte, und sie zweifelte auch nicht daran, daß an diesem Tag Alysande Zaander gestorben war. Nur nicht so, wie Carmilla es erzählte. An diesem Tag war die alte Persönlichkeit von Alysande endgültig zusammengebrochen und zu Carmilla Fanu geworden, einer Frau, die kein Opfer war. Einer Vampirin, einem Wesen mit Macht.


    „Ich weiß, was du denkst, Alix. Doch du irrst dich, ich kann dir die Lichtung zeigen, wir können mit einem Spaten hingehen und sie ausgraben. Wirst du mir glauben, wenn du ihre Knochen siehst?“ Carmilla klang eine Spur verdrossen, so als fände sie es lästig und ärgerlich, daß Alix ihr nicht glaubte.


    „Carmilla, du bist keine Vampirin.“ Alix beugte sich impulsiv vor, kniete damit vor Carmilla und legte ihre flache Hand auf ihr Herz. „Dein Herz schlägt, und wie es schlägt.“ Sie liebkoste unwillkürlich die runde Wölbung der Brust, fühlte, wie sich der Herzschlag unter ihren Fingern beschleunigte. „Du bist nicht tot. Du zerfällst nicht bei Tageslicht zu Staub. Du...“


    Carmillas schallendes Lachen unterbrach Alix´ leidenschaftliche Rede und stürzte sie in Verwirrung. Carmilla hielt ihre Hand über ihrem Herzen fest, drückte sie an sich und schaute belustigt zu Alix hinab. „Natürlich bin ich nicht tot, das habe ich nie behauptet. Du bist zu beeinflußt von dem, was Bram Stoker schrieb. Er war nur ein verklemmter Ire, der unter Queen Victoria und ihrem Regime der Verleugnung der Sexualität litt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sein Dracula-Roman strotzt nur so vor Phallussymbolik. Meine Güte, Alix, ein Vampir, das bedrohlich Erotische, ist nur zu töten, indem man ihm einen Pfahl durch das Herz rammt? Die ultimative Penetration sozusagen.“ Sie lachte wieder. „Das ist alles Unsinn, und ich habe mich gut über seinen Roman amüsiert. Ich war damals sogar in London, allerdings zog ich es zu dieser Zeit vor, die Rolle eines adligen Edelmannes zu spielen, da man als Frau in dieser Zeit wahrlich nicht viel Freiraum besaß.“


    Sie lächelte Alix wieder an. „Das Beste, was ich über die heutige Zeit sagen kann, ist, daß man als Frau unabhängig leben kann. Noch dazu, daß man offen dazu stehen kann, eine andere Frau zu lieben.“


    Alix war zwar auch froh, daß sie in der heutigen Zeit lebte, dennoch war Carmillas Geschichte einfach Wahnsinn, und das leider im wahrsten Sinne des Wortes.


    Carmilla seufzte leise. „Du glaubst mir natürlich nicht. Dabei weißt du, daß ich stärker und schneller bin, als ich es eigentlich sein dürfte. Du hast bemerkt, daß ich dich im Vernehmungsraum gefühlt habe. Die Emotionen waren so stark, daß ich diesem Gespräch zwischen Claire und dir wunderbar habe folgen können. Tief in deinen Herzen weißt du, daß ich die Wahrheit sage, Alix.“


    Alix schüttelte vehement den Kopf. „Ich glaube, daß du es für die Wahrheit hältst, Carmilla, aber das macht es nicht wahr.“ Sie blickte in diese unglaublich indigofarbenen Augen und wußte, daß sie eine Frage stellen mußte, deren Antwort sie fürchtete. „Hast du diese Männer umgebracht, Carmilla?“


    Carmilla lächelte, wie schon das erste Mal, als Alix ihr diese Frage gestellt hatte. Alix hatte unwillkürlich den Eindruck, als amüsiere sich Carmilla darüber, daß sie eine falsche Frage stellte. Nur fragte sie sich, worin der Fehler liegen sollte.


    „Nein, Alix, ich habe diese drei Männer nicht getötet.“ In ihrer Stimme lag eine so große Ernsthaftigkeit, daß Alix geneigt war, ihr wirklich zu glauben. Carmilla war zweifellos geisteskrank, aber sie war deshalb nicht unbedingt eine Mörderin.


    Alix fühlte sich plötzlich sehr erschöpft und den Tränen nahe. Es tat ihr so leid, was Carmilla zugestoßen war. Daß sie in einer Welt lebte, in der sie ein übermenschliches Wesen sein mußte, nur um mit dem fertig zu werden, was in ihrer Vergangenheit passiert war.


    Carmilla zog sie an sich, und Alix ließ sich willig in diese Umarmung gleiten. „Du wirst es eines Tages verstehen, Alix, ich verspreche es dir.“ Carmillas Lippen waren auf ihren Wangen, ihre Zunge fing den einen, klaren, salzigen Tropfen auf, der über Alix´ Wange rann. Dann war Carmillas Zunge in Alix´ Mund in einem leidenschaftlichen Kuß, ihre Zähne schlossen sich leicht über Alix Unterlippe, zogen daran, ehe sie ihre Zunge tiefer in ihren Mund stieß. Alix fühlte, wie ihr Körper darauf reagierte, fühlte die erneute unerbittliche Leidenschaft, die Carmilla so einfach in ihr zu erwecken wußte.


    Sie ließ den Taumel der Leidenschaft zu. Egal, was Carmilla ihr gerade gesagt hatte, egal, daß sie mit einer Frau schlief, die ganz eindeutig verrückt war. Alles war egal, wenn sie nur ihn Carmilla eindringen konnte, sie dazu bringen konnte, vor Lust zu schreien. Sie wollte sanft sein, dieses eine Mal wollte sie ihr Zärtlichkeit geben und die wilderen Anteile von sich selbst zurückhalten, die dunkle Seite bekämpfen. Sie zitterte in diesem Kampf, während sie ihre Finger zwang, langsam zu streicheln, langsam zu liebkosen.


    Carmilla zog sie enger an sich, brachte ihren Mund zu Alix´ Ohr. „Laß los, Alix. Ich will es so, ich will die Wildheit, deine Kraft, deine Wut.“ Sie küßte ihr Ohr, während ihr schneller, keuchender Atem über ihre Wange strich. „Für die Sanftheit haben wir noch Zeit, wenn du erst gelernt hast, der dunklen Seite zu vertrauen, wenn du dir deiner selbst sicherer bist, wenn du bereit dazu bist. Bis dahin will ich alles, Alix.“ Sie reckte ihr Becken Alix entgegen, einladend, fordernd. „Geh´ in mich rein, geh´ tief und fest in mich rein, ich will dich fühlen.“ Carmillas Worte, hastig und rauh zwischen ihren heftigen Atemzügen, vertrieben den letzten Rest von Alix´ Willenskraft. Sie hielt nicht länger zurück, sondern gab Carmilla das, was sie verlangte, stieß in die samtene, nasse Hitze von Carmilla, bis diese zum Höhepunkt gelangte, und noch einmal und noch einmal.


    Alix ließ auch zu, daß Carmilla sie aus ihrer Kleidung schälte und Besitz von ihr ergriff. Sie tat es langsam, sie tat es sanft und zärtlich, aber auch wild und hart. So sicher, sich ihrer selbst so sicher. Alix hatte diesen Gedanken im Kopf, während Carmillas Finger in ihr waren. Carmilla hatte keine Angst vor ihrer dunklen Seite, lebte sie, liebte sie, konnte in demselben Augenblick sanft und wild sein.


    Alix ließ auch zu, daß Carmilla ihr Handgelenk gegen einen der scharfkantigen Steine rieb, die auf dem Boden lagen. Es tat nicht weh, in dieser Hitze, die Carmilla in ihr erzeugte, mit ihren Fingern in ihr, in diesem Moment, als sie so nahe am Höhepunkt war.


    Alix wehrte sich nicht, als Carmilla ihr Handgelenk zu ihren Lippen führte, das wenige Blut, das aus der Rißwunde floß, ableckte, ihre Zähne in diese Wunde drückte und sie damit ein wenig vertiefte. Sie fühlte Carmilla vor Erregung zittern, während sie das Blut ableckte.


    Inzwischen war die Nacht über die Klippe hereingebrochen, und Alix konnte das Blut auf Carmillas Lippen sehen. Erstaunt stellte sie fest, daß es in der Dunkelheit wirklich wie flüssiger Samt aussah. Und mit diesem verwunderten, beängstigenden Gedanken kam Alix in einer gewaltigen Welle, und ihr lustvoller Schrei brach sich in kleinen Echos an der schroffen Klippe über dem Meer.


    

  


  
    XXVII


    


    Der Duft von Cappuccino hing in der Luft und brachte Alix dazu, überrascht von den Akten auf ihrem Schreibtisch aufzusehen. Sie hatte die Tür zu ihrem Büro nicht geschlossen, und so war Claire unbemerkt hineingeschlüpft und stellte ihr nun den Kaffeebecher auf den Tisch.


    „Du siehst aus, als hättest du eine Aufmunterung nötig.“ Claire lächelte sie an. Alix entging nicht, daß sie die Bürotür hinter sich geschlossen hatte.


    Mit einem dankbaren Lächeln griff Alix nach dem Cappuccino. Sie hatte zwar heute schon einen gehabt, bei der üblichen Teambesprechung am Morgen, aber inzwischen war Nachmittag, und sie hatte einen langen, ermüdenden Tag hinter sich. Sie öffnete den Becher und inhalierte den Duft, der nun ungehindert aufstieg.


    Claire setzte sich in den Sessel Alix gegenüber und lächelte über die Art, wie Alix ihren Cappuccino zelebrierte. Sie hatte es schon immer faszinierend gefunden, wie genüßlich ihre Freundin ihre kleine Koffeinsucht ausübte. Allein dieser Gesichtsausdruck, den sie jetzt zeigte, während sie mit geschlossenen Augen schnupperte, war unbezahlbar. Dieses verträumte Kräuseln ihrer Mundwinkel, in diesem genüßlichen Lächeln einer Frau, die wußte, daß ihre Geschmacksnerven gleich verwöhnt wurden.


    Alix stellte den Becher wieder ab und warf Claire ein entschuldigendes Lächeln zu, ehe sie in eine Schublade ihres Schreibtisches griff, einen langen Kaffeelöffel und Zucker zutage förderte. „Du bist meine Lebensretterin, Claire.“ Alix öffnete eines der Zuckerpäckchen, die sie, wann immer sie in der Stadt essen ging, mitlaufen ließ, und ließ die feinen Körner über den Schaum rieseln, nicht alles auf einen einzigen Platz, sondern in einem lockeren Kreis.


    Claire grinste. „Hey, ich genieße die Show, es ist ein Erlebnis, dich dabei zu beobachten, wie du die Droge deiner Wahl zu dir nimmst.“


    Alix zog zweifelnd die Augenbrauen zusammen, während sie ihren Kaffeelöffel vorsichtig in den Schaum tauchte. „Nimm mich nicht auf den Arm, Claire.“


    „Nein, ernsthaft.“ Claire lächelte noch breiter. „Ich kenne niemand, die so... sinnlich ihren Cappuccino trinkt wie du.“


    Alix sah sie erstaunt an, während sie mit dem Löffel Kreise zog, den weißen Schaum damit in braunen Kringeln mit dem Kaffee mischte. Hätte sie es nicht besser gewußt, wäre sie fast auf den Gedanken gekommen, daß Claire ein wenig mit ihr flirtete. Sie bemerkte, wie sich Claires gutgelaunte Miene ein wenig veränderte und ein Hauch von Besorgnis sich auf ihrem Gesicht abzeichnete, und folgte unwillkürlich ihrem Blick.


    Claire sah auf ihre Hand, genaugenommen auf die Schramme an ihrem Handgelenk, das Pflaster reichte nicht ganz aus, um die Wunde zu verdecken. Alix schloß schnell die Finger um den Becher und trank einen Schluck, womit sie ihre übliche Zeremonie rüde abkürzte.


    Sie bemerkte, daß eine von Claires geschwungenen roten Augenbrauen sich langsam hob und hoffte, daß sie nicht gleich danach fragte, wie sie sich verletzt hatte. Sie wollte Claire nur ungern anlügen, aber sie würde es tun, wenn sie diese Frage stellte.


    „Hast du schon etwas Verwertbares herausgefunden?“ Claire nickte zu der Akte, die Alix bearbeitet hatte, als sie zur Tür hereingekommen war. Sie wußte, daß es Stuart Redsons Krankenakte war, deren Einsicht nun endlich bewilligt worden war. Für sie selbst war Redson allenfalls die zweite Wahl.


    Alix zuckte leicht mit den Schultern und trank einen weiteren Schluck. Ein wenig weißer Milchschaum blieb an ihrer Oberlippe kleben. Claire fühlte, wie sie unwillkürlich darauf starrte. Der irrationale Wunsch, diese Milch abzulecken, ließ sie leicht zusammenzucken.


    Claire schluckte trocken, als Alix ihr Mißgeschick bemerkte, und der kurze Anblick von Alix´ rosaroter Zungenspitze, die über ihre Oberlippe leckte, rief ein beunruhigend eindeutiges Gefühl in ihr wach.


    Alix betrachtete Claire mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln. Claires blasse Haut hatte sich ein wenig gerötet, und in ihren smaragdgrünen Augen flackerte es unstet. Sie erinnerte sich an Claires Frage und begab sich wieder auf sicheres Terrain. Sie wollte nicht genauer darüber nachdenken, warum Claire rot wurde, wenn sie sich Milchschaum von den Lippen leckte. Ihr Leben war momentan kompliziert genug.


    „In Redsons Akte steht nichts, mit dem man ihn festnageln könnte. Er hat während der Therapie eine Entziehung gemacht, aber sie scheint ja nicht sehr viel gebracht zu haben. Während der therapeutischen Gespräche hat er ein hohes Maß an Aggression und Wut offenbart. Er hat öfter wiederholt, wie gerne er die Schweine, die ihn vergewaltigt hatten, umbringen würde. Seine Ausführungen, wie er sie töten würde, waren ziemlich heftig und zielgerichtet auf das, was sie mit ihm getan hatten. Insofern könnte das auf unseren Serienmörder deuten. Andererseits dürften solche Reaktionen auch recht normal sein, und darüber zu sprechen, was er mit Vergewaltigern gerne tun würde, und es wirklich zu tun, dazwischen liegen Welten.“ Alix zuckte die Schultern. „Die Akte führt dazu, daß er besser ins Täterprofil paßt, aber das ist auch alles, nichts, was wir wirklich verwerten könnten.“


    Claire nickte, mit den Fingern ihrer rechten Hand spielte sie mit einem Bleistift auf Alix´ Schreibtischplatte. Diese nervöse Energie war an Claire ein wenig ungewöhnlich.


    „Liegt dir etwas auf dem Herzen, Claire?“


    Claire sah zu ihr auf, runzelte die Stirn und senkte den Blick wieder. Offensichtlich kaute sie auf etwas herum, was sie Alix fragen wollte, aber war sich nicht sicher, ob sie damit wieder die Grenzen überschritt und ihre wacklige Freundschaft gefährdete.


    „Ich nehme an, bei dem, was du mich fragen willst, geht es um Carmilla.“ Alix konnte einen Hauch von Überdruß nicht aus ihrer Stimme halten.


    Claire sah wieder zu ihr auf und zuckte leicht mit den Schultern. Vorsichtig, so als teste sie das Terrain, in der Hoffnung, nicht sofort auf eine Tretmine zu stoßen, fragte sie: „Du warst bei ihr?“


    Alix bewegte sich unbehaglich auf ihrem Sessel. Claire war nicht Jaye, mit ihr über Carmilla zu sprechen war keine gute Idee. „Claire, ich...“ Alix brach ab und schüttelte leicht den Kopf.


    „Es ist okay, wenn es so ist.“ Claire sprach schnell, ein wenig zu hastig und emotional, als daß Alix ihr auch nur eine Sekunde geglaubt hätte. Es war für Claire alles andere als okay, daß sie mit Carmilla schlief.


    Alix seufzte. „Worum geht es, Claire?“


    Es gab keinen Weg, dies in irgendeiner Weise sensibel zu umschreiben, deshalb nahm Claire an, daß es besser war, nach ihrer Art zu handeln. Geradewegs darauf losgehen und hoffen, daß man nicht den Kopf abgerissen bekam. „Hast du herausgefunden, ob Carmilla sich wirklich für eine Vampirin hält?“ Claire sah, wie Alix erstaunt blinzelte, scheinbar hatte sie mit der Frage nicht gerechnet. In den so hellen blauen Augen spiegelte sich kurz ein Anflug von Schuldgefühl und Unbehagen, ehe sich Alix wieder im Griff hatte. Dieser Moment war aber deutlich genug gewesen. Warum Schuldgefühle? Und warum Unbehagen?


    Claire bemerkte, wie Alix unwillkürlich an dem Pflaster an ihrem Handgelenk zupfte, ehe ihr bewußt wurde, was sie tat. Sie legte die Hand auf ihren Oberschenkel legte und damit außerhalb von Claires Sichtweite.


    Alix konnte sehen, wie die Erkenntnis langsam in Claires Augen trat, und wünschte sich in dem Augenblick, sie könnte irgendwie entkommen. Sie wollte mit Claire nicht darüber sprechen, und schon gar nicht wollte sie sich irgendwelche Vorwürfe anhören.


    „Sie verletzt dich?“ Claires Stimme schwankte um eine ganze Oktave, in ihren Augen lag kurz eine so intensive Wut, daß sich Alix an sich selbst erinnert fühlte. Sie war ein wenig erstaunt darüber, daß Claire diesen Zorn kannte. Wäre Carmilla in diesem Moment anwesend gewesen, dann hätte Alix nicht ihre Hand dafür ins Feuer gelegt, daß Claire sich nicht auf sie gestürzt hätte, und das nicht nur auf verbaler Basis, sondern sehr körperlich.


    Der Bleistift, mit dem Claire die ganze Zeit über gespielt hatte, brach mit einem scharfen Knacken in zwei Teile. Mit einem etwas erstaunten Ausdruck blickte Claire auf den zerstörten Bleistift und sammelte sich dann wieder. Alix beobachtete fasziniert, wie sie die Wut aus sich herausfließen ließ. Mit ein paar Atemzügen, die fast schon meditativ wirkten, atmete Claire ein und aus, und dann war die Wut verschwunden. Unwillkürlich wünschte sich Alix, daß sie das auch könnte. Scheinbar konnte Claire mit ihrer dunklen Seite besser umgehen als sie.


    Nun war nur noch Besorgnis in ihren Augen zu lesen. Sie stand auf und ging um Alix´ Schreibtisch herum, bis sie vor ihr stand. Alix war zu überrascht, um zu reagieren, als Claire schnell nach ihrer rechten Hand griff und sie einer raschen Untersuchung unterzog. Ihre Fingerspitzen fuhren hauchzart über den aufgeschlagenen Fingerknöchel, der langsam wieder abheilte, ehe sie leicht das Pflaster anhob, um diese frische Verletzung zu inspizieren. Die Schramme war nicht sehr groß, aber die dicke Blutkruste ließ darauf schließen, daß sie ziemlich tief ging.


    Claire beugte sich zu Alix hinunter und brachte ihre Augen auf gleiche Höhe, in ihrem Blick war etwas, das Alix nicht erlaubte, ihr auszuweichen. In ihrer Besorgnis war Claires Blick so intensiv, daß er durchaus etwas Hypnotisches hatte. „Sie hat das getan.“ Es war keine Frage mehr, es war eine Feststellung.


    Alix starrte aus wenigen Zentimetern Entfernung in diese grünen Augen, von denen sie sehr lange Zeit geträumt hatte. In ihnen war soviel Gefühl zu lesen. Claire hatte Angst um sie, und wenn Alix ehrlich zu sich selbst war, so hatte sie die auch. Sie hatte Angst vor dem, was Carmilla war und was sie mit ihr tat. Sie hatte Angst vor der Faszination, die sie erfüllt hatte, als sie das Blut auf Carmillas Lippen gesehen hatte, ihr Blut.


    „Du läßt sie dein Blut trinken?“ Claire war zutiefst erschüttert, sie hatte die Macht von Carmilla, die sie über Alix hatte bisher noch unterschätzt. Sie war sehr viel gefährlicher, als Claire angenommen hatte.


    „Ich...“ Alix zuckte hilflos mit den Schultern. Wie sollte sie das erklären? Ein Zittern durchlief ihren Körper, und sie fühlte sich wie ein ängstliches, verwirrtes Kind, den Tränen nahe, und wünschte sich in dem Moment nur, daß jemand sie an der Hand nahm und nach Hause führte. Sie wegführte, von dem verlockenden Wahnsinn, der Carmilla umgab.


    Claire sah den Kampf von Alix´ Gefühlen in ihrem Gesicht, die Verwirrung, die Angst und den Schmerz, und wünschte sich, sie könnte etwas dagegen tun. Sie hob die Hand und ließ sie durch Alix´ Haar wandern, strich durch die weichen, seidigen Wellen darin.


    Alix zitterte erneut, und ehe Claire wußte, was sie eigentlich tat, umarmte sie Alix, schlang ihre Arme um die zitternde Gestalt und drückte sie an sich. Sie hielt Alix, während ein paar heisere Schluchzer ihren schlanken Körper schüttelten. Es war fast eine Wiederholung des Moments, den sie schon einmal in diesem Büro geteilt hatten, nur fing sich Alix dieses Mal nicht so schnell. Claire hielt sie fest, streichelte beruhigend über ihr Haar und ihren Rücken, fühlte sich selbst von diesen schlanken, starken Armen umfangen, und obwohl sie Alix tröstete, lag in dieser Umarmung das seltsam intensive Gefühl von Sicherheit.


    Claire wartete, bis das letzte Schluchzen verklungen war, sie fühlte, wie die Anspannung ein wenig aus Alix´ Körper wich und sie die Umarmung, mit der sie Claire umfangen gehalten hatte, löste. Claire fühlte unwillkürlich ein Gefühl des Verlustes und zog sich zurück, um Alix ansehen zu können. Ihre Augen leuchteten übernatürlich hell, so als hätten die Tränen, die auf ihren Wangen glänzten, noch ein wenig mehr der Farbe aus ihnen gespült. Sie wischte mit einer fahrigen Geste über ihr Gesicht, so als schäme sie sich ihrer Tränen.


    Claire wollte nicht, daß sich Alix deswegen schämte, sie wollte nicht, daß sie das Gefühl hatte, vor ihr nicht weinen zu dürfen, stark sein zu müssen. Sie fühlte sich Alix so nahe, und sie wollte sie beschützen. Sie wollte... Claire ließ diesen Gedanken los, sie wollte nicht mehr denken, nicht in diesem Augenblick. Statt dessen ließ sie zu, daß einmal in ihrem Leben ihre Gefühle ihren Verstand vollständig lahmlegten. Sie trat einen Schritt vor und brachte sich damit direkt vor Alix´ Sessel. Sie sah, wie die Verwirrung diese schmale, vertikale Falte auf Alix´ Stirn entstehen ließ, und dann waren ihre Hände an Alix´ Wangen, und ihre Lippen trafen aufeinander.


    Weichheit. Diese sinnliche Empfindung überdeckte einen Moment alle anderen. Claire hatte nicht gedacht, daß Alix´ Mund so weich sein würde. In Alix´ Wesen hatte immer ein wenig kantige Schärfe gelegen, und so überraschte diese samtene Weichheit sie völlig.


    Alix versteifte sich, als Claire ihren Mund auf den ihren preßte. Dies war ein Moment, von dem eine jüngere Alix immer geträumt hatte. Mehr noch, Claire stand für die Realität, für eine Welt, in der kein Blut in der Nacht wie flüssiger Samt aussah. Sie hob ihre Arme, ließ sie um die zierliche Gestalt gleiten, sanft, zärtlich.


    Claire fühlte, wie die Lippen, die sie küßte, nachgiebiger wurden, sie sich unter dem Druck den sie ausübte, öffneten. Alix´ Hände waren auf ihrem Rücken, streichelten über ihre Wirbelsäule. Sie fühlte das so intensiv, daß sie nicht das Gefühl hatte, daß wirklich noch der Stoff ihres T-Shirts zwischen ihnen war.


    Alix öffnete leicht ihre Lippen, sie überließ es Claire, ob sie einen Schritt weitergehen wollte, und war überrascht, daß fast augenblicklich Claires Zunge zwischen ihre Lippen glitt.


    Der Geschmack. Claire schwelgte in der neuen sinnlichen Erfahrung, die sich ihr bot, während ihre Zunge in Alix´ Mund glitt. Schmeckten Frauen alle so gut? Neue Empfindungen brandeten in ihr auf, während ihre Zunge sich in Alix´ Mund bewegte, suchend, forschend. Sie erzitterte heftig, als Alix ihren Kuß nicht länger nur annahm, sondern begann, ihn zu erwidern. Ihre Zungen berührten sich, und Claire erzitterte heftig, in ihrem Unterleib zuckte ein Nerv, fast schmerzhaft in der Intensität der Lust, die sie in diesem Moment fühlte. Eine Lust, die sie noch immer zutiefst erschreckte, und zugleich wollte sie nicht, daß dieser Kuß jemals aufhörte.


    Sie fühlte Alix´ Zungenspitze, die über die Konturen ihrer Lippen glitt und auf ihrem Weg ein Feuerwerk an Empfindungen entzündete. Claire hatte das Gefühl, unmöglich länger stehen zu können, sie schwang sich, ohne ihrem Verstand zu erlauben, einzuschreiten, rittlings auf Alix, setzte sich auf ihren Schoß und küßte sie tiefer und leidenschaftlicher.


    Alix ließ sich auf den Kuß ein. Es war anders als mit Carmilla, aber es war gut, es war sehr gut. Es war die Erfüllung einer alten Sehnsucht, und Claires Lippen waren so köstlich und süß, wie sie es sich immer erträumt hatte. Eine Welle von Zärtlichkeit überflutete Alix´ Denken. Sie wollte Claire liebevoll und langsam lieben, sie Stück für Stück in eine neue Welt führen, voller köstlicher Intimität. Sie ließ ihre rechte Hand über Claires schmalen Rücken nach unten wandern, bis zum Bund ihrer Jeanshose, und zog so lange am Stoff des T-Shirts, bis es aus dem Bund glitt. Langsam ließ sie ihre Hand unter den Stoff gleiten und spürte die heiße, glatte Haut von Claires Rücken unter ihren Fingern.


    Claire entwich ein leises Stöhnen, als sie Alix´ Finger auf ihrer nackten Haut fühlte. Es war, als würden sämtliche ihrer Nervenenden bloßliegen, so intensiv war das Gefühl der Finger auf ihrer Haut. Es fühlte sich so gut an, so überwältigend, verschlingend gut. Claire löste sich von Alix´ Mund, aber nur, um ihre Lippen an ihren Hals zu pressen, sie dort zu küssen. Sie ließ ihre Zungenspitze über die Haut gleiten, und das leise Stöhnen, das diesmal Alix entwich, brachte gleichermaßen Claire zum erzittern. Es war ein so machtvolles, starkes Gefühl zu wissen, daß es ihre Lippen waren, ihr Mund, der dies mit Alix machte. Der ihr diesen leisen, lustvollen Klang entlockte. Claire begriff in diesem Moment, daß sie nur den Rand von etwas streifte, was soviel größer war, als sie sich hätte vorstellen können. Wenn es schon so gut war, Alix diesen leisen Ton zu entlocken, mit der Zungenspitze auf ihrem Hals, was würde dann erst sein, wenn sie Alix auf andere Weise berührte?


    Claire küßte Alix erneut, tauchte wieder in die Sensation der sinnlichen Eindrücke ein, die dies in ihr auslöste, während Alix´ Hände auf ihrem Rücken waren, ihr Haut liebkoste. Claire ließ ihre Hände über Alix´ Schlüsselbeine gleiten, unter den seidigen Stoff ihres Hemdes, ehe sie ihre Finger um den obersten geschlossenen Knopf legte. Es kostete sie Mühe, ihn zu öffnen, ihre Feinmotorik litt unter den Ansturm der Lust.


    Sie hatte immer ihren Spaß mit Männern gehabt und hatte ihr Sexualleben als erfüllt und gut angesehen, aber nie hatte sie sich auch nur in der Nähe dieser Lust befunden, die sie gerade verspürte. Diese pochende, fast schon schmerzhafte Intensität war erschütternd neu für Claire.


    Es gelang ihr, die obersten Knöpfe des Hemdes zu öffnen, und sie ließ ihre Hände über die bronzegetönte Haut gleiten, genoß das Gefühl der seidigen Haut unter ihren Fingerspitzen, genoß es, daß Alix erneut leise aufstöhnte und auf ihrem Gesicht der Ausdruck einer genießerischen Lust stand, die Claire den Atem raubte. Es war so erotisch, sie anzusehen, wie sie den Kopf im Nacken liegen hatte und ein Lächeln ihre Mundwinkel kräuselte, während Claires Finger sie streichelten.


    Claire wurde mutiger, sie preßte ihre Lippen wieder auf Alix´ Hals, saugte sich fest, entschlossen, daß es diesmal ihr Mal sein würde, das diesen Hals zierte, nicht Carmillas. Sie würde alles tun, um alle Spuren von Carmilla aus Alix zu vertreiben. Sie ließ ihre Finger tiefer gleiten, streichelte nun die festen, runden Erhebungen von Alix´ Brüsten. So schmal Alix auch sonst war, sie schien mehr aus scharfen Linien zu bestehen als aus runden Kurven, ihre Brüste waren herrlich rund und weich und fühlten sich unter Claires Händen unglaublich gut an. Sie hatte nie gedacht, daß sie einmal solche Lust empfinden würde, die Brüste einer anderen Frau zu berühren. Sie fühlte, wie sich die Brustwarzen unter dem seidigen Stoff des BHs zusammenzogen und gegen ihre Handflächen drückten, und als sie den Druck ihrer streichelnden Hände verstärkte, entlockte sie damit Alix ein tieferes Stöhnen, welches einen köstlichen Schauder über Claires Wirbelsäule trieb. Sie fühlte, wie Alix rechte Hand nun über ihre Flanke glitt, während ihre Linke auf ihrem Rücken blieb. Streichelnd bewegte sich Alix große, schmale Hand über Claires straffen Bauch, weiter nach oben.


    Der Gedanke, daß diese großen, schönen Hände sie liebkosten, hatte etwas absolut Köstliches. Claire fühlte, wie Alix´ Hand sanft die Wölbung ihrer Brust umfaßte, erst die linke und dann die rechte Brust. Sie war immer ein wenig unzufrieden mit ihren Brüsten gewesen, die ihr für ihre zierliche Gestalt fast ein wenig zu groß geraten schienen, aber jetzt, da Alix´ Hand sie umschloß, sie mühelos bedeckte und sanft liebkoste, wußte sie, daß sie perfekt waren. Perfekt für diese wundervollen Hände.


    Ein Keuchen entrang sich ihr, als Alix die Hand auf ihrer rechten Brust bewegte, mit ihrer Handinnenfläche über den Stoff des BHs strich. Das Ziehen in ihrer Brustwarze war so intensiv, während sie sich versteifte und gegen Alix´ Handfläche drückte. Ein weiteres Keuchen entrang sich Claire, sie schlang ihre Arme um Alix´ Hals und blickte ihr in die Augen. Alix´ Pupillen hatten sich so stark erweitert, daß von der ursprünglichen Augenfarbe nur ein hellblauer Ring übrig war. Claire bezweifelte nicht, daß ihre Augen sehr ähnlich aussahen.


    Sie ließ ihre Hände wieder in das Hemd gleiten, streichelte erneut über die herrliche Rundung ihrer Brüste, ihre Lippen küßten sich an Alix´ Hals entlang. Kleine, heiße Küsse, die Alix zum Erzittern brachten.


    Claire sah einen fast nicht mehr sichtbaren blauen Fleck und legte ihre Lippen darüber, küßte diese Stelle, als könne sie damit die Erinnerung an Carmilla vertreiben. Alix´ schneller Atem streichelte ihre Wange, als sie ihre Lippen nun an ihr Ohr brachte und es sanft küßte. „Du kannst mich haben, Alix.“ Claires Stimme war rauh und gefärbt von Lust.


    Alix fühlte, wie ein Lächeln sich auf ihren Lippen ausbreitete, während sie mit ihrem Daumen und Zeigefinger eine von Claires Brustwarzen gefangennahm und das Stöhnen, welches sie damit Claire entlockte, diesmal direkt an ihrem Ohr war. Alix spürte, wie feucht sie war, wie sehr sie sich danach sehnte, daß Claire mit ihr schlief, sie liebte.


    Claires Lippen waren wieder an ihrem Ohr, und Alix hoffte, daß sie noch einmal so etwas sagte, sie noch einmal aufforderte, sie zu nehmen.


    „Du kannst mich haben, Alix, wenn du dich nicht mehr mit Carmilla triffst.“ Claires Stimme hatte nichts von ihrer sinnlichen Nuance eingebüßt, deshalb brauchte Alix ein paar Sekunden, ehe das, was sie gerade gehört hatte, wirklich in ihren Verstand drang. Sie riß die Augen auf und zog schnell die Hände aus Claires T-Shirt. Sie packte Claire an beiden Oberarmen und schob sie ein Stück zurück, so daß sie ihr in die Augen sehen mußte.


    „WAS?“ Alix hatte die irrationale Hoffnung, sich gründlich verhört zu haben. Claire sah sich in ihrer Lust ernüchtert, als sie die völlige Fassungslosigkeit in Alix´ Augen erblickte. Sie schob mit einer Spur Trotz das Kinn vor. „Ich werde mit dir schlafen, wenn du nicht mehr mit Carmilla schläfst.“


    Alix fühlte sich von einem sicheren Gipfel der Glückseligkeit rüde zurück in die harte Wirklichkeit gestoßen. Sie hatte sich fast in Claires Armen und Berührungen verloren, in der Intimität und dem nostalgischen Sehnen nach einer Erfüllung. Etwas, von dem sie so viele Jahre geträumt hatte, wonach sie sich so viele Jahre gesehnt hatte, war beinahe Wirklichkeit geworden, ehe Claire diese Worte gesagt hatte.


    „Du... du...“ Alix rang nach Worten, in ihren hellblauen Augen blitzte ein zorniges Feuer, welches mit jeder Sekunde an Stärke gewann. Sie stieß Claire heftig von sich, so daß sie fast gestürzt wäre und nur mühsam ihr Gleichgewicht wieder fand. Unwillkürlich wich Claire ein paar Schritte bis zur nächsten Wand zurück, während Alix auf die Füße sprang.


    Alix ballte die Fäuste und versuchte noch immer, das zu verdauen, was gerade geschehen war. Wie hatte das passieren können? Hatte Claire sie nicht geküßt? War die Initiative nicht von ihr ausgegangen?


    Claire wußte, daß sie einen Fehler gemacht hatte, und sie wußte auch, daß sie den Bogen gewaltig überspannt hatte. Sie hätte diese Forderung nicht auf diese Weise stellen dürfen.


    „Was glaubst du eigentlich, wer du bist, Claire?“ Alix´ Stimme war leise, aber in ihr klirrten Eissplitter. Sie starrte Claire an, die völlige Fassungslosigkeit überwog noch die Verletztheit, aber Claire konnte sehen, daß sie Alix verletzt hatte, sie in gewisser Weise vielleicht sogar tiefer getroffen hatte als damals, als sie wortlos gegangen war.


    „Ich... ich wollte dir nicht wehtun...“ Claire wußte, daß diese Worte nichts änderten. Alix betrachtete sie kopfschüttelnd, so als versuche sie noch immer das abzuschütteln, was sie soeben gehört hatte, oder das, was sie gefühlt hatte.


    „Was... was sollte das werden, Claire?“ Alix deutete mit einer fahrigen Geste zu ihrem Bürosessel. Hatten sie da nicht gerade noch gesessen? Claire rittlings auf ihrem Schoß, ihre Zunge in ihrem Mund, ihre Hände in ihrem Hemd?


    „Carmilla ist gefährlich, Alix.“ Claire sah, daß Alix bei diesen Worten zurückschreckte, in ihren Augen leuchtete eine Erkenntnis auf, die den fassungslosen Schmerz in ihren Augen noch verstärkte, ehe der Zorn nach und nach seine Herrschaft einzufordern begann.


    „Du... du... hast es getan, um mich von Carmilla fernzuhalten?“ Alix hatte das Gefühl, ein widerhakenbesetztes Messer würde in ihrem Herz umgedreht werden. Sie wischte sich kurz über den Mund, als kämpfe sie gegen ein Gefühl der Übelkeit.


    In diesem Moment fühlte Claire sich sehr verletzbar. Sie hatte von sich selbst gedacht, sie sei eine Konkurrenz für Carmilla, könne Alix davon abhalten, diese gefährliche Affäre weiterzuführen. Doch welche Rivalin war sie gegen eine Frau wie Carmilla? Hatte sie wirklich ernsthaft daran geglaubt, daß sie Alix aufhalten könnte, daß Alix sie liebte und deshalb lieber mit ihr zusammensein wollte als mit Carmilla?


    „Ich habe es getan, weil ich nicht will, daß du in dein Unglück rennst, Alix. Carmilla ist gefährlich, ich würde alles tun, um dich davon abzuhalten, dich weiter auf sie einzulassen. Sie ist verrückt, sie ist vermutlich die Serienmörderin, und sie trinkt dein Blut. Verdammt Alix, ich würde alles, aber auch wirklich alles tun, um dich von ihr wegzubringen.“ Claires Worte waren voller Leidenschaft, aber sie wußte, daß sie nicht zu Alix vordrangen. Im Gegenteil, jedes Wort schien Alix noch mehr zu treffen, sie noch tiefer zu verletzen, sie noch wütender zu machen.


    „Was denkst du, wer du bist, Claire?“ Alix´ Stimme war ein wütendes Fauchen, und mit zwei langen Schritten brachte sie sich vor Claire, drang in ihre private Sphäre ein und stand so dicht vor ihr, daß sie keinen Spielraum mehr hatte. Die Wand drückte gegen Claires Schultern, und vor ihr stand Alix, in all ihrer Wut sehr erschreckend und groß.


    „Du würdest alles tun, um mich davon abzuhalten, weiter zu Carmilla zu gehen.“ Alix wiederholte ihre Worte mit beißender Schärfe. „Du würdest alles tun, Claire. Alles, sogar mit mir schlafen.“


    Claire begriff, was daran so verletzend für Alix war, aber ihre Worte ließen sich nicht so einfach zurücknehmen. Nicht so einfach erklären.


    „Für wen hältst du dich, gottverdammt, Claire?“ Alix´ Faust donnerte direkt neben Claires Kopf gegen die Wand, und sie zuckte unwillkürlich heftig zusammen. Sie wollte keine Angst vor Alix haben, aber das Gefühl beschlich sie immer mehr, je länger sie in Alix´ Augen blickte, in denen Urgewalten zu toben schienen.


    „Du wolltest das große Opfer bringen und mit mir schlafen, Claire?“ Alix beugte sich näher zu ihr, brachte ihren Mund an Claires Ohr. „Mhm, mich beschützen, und sei es um den Preis, mich ficken zu müssen?“


    Claire fühlte die Tränen in ihren Augen, sie wollte nicht vor Alix weinen, schon gar nicht jetzt, aber sie konnte es auch nicht zurückhalten. Sie schüttelte den Kopf. „Alix, nein, so ist es nicht, du verstehst das alles völlig falsch.“


    Alix war nicht empfänglich für Claires flehenden Tonfall, und ebensowenig für ihre Tränen. Alles, was sie fühlte war soviel Wut, soviel Schmerz und das Gefühl, verraten worden zu sein, auf einer Ebene, die zu tief ging.


    „Du hältst dich wohl für eine heilige Jungfrau, bereit, sich für die Freundin zu opfern.“ In Alix´ Worten lag beißender Spott, sie drängte sich gegen Claire, drückte sie gegen die Wand. „Ich verrate dir was, Claire, du bist weder heilig, noch eine Jungfrau.“


    Claire schüttelte noch immer den Kopf. „Alix bitte, laß uns vernünftig reden, laß mich erklären...“


    „Was, daß du versucht hast, mich zu verführen? Daß dies ein großes Opfer deiner Freundschaft darstellen sollte?“ Alix starrte in Claires ängstliche Augen. Ein Teil von ihr wollte sich zurückhalten, wollte sich umdrehen und gehen, wollte diese Grenze nicht überschreiten, aber dazu war es zu spät.


    „Du bist eine verdammte, kleine Lügnerin.“ Alix´ Stimme war wieder leise, aber sie machte Claire Angst. Alix lehnte sich stärker gegen Claire und schob ihre rechte Hand in Claires Jeanshose. Ein erschreckter leiser Aufschrei entrang sich Claire, sie war zu überrascht, um reagieren zu können, und zitterte nur, völlig unfähig, zu begreifen, wie alles so schnell hatte so schrecklich schieflaufen können.


    Claire fühlte Alix´ Hand über ihrer Scham liegen, sie schluckte Luft, statt sie zu atmen, während ihr Geist ihr vorsagte, daß dies nicht sein konnte, daß dies nicht wirklich passierte. Alix brachte ihre Lippen zu Claires Ohr. „Keine Jungfrau, Claire. Kein großes Opfer. Soll ich dir sagen, wie naß du bist?“


    Alix blickte in Claires Augen, groß und rund und voller Ungläubigkeit. Es wäre so leicht, in sie einzudringen, sie war so feucht, daß sie ihr dabei nicht wehtun würde, sie würde sogar ohne Probleme zwei Finger in sie schieben können. Es wäre so einfach. Es wäre so leicht, es zu tun, und es war so verlockend. Sie würde Claire dazu bringen können, zum Höhepunkt zu kommen, sogar jetzt noch, trotz ihrer Angst, oder vielleicht sogar noch schneller durch ihre Angst. Es war verlockend, es war so sehr verlockend loszulassen, ihre Wut, ihre Verletztheit.


    Claires Unterlippe zitterte, während sie fühlte, wie der Druck von Alix´ Fingern gegen ihre Scham sich ein wenig verstärkte. Sie hob eine Hand. Alix war darauf gefaßt, daß sie versuchte, sich zu wehren, vielleicht versuchte, sie zu schlagen, aber sie hatte nicht erwartet, daß sich diese kleine, eiskalte Hand nur sanft auf ihre Wange legte. „Tu´ mir bitte nicht weh, Alix.“


    Claire hatte diese Worte nur geflüstert, aber sie sah, wie sich Alix´ Augen weiteten, wie unter Schock, und alles Blut aus ihrem Gesicht wich. Sie zog ihre Hand aus Claires Hose und taumelte ein paar Schritte zurück, klammerte sich am Schreibtisch fest, als wäre das alles, was sie noch auf den Beinen hielt.


    „Oh...“ Alix zitterte unkontrolliert, die ganze Welt um sie herum begann sich zu drehen. Sie preßte die Hand vor ihren Mund, sie wußte nicht, ob sie es tat, weil ihr unsagbar schlecht war, oder weil sie sich daran hindern wollte, zu schreien. In diesem Moment hatte sie das Gefühl, daß sie vielleicht nicht mehr aufhören konnte zu schreien, wenn sie erst einmal damit anfing.


    Sie starrte zu Claire, die sich immer noch gegen die Wand preßte, wie ein Insekt, das man mit einer Nadel in einen Schaukasten gepinnt hatte. „O mein Gott.“ Alix war nicht gläubig, aber diese Worte kamen unwillkürlich.


    „Was hab´ ich getan...“ Alix bemerkte erst jetzt, daß die Hand, die sie noch immer vor ihrem Mund hielt und die ihre Worte gedämpft hatten, nach Sex roch, nach Claire. Sie nahm die Hand herunter.


    Mit einem Mal fand sich Alix auf ihren Knien auf dem Boden wieder, sie fühlte sich, als hätte sie eine machtvolle, unsichtbare Faust niedergeschlagen. Das konnte unmöglich alles geschehen sein. Sie schlang ihre Arme um sich und wiegte sich vor und zurück, während ein dünnes Wimmern aus ihrer Kehle drang. Sie konnte nicht glauben, daß sie Claire fast vergewaltigt hätte. Sie war so nahe daran gewesen, es zu tun, es war so eine dünne Linie gewesen, die sie nur noch hätte überschreiten müssen. Der Gedanke war unerträglich, er hämmerte gegen die Wälle ihres Seins, alles, was sie je von sich gedacht hatte, war in diesem Moment in Frage gestellt.


    Sie mußte hier heraus, ehe sie den Verstand verlor. Alix sprang wieder auf die Beine. Sie wagte es nicht, Claire anzusehen, vielleicht würde sie das nie wieder können. Sie mußte nur hier weg, irgendwohin.


    „Alix.“ Claire hatte sich von ihrem Schreck soweit erholt, daß sie fähig war, zu sehen, in was für einem emotionalen Ausnahmezustand sich Alix befand, wie tief der Schock bei ihr ging, über das, was sie gerade fast getan hatte. Alix war immer sehr gut darin gewesen, sich selbst nicht verzeihen zu können. Daran konnte sich Claire in diesem Moment mit messerscharfer Klarheit erinnern. Sie hatte das alles verursacht, mit ihrem Versuch, Alix von Carmilla fernzuhalten, und mit ihrer eigenen Schwäche, Alix nicht sagen zu können, was sie wirklich fühlte. Claire wurde die ganze Tragweite ihrer Worte erst jetzt bewußt, wie schlimm sie Alix damit getroffen haben mußte, wie sehr es verletzt hatte. Sie wollte nicht, daß Alix jetzt floh, sie fürchtete sich davor, was sie vielleicht tun würde, unfähig, sich selbst zu verzeihen.


    „Alix, geh´ nicht, bitte.“ Sie streckte die Hand nach ihr aus, hoffte, sie berühren zu können, sie aufhalten zu können. Vielleicht würde Alix zusammenbrechen, aber dann konnte sie für sie dasein. Sie festhalten. Ihr sagen, daß sie ihr verzieh, und selbst um Verzeihung bitten.


    Ihre Fingerspitzen streiften Alix´ Schulter, aber statt sie aufzuhalten, vertiefte sich das panische Entsetzen über sich selbst noch in Alix, und sie stürzte aus dem Büro, als wären zehntausend Dämonen hinter ihr her.


    Claire ließ sich in Alix´ Sessel fallen und barg den Kopf in den Händen, während ihre Schultern anfingen zu zucken, unter den gewaltigen Schluchzern, die sie schüttelten, und sie daran dachte, daß es für Alix vielleicht wirklich so war, gejagt von Dämonen, denen sie auf keinen Fall entrinnen konnte. Weil der einzige Dämon, den Alix wirklich fürchtete, in ihr selbst war, und sie, Claire, es war, die ihn entfesselt hatte.


    

  


  
    XXVIII


    


    Die Bremsen des Mustangs quietschten, als Alix das Bremspedal mit aller Kraft durchtrat. Schlingernd kam das Fahrzeug zum Stehen. Alix hörte das Klicken des abkühlenden Motors, roch den Gestank des Gummis, den sie auf der Straße hinterlassen hatte, als sie aus voller Geschwindigkeit bis zum Stillstand gebremst hatte.


    Ihre Finger waren so fest um das Lenkrad geschlungen, daß die Fingerknöchel weiß durchschienen und es schmerzte. Aber der Schmerz war nicht genug, nicht genug, um das zu verdrängen, was in Alix tobte. Sie war mit einem nahezu selbstmörderischen Tempo durch die Stadt gerast, die Musikanlage auf die größte Lautstärke gestellt, und dennoch hatten die dröhnenden Bässe und Klänge nicht gereicht, um die leise Stimme in ihrem Ohr zu übertönen. Tu´ mir bitte nicht weh. Sie konnte Claires Worte nicht übertönen, mit keiner Lautstärke dieser Welt, und sie konnte nicht aufhören, daran zu denken, was sie fast getan hätte.


    Es war, als wären ihre schlimmsten Alpträume zum Leben erwacht, die Angst, die sie immer vor der dunklen Seite in sich gehabt hatte, war nun so substantiell geworden, und sie war so gräßlich. Alix konnte nicht fassen, was sie getan hatte. Sie hatte die Grenze überschritten, ihrer Aggression und Wut keinen Einhalt geboten. Claires Worte hatten sie so sehr verletzt, sie hatte sich auf sie eingelassen, auf ihren Kuß, auf ihre Nähe, darauf, daß Claire sie vielleicht sogar liebte.


    Es war die Erfüllung eines Traumes gewesen, Claires Lippen, ihr Körper, das leise Stöhnen, das sich ihr entrang, als sie über ihren Rücken streichelte, die Brustwarzen, die sich unter ihrer Hand versteiften. Es war alles gewesen, was sich Alix immer gewünscht hatte. Sie hatte in diesem Moment Claire alles geben wollen, all ihre Zärtlichkeit, all ihre Sehnsucht.


    Es war ein so intensives Gefühl gewesen, sie zu fühlen, und es war so gut gewesen, so sicher, so klar und so zärtlich zugleich. All die Wildheit und Aggression, die sie bei Carmilla empfand, schien bei Claire nicht zu existieren, und daß obwohl sie in diesem Moment nicht das Gefühl gehabt hatte, sie würde irgend etwas in sich zurückhalten. Sie war bereit gewesen, Claire alles zu geben, und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich nicht davor gefürchtet, was dieses alles vielleicht sein mochte.


    In diesem Moment als sich Alix willig all ihrer Schutzschilde entledigt hatte und verletzbar gewesen war wie selten zuvor in ihrem Leben, hatte Claire ihre Forderung gestellt. Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn sie nur gefordert hätte, daß sie sich nicht mehr mit Carmilla traf. Dies hätte sie sogar erfüllen können, in diesem Moment, wo sie einander so nahe gewesen waren, war die Liebe, die Claire ihr anbot, wunderbar vertraut und warm, während die Welt, in die Carmilla sie ziehen wollte, mysteriös und gefährlich war.


    Doch Claire hatte ihr nicht ihre Liebe angeboten. Alix hatte sich nur etwas vorgemacht, sich nur von ihren Sehnsüchten belügen lassen. Claire wollte sie nur von Carmilla fernhalten. Claire wollte alles tun, damit sie nicht mehr zu ihr ging. Alles, auch wenn das hieß, mit ihr zu schlafen, ohne daß sie das wirklich wollte. Dieser Gedanke war so unerträglich gewesen. Damit hatte sie nicht umgehen können, nicht in diesem ungeschützten, verletzlichen Moment.


    Der Schmerz war zu intensiv gewesen, die Demütigung und Scham zu stark, darüber, daß sie so dumm gewesen war, auch nur ein paar Augenblicke lang zu glauben, daß Claire sie liebte, sie wollte, sie begehrte. Und es hatte nur einen Weg gegeben, um ihre Schutzschilde wieder zu errichten, um zu verhindern, daß sie an dem zerbrach, und das war die Wut gewesen. Die lodernde, harte Wut. Sie war ihr Schutzschild, und sie war ihre Waffe.


    In ihrem ganzen Leben hatte sich Alix immer vor der Wut in sich gefürchtet, vor dem, wozu sie vielleicht fähig war, wenn sie die Kontrolle aufgab. Carmilla hatte sie herausgefordert, hatte diese dunkle Seite von ihr gewollt, und sie hatte ihr auch standhalten können. Doch Claire war nicht Carmilla. Claire hatte ihre Wut nicht gewollt. Tu´ mir bitte nicht weh.


    Sie war so nahe daran gewesen, es zu tun. Sie hätte Claire nicht körperlich verletzt, aber ihrer Seele einen Schaden zugefügt, den sie niemals wieder hätte ungeschehen machen können. Sie war so nahe daran gewesen. Doch Claire hatte nicht mit ihr schlafen wollen, bei Claire war es kein erotisches Spiel gewesen, das darin gipfeln sollte, daß Alix ihren Widerstand überwand. Claire war nicht Carmilla. Sie hätte Claire vergewaltigt, und vielleicht war das, was sie bereits getan hatte, ihre Hand in Claires Hose zu stecken, zu fühlen, wie feucht sie war, bereits eine Vergewaltigung gewesen.


    Alix hieb mit dem Kopf gegen das Lenkrad, kräftig, bis der Schmerz in ihrem Schädel ein wenig von dem Schmerz dämpfte, der in ihrer Seele tobte. Sie wußte nicht, wie sie damit umgehen konnte, was sie Claire angetan hatte. Wie sollte sie je eine Entschuldigung dafür finden? Und wäre es vielleicht nicht sogar noch unerträglicher, wenn Claire ihr wirklich verzieh? Ihre Stimme war sanft gewesen, als sie versucht hatte, sie aufzuhalten. Ihre Finger waren auf Alix´ Schulter gewesen, bereit, was zu tun? Sie festzuhalten? Sie zu trösten?


    Die Gedanken in Alix´ Kopf wirbelte durcheinander, sie hatte das Gefühl, ihre Welt sei aus den Fugen geraten, nichts war mehr sicher, schon gar nicht das, was sie bisher über sich selbst gedacht hatte. Und inmitten dieses emotionalen Aufruhrs, in dem sie sich befand, mit dem sie nicht fertig wurde, von dem sie nicht wußte, wie sie damit umgehen konnte, war der Weg zu Jaye, die einzige Rettung, die ihr einfiel, der sichere Hafen. Jaye würde es verstehen. Jaye würde nicht über sie urteilen, sondern ihr helfen, einen Weg zu finden, damit leben zu können, damit umzugehen. Jaye war immer da, um ihr den Kopf wieder zurechtzurücken.


    Alix sprang aus ihrem Mustang. Das Bedürfnis, sich in Jayes Arme zu werfen und dann loszulassen, war gewaltig. Sie würde sie auffangen. Alix war mit einigen langen Schritten vor Jayes Haustür und drückte mit zitterndem Finger den Klingelknopf.


    „Sei da, sei bitte da.“ Alix flüsterte diese Worte, während sie ihren Finger erneut in dem Klingelknopf versenkte. Im Haus blieb es still. Vielleicht war Jaye mit ihrer neusten Eroberung irgendwo in der Stadt essen.


    „Sei da.“ Alix hieb mit der Faust gegen das harte Holz der Eichentür. „Sei da.“ Ein erneuter Hieb. „Sei bitte da.“ Diesmal fingen ihre Fingerknöchel an zu bluten, aber auch der Schmerz war zu gering, um durch ihre Schuldgefühle und ihre Abscheu gegen sich selbst zu dringen. Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Jaye war nicht hier. Niemand war da, um sie aufzufangen.


    Sie stolperte wieder zu ihrem Mustang. Auf ihrem Handy zeigten sich mehrere Nachrichten von einer Nummer, die Alix wohlbekannt war. Claire hatte versucht, sie zu erreichen. Alix hörte sie nicht ab, und das Funkgerät hatte sie schon in dem Moment ausgestellt, in dem sie losgefahren war. Sie wollte auf keinen Fall, daß Claire sie fand.


    Der Gedanke, nach Hause zu fahren, war wenig verlockend, ihr einsames Haus, mit dem einsamen Bett und den Erinnerungen, denen sie auf keinen Fall entrinnen konnte, wenn sie dorthin ging. Alix stieg in ihren Mustang. Der Motor heulte gequält auf, als sie den Zündschlüssel heftig herumdrehte und das Gaspedal durchtrat.


    


    * * * * *


    


    Alix setzte den Mustang hinter den schwarzen Porsche. Sie parkte schief und mit einem Reifen auf dem Bordstein, aber das war unwichtig, auch daß sie die Stoßstange des Porsche touchierte und verbog.


    Sie war nicht überrascht, daß Carmilla an der Tür stand. Der Lärm, den sie verursacht hatte, hätte gereicht, um ihre Aufmerksamkeit zu erwecken, aber Carmilla wußte ja ohnehin immer, wann sie in der Nähe war.


    In dem Moment, als Alix aus dem Mustang stieg und langsam auf Carmilla zuging, die auf sie wartete, empfand sie einen kurzen Augenblick der Furcht. Wenn sie jetzt zu ihr ging, überschritt sie eine weitere Grenze, ließ sie sich ein, auf Carmilla und ihre Welt.


    Alix wußte, daß sie jetzt noch die Möglichkeit hatte, sich zu entscheiden, noch konnte sie umkehren, aber wenn sie erst einmal zuließ, daß Carmilla sie umarmte, sie berührte, dann wäre dieser Augenblick vorbei, keine Rückkehr mehr, kein Entkommen, nur Carmilla und ihre Welt, in der Blut wie flüssiger Samt aussah.


    Während ihrer wilden Jagd durch die Stadt war die Dämmerung hereingebrochen, und das fahle Licht des Mondes brachte die Blässe von Carmillas Haut noch mehr zu Geltung, ebenso wie das tiefe Rot ihrer Lippen. Sie stand im Türrahmen, lässig, wartend, wissend.


    Alix trat zu ihr. Sie sah, wie Carmilla in ihren Augen forschte, sah, wie eine der goldenen, geschwungenen Augenbrauen sich langsam hob, ehe ein sinnliches, breites Lächeln sich auf ihre Lippen legte. „Ich habe mich nach dir gesehnt, Alix.“ Carmilla zog sie in ihre Arme und hielt sie fest.


    Es war gut, festgehalten zu werden. Alix schlang zitternd ihre Arme um Carmilla, fühlte ihren warmen, weichen Körper gegen ihren. Sie wußte, daß Carmilla keine Angst vor ihrer dunklen Seite hatte, und vielleicht reichte das aus, um selbst keine Angst mehr zu haben. Zumindest für ein paar Augenblicke sicher zu sein. Wieder sie selbst zu sein.


    Alix ließ sich willig von Carmilla ins Haus führen und auf das Ledersofa drücken. Sie fühlte sich benommen, unfähig, sich selbst zu fühlen, zu sehr gefangen in ihren Gedanken, die immer und immer wieder um das kreisten, was sie getan hatte.


    Carmilla beobachtete sie, und es war erstaunlich, wie sehr der Ausdruck der Besorgnis in diesen tiefblauen Augen Alix erschütterte. Sie wollte nicht, daß man sich um sie sorgte, sie verdiente es nicht, daß man sich um sie sorgte.


    „Alix.“ Carmilla schüttelte leicht den Kopf und ging vor ihr auf die Knie, griff nach ihren Händen und blickte ihr in die Augen. Sie lächelte wieder, dieses wissende Lächeln, so als kenne sie alle Geheimnisse dieser Welt, so als wäre nichts neu für sie und nichts erschreckend. Alix beneidete sie um diese Sicherheit, selbst wenn sie dem Wahnsinn entspringen mochte. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, seine Persönlichkeit aufzulösen, um eine andere neu zu erschaffen, wenn das alte Leben zu schmerzhaft wurde. Sie konnte Carmilla auf jeden Fall keinen Vorwurf daraus machen, daß sie Alysande Zaander auf dieser Lichtung im Wald zurückgelassen hatte, um Carmilla Fanu zu werden.


    „Alix.“ Carmillas Stimme war sanft, und mit dieser Sanftheit ließ sich im Moment nur schlecht umgehen. Sie wollte jetzt nicht, daß man ihr verzieh, sie konnte sich selbst nicht verzeihen. Sie wollte nur wieder fühlen, dieses Gefühl der Benommenheit durchbrechen, das sie umfangen hielt. Und vergessen, sie wollte vergessen, was sie getan hatte, und wenn es nur für den Augenblick der Ekstase war.


    Carmilla forschte noch immer in ihren Augen, sie hob die Hand und strich zärtlich eine von Alix´ Stirnlocken zur Seite. „Ich verstehe.“ Alix fragte sich, ob Carmilla sie wirklich verstehen konnte, aber als sie ihre Hände fühlte, die sich um sie schlangen, und ihren Mund, der sich auf sie preßte, wußte sie, daß sie es wirklich tat. Sie gab ihr jetzt diese Wildheit, die sie brauchte. Diese starken Gefühle, die nötig waren, den Panzer der Wut und Schuld zu zerbrechen, und sie bot ihr ein wenig Vergessen an, mit ihren Lippen, mit ihren Fingern.


    Alix stieß ihre Zunge zwischen Carmillas Lippen, küßte sie wild und hart, grub ihre Hände in die Lockenmähne. Sie löste ihre Lippen von Carmillas, küßte statt dessen ihren Hals, leckte über die sinnliche, elegante Länge, die Carmilla ihr darbot, indem sie den Kopf nach hinten bog. Ein leises Keuchen entrang sich Alix, als sie ihre Zähne ins Spiel brachte, sie gegen dieses weiche, zarte Fleisch preßte. Sie erzitterte erneut und zog ihren Kopf ruckartig zurück, als die Angst, Carmilla wehzutun, in ihr hochkam.


    „Nein, Alix.“ Carmillas Stimme war noch immer sanft. Sie griff wieder nach Alix´ Händen, strich mit dem Daumen über ihre Handflächen. „Du kannst mir gar nicht wehtun. Ich habe keine Angst vor deiner dunklen Seite, ich will sie, ich halte ihr stand.“


    Alix zitterte. Konnte Carmilla das wirklich? Sie hatte heute erfahren, daß ihre dunkle Seite womöglich schrecklicher war, als sie bisher angenommen hatte. Daß sie zu Dingen fähig war, die sie nie für möglich gehalten hatte. Was würde geschehen, wenn Carmilla ihre Wildheit und ihre Härte doch nicht ertragen konnte, wenn doch der Moment kommen würde, in dem sie in den indigoblauen Augen Schmerz las, statt Lust?


    „Hab keine Angst, Geliebte, so dunkel ist deine Seele nicht.“ Carmillas Mundwinkel kräuselten sich amüsiert, ehe sie Alix´ rechte Hand, deren aufgeschlagene Fingerknöchel noch immer leicht bluteten, zu ihren Lippen führte. Sie ließ ihre rosarote, zarte Zungenspitze über die Fingerknöchel gleiten, gab Alix die Gelegenheit zuzusehen, wie die roten Tropfen ihre Zunge benetzten. Ein sinnliches Stöhnen entrang sich Carmillas Lippen, sie zog ihre Zunge zurück und schloß genießerisch die Augen.


    Es war etwas unwiderstehlich Erotisches in diesem Anblick. Alix fühlte, wie ihr Herz schneller gegen ihre Rippen trommelte, sie fragte sich, wie das Blut wohl schmeckte. Das leichte Erschrecken, das diesen Gedanken begleitete, verstärkte die dunkle Erotik noch.


    In Carmillas Augen glitzerte es. Sie richtete sich auf, schlang ihre Arme um Alix und hob sie mühelos vom Sofa. Alix legte unwillkürlich die Arme um Carmillas Hals, ein wenig erschüttert über die Leichtigkeit, mit der Carmilla sie ins Schlafzimmer trug.


    „Ich habe keine Angst vor dir, Alix.“ Carmilla ließ Alix auf die kühlen, seidigen Laken gleiten, während sie, vor ihr stehend, ihr Hemd aufknöpfte, langsam, sinnlich. Alix ging es nicht schnell genug, sie wollte diesen Tag auslöschen in einem brennenden Feuer der Leidenschaft, sie wollte ihre Wut bezwingen, sie aus sich fließen lassen, sie verwandeln in pures wildes Begehren, sie wollte vergessen, und Carmillas Körper bot dieses Vergessen.


    Sie richtete sich auf, griff nach Carmillas Hemd und riß es mit einem Ruck auf. Das Lächeln auf Carmillas Lippen vertiefte sich. Sie kletterte über Alix und ließ das Hemd dabei über ihre Schultern rutschen. „So will ich dich, Alix. Sei mein, ganz und gar mein.“


    Alix Hände zerrten bereits an Carmillas Hosenbund, ihr Atem ging keuchend. Carmilla half ihr, und kurz darauf war sie so nackt, wie Alix das wollte, ihre Hände glitten über die sinnlichen Kurven, über die heiße, zarte Haut.


    Carmillas Hände beschäftigten sich nun mit Alix´ Kleidung, und sie hielt sich genausowenig mit Knöpfen auf. Alix stöhnte auf, als sich Carmilla auf sie legte, ihren ganzen langen, herrlichen Körper gegen sie preßte.


    Alix setzte ihre Körperkraft ein, um Carmilla auf den Rücken zu rollen, sie kletterte über sie, bedeckte Carmillas Körper mit wilden, hungrigen Küssen. Sie strich mit ihren Lippen über diese herrliche, zarte Haut, saugte sich hier und dort fest, hinterließ purpurfarbene Male ihrer Leidenschaft. Carmillas Stöhnen trieb sie an, ließ sie mit fiebriger Intensität tiefer gehen. Sie vergrub ihren Kopf zwischen Carmillas Schenkeln, ließ ihre Zunge zwischen die geschwollenen, feuchten Schamlippen gleiten, leckte und saugte, während Carmillas Geschmack auf ihrer Zunge ein Feuerwerk in ihren Sinnen erzeugte. Alix zwängte eine Hand unter Carmillas Po, knetete eine der runden, festen Hinterbacken, während sie die andere Hand an ihrem Innenschenkel emporgleiten ließ.


    Carmilla wand sich unter ihr, ihr Stöhnen hatte sich inzwischen zu kleinen, bestätigenden Lustschreien gesteigert. Sie bewegte rhythmisch ihr Becken, stieß es gegen Alix´ Mund, und diese saugte und leckte heftiger an der harten, aufgerichteten Klitoris.


    „Mehr... Mehr!“ Carmillas lustvoll geschriene Worte ließ ein wohliges Schaudern über Alix´ Wirbelsäule laufen. Hier war kein Raum mehr für Gedanken, kein Platz für Schuldgefühle und böse Erinnerungen. Hier war nur Carmilla und das, was sie mit ihren Körpern miteinander tun konnten.


    Alix ließ ihren Zeige- und Mittelfinger in die cremige, nasse Hitze tauchen, überwand den kleinen Widerstand ohne Mühe und bewegte ihre Finger, setzte einen anderen Rhythmus mit ihnen, als ihre Zunge auf Carmillas Klitoris spielte. Sie stieß tief und fest in diese samtene Höhlung, füllte sie aus und genoß jedes Schaudern, Stöhnen und Schreien, das sie Carmilla damit entlockte.


    „Tiefer!“ Carmilla stieß ihr Becken wilder, und Alix kam diesem gestöhnten Befehl nach, während ein Hauch von Furcht ihr Bewußtsein streifte, aber sie tat Carmilla nicht weh, egal, wie hart sie stieß, wie tief sie mit ihren langen Fingern ging. Carmilla wollte es, forderte es und genoß es.


    Die Erkenntnis, daß Carmilla wirklich ihrer dunklen Seite standhalten konnte, reifte in Alix. Sie zog ihre Finger zurück, was ein enttäuschtes Stöhnen von Carmilla zur Folge hatte, ehe sie mit drei Fingern wieder in sie eindrang. Sie wollte es langsam tun, um dem Vaginalmuskel die Möglichkeit zu geben, sich unter dem Druck zu dehnen, aber Carmilla warf sich mit einem wilden Zucken ihres Beckens ihren Fingern entgegen, sie glitten in sie hinein und ein lauter, langgezogener Schrei der Bestätigung und der Lust drang über Carmillas Lippen, während Alix fühlte, wie fest ihre Finger in ihr gefangen waren. Sie drückte ihre Zunge wieder gegen dieses pulsierende Zentrum in Carmilla und fühlte, wie der Druck um ihre Finger noch zunahm, sie zusammenpreßte, ehe ein langes, unkontrolliertes Zittern von Carmilla Besitz ergriff. Ihr Lustschrei war laut, während Welle um Welle um Alix´ Finger spielte, sie in der köstlichen Enge von Carmilla hielt, und jedesmal, wenn sie abzuflachen begannen, bewegte Alix die Finger wieder, trieb Carmilla auf noch einen Gipfel und noch einen.


    Schließlich ließ sie zu, daß die Wellen verklangen, mit einem letzten Zucken und Zittern um ihre Finger. Sie fühlte Carmillas Hände in ihrem Haar, den sanften, aber bestimmten Zug, der sie dazu brachte, ihre Finger aus ihr gleiten zu lassen. Alix glitt an Carmillas Körper entlang nach oben, streichelte über die schweißbedeckte, zart gerötete Haut.


    Carmilla lächelte versonnen und zog Alix in ihre Arme, brachte ihre Lippen an ihr Ohr. „Du siehst, du tust mir nicht weh.“


    Alix fühlte die Tränen, die ihr bei diesen Worten unwillkürlich kamen, sie ließ ihnen freien Lauf. Carmilla umarmte sie sanft und hielt sie fest, streichelte beruhigend über ihr Haar und wartete, bis es vorbei war.


    Alix rollte sich schließlich auf den Rücken, und ehe sie die Tränen von ihrem Gesicht wischen konnte, war Carmilla über ihr und küßte sie weg, leckte die salzigen Tropfen ab und küßte zum Abschluß ihre Nasenspitze. Carmilla kletterte auf Alix und sah sie an, ihre rechte Hand spielte in ihren Locken, und das erste Mal, seit Alix mit Carmilla zusammengetroffen war, wirkte sie nervös. Es war ein merkwürdig zarter und zerbrechlicher Augenblick, diese Nervosität an der Frau zu sehen, die sonst so selbstsicher, manchmal fast überheblich wirkte.


    Alix hob verwundert die Hand und ließ ihre Finger, gleichsam in einer Spiegelung zu dem, was Carmilla tat, mit den goldenen Kringeln ihres Haares spielen.


    „Vertraust du mir, Alix?“ Diese Frage kam etwas überraschend, und Alix sah erstaunt in diese unglaublichen Augen, die in einem übermenschlichen Feuer zu leuchten schienen. Es war eine sehr schwierige Frage auf die Alix nicht sofort eine Antwort geben konnte. Sie blickte in Carmillas Augen, sah dort, wie sich die Erwartung langsam in Enttäuschung verwandelte, als das Schweigen zwischen ihnen andauerte. Das erste Mal, seit sie zusammenwaren, sah sie einen Ausdruck der Verletztheit, der sie zu einer Antwort trieb, deren sie sich nicht wirklich sicher war. „Ja.“


    Ein Lächeln, in das sich Wehmut mischte, zeichnete den sinnlichen Schwung von Carmillas Lippen. „Wenn man nach einer Lüge verlangt, bekommt man sie auch.“


    Alix suchte nach den richtigen Worten, aber ehe sie irgend etwas stammeln konnte, war der lange Zeigefinger von Carmilla auf ihren Lippen und verschloß sie. „Willst du bei mir sein, Alix?“


    Mit ihren Fingern fuhr Alix sanft über Carmillas Flanke und lächelte. „Bin ich das nicht?“ In Carmillas Augen lag nun eine Intensität, die Alix ein wenig erschreckte.


    „Willst du bei mir sein?“ Carmillas Stimme war sehr ernst, und Alix hatte das Gefühl, daß sie sehr viel mehr fragte, als in diesen einfachen Worten lag.


    Carmilla beugte ihren Kopf zu Alix, ließ ihre Zungenspitze über ihre Lippen gleiten und küßte sie dann, preßte ihren Körper gegen sie und brachte ihren Oberschenkel zwischen Alix´ Beine. Alix spreizte sie einladend, und ein Keuchen entrang sich ihrer Kehle, als sie den Druck des Oberschenkels gegen ihre Scham fühlte.


    Carmillas Lippen waren an ihrem Ohr, ihre Zunge leckte über die Ohrmuschel und entlockte damit Alix ein tiefes Stöhnen, in ihrem Unterleib pochte es heftig und verlangend. Sie wollte das Vergessen, welches sie darin gefunden hatte, Carmilla zu lieben, noch einmal finden, diesmal in ihrer Lust und ihrer Befriedigung.


    „Willst du bei mir sein?“ Carmilla war unerbittlich in ihrer Frage, während ihre Hände über Alix´ Haut streichelten, sie liebkosten, über ihre Brüste strichen und mit Daumen und Zeigefinger gegen die steifen, harten Brustwarzen rieben.


    Alix hätte in diesem Moment alles gesagt, nur um noch mehr zu fühlen. „Ja, ich will bei dir sein, Carmilla.“ Sie fühlte das Lächeln von Carmilla an ihrem Ohr, dann waren ihre Lippen an ihrem Hals, küßten sich mit feuchten, saugenden Küssen bis zum Schlüsselbein entlang.


    Ein weiteres Stöhnen drang über Alix´ Lippen, als Carmillas Lippen sich über ihre rechte Brustwarze stülpten und sie heftig daran zu saugen begann. Eine Schockwelle der Begierde durchschüttelte Alix´ Körper, es war, als wäre ihre Brustwarze direkt mit dem pochenden, pulsierenden Zentrum ihrer Lust verbunden. Sie bewegte ihre Hüften, drückte sich gegen den glatten, festen Oberschenkel von Carmilla, fühlte die Nässe, die sie leicht auf der Haut gleiten ließ, und stöhnte erneut.


    Carmilla drängte ihre Hand zwischen ihren Oberschenkel und Alix´ Scham, ließ ihre langen Finger vor der nassen Öffnung verharren. Ihre Lippen waren wieder an Alix´ Ohr. „Glaubst du mir, wenn ich dir sage, daß ich dir keinen Schaden zufügen werde?“


    Die Frage war ein wenig merkwürdig, aber Alix fühlte nur diese Finger, nach denen es sie verlangte, sie rieb sich gegen sie. „Jaaa...“


    Sie sah das Lächeln nicht, da sich ihre Augen reflexartig schlossen, als Carmilla mit drei Fingern zugleich in sie eindrang. Carmilla drückte nun ihren Oberschenkel gegen den eigenen Handrücken, preßte damit ihre Handfläche stärker gegen Alix´ Scham. Der Druck auf ihre Klitoris brachte Alix dazu, einen lustvollen Schrei auszustoßen und den Kopf nach hinten in das Kissen zu biegen. Carmillas Finger bewegten sich in ihr, und es war so köstlich, sie tief in sich zu fühlen.


    „Bleib´ so, und hab´ keine Angst.“ Carmillas Stimme zitterte vor Erregung, ihre Hüften bewegten sich im Einklang mit denen von Alix´. Sie spreizte ihren Daumen ab und brachte ihn damit über die harte, pulsierende Klitoris. Alix stieß einen weiteren lustvollen Schrei aus. Der Schmerz, den sie verspürte, als sich etwas Scharfes, Metallisches gegen ihren Hals drückte, war sehr kurz. Carmilla keuchte auf und stieß ihre Finger tiefer in Alix. Der zweite Schmerz war ebenso kurz, und diesmal öffnete Alix die Augen.


    Sie fühlte die feuchte Wärme an ihrem Hals, sah, wie das Licht kurz auf der metallenen Kralle leuchtete, die Carmilla auf ihren rechten Zeigefinger gesteckt hatte, während sie mit den Fingern ihrer linken Hand weiterhin in Alix spielte.


    Alix sah, wie auf der Spitze der silbernen Kralle ein roter, glänzender Tropfen funkelte, den Carmilla jetzt mit ihrer Zunge ableckte. Angst kitzelte die Ränder ihres Bewußtseins, während sie zugleich fühlte, wie nahe sie an der Kante zum Orgasmus war.


    Carmilla lächelte sie liebevoll an, während Alix weiter fühlte, wie diese feuchte Wärme über ihren Hals strömte. „Keine Angst, es ist nicht tief.“ Carmillas Stimme war rauh und heiser, während in ihren Augen ein übermenschliches Feuer zu brennen schien. Ein Hunger, eine Begierde, die so tief war und die nun gleich ihre Erfüllung finden würde.


    Carmilla beugte ihren Kopf, und Alix fühlte, wie ihre Zunge über ihren Hals leckte, die heiße Feuchtigkeit dort auffing. Carmillas Lippen legten sich über die beiden kleinen Löcher, die sie gestochen hatte, und sie begann zu saugen, während ihre Finger schneller in Alix pumpten, fast im Gleichklang mit ihrem schnellen, heftigen Herzschlag.


    Ein tiefes wohliges Stöhnen brachte Carmillas ganzen Körper zum Erzittern, ihre Hüften pumpten zweimal heftig und unkontrolliert gegen die von Alix´, wie in einem Orgasmus. Alix´ Angst wich, so unglaublich ihr das selbst auch vorkam, sie glaubte Carmilla, daß sie nicht tief gestochen hatte, und das Gefühl ihres saugenden Mundes an ihrem Hals war unglaublich erotisch.


    In ihrem Unterleib begann es zu zucken. Carmilla löste ihren Mund von Alix´ Hals, und unwillkürlich entrang sich dieser ein enttäuschter Laut. Ein dünnes Rinnsal rotes Blut lief über Carmillas Kinn, ihre Lippen waren noch röter als sonst, gefärbt von ihrem Blut. Der Gedanke hätte Alix eigentlich in Panik versetzen müssen, aber er faszinierte sie nur.


    Carmilla preßte ihre Lippen gegen die von Alix, und diese öffnete willig ihren Mund, ließ die Wärme in ihren Mund ein, die mit Carmillas Zunge in sie eindrang. Sie konnte ihr eigenes Blut auf Carmillas Lippen schmecken, in ihrem Mund fühlen. Metallisch und süß zugleich.


    In diesem Moment, in dem Carmilla Alix küßte, deren Mund mit ihren eigenen Blut füllte, krümmte sie die Finger in Alix´ samtener Hitze und brachte sie zum Höhepunkt. Carmilla gab ihren Mund wieder frei, und Alix schrie ihre Lust hinaus, während Carmillas Finger sie ritten, ihren Orgasmus ausdehnten. Sie fühlte wieder Carmillas Mund an ihrem Hals. Spürte den kurzen Schmerz, als sich die markanten Eckzähne in die kleinen Wunden drückten, und kam erneut, während Carmilla saugte und leckte.


    Alix erzitterte, als Carmilla ihre Finger langsam aus ihr gleiten ließ. Auf Carmillas Lippen lag ein verträumtes, glückliches Lächeln, während sie die linke Hand hob und dann, mit einem zärtlichen Blick zu Alix, begann, sie abzulecken. Dieser Anblick war unglaublich erotisch, so daß Alix ein erneutes Zucken in ihrem Unterleib fühlte, ein letztes Nachbeben des intensiven Orgasmus.


    Obwohl an Carmillas Kinn Blut klebte und an einem ihrer Mundwinkel ein kleines Rinnsal getrocknet war, sah sie atemberaubend schön aus. Alix fühlte sich ein wenig schwindlig, sie wußte nicht, ob es daran lag, daß sie gerade so heftig gekommen war oder daran, daß sie doch soviel Blut verloren hatte, daß es ihr Körper bemerkte. Vielleicht war es auch nur die Unfaßbarkeit dessen, was gerade geschehen war. Sie sollte Angst haben, hatte aber keine. Sie sollte fliehen, wollte aber nicht.


    Carmilla strich mit ihrer rechten Hand sanft über Alix´ Hals und lächelte sie erneut an. „Keine Sorge, es blutet nicht mehr.“ In ihren Augen brannte ein Feuer, ihre Wangen waren gerötet, und ihr Atem ging immer noch zu schnell.


    Carmilla schwang sich auf Alix, brachte ihre Knie links und rechts neben Alix´ Flanken und setzte sich auf sie. Alix fühlte das blonde Schamhaar an ihrem Bauch kitzeln und die warme Nässe, die Carmilla gegen ihren Bauch drückte. Es fühlte sich köstlich an, Carmilla so auf sich sitzen zu haben. Sie richtete sich ein wenig auf und zog mit einer Hand die Kopfkissen hinter sich, so daß sie ihren Rücken abstützen konnte.


    Carmilla sah mit einem merkwürdigen ernsten und feierlichen Ausdruck im Gesicht auf sie herab, ehe sie ihre rechte Hand hob, auf deren Zeigefinger noch immer die silberfarbene Kralle steckte. Ohne den intensiven Blick ihrer hypnotischen Augen auch nur einen Augenblick von Alix zu nehmen, drückte sie die scharfe Kante der Kralle direkt über ihrer linken Brust gegen ihre Haut.


    Alix entwich ein Keuchen zwischen Lust und Furcht, als sie sah, wie sich ein roter Tropfen bildete, über das Silber rann und auf das Laken tropfte. Sie keuchte noch einmal auf, als Carmilla, ohne ein Anzeichen von Schmerz zu zeigen, die Kralle ein paar Zentimeter über ihr weiches Fleisch zog und einen tiefen, blutenden Kratzer hinterließ.


    Blut rann langsam, in roten, kullernden Tropfen über die weiße, zarte Haut. Allein der Kontrast von diesem tiefen Rot zu diesem hellen Weiß der Haut war überwältigend. Alix beobachtete, wie dieser kleine rote Strom über Carmillas Brust lief, sich ein Tropfen an ihrer Brustwarze fing.


    Ehe Alix wußte, was sie überhaupt tat, brachte sie sich in eine sitzende Stellung, ihre Lippen schlossen sich um die Brustwarze, leckten über sie und damit über das Blut. Ein langes, tiefes Stöhnen entrang sich Carmillas Kehle. Alix fühlte den metallischen Geschmack auf ihrer Zunge, er war anders, als ihr Blut geschmeckt hatte. Sie ließ ihre Zunge weiter nach oben gleiten, über dieses rote Rinnsal, bis zu seiner Quelle. Sie preßte ihre Lippen gegen die kleine Wunde und begann zu saugen.


    Carmillas Hände waren jetzt auf ihren Schultern, sie hielt sich an ihr fest, während ihr Unterleib zuckte und Alix den feuchten Schwall von Hitze fühlte, als Carmilla mit einem sinnlichen Stöhnen zu einem Höhepunkt kam, während Alix noch immer ihre Sinne mit dem Blut füllte, welches sie auf ihrer Zunge spürte, welches in ihrem Mund war. Metallisch. Und ach so süß.


    

  


  
    XXIX


    


    Ein Sonnenstrahl kitzelte Alix´ Nase. Sie murmelte leise etwas Unverständliches, das vielleicht ein Fluch gewesen wäre, wenn sie nicht noch fast schlafen würde. Sie zog die dünne Decke höher, fühlte das glatte und exotische Gefühl von Seide auf ihrer Haut. Seide? Alix blinzelte verschlafen und wurde zunehmend wacher, zumal die Sonne von einer Seite auf das Bett schien, die in ihrer Wohnung schlicht unmöglich war. Das Gefühl der Desorientierung wich zunehmend, und die Erinnerung an den gestrigen Tag schlug wie eine unaufhaltsame Welle über ihr zusammen.


    Alix schnappte unwillkürlich nach Luft. Es war unfaßbar, daß sie überhaupt hatte schlafen können und daß sie zumindest für diese Nacht tatsächlich das Vergessen gefunden hatte. Doch nun war Morgen, und die Sonne, die durch die Ritzen der geschlossenen Jalousie drang, war unbarmherzig. Genau wie die Erinnerung an das, was sie Claire angetan hatte.


    Mit dem Wiedererwachen ihrer Sinne drang nun auch der Geruch von Blut in ihre Nase, und Alix riß die Augen auf, als sie sich auch an das zu erinnern begann, was Carmilla und sie miteinander getan hatten. Sie drehte sich rasch auf die Seite, dort, wo Carmilla schlief. Ihr schlanker, langgestreckter Körper war nur zum Teil von der dünnen Seidendecke bedeckt und bot Einblicke, die normalerweise sehr verlockend gewesen wären. Doch Alix sah nur das Blut. Die Blutspuren, die sich auf der hellen Seide zeigten, ebenso wie das Blut, welches an Carmilla zu sehen war.


    An Carmillas Kinn klebte etwas Blut, und ein bizarres rotes Muster hatte sich auf ihrem Oberkörper gebildet. Alix konnte die tiefe Kratzwunde über ihrer linken Brust sehen, und die Erinnerung daran, wie das Blut über die weiße Haut geflossen war, überflutete ihre Erinnerung. Daß sie dieses Blut abgeleckt und an der Wunde gesaugt hatte, traf sie mit einer ungeheuren Wucht. Das alles war absoluter Irrsinn gewesen. Alix griff unwillkürlich zu ihrem Hals und zuckte leicht zusammen, als sie mit den Fingern über die Verletzung strich, die Carmilla ihr beigebracht hatte. Um ihr Blut zu trinken.


    Alix blickte auf ihre Hände. Auch auf ihnen war ein getrocknetes Muster an Blut zu erkennen. Übelkeit kitzelte die Ränder ihres Bewußtseins. Der metallische Geschmack in ihrem Mund schien an Substanz zu gewinnen. Sie hatte Blut getrunken. Und das Schlimmste daran war, daß es so unglaublich erotisch gewesen war.


    Alix stöhnte leise. Was für ein Mensch war sie eigentlich? Zuerst hatte sie Claire fast vergewaltigt, und danach hatte sie sich mit Carmilla auf dieses kranke Vampirspiel eingelassen und sogar ihr Blut getrunken. Irgend etwas in ihr mußte absolut verrottet, schlecht und böse sein, daß sie zu solchen Taten fähig war. Sie zitterte, fühlte, wie sie immer weiter in einen Schockzustand abgleiten wollte, und hielt sich mühsam an der Realität fest. Sie mußte hier weg, ehe Carmilla aufwachte, ehe sie wieder Dinge tat, die sie sich selbst niemals verzeihen könnte.


    Alix rutschte aus dem Bett, ihre Beine gaben unter ihr nach, und sie kauerte zuerst auf den Knien, ehe sie ihren Gleichgewichtssinn wiederfand. Ihre Kleidung lag vor dem Bett verstreut, und Alix zog die Sachen an. Ihr Hemd war aufgerissen, aber daran ließ sich im Moment nichts ändern. Sie warf einen ängstlichen Blick zu Carmilla. Sie lag so still und friedlich da, gebadet in die ersten Strahlen der Sonne.


    Das viele Blut, das Alix sah, auf Carmillas Körper, auf der Decke, brachte sie noch mehr zum Zittern. Sie versuchte sich einzureden, daß es gar nicht soviel Blut war. Mit einem halben Liter konnte man schon ein Blutbad anrichten. Dennoch schlich sie auf Zehenspitzen, ihre Schuhe in der Hand, zu der Seite von Carmillas Bett.


    Die blonden Locken ergossen sich über Carmillas Schulter und über die Seide, ihre Mundwinkel waren zu einem zufriedenen, glücklichen Lächeln gekräuselt, das dafür sorgte, daß Alix sich noch schlechter fühlte. Carmilla mochte das alles genossen haben, aber sie lebte auch in einer wahnhaften Welt, die sie sich selbst geschaffen hatte. In einer Welt, in der Blut sehr viel Macht besaß.


    Alix hingegen hätte niemals zulassen dürfen, daß sie diesen Wahnsinn auch auslebte. Sie entließ die Luft zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen. Sie hatte nicht einmal gewußt, daß sie diese angehalten hatte. Erst als sie sah, wie sich Carmillas Brust unter leichten Atemzügen gleichmäßig hob und senkte, konnte sie wieder atmen.


    Alix verließ das Haus. Sie fühlte sich schäbig bei dem Gedanken, daß sie einfach wortlos ging, aber sie konnte mit Carmilla jetzt nicht sprechen, und zudem würde die Macht, die sie über Alix besaß, nur dazu führen, daß sie wieder miteinander schliefen, und der Gedanke bot wieder die Verlockung des kurzen Vergessens. Nur wollte Alix nicht länger fliehen, selbst wenn es bedeutete, sich dem stellen zu müssen, was sie getan hatte.


    Sie stieg in ihren Mustang. Eigentlich fühlte sie sich nicht in der Lage zu fahren, ihre Knie zitterten, und ihre Konzentration reichte kaum aus, um das Zündschloß mit dem Schlüssel zu treffen. Sie zerknautschte die Stoßstange des Porsches noch ein wenig mehr, als sie zuerst mit dem Vorwärtsgang anfuhr, statt mit dem Rückwärtsgang. Sie hoffte nur, daß der Lärm Carmilla nicht geweckt hatte. Zwar beging sie, rein rechtlich gesehen, Fahrerflucht, aber Alix rammte dennoch den Rückwärtsgang hinein, sich sicher, daß Carmilla sie nicht anzeigen würde.


    Alix war froh, daß es so früh am Morgen war, daß die Stadt noch schlief, denn so kam sie durch die Stadt, ohne dabei noch einen Unfall zu verursachen. Ihr Weg führte sie nicht nach Hause, sie konnte jetzt nicht dorthin gehen. Sie konnte jetzt nicht allein mit ihren Gedanken sein, sonst würde sie ihren Verstand verlieren, wenn sie das nicht schon längst getan hatte.


    Es schepperte, als sie ihren Mustang schief gegen den Bordstein parkte, einen Reifen auf der Kante, und dabei die Radkappe verbog. Alix ging den kleinen Weg auf die Haustür zu und fühlte sich in einem unheimlichen Déjà vû gefangen. Es war geradezu unverschämt früh am Morgen, aber Alix wußte, daß Jaye die einzige war, zu der sie zu jeder Tages- und Nachtzeit gehen konnte. Jaye war für sie da. Dieser Gedanke hatte etwas ungemein Tröstliches, und gleichzeitig fühlte sich Alix dieses Trostes nicht wert.


    Sie senkte den Finger auf den Klingelknopf. „Sei da“, flüsterte sie und lehnte den Kopf gegen die Tür. „Sei da.“


    Alix war so überrascht davon, daß sich die Tür öffnete, daß sie einen Schritt nach vorne stolperte und Jaye damit nahezu in die Arme fiel. So verschlafen Jaye auch gerade noch gewesen war, kurzsichtig blinzelnd und sich die Frage stellend, wo, verdammt noch mal, sie ihre Brille am letzten Abend gelassen hatte, so rasch und nachdrücklich wurde sie wach, als Alix durch die Tür taumelte.


    „Alix!“ Jaye konnte den schockierten Klang nicht aus ihrer Stimme halten, während Alix nur ihre Arme um sie schlang und sich zitternd an sie preßte. In den ganzen zehn Jahren ihrer Freundschaft hatte sie Alix noch nie in einem derartigen Zustand gesehen.


    Jaye legte ihre Arme um Alix und hielt sie fest, während diese von rauhen Schluchzern geschüttelt wurde. Alix hatte nicht vorgehabt, auf der Stelle zusammenzubrechen, sie hatte erst Jaye erzählen wollen, was passiert war, und dann loslassen, dann sich einfach in den Trost einhüllen lassen, den Jaye bot, in den warmen Mantel ihrer Freundschaft. Doch in dem Moment, als sie Jaye gesehen hatte, das Haar zerzaust, die Augen leicht zusammengekniffen in dem Versuch, trotz ihrer Kurzsichtigkeit ohne Brille genug zu sehen, nur in einem Morgenmantel, war der Damm gebrochen.


    „Scheiße, soll ich einen Krankenwagen rufen?“ Die junge Stimme von der Treppe, die in den oberen Teil des Hauses führte, brachte Jaye dazu ihren Kopf zu wenden, während sie immer noch Alix festhielt, die gar nicht zu bemerken schien, daß Jaye nicht allein war. Nun, Jaye nahm an, daß in dem Zustand, in dem sich Alix befand, Godzilla persönlich in ihrem Wohnzimmer hätte stehen können, und ihre Freundin hätte es nicht bemerkt.


    Carl sah sehr besorgt aus und auch etwas nervös. Vermutlich kam es nicht oft vor, daß er nach einer heißen Liebesnacht dadurch geweckt wurde, daß eine blutverschmierte, im Schockzustand befindliche Lieutenant vor der Tür stand. Jaye wünschte nur, ihn einfach wegschicken zu können, aber nicht, bevor sie sich überzeugt hatte, daß Alix nicht wirklich eine Ambulanz brauchte.


    Jaye trat ein wenig zurück, wobei sie nicht wirklich den Kontakt zu Alix aufgab, das wäre auch gar nicht möglich gewesen, weil Alix sich ziemlich fest an sie klammerte, aber zumindest gelang es ihr, einen etwas genaueren Blick auf sie zu werfen. In ihrem Gesicht waren getrocknete Blutspuren zu erkennen, die Knopfleiste ihres blauen Hemdes war ein Stück weit aufgerissen, und Jayes Herz setzte einen Schlag aus, während sie gegen das Horrorszenario ankämpfte, daß Alix vielleicht vergewaltigt worden war. Dann entdeckte sie die zwei blutverkrusten Male an Alix´ Hals und begann sich ein anderes Szenario vorzustellen. Soweit sich das feststellen ließ, war das auch die schlimmste Verletzung, und sie war auf jeden Fall nicht ernsthafter Natur.


    „Carl, tu´ mir einen Gefallen.“ Jayes Stimme klang nüchtern und sachlich, und sie beglückwünschte sich insgeheim dazu, daß es so war, obwohl sie sich ganz und gar nicht so fühlte.


    Der junge Mann, der in Boxershorts auf der Treppe stand, nickte eifrig. „Natürlich, Jaye.“


    „Geh´ bitte.“ Jaye warf einen Blick zu dem jungen Mann und verfluchte die Tatsache, daß ihre Brille irgendwo im Haus lag, noch ein weiteres Mal. Sie konnte nur in etwa seine Umrisse ausmachen und nichts über seinen Gesichtsausdruck aussagen. Da er aber noch immer auf der Treppe stand, nahm sie an, daß es nicht gut genug bei ihm angekommen war. Vermutlich hatte er gerade den Blick eines verletzten Hundebabys aufgesetzt. Sein Pech, wenn er vergessen hatte, daß sie keine Brille trug und es damit reine Vergeudung war.


    „Ich könnte dir doch helfen, Jaye. Ist das nicht Lt. Jor...“ Er kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen.


    „Raus hier, und zwar sofort, Carl.“ Jaye war nicht in der Stimmung, freundlich zu sein, noch wollte sie, daß der junge Mann noch mehr mitbekam als ohnehin schon. Gerüchte reisten bei der Polizei sehr schnell. Sie hörte, wie er die Treppe hinaufpolterte, während sie Alix wieder fester in die Arme nahm. Jaye hielt Carl zugute, daß er sich wirklich beeilte und kurz darauf verschwunden war.


    Jaye atmete erst einmal tief durch, nachdem die Tür ins Schloß gefallen war. Alix hing noch immer wie eine Klette an ihr, während ihre Tränen langsam Jayes Schulter durchweichten. In dem Zustand, in dem sich Alix gerade befand, drangen Worte nur sehr schwer zu ihr durch, und Jaye wußte, daß all die Fragen, die in ihr brannten, warten mußten.


    Sie löste sich mit sanfter Gewalt aus Alix´ Griff, was gar nicht so einfach war, da Alix größer und stärker war, aber Jaye gelang es, sich aus ihren Armen zu winden, und griff statt dessen nach Alix´ Händen.


    „Alix?“ Sie forschte in dem Gesicht ihrer Freundin. Ihre Augen waren groß und rund, die Pupillen leicht erweitert. Wenn sie sich noch ein Stück weiter in einen Schockzustand gleiten ließ, würde Jaye doch noch die Ambulanz brauchen.


    „Alix!“ Diesmal drückte Jaye dabei Alix´ Hand. Sie zuckte zusammen, und Jaye wurde erst jetzt bewußt, daß die Knöchel von Alix´ rechter Hand aufgeschlagen und leicht blau verfärbt waren. Sie hatte ihr wehgetan. Nun, zumindest funktionierten also die Schmerzreize vollständig, das war schon einmal ein gutes Zeichen. Auch daß Alix jetzt blinzelte, während ihr noch immer Tränen über das Gesicht strömten und sie am ganzen Körper zitterte.


    „J-Jaye..., ich...ich...“ Alix kam nicht weiter und zitterte noch heftiger in dem Versuch, ihrem Verstand Worte abzuringen, über die sie momentan nicht verfügte. Jaye hob die Hand und strich Alix sanft durch die zerzausten Locken. Sie lächelte sie beruhigend an. „Alles in Ordnung, Alix, du mußt jetzt nicht reden. Es ist gut, komm´.“ Sie zog sanft an Alix´ Hand und dirigierte sie ins Badezimmer. Dort gab sie Alix einen sanften Schubs, so daß sie sich auf den Toilettendeckel setzte.


    „Okay, so ist es besser, sonst brauche ich noch eine Leiter.“ Jaye gab ihrer Stimme einen ruhigen, munteren und leichten Klang. Sie wühlte in einem Sideboard und förderte eine Ersatzbrille zutage. Die Welt wurde etwas klarer, allerdings nicht unbedingt erfreulicher.


    Sie musterte Alix noch einmal prüfend, halb in der Sorge, daß ihr vielleicht bei der ersten Musterung etwas entgangen war. Zum Glück stellte sie fest, daß keine Körperteile von Alix durchlöchert waren oder sonstige offensichtliche Verletzungen aufwiesen.


    Jaye wühlte in ihrem Medizinschrank, während sie Alix noch einmal musterte. Sie saß wie ein Häufchen Elend da, die Hände zwischen die Beine geklemmt und immer noch zitternd wie Espenlaub. Mit einem leisen Seufzen entnahm Jaye dem Schränkchen eine Ampulle Valium und zog eine Spitze auf. Zwar gab sie Alix nicht gerne ein Beruhigungsmittel, doch in dem Fall war es einfach besser.


    Alix reagierte nur schwach auf den Stich der Nadel und musterte Jaye ein wenig verwirrt, während sie sich den Arm unwillkürlich rieb.


    „Keine Sorge, Liebes.“ Jaye strich wieder mit den Fingern durch Alix´ Haar. „Das ist nur, damit du ein wenig ruhiger wirst.“ Jaye ließ ihre Finger über Alix´ Wange streichen, bis zum Kinn, und drehte dann leicht ihren Kopf, um die Wunden am Hals näher in Augenschein nehmen zu können.


    Die zwei kleinen Löcher waren blutverkrustet, Jaye nahm an, daß sie ziemlich heftig geblutet haben mußten. Die Haut um die beiden Löcher herum war bläulich verfärbt. Blutergüsse, wie wenn jemand an der Wunde gesaugt hätte, kräftig gesaugt. Jaye seufzte. Auf was hatte sich Alix nur eingelassen? Und was war passiert, daß sie sich in einem derartigen emotionalen Ausnahmezustand befand?


    Jaye überlegte, den Blutspuren mit einem Waschlappen zu Leibe zu rücken, aber kam dann zu dem Schluß, daß dies wohl keinen so großen Sinn machte.


    „Ist es in Ordnung, wenn ich dich unter die Dusche stelle, Alix?“ Jaye bemerkte, wie es in Alix´ Augen flackerte, und sie richte, ihren Blick auf ihre Hände, auf denen Blutspritzer zu sehen waren. Alix nickte schließlich heftig, nicht fähig, sich verbal zu äußern. Zitternd griff sie nach den verbliebenen Knöpfen ihres Hemdes, scheiterte aber schon an dem ersten.


    „Laß mich das machen, ja?“ Jayes Stimme war sehr sanft, sie strich Alix noch einmal beruhigend über das Haar, ehe sie sich daran machte, Alix auf ihrer Kleidung zu schälen. Auch auf ihrem Körper fanden sich getrocknete Blutspuren. Jaye ließ Alix in die Badewanne steigen. Sie saß mit angezogenen Beinen da, die Arme um die Knie geschlungen.


    Jaye empfand ein starkes Gefühl, welches sie nicht gänzlich einordnen konnte, etwas zwischen Liebe und Freundschaft vielleicht, wenn man die Grenze dazwischen überhaupt so klar ziehen konnte. Und sie empfand Wut gegenüber der Person, die Alix in diesen Zustand getrieben hatte.


    Jaye setzte sich auf den Wannenrand und stellte den Duschstrahl sorgfältig ein, ehe sie anfing, sanft, aber sehr gründlich jede Spur von Blut von Alix´ Körper zu waschen.


    Nach der Dusche strubbelte Jaye durch Alix´ nasses Haar. Alix saß auf dem Beckenrand der Badewanne, da Jaye sonst keine Chance gehabt hätte, ihr das Haar zu frottieren. Mit einem abschätzenden Blick musterte Jaye sie. Der Bademantel, in den sie Alix gehüllt hatte, war zu kurz, aber das war im Moment egal. Jetzt, da das Blut abgewaschen war, sah Alix schon wieder besser aus, zumal auch das Zittern langsam nachließ. Das Valium begann wohl zu wirken. Alix blinzelte bereits ein wenig schläfrig.


    Jaye inspizierte noch einmal die Wunden am Hals und schnitt dann ein Pflaster zurecht, welches sie darüberklebte. Dann nahm sie sanft Alix´ Hand in die ihre und betrachtete kritisch die aufgeschlagenen Fingerknöchel. „Ich schätze, ich weiß jetzt, woher das Blut gestern abend an meiner Tür gekommen ist.“


    Alix senkte schuldbewußt den Blick, aber Jaye legte ihre rechte Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. „Hey, das ist kein Vorwurf. Es tut mir nur leid, daß ich nicht da war.“ Jaye wünschte sich, sie wäre nicht mit Carl ausgegangen. Sich die Frage zu stellen, was sie womöglich hätte aufhalten können, wenn sie dagewesen wäre, brannte in ihr. Sie wußte, daß es sinnlos war, sich solche Fragen zu stellen, dennoch hatte sie das Gefühl, Alix im Stich gelassen zu haben.


    „Komm´“, sie zog Alix wieder mit sich, die sich erstaunlich fügsam führen ließ, ein Hinweis darauf, wie schlecht es ihr gehen mußte oder wie gut das Valium wirkte, denn Jaye hatte nie erlebt, daß Alix je fügsam gewesen wäre.


    Sie brachte Alix in ihr Schlafzimmer. Sie hatte die Nacht mit Carl im Gästezimmer verbracht, sie nahm nie einen Mann mit in das Doppelbett, das sie einst mit Peter geteilt hatte, und so war das Bett unberührt.


    Nach einem kurzen Zögern schlug Jaye die Bettdecke auf der Seite zurück, die einst die von Peter gewesen war, und steckte Alix unter die Decke. „Schlaf´ ein wenig, Alix. Wenn du aufwachst, wird alles besser sein, und dann bin ich da, und wir können über alles reden.“


    Jaye steckte zärtlich die Bettdecke um Alix fest, doch ehe sie gehen konnte, griff Alix nach ihrer Hand. „K-kannst du ein wenig... bei mir... bleiben?“ Diese stockende Frage trieb Jaye unwillkürlich die Tränen in die Augen. Sie schob mit einer entschlossenen Geste die Brille auf der Nase ein wenig höher. Manchmal halfen ihr solche Rituale, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen.


    „Natürlich.“ Jaye zögerte erneut, ehe sie auf ihrer Bettseite unter die Decke glitt und zu Alix rückte. Es fühlte sich im ersten Moment ein wenig linkisch an, als Alix und sie eine Position zu finden versuchten, in der sie einander halten konnten, aber schließlich ruhte Alix´ Kopf auf Jayes Schulter, und einer ihrer langen Arme war locker um Jayes Mitte geschlungen.


    Jaye legte ihren Arm um Alix´ Schulter und streichelte beruhigend mit ihren Fingern über das Schulterblatt. Es dauerte nicht sehr lange, bis Alix eingeschlafen war. Jaye überlegte kurz, ob sie versuchen sollte, sich aus Alix´ Umarmung zu befreien, doch es fühlte sich gut an, hier zu liegen und jemanden im Arm zu haben. Jaye gähnte verhalten. Ihr Blick glitt kurz zu dem Radiowecker. Es war immer noch ziemlich früh am Tag, und sie konnte auch noch ein wenig die Augen schließen und sich diesem Gefühl hingeben.


    Es war lange her, sehr lange, daß sie jemanden in diesem Bett im Arm gehalten hatte. Die Erinnerung war erfüllt von altem Schmerz, aber gleichzeitig fühlte sich Jaye dadurch getröstet, daß Alix in ihrem Arm schlief.


    Peters Tod hatte ihre tiefen und innigen Bindungen zu anderen Menschen zerstört. Sie war eine hervorragende Psychiaterin, vielleicht auch, weil es ihr immer gelang, ihre berufliche Distanz aufrechtzuerhalten, aber sie hatte, bis sie Alix kennengelernt hatte, nicht mehr das Gefühl gehabt, wirklich fühlen zu können. Alix hatte alles verändert, sie war der Schlüssel gewesen, um wieder zu ihren Gefühlen zu finden. Sie begehrte Alix nicht auf sexueller Basis, aber auf einer gefühlsmäßigen, platonischen Ebene liebte sie Alix mehr als jeden anderen Menschen, seit Peter nicht mehr bei ihr war.


    Jaye streichelte über Alix´ Schulter. Das erste Mal, seit sie und Alix befreundet waren, hatte sie wirkliche Angst um sie. Zwar war Alix´ Beruf nicht ungefährlich, aber sie wußte, wie gut sie darin war und wie gut sie auf sich aufpassen konnte. Jaye hatte bisher nie Angst um sie gehabt, doch jetzt hatte sie Angst.


    Angst vor dem, was Carmilla wirklich war und was sie mit Alix tat. Angst davor, wohin das alles führen würde, doch vor allem hatte sie Angst, Alix für immer zu verlieren.


    


    * * * * *


    


    Das zweite Erwachen war weitaus sanfter, als es das erste gewesen war. Alix fühlte sich ein wenig benommen, was vermutlich an dem lag, was Jaye ihr gespritzt hatte. Ihre Gedanken waren aber wieder geordneter, auch wenn die Erinnerungen an das, was geschehen war, noch immer wie ein wütendes Messer in ihrer Seele tobte und sie immer noch nicht wußte, wie sie damit umgehen sollte - umgehen konnte. Aber sie war jetzt nicht mehr allein. Sie war bei Jaye.


    Alix konnte sich nicht ganz klar daran erinnern, was geschehen war, als sie hierhergekommen war, aber die Erinnerung daran, in Jayes Arm gelegen und sich sicher und beschützt gefühlt zu haben, war sehr klar. Sie verdiente es gar nicht, so eine gute Freundin zu haben, und vielleicht würde Jaye das auch nicht mehr sein, wenn sie erfuhr, was sie getan hatte. Der Gedanke hatte etwas sehr Beängstigendes, und es kostete Alix alle Mühe, sich selbst davon zu überzeugen, daß sie so nicht denken durfte. Jaye würde sie nicht verurteilen.


    Irgendwann während ihres Schlafes mußte Jaye sich von ihrer Umarmung befreit haben und war aufgestanden. Womöglich hatte sie ja eine therapeutische Sitzung und würde erst später wieder nach Hause kommen. Alix hielt unwillkürlich nach einem Zettel Ausschau, da sie nicht dachte, daß Jaye einfach so gegangen war. Schließlich war Jaye anständig. Im Gegensatz zu ihr, sie hatte Carmilla einfach so in diesem blutbesudelten Bett zurückgelassen.


    Alix schielte zu dem Wecker auf Jayes Nachttisch. Es war inzwischen Nachmittag. Verdammt, Alix richtete sich abrupt auf, was dachte man wohl auf dem Departement? Sie hüpfte aus dem Bett und mußte sich kurz von der Tatsache erholen, daß sie nur einen Bademantel trug, der ihr zu kurz war und damit höchstwahrscheinlich Jaye gehörte. Die verschwommene Erinnerung, daß Jaye ihr das Blut abgewaschen hatte, drang in ihren Verstand.


    Auf der Treppe, die in den unteren Teil des Hauses führte, fingen ihre Nasenlöcher den Geruch nach ihrem Lieblingsessen ein. Jaye war also hier und kochte für sie. Noch dazu ihr diese raffinierte chinesische Reispfanne, die sie so liebte. Ihr traten unwillkürlich wieder Tränen in die Augen, als sie sich erneut fragte, wie sie es überhaupt verdient hatte, so eine Freundin zu haben, während sie die Treppe hinunterging.


    „Hey.“ Jaye trat aus der Küche und lächelte sie an. „Ich dachte mir doch fast, daß dich der Geruch wecken würde. Hast du Hunger?“


    Alix war von der Normalität dieser Frage ein wenig erschüttert. Ihr Magen knurrte und erinnerte sie daran, daß sie das letzte Mal am gestrigen Mittag gegessen hatte, bevor Claire in ihr Büro gekommen war, bevor... Sie drängte den Gedanken zurück.


    „Ja, ich kann es zwar kaum glauben, aber ich habe wirklich Hunger.“ Alix trat zu Jaye.


    Diese schob ihre Brille wieder höher, und ihr Lächeln vertiefte sich noch ein wenig. „Keine Schuldgefühle deshalb, Alix. Egal, was auch geschehen ist, es läßt sich besser darüber reden, wenn dein Magen nicht mehr knurrt.“


    Jaye sah, wie ein düsterer Schatten über Alix´ Gesicht huschte. Was immer auch geschehen war, es war so schwerwiegend, daß es buchstäblich Alix´ Welt aus den Angeln gehoben hatte. Sie hatte ihre Freundin noch nie so unsicher, verwirrt und ängstlich gesehen wie in diesem Moment. So als sei jeder Gedanke, jedes Gefühl ein Unsicherheitsfaktor, etwas, dessen man sich nicht sicher sein konnte.


    „Ich muß noch im Departement anrufen, ehe sie eine Vermißtenanzeige loslassen.“ Alix wollte zum Telefon und fürchtete sich unwillkürlich davor, daß vielleicht Claire abnehmen würde. Sie wußte nicht, ob sie dann in der Lage sein würde, auch nur einen Ton zu sagen.


    „Nicht nötig, ich habe heute morgen schon angerufen und dich für heute krank gemeldet.“ Jaye fing Alix´ überraschten und fragenden Blick auf. „Du hast dir den Magen verdorben, falls dich jemand fragt.“


    Alix war Jaye dankbar, daß sie eine so unverfängliche Ausrede für sie gefunden hatte.


    „Marcus hat es sich nicht nehmen lassen, wild zu spekulieren, da auch Claire Masterson sich wegen eines verdorbenen Magens krank gemeldet hat.“ Jaye sah, wie Alix bei diesen Worten kreidebleich wurde. Sie wußte jetzt mit Sicherheit, daß noch weitaus mehr vorgefallen war als nur das mit Carmilla und dem Blut.


    Alix fühlte sich krank vor Schuld und Sorge. Claire hatte sich krank gemeldet, und dabei mußte sie schon buchstäblich den Kopf unter dem Arm tragen, ehe sie so etwas tat. Zumindest am College hatte sie keine Lesung versäumt, nicht einmal dann, wenn sie vor Fieber geglüht hatte. Alix fragte sich, wo Claire in diesem Moment war. War sie allein zu Hause, nur in Gesellschaft ihrer Gedanken und der Erinnerung an das, was Alix getan hatte? Der Gedanke war schrecklich. Ein Teil von Alix wünschte sich sehnlichst, zu Claire zu fahren, vor ihr auf die Knie zu fallen und sie um Verzeihung zu bitten. Ein anderer Teil hatte panische Angst davor, Claire gegenüberzutreten. Sie hoffte nur, wider besseres Wissen, daß es Claire einigermaßen gut ging. Soweit das möglich war. Sie hoffte, daß sie jemanden hatte, mit dem sie reden konnte, und nicht allein war.


    


    * * * * *


    


    Jayes Wohnzimmer war für Alix immer vertrauter und wohnlicher gewesen als ihr eigenes, hier war sie sehr viel mehr daheim, als sie es je in einer eigenen Wohnung hätte sein können. Alix wußte, daß dies nicht an der gemütlichen Einrichtung lag, sondern an Jaye.


    Während des Essens hatte Jaye auf einer leichten Unterhaltung bestanden, etwas, auf das Alix ohne zu zögern eingegangen war, bot es doch eine kurze Phase, in der sie verdrängen konnte und sich nicht dem stellen mußte, was geschehen war. Jetzt jedoch, auf dem bequemen Ledersofa sitzend, bot sich keine Fluchtmöglichkeit mehr.


    Jaye hatte ihr einen ihrer Jogginganzüge, die ohnehin nur sehr selten zu diesem Zweck benutzt wurden, zum Anziehen gegeben. Zwar endeten die Hosen an Alix´ Waden, aber sie fühlte sich doch ein wenig wohler als nur in dem Bademantel.


    Alix´ Blick huschte unstet zu Jaye, die ihren Ledersessel direkt vor das Sofa geschoben hatte, so daß sie während des Gesprächs Alix in die Augen sehen konnte und gleichzeitig nahe genug war, um eine vertraute und tröstliche Nähe zu vermitteln.


    Jaye ließ Alix zuerst Zeit. Sie wollte, daß ihre Freundin von sich aus anfing zu erzählen, und beobachtete, wie sehr sie bereits an diesem Punkt strauchelte. Alix saß angespannt auf dem Sofa, ihre ganze Körpersprache schwankte zwischen Flucht und Abwehr. Sie setzte mehrfach dazu an, etwas zu sagen, brach dann aber wieder wortlos ab.


    Alix war sich Jayes Aufmerksamkeit sehr bewußt, sie wünschte fast, Jaye würde sie drängen, würde sie auffordern, endlich zu erzählen, was passiert war, aber das würde ihre Freundin nicht tun. Jaye gab ihr immer Zeit, doch genau davon fühlte sich Alix heute unter Druck gesetzt. Sie wollte nicht damit anfangen, sie wollte nicht erzählen, was passiert war. Sie fürchte sich zum einen davor, daß Jaye sie danach nie mehr mit den gleichen Augen sehen würde wie bisher, zum anderen hatte sie Angst, die Ereignisse des letzten Tages in Worte zu fassen. Worte waren Macht. Wenn sie es aussprach, mußte sie eingestehen, daß es wirklich geschehen war.


    Unwillkürlich huschten Alix´ Fingerspitzen zu ihrem Hals. Ein leichter Schmerz durchfuhr sie, als sie über das Pflaster strich, unter dem sich die Bißwunde verbarg. Scheinbar gab es ohnehin keine Möglichkeit, zu leugnen, was passiert war. Das, was Carmilla und sie getan hatten, hatte sehr deutliche körperliche Spuren hinterlassen, und daß was mit Claire geschehen war, hatte eine seelische Kerbe verursacht, die für Alix noch sehr viel präsenter war als jede Art von körperlichem Schmerz.


    „I-Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“ Alix war schon froh, daß es ihr diesmal gelang, diese Worte auszusprechen. Ihr Blick huschte wieder zu Jaye und dann zurück zu ihren Händen, die sie im Schoß gefaltet hatte, wobei sich ihre Finger so fest umschlangen, daß ihre Fingerknöchel weiß durchschienen.


    Jaye beugte sich leicht im Sessel vor und legte mit einer langsamen Bewegung ihre Hand auf Alix´ verschränkte Hände. Sie streichelte sanft über die Handrücken, so lange, bis Alix´ Griff, mit dem sie sich selbst festhielt, ein wenig schwächer wurde. Sie ließ ihren Daumen weiter beruhigend über den Handrücken gleiten, während sie Alix ansah, ihren Blick diesmal nicht loslassend. „Was immer es ist, Alix, ich möchte, daß du mich ansiehst. Ich bin deine Freundin, und nichts kann so schrecklich sein, daß sich daran etwas ändern würde.“


    Alix lachte kurz auf, ein humorloser, harter Laut. „Du solltest mit solchen Äußerungen sehr vorsichtig sein, Jaye. Es könnte sein, daß du sehr schnell bereust, das gesagt zu haben.“


    Jaye verstärkte den Druck ihrer Hand um die von Alix, so lange, bis deren hellblauen Augen sich ihr wieder zuwandten. „Niemals, Alix. Du könntest jemanden umbringen, und ich würde dich deshalb noch immer lieben. Ich würde mich fragen, warum es geschehen ist, ich würde mich fragen, ob ich etwas übersehen habe und dir hätte helfen können, aber ich würde dich nicht deswegen fallenlassen.“


    Alix runzelte die Stirn. Jaye sprach mit solcher Gewißheit, daß es sie erschütterte. Wäre sie selbst, in einem umgekehrten Fall, zu einer solch rückhaltlosen Liebe fähig?


    „Ich nehme an, daß du niemanden umgebracht hast, Alix, trotz des ganzen Blutes.“ Jaye lächelte schmal und hielt weiter Alix´ Hand.


    Alix schüttelte den Kopf. „Ich habe jemanden verletzt, den ich liebe.“


    Jaye nickte langsam. „Damit meinst du aber nicht Carmilla.“ Sie ging davon aus, daß das, was zwischen Alix und Carmilla stattgefunden hatte, nicht unter Zwang geschehen war.


    „Es geht also um Claire?“ Jaye hatte Alix´ Reaktion darauf, daß Claire sich ebenfalls krank gemeldet hatte, nicht vergessen.


    Alix nickte, nicht fähig, darauf verbal zu antworten. Jaye strich weiterhin beruhigend mit ihrem Daumen über Alix´ Handrücken und wartete, wartete, bis der stumme Kampf, der sich so dramatisch in Alix´ Mimik darstellte, entschieden war. Sie hatte noch nie in ihrem Leben jemanden so sehr um Worte ringen sehen wie Alix in diesem Moment.


    „I-Ich habe sie vergewaltigt.“ Alix biß sich auf die Unterlippe, so lange, bis sie den salzigen Geschmack von Blut auf der Zunge hatte, und das erinnerte sie wieder an andere Dinge, die sie auch erschreckten.


    Alix hatte gefühlt, wie Jayes Hand kurz bei diesen Worten gezuckt hatte, aber dann setzte das beständige Streicheln wieder ein. „Das glaube ich nicht, Alix.“ Jaye sprach mit ruhiger Gewißheit.


    „Ich... habe es fast getan, ich war so unglaublich nahe daran, es zu tun.“ Alix sah zu Jaye auf, forschte ängstlich in den amberfarbenen Augen ihrer Freundin. Zu ihrer Überraschung las sie keinen Abscheu in diesen warmen, freundlichen Augen.


    „Nahe daran sein bedeutet, daß du es nicht getan hast.“ Jaye verstärkte leicht den Druck ihrer Hand.


    Alix schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, Jaye. Ich habe alle Grenzen überschritten, deren ich mir so sicher war. Ich war mir sicher, daß ich nie zu solchen Dingen fähig bin, und dann habe ich sie getan. Es zählt nicht, an welchem Punkt ich fähig war, aufzuhören, es zählt nur, daß ich über sie hinausgegangen bin.“


    Jaye schüttelte erneut den Kopf. „Nein, Alix, es zählt, daß du fähig warst, aufzuhören, ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist, aber ich weiß, daß du dich in einem emotionalen Ausnahmezustand befunden haben mußt. Jeder von uns ist zu Gewalt und Taten fähig, derer man sich eigentlich nicht für fähig hält. Was zählt, ist, wie weit dies geht. Es liegt ein Unterschied zwischen Mord und fast jemanden ermorden, es liegt ein Unterschied zwischen Vergewaltigen und fast jemanden vergewaltigen.“ Jaye hob leicht die freie Hand. „Ich möchte dir damit keine Absolution geben, Alix, zumal ich dazu ohnehin nicht fähig bin. Nur du kannst dir selbst verzeihen, und das war schon immer eines deiner großen Probleme, Alix.“


    „Ich weiß nicht, wie ich Claire je wieder unter die Augen treten kann. Ich weiß nicht einmal, ob sie in Ordnung ist, soweit sie das überhaupt sein kann. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt wagen darf, sie um Verzeihung für das zu bitten, was ich getan habe.“ Alix blickte wieder auf ihre Hände.


    Jaye seufzte leise. „Sag´ mir, was genau geschehen ist, Alix.“ Mit diesem Worten durchbrach Jaye ihre übliche Zurückhaltung. Um Alix helfen zu können, mußte sie genau wissen, was geschehen war.


    Alix schien über diese Frage sogar froh zu sein. Zuerst stockend, aber dann immer schneller und dringlicher, berichtete sie all das, was sich im Büro zwischen Claire und ihr abgespielt hatte. Am Ende ihres Berichtes blickte sie wieder in Jayes Augen, unsicher darüber, was sie dort finden würde.


    In Jayes warmen Augen zeigte sich vor allem Mitgefühl, und damit ließ sich nur schwer umgehen. Alix stieß den Atem heftig zwischen den Zähnen aus. „Sag´ jetzt nicht, daß dies alles nicht so schlimm ist, Jaye.“ Ihre Worte waren heftig und erfüllt von der Wut, die in ihr aufzusteigen drohte. Es war, als erlebe sie die Emotionen durch die Erzählung noch einmal, abgeschwächter zwar, aber immer noch sehr präsent.


    Jaye verstärkte den Druck ihrer Hand leicht. „Das sage ich nicht, Alix. Doch im Gegensatz zu dir verurteile ich dich nicht dafür. Ich kann verstehen, warum es geschehen ist. Ich kann sogar beide Seiten verstehen, und es tut mir leid, daß Claire und du solch schmerzliche Erfahrungen gemacht habt.“ Jaye seufzte erneut. „Ihr habt beide mit Emotionen zu kämpfen gehabt, die ihr schon sehr lange Zeit unterdrückt, und sie haben sich entladen.“


    Alix war froh darüber, daß Jaye nicht versuchte, es zu bagatellisieren. Mit einer Absolution hätte sie nicht umgehen können.


    „Du unterdrückst deine negativen Emotionen schon sehr lange, Alix. Du hast sehr viel Angst vor deiner „dunklen Seite“. Ich hatte gehofft, daß deine Beziehung zu Carmilla dir hilft, einen Schlüssel zu diesem Teil deines Selbst zu finden. Daß du dadurch eine Möglichkeit findest, mit diesen Emotionen umzugehen, mit deiner Wut und Aggression, ohne daß du dabei dich oder andere Menschen verletzt. Leider kam es dann doch zu einer unkontrollierten Entladung, was für Claire und dich sehr tragisch ist.“


    Alix schnaubte durch die Nasenlöcher. „Tragisch – das klingt nach einer billigen Seifenoper, Jaye. Das, was ich getan habe, war mehr als das.“ Sie schüttelte erneut den Kopf und blickte dann ihre Freundin an. „Wie soll ich je damit klarkommen, Jaye? Alles, was ich bin, oder mir eingebildet habe zu sein, ist in Frage gestellt. Die Alix, die ich meinte zu sein, hätte so etwas nie getan. Wer bin ich? Und was ist beim nächsten Mal? Werde ich dann Claire verletzen, noch mehr als bisher? Werde ich dann meine Finger einfach in sie stecken, ob sie will oder nicht? Was, gottverdammt, soll ich nun tun, Jaye?“


    Alix´ Verzweiflung war von ungeschminkter, heftiger Leidenschaft, und sie machte Jaye betroffen. Was sollte sie darauf sagen? All ihre Psychologenweisheiten halfen in diesem Moment nichts. Sie war nicht Alix´ Therapeutin, sondern ihre Freundin, ihr fehlte die nötige Distanz. Sie griff noch mit der zweiten Hand nach Alix´ Händen, hielt sie zwischen ihren Handflächen, so gut es ging.


    „Es gibt dafür keine einfachen Lösungen, Alix. Ich glaube nicht, daß du Claire noch einmal in der Form verletzen wirst, und du hast es nicht mit Absicht getan. Deine unterdrückten Gefühle haben die Kontrolle übernommen, und Frustration und eine Wut, die du seit über fünfzehn Jahren in deinem Herz verschlossen hast, ist ausgebrochen. Das macht es nicht schöner, Alix, aber es macht es menschlich. Du hast die Kontrolle verloren, aber selbst dann hast du nicht den letzten Schritt getan. Versuch´ das zu sehen, Alix. Versuch´ zu sehen, daß du trotzdem aufgehört hast, aufhören konntest. Du hast Claire nicht gegen ihren Willen genommen, und du bist absolut entsetzt von dem, was geschehen ist.“


    Alix wurde von trockenen Schluchzern geschüttelt. Sie war nicht fähig, wirklich in Tränen auszubrechen, dazu ging es zu tief. Tränen würden es nur leichter machen, und sie wollte es nicht leichter haben, sie verdiente es nicht, es leichter zu haben.


    Jayes Arme waren um sie, hielten sie fest. Anfänglich wehrte sich Alix gegen diese tröstende Umarmung, spannte sich an, doch da sich Jaye nicht so einfach abschrecken ließ, gab sie schließlich auf. Gab sich in diese Umarmung, in diesen Trost.


    Alix wußte nicht, wie lange sie in Jayes Armen geweint hatte, aber sie fühlte sich danach tatsächlich ein wenig besser, selbst wenn sie der Meinung war, daß sie das nicht verdient hatte. Tränen waren der leichte Ausweg. Sie fragte sich, ob Claire auch geweint hatte und ob jemand sie getröstet hatte. Das Wissen darum, daß sie vermutlich allein mit all dem war, verstärkte noch ihre Schuldgefühle.


    „Ich werde mit Claire darüber sprechen müssen.“ Alix wußte nicht, ob sie das wirklich konnte. Die Angst davor, vielleicht nun in Claires Gesicht Haß zu lesen, war sehr groß.


    „Bei allem, was geschehen ist, darfst du eines nicht vergessen, Alix.“ Jaye strich durch die schwarzen Locken. „Im Gegensatz zu den Schlüssen, die du gezogen hast, denke ich, daß Claire selbst sehr viel unterdrückt hat. Ich glaube nicht, daß sie dir etwas vorgespielt hat, Alix, und ich glaube auch nicht, daß es ihr nur darum ging, dich vor Carmilla zu beschützen. Das war eine vorgeschobene Behauptung für etwas, das sie sich vielleicht selbst noch nicht ganz eingestehen kann.“


    Jaye sah, wie Alix unwillkürlich die Augenbraue hob und sie fragend anblickte.


    „Über die Art und Weise dessen, was Claire getan hat, kann man streiten, nicht aber über die Gefühle, die dahinterstehen. Sie hat versucht, dich vor Carmilla zu beschützen, und wie falsch vielleicht auch die Art war, wie sie es versucht hat, so steht dahinter doch, wie sehr sie sich um dich sorgt und wieviel du ihr bedeutest.“ Jaye war sich absolut sicher darüber, daß Claire Alix liebte, aber im Moment war es wahrscheinlich besser, Alix nicht auf diesen Punkt aufmerksam zu machen. Sie hoffte, daß Alix selbst zu diesem Schluß kam.


    Alix seufzte. „Das macht es noch schwerer, Jaye.“


    Jaye schüttelte den Kopf. „Nein, tut es nicht, Alix. Es bedeutet, daß du mit Claire reden kannst. Ich denke, du bedeutest ihr zuviel, als daß sie dich, trotz der Dinge, die geschehen sind, einfach wegschicken wird. Sie wird mit dir reden, und das braucht ihr beide – sehr sogar.“


    Alix nickte zögernd. „Ich habe panische Angst davor, Jaye.“


    Jaye wickelte eine Locke von Alix auf ihren Finger und ließ sie wieder springen. „Ich weiß, Alix.“ Ihre Fingerspitzen glitten über Alix´ Wange und blieben über dem Pflaster an ihrem Hals liegen. „Und was Claires Meinung angeht, dich vor Carmilla schützen zu müssen, bin ich inzwischen sogar fast geneigt, ihr zuzustimmen.“


    Auf Alix´ Stirn zeigte sich wieder die steile vertikale Falte, während die Erinnerungen an die letzte Nacht auf sie einströmten. Sie lehnte sich ein wenig zurück und entzog sich somit Jayes Fingern auf ihrem Hals.


    „Ich hätte gestern nacht nicht zu ihr gehen dürfen.“ Alix schüttelte den Kopf und musterte Jaye. Sie fragte sich, ob Jaye diese Art von Leidenschaft, die sie mit Carmilla verband, je empfunden hatte. „Ich weiß nicht, ob ich das rational erklären kann, Jaye.“


    Alix lachte leise. „Nein, ich weiß, daß ich es nicht rational erklären kann, denn nichts daran ist rational. Ihre Anziehungskraft ist so unglaublich stark, Jaye. Die sexuelle Macht, die sie über mich hat, ist unglaublich. Man kann sich darin verlieren, und gestern nacht wollte ich mich mehr verlieren als je zuvor in meinem Leben. Ich wollte vergessen, und bei dem was wir miteinander taten, habe ich vergessen.“


    Jaye runzelte die Stirn. „Weißt du, am Anfang war ich sehr froh über deine Beziehung zu Carmilla, sie schien dir so gutzutun. Ich sah, daß sie dir die Möglichkeit gab, deine Aggressionen und deine Wut endlich einmal auszuleben, in einem kontrollierten, sexuellen Szenario, in beiderseitigem Einverständnis. Sie hat deine „dunkle Seite“ herausgefordert, und du hast sie das erste Mal in deinem Leben angenommen.“ Jaye stockte, unsicher, wie sie weitermachen sollte.


    „Aber jetzt geht es zu weit...“ Alix sagte es ohne bestimmte Betonung, so daß sich Jaye nicht ganz sicher war, ob sie damit eine Frage stellte oder eine Tatsache benannte.


    „Ich weiß nicht genau, Alix. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die Praktiken, die man in dem Sadomasobereich ansiedeln könnte, automatisch verteufelt. Die Grenzen sind dabei ohnehin sehr fließend, und solange es zwei erwachsene Menschen tun, die beide damit einverstanden sind und sich auch mit Kontrollworten und Ähnlichem absichern, ist es eine gute Art, Dinge auszuleben, die man sonst nicht in sein Leben integrieren kann oder auch nur will.“ In Jayes Stimme nahm Alix dennoch ein wenig Unwillen wahr. Das Unverständnis darüber, daß jemand Liebe oder auch nur Sex mit Schmerz verknüpfen wollte.


    „Ich glaube nicht, daß es wirklich SM ist, was Carmilla und ich tun.“ Alix hatte sich selbst darüber Gedanken gemacht. Schmerz war nie ein Lockmittel für sie gewesen, aber mit Carmilla hatte sie ein paar Grenzerfahrungen dahingehend gemacht, wie erregend lustvoller Schmerz sein konnte. Sie waren immer nahe an die Grenze gegangen, aber nie darüber, nicht bis zur gestrigen Nacht.


    Jaye hob eine Augenbraue, ihr Blick wanderte zu Alix´ Hals, und diese strich unwillkürlich wieder mit den Fingern über das Pflaster. „Ich weiß, was du denkst, und das, was gestern nacht passiert ist, hat mir selbst angst gemacht. Sehr sogar.“


    Jaye runzelte erneut die Stirn. „Ihr habt das vorher nie gemacht?“


    Alix seufzte wieder ein wenig. „Carmilla hat hin und wieder etwas von meinem Blut abgeleckt, ein Kratzer am Rücken, ein aufgeschlagener Fingerknöchel...“ Alix ließ den Satz ausklingen und dachte darüber nach, warum sie das Erlebnis auf der Klippe ausließ, als Carmilla ihr Handgelenk gegen einen scharfen Stein gerieben hatte, bis Blut geflossen war.


    Jaye merkte, daß Alix etwas zurückhielt, aber sie wollte jetzt nicht zu sehr in sie dringen, dazu war Alix momentan in einem seelisch zu instabilen Zustand. „Was ist gestern nacht passiert, Alix? Das waren nicht nur Kratzer, dazu klebte zuviel Blut an dir, und die zwei Löcher in deinem Hals sind zu tief, um noch zu einem lustvollen Spiel zu gehören.“


    Alix löste ihre Hände und fuhr sich fahrig durch das Haar. „Das Problem ist, daß es für Carmilla nie ein Spiel war.“


    Jaye nickte langsam, das hatte sie sich schon gedacht. „Sie hält sich also wirklich für eine Vampirin.“ Jaye musterte Alix scharf. „Und daß sie sich dafür hält, weiß du schon länger als gestern nacht.“


    Alix seufzte. „Ja, und ich weiß, auch dafür gibt es keine Entschuldigung. Ich hätte mich nie darauf einlassen dürfen, auf Carmillas Welt, aber sie war gestern so verlockend. Sie bot das Vergessen, die Freiheit, die Chance, allem zu entkommen.“


    Jaye nickte. „Ich kann verstehen, warum du gestern zu Carmilla gegangen bist, Alix, aber du hast dich in einem seelischen Zustand befunden, in dem du nicht in der Lage warst, klare Entscheidungen zu treffen. Carmilla ist zweifellos schwer gestört, aber sie wußte, was sie tut, während du es nicht gewußt hast. Sie hat dein Blut getrunken.“ Jaye sah, wie Alix´ Blick flackerte, und eine neue Erkenntnis reifte in ihr. „Und du hast ihres getrunken?“


    Alix wich Jayes Blick aus. „Ja und das Schlimmste daran ist, daß es in dem Moment, als es geschah, gut war. Es war berauschend, es war machtvoll, und erst als ich heute morgen neben ihr aufgewacht bin und das ganze Blut sah, wurde mir wieder bewußt, was ich getan hatte. Mit Claire, mit Carmilla.“


    Jaye wunderte sich nicht mehr, daß Alix sich in einem solchen Schockzustand befunden hatte, als sie bei ihr angekommen war. Die Ereignisse des gestrigen Tages und der Nacht waren genug, um einen geistig gesunden Menschen an seinem Verstand zweifeln zu lassen. „Auf die Gefahr hin, nun eventuell wie Claire zu klingen, du solltest dich wirklich von Carmilla fernhalten, Alix. Sie ist gefährlich. Sie glaubt daran, eine Vampirin zu sein, und nach dem, was letzte Nacht geschehen ist, glaubt sie vermutlich, daß sie dich zu ihrer ewigen Gefährtin gemacht hat, daß du nun bist wie sie.“


    Alix legte einen Finger auf ihren Eckzahn. „Ich glaube nicht, daß sie schon gewachsen sind.“


    Jayes Miene verfinsterte sich ein wenig. „Es ist mein Ernst, Alix. Carmilla ist völlig von diesem Vampirthema besessen. Sie wird alles tun, um den Mythos, den sie geschaffen hat, weiter zu leben, und du bist nun ein Teil davon. Wir wissen nicht einmal, was für eine Welt sie sich genau geschaffen hat, welche Vorbilder sie da treiben. Du könntest in ganz realer Gefahr sein, Alix.“


    Obwohl Jayes Ausführungen Alix klar waren, weigerte sich ein Teil von ihr ganz entschieden dagegen, Carmilla als gefährlich anzusehen. „Sie wird mich nicht verletzen, Jaye. Sie liebt mich.“


    Jaye hatte das starke Bedürfnis, Alix an den Schultern zu packen und zu schütteln. „Natürlich tut sie das, aber in ihrer Welt kann das bedeuten, daß sie dich tötet, um aus dir das zu machen, was sie ist. Sie täte das vielleicht aus Liebe, aber du wärst dennoch sehr tot.“


    Alix runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht, daß sie so weit gehen würde, es ist eines, Blut zu trinken, etwas anderes, jemanden deswegen zu töten.“ Unwillkürlich hatte Alix jedoch die Photos der ermordeten Vergewaltiger vor Augen, mit den zwei Löchern über ihrer Drosselvene.


    Jaye schüttelte den Kopf. „Sie würde dich nicht töten, um dein Blut zu trinken, aber vielleicht, um dich zu einer Vampirin zu machen. Sie lebt in dieser Welt, die nur nach ihren eigenen Gesetzen funktioniert, und wir wissen nicht, wie diese lauten. Dein jetziger Zustand ist vermutlich vergleichbar mit dem eines Renfield in sehr vielen Vampirromanen, der bereits von seinem Meister besessen und hörig ist, aber noch kein Vampir. Erst nach dem Tod wird dann aus dem Opfer, welches gebissen wurde und das selbst das Blut des Vampirs getrunken hat, auch ein Vampir.“


    Alix fand es nicht sonderlich beruhigend, daß Jaye ihren jetzigen Zustand mit dem eines Renfield verglich. War sie vielleicht wirklich von Carmilla besessen? Die ungemein erotische Anziehungskraft ließ sich nicht leugnen. Konnte sie Carmilla überhaupt noch widerstehen, oder war sie ihr hörig? Und Jayes Ausführungen waren nicht von der Hand zu weisen. Carmilla hatte keinen Zweifel daran gelassen, daß sie Alix wollte, und zwar für immer und ewig. Ihre Gefährtin. Und sie selbst hatte sogar Carmillas Frage, ob sie bei ihr sein wollte, bejaht. In Carmillas Welt hatte sie damit die Zustimmung gegeben, selbst zum Vampir gemacht zu werden. Und womöglich hatte Jaye sogar recht damit, daß Carmilla sie töten würde, nur um aus ihr zu machen, was sie war. Zumindest in ihrem verdrehten Verstand.


    „Denkst du, Carmilla hat die Vergewaltiger umgebracht?“


    Jaye dachte einen Moment nach und zuckte schließlich mit den Schultern. „Möglich wäre es, in ihr ist immer noch etwas von Alysande Zaander übrig und sie hätte ein starkes Motiv, solche Männer mit dem Tode zu bestrafen.“


    Etwas an Jayes Worten ließ Alix jedoch zu dem Schluß kommen, daß Jaye nicht unbedingt davon überzeugt war, daß Carmilla die Serienmörderin war. „Kann man jemandem wie Carmilla überhaupt noch helfen, Jaye? Sie ist so weit in dieser anderen Welt, sie ist so sehr Carmilla Fanu, und von Alysande Zaander ist nichts übrig als eine Erinnerung an eine Lichtung im Wald.“


    Jaye überlegte. „Ich weiß es nicht, Alix, doch es wäre sehr schwierig, und ich glaube, die Erfolgsaussichten sind dabei sehr gering.“ Sie sah, wie Trauer Alix´ Gesicht zeichnete, und griff wieder nach der Hand ihrer Freundin. „Du liebst sie?“


    Alix zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht genau, Jaye. Ich weiß nicht, ob ich sie liebe oder nur diese unglaubliche sexuelle Anziehung verspüre. Es ist auf jeden Fall ein ganz anderes Gefühl als das, was ich für Claire empfinde.“ Sie rieb sich die Nasenwurzel. „Es ist alles so furchtbar kompliziert, Jaye.“


    Jaye nickte mitfühlend. „Setz´ dich nicht zu sehr unter Druck, Alix. Laß dir Zeit, über alles nachzudenken, und rede mit Claire.“


    Alix lächelte wehmütig. „Und halt´ dich von Carmilla fern?“


    Jaye seufzte. „Ich kann dir das nicht vorschreiben, Alix. Sie ist gefährlich, das weißt du selbst. So sehr du den Flirt mit der Gefahr auch lieben magst, Alix, diesmal geht es vielleicht um dein Leben. Ich möchte dich nicht verlieren.“


    Die tiefen, wahren Gefühle von Jaye konnte Alix nicht mit einem Scherz oder einem flapsigen Spruch zur Seite wischen. „Ich weiß, Jaye. Ich werde mich nicht mehr mit Carmilla treffen. Doch ich möchte sie auch nicht im Stich lassen. Meinst du, es besteht eine Chance, sie zwangsweise in eine psychiatrische Klinik einweisen zu lassen? Vielleicht wäre das ja der einzige Weg, ihr zu helfen.“


    Jaye schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke ohnehin nicht, daß mit einer Zwangstherapie irgendetwas zu erreichen ist. Zudem ist Carmilla sehr intelligent, du hast keine Beweise dafür, daß sie sich wirklich für eine Vampirin hält, und bei einem psychologischen Gespräch wird sie vermutlich alle Gutachter um den Finger wickeln. Sie muß ja nur sagen, daß es lediglich ein Spiel ist, und das Bluttrinken mag ja eine ungewöhnliche Sexpraktik sein, aber es reicht nicht einmal, um ihr eine psychologische Störung zu unterstellen, geschweige denn, eine Zwangseinweisung zu rechtfertigen. Ich fürchte, du kannst nichts für sie tun, Alix.“


    Alix hatte mit nichts anderem gerechnet. Sie bezweifelte ohnehin, daß man Carmilla je aus ihrer Welt befreien könnte. Sie war zu überzeugt davon. Sie war zu überzeugend. Manchmal war sie schon fast soweit, daß sie Carmilla glaubte. Vielleicht verlor sie langsam aber sicher den Verstand.


    

  


  
    XXX


    


    Es war kein schwarzer Mustang zu sehen. Claire stellte den Motor ihrer Honda Fireblade dennoch ab und zog die Handschuhe aus. Nachdenklich drehte sie den Zündschlüssel zwischen ihren Fingern, während sie zu dem schön gelegenen, großen Haus blickte. Sie hatte gehofft, daß Alix hier sein würde, doch sah sich erneut enttäuscht.


    Claire fühlte die Müdigkeit, die in ihre Knochen kroch, jetzt da nicht mehr das gleichmäßige Brummen des Motors ihre Sinne betäubte. Sie hatte den größten Teil des Tages auf dem Motorrad verbracht, war an der Küste entlanggefahren und hatte sich von dem Rausch der Geschwindigkeit einfangen lassen. Die an ihr vorbeiziehende Landschaft, die geschwungenen Kurven, die sie so eng nahm, wie es das Motorrad zuließ, das alles hatte dazu beigetragen, ihre Gedanken abzulenken. Um so schnell fahren zu können, mußte man sich auf das Wesentliche konzentrieren, darauf, sein Gewicht richtig in die Kurven zu legen, Unebenheiten auszuweichen und potentiell rutschigen Stellen fernzubleiben.


    Doch jetzt wich langsam der Tag und damit auch die Chance, weiter zu entkommen, zumal alles, was sie heute getan hatte, ohnehin nur eine Flucht ohne Sinn gewesen war. Man konnte der Erinnerung nicht entkommen, und noch viel weniger seinen Gedanken. Man konnte sie betäuben, sie ablenken, aber sie kamen immer wieder zu einem zurück. Deshalb fand sich Claire jetzt in einer sehr ähnlichen Situation wieder wie schon am Tag zuvor, auf der Suche nach Alix.


    Die Sorge um Alix hatte ihr geholfen, ihre eigenen Gefühle zu unterdrücken, sie wollte nicht über das nachdenken, was im Büro geschehen war. Im Moment beschäftigten sich ihre Gedanken allein mit Alix. Sie war zuerst bei Carmillas Haus vorbeigefahren, in der Annahme, daß Alix vielleicht immer noch dort war. In dem Fall hätte sie es diesmal sogar gewagt, die Klingel zu drücken, nicht so wie gestern nacht, als sie Alix´ Mustang vor Carmillas Haus hatte parken sehen. Doch der Mustang parkte nicht länger vor der Villa, und so war Claire hierhergefahren, zu dem Haus von Dr. Jaye Stone, in der Annahme, daß es Alix hierher treiben würde. Immerhin hatte sie Jaye als ihre beste Freundin bezeichnet. Claire fühlte erneut den Schmerz, der diesen Gedanken begleitete. Sie war nicht einmal mehr das. Nicht einmal mehr ihre beste Freundin, und vielleicht war sie das ja auch nie gewesen. Und diesmal konnte sie nicht Alix allein die Schuld daran geben. Diesmal konnte sie nicht einfach wegrennen, um sich ihren eigenen Gefühlen nicht stellen zu müssen.


    Claire stieg von der Fireblade. In ihrem Rücken protestierte ächzend ein Nerv, da sie zu lange und zu exzessiv Motorrad gefahren war. Sie zog den Helm ab und verstaute ihn in einer der Satteltaschen. Die kühle Brise, die langsam die Hitze des Tages vertrieb, zupfte an ihrem Haar, und Claire fuhr sich mit den Fingerspitzen durch die roten Strähnen.


    Sie fragte sich, ob es eine gute Idee war, hierzusein. Dr. Jaye Stone jagte ihr ohnehin ein wenig Schrecken ein, die Frau war scharfsinnig, und sie würde ihr nicht so leicht etwas vormachen können. Schon bei dem Gespräch auf dem Revier, in dem es um Upton gegangen war, hatte Claire den Eindruck gehabt, daß Dr. Stone alles andere als eine zu unterschätzende Gegnerin darstellte.


    Claire schüttelte unwillkürlich den Kopf über diesen Gedanken. Warum sah sie die Psychiaterin überhaupt als Gegnerin? Die Antwort darauf war erschreckend leicht, sie war eine Rivalin, sie besaß das, was Claire wollte. Alix´ Vertrauen. Alix´ Freundschaft. Alix´ Liebe.


    Ein Seufzen entrang sich Claires Kehle. Alles lief genau auf diesen Punkt hinaus, auf dieses eine Wort, das soviel größer war als die fünf Buchstaben, die es bildeten. Dieses Wort, das soviel bedeutete, soviel Kummer verursachen konnte, aber auch soviel Glück. Liebe.


    Inzwischen hatte Claire die Haustür erreicht. Nun gab es keine Fluchtmöglichkeiten mehr. Entweder sie drehte sich auf dem Absatz um, fuhr heim, um eine weitere einsame Nacht zu verbringen, nur in Gesellschaft ihrer Gedanken und der Tränen, oder sie klingelte an dieser Tür, um herauszufinden, wo Alix war. Um herauszufinden, ob es noch eine Möglichkeit gab, mit ihr zu reden, oder ob sie alles zerstört hatte, in diesem Augenblick im Büro, als sie nicht hatte ehrlich sein können, als sie eine Forderung an Alix gestellt hatte, in einem Augenblick, als sie keine Forderung hätte stellen dürfen.


    Claire atmete tief durch. Sie war in ihrem Leben nur ein einziges Mal vor Schwierigkeiten weggerannt, und diesen Fehler bereute sie schon viel zu lange, sie wollte verdammt sein, wenn sie ihn wieder beging. Entschlossen versenkte sie ihren Zeigefinger in der Klingel.


    Jaye runzelte nachdenklich die Stirn, als es an ihrer Tür klingelte. Sie hatte alle Termine für diesen Tag abgesagt und erwartete keinen Besuch. Alix war am späten Nachmittag nach Hause gefahren, nachdem sie sehr lange und sehr ausführlich geredet hatten. Sie hatte Jayes Angebot, bei ihr über Nacht zu bleiben, abgelehnt. Zwar hatte Jaye dies mit Kummer erfüllt, weil sie sich genau vorstellen konnte, wie Alix die Nacht in ihrer Wohnung verbringen würde, aber sie wußte auch, daß Alix diese Stunden allein brauchte, um nachdenken, zu grübeln und sich selbst Vorwürfe zu machen. So unproduktiv dies vielleicht auch war, Alix würde es so oder so tun, egal, was sie sagte, also hatte sie ihre Freundin schweren Herzens gehen lassen. Ein kleiner Teil von ihr fragte sich allerdings, ob Alix wirklich nach Hause fahren würde, oder ob sie ihr Weg nicht doch zu Carmilla führte. Und das war ein ausgesprochen beunruhigender Gedanke. Noch nie hatte sie erlebt, daß eine Frau eine derartige Macht über Alix ausgeübt hätte. Wäre sie abergläubisch gewesen, hätte sie direkt anfangen können, wirklich zu glauben, Carmilla sei eine Vampirin.


    Vorsichtig spähte Jaye durch den Türspion. Sie erwartete fast, Carl davor zu sehen, der sich doch nicht mit dem Hinauswurf am Morgen zufriedengab, aber statt dessen sah sie eine zierliche Gestalt in einem dunklen Motorradanzug. Jayes Augenbraue schoß nach oben, und sie öffnete die Tür mit einem unmerklichen Lächeln auf den Lippen. Das alles würde sehr interessant werden.


    Claire hatte fast damit gerechnet, auf Dr. Stones Gesicht einen ablehnenden Ausdruck wahrzunehmen. Sie war sich ziemlich sicher, daß Alix bei ihr gewesen war und daß sie wußte, was geschehen war. Sie hätte es Jaye nicht verübelt, wenn sie deutlich Stellung bezogen hätte. Doch in den amberfarbenen, warmen Augen der Frau stand höchstens eine Mischung aus Neugierde und Mitgefühl.


    „Dr. Stone...“ Claire stockte, unsicher, wie sie weitermachen sollte. „I-ich bin auf der Suche nach Alix.“ Erneut brach sie ab, während sie darüber nachdachte, wie merkwürdig das alles doch klingen mußte.


    Jaye musterte die jüngere Frau vor sich. Scheinbar hatte Claire einen höllischen Tag hinter sich. Ihr zerzaustes, rotes Haar stand wild in alle Richtungen, was durchaus noch modisch, pfiffig wirkte, aber die dunklen Ringe unter ihren intensiv grünen Augen kündeten nur von einer Müdigkeit, die man nicht mit Schlaf kurieren konnte. Zudem stand eindeutig Schuldbewußtsein und Sorge in ihnen. Bisher hatte sie Claire nur in einer modischen Anzugskombination auf dem Departement gesehen, jetzt, in der anliegenden Ledermontur, wirkte sie anders. Zu Jayes Verblüffung erschien sie durch diese Kleidung weicher und zarter als in dem strengen Outfit, welches sie bei der Arbeit trug. Vielleicht lag es auch nur an Claires Seelenzustand, daß sie jetzt so auf Jaye wirkte, nicht länger die toughe, intellektuelle Frau, die nichts zu erschüttern schien und die kein Blatt vor den Mund nahm, sondern eine verwirrte, verletzte und um ihre Selbstbeherrschung ringende Frau, die nach Hilfe suchte.


    „Kommen Sie bitte herein, Detective Masterson.“ Jaye gab die Tür frei und bemerkte, wie Claire zögerte. Anscheinend wollte sie nicht mit ihr sprechen, sondern nur Alix finden. Doch Jaye wollte zuerst herausfinden, was Claire überhaupt bewegte, und ihr vielleicht auch ein paar Dinge erzählen, ehe sie ihr sagte, wo sie Alix finden konnte. Sie wollte nicht, daß ein Gespräch zwischen den beiden Frauen erneut in einer Katastrophe endete.


    „Ich werde Ihnen sagen, wo Alix ist, wenn wir miteinander gesprochen haben.“ Jayes Stimme machte klar, daß es keine anderen Optionen gab, und Claire fügte sich und betrat das Haus.


    Jaye führte Claire in ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer und bot ihr mit einem Wink in Richtung des Ledersofas einen Platz an. Claire schälte sich aus ihrer Lederjacke. Sie fühlte sich ein wenig unbehaglich, als sie auf dem Sofa Platz nahm und ihre Jacke neben sich legte. Jaye rückte einen Sessel direkt vor Claire und setzte sich. Sie schob langsam ihre Brille nach oben, während sie Claire beobachtete, die auf der äußersten Kante des Sofas saß, die Beinmuskeln sichtlich angespannt, bereit, aufzuspringen und wegzurennen.


    Jaye seufzte im Gedanken. Manchmal waren Frauen unglaublich kompliziert. Vielleicht war sie nur aus dem Grund nie in Versuchung gekommen, eine lesbische Liaison auszuprobieren, weil ihr das zu schwierig erschienen war. Männer waren da einfacher gestrickt. Jaye bezweifelte, daß sie ihre Affären so einfach hätte halten können, wenn es um Frauen gegangen wäre. Sie hätten sich vielleicht nicht damit zufriedengegeben, eine Weile guten Sex mit ihr zu haben um dann wieder in die Wüste geschickt zu werden. Und das Risiko war Jaye nie bereit gewesen einzugehen. Ihre emotionale Bindung zu Alix war im Grunde schon sehr viel mehr, als sie je gedacht hatte. Nach Peters Tod hatte sie eigentlich nie wieder jemanden so nahe an ihr Herz lassen wollen. Alix hatte es dennoch irgendwie erreicht, allerdings auf einer platonischen Ebene. Jaye schüttelte die Gedanken ab. Im Moment war es nicht angebracht, ihre eigenen Gefühle zu analysieren.


    Claire fühlte sich ausgesprochen unwohl in Jayes Fokus, der Sessel stand zu nahe, die Psychiaterin war zu präsent, und zudem würde sie sicherlich gleich Fragen stellen, die Claire eigentlich nicht bereit war zu beantworten. Sie rutschte unruhig über das Leder. „Können Sie mir nicht einfach sagen, wo Alix ist, Dr. Stone? Es ist wirklich wichtig, daß ich mit ihr spreche.“


    Jaye nickte langsam, sie war durchaus der gleichen Meinung, aber zuerst wollte sie wissen, was hinter der Stirn von Claire Masterson so vor sich ging. Was sich hinter diesen smaragdgrünen, anziehenden Augen verbarg. Sie konnte durchaus verstehen, was Alix so verlockend an Claire fand.


    „Ich gehe davon aus, daß Ihnen Alix sehr viel bedeutet, Claire. Und da mir Alix ebenfalls sehr viel bedeutet, würde ich vorschlagen, daß zwei Menschen, die soviel für sie empfinden, sich duzen sollten.“ Sie streckte mit einem warmen Lächeln die Hand aus. „Ich bin Jaye.“


    Claire sah verwirrt und verblüfft zugleich auf die Hand, griff dann aber zögernd zu. Jayes Griff war diesmal weitaus sanfter als auf dem Departement, und auch Claire drückte diesmal nicht so stark zu.


    „Gut.“ Jaye lächelte noch immer. Es war ihr professionelles Lächeln, welches Ruhe und Gelassenheit ausdrückte und immer beruhigend auf ihre PatientInnen wirkte, und es schien auch auf Claire zu wirken. Die Anspannung, die ihr zierlicher Körper bis in die Haarspitzen auszudrücken schien, wich ein wenig. Ihre schmalen Schultern entspannten sich, aber sie war weiterhin auf der Hut.


    Jaye bemerkte, wie Claire ihre Hände ineinander verschlang, und erinnerte sich daran, daß Alix genau das gleiche getan hatte. Sie hätte fast die Hand ausgestreckt, um sie über die gefalteten Hände zu legen, aber sie nahm an, daß sie Claire damit nur erschreckt hätte, und unterließ es deshalb. „Wie geht es dir eigentlich, Claire?“


    Jayes Frage brachte Claire völlig durcheinander. Sie hatte nicht erwartete daß Alix´ Freundin sie das fragen würde. Sie hatte damit gerechnet, daß Jaye ihr sagen würde, wie Alix sich fühlte, oder ihr sogar Vorwürfe machte. Statt dessen stellte sie sanft eine Frage, mit der Claire nie gerechnet hätte, und brachte damit ihre ganze mühsam aufrechterhaltene Beherrschung ins Wanken.


    Wie fühlte sie sich eigentlich? Ihre Schultern zuckten unwillkürlich, und sie schlug die Hände vor das Gesicht. Sie wollte nicht vor dieser, ihr eigentlich fremden Frau weinen, egal, wie fürsorglich sie auch zu sein schien. Aber es ließ sich nicht zurückhalten. All die Verwirrung ihrer Gefühle, all der Schmerz brandete in ihr auf wie eine gigantische Welle, und der Versuch, das aufzuhalten, war so sinnlos wie der Versuch, das Meer mit einem Eimer auszuschöpfen.


    Claire bemerkte kaum, daß Jaye ihre Arme um sie legte, während sie weinte. Sie hatte schon in der Nacht geweint, aber das waren harte Schluchzer gewesen, die keinerlei Erleichterung brachten. Im Gegenteil, die Tränen der letzten Nacht waren eher ein Verstärker all der Gefühle gewesen, die in ihr tobten. Erst jetzt konnte sie loslassen.


    Jaye hatte mit diesem Zusammenbruch gerechnet, und er war nötig gewesen. Die Anspannung, unter der sich Claire befunden hatte, war zu groß gewesen, und sie hatte ganz offensichtlich bisher noch nicht die Gelegenheit gehabt, mit dem umzugehen, was geschehen war. Scheinbar gab es keine gute Freundin, an deren Schulter sie sich hätte ausweinen können. Jaye fühlte unwillkürlich Mitgefühl mit der jüngeren Frau.


    Schließlich verklang das Weinen, und Jaye zog ihre Arme zurück, als sie merkte, wie Claire sich ein wenig anzuspannen begann. Sie lehnte sich in ihren Sessel zurück und beobachtete, wie Claire die Tränen von ihren Wangen wischte und sich die Augen rieb. Die Geste hatte etwas rührend Kindliches an sich, und Jaye nahm an, daß Claire nie sonderlich viel Zeit dazu gehabt hatte, wirklich ein Kind sein zu dürfen. Von dem, was Alix ihr über Claire erzählt hatte, wußte sie, daß sie in einer unterprivilegierten Familie aufgewachsen war, in der mehr Unterdrückung und manchmal auch Gewalt geherrscht hatte, als daß sie Liebe erfahren hätte.


    „Entschuldige.“ Claire war es peinlich, so vor Jaye geweint zu haben. Allerdings fühlte sie sich wirklich ein wenig besser. Sie wischte sich noch einmal über die Wangen und fragte sich unwillkürlich, ob sie in ihrem Leben je soviel geweint hatte wie in den letzten Tagen.


    „Es ist in Ordnung zu weinen, Claire.“ Jayes Stimme war sanft. „Alix hat es auch getan.“


    Claire sah auf. „Ich hasse es zu weinen.“ Unwillkürlich straffte sie die Schultern wieder und verschränkte die Hände ineinander.


    „Nur keine Schwäche zeigen?“ Jaye schüttelte den Kopf. „Alix und du paßt wirklich zueinander, sie sieht es auch immer als Schwäche an zu weinen, dabei ist das eine der wichtigsten Ausdrucksformen unseres Körpers.“


    Jaye sah, daß ihre Worte bei Claire nicht ankamen, aber daran ließ sich im Moment nichts ändern. „Alix war hier und hat mir erzählt, was geschehen ist. Natürlich nur aus ihrer Sicht, ich wüßte gerne, wie du darüber denkst, Claire.“


    Eigentlich war es nicht Jayes Art, so in jemanden zu dringen, aber sie war nicht Claires Therapeutin. Es ging ihr darum, herauszufinden, was Claire empfand, was sie fühlte. Nur wenn sie das wußte, konnte sie abschätzen, wie sinnvoll es sein würde, Claire zu Alix zu schicken.


    Claire biß sich auf die Unterlippe und wich Jayes Blick aus, ihre Fingerknöchel schienen weiß durch, als sie ihre Finger noch stärker ineinander verschlang. „Es ist alles meine Schuld gewesen.“


    Jaye seufzte und legte nun doch ihre Hände auf Claires. Sie stellte überrascht fest, daß sie die kleinen, schmalen Hände ohne Probleme mit ihren bedecken konnte. Bei Alix war dies immer ein unmögliches Unterfangen. Claires Hände waren eiskalt und zitterten leicht. Jaye hielt sie zwischen ihren warmen Händen gefangen und blickte ihr in die Augen. „Das ist absoluter Unsinn, Claire, und das weißt du auch.“


    Claire schüttelte den Kopf. „Aber ich...“ Sie brach ab, nicht sicher, was sie sagen sollte, wie sie es sagen sollte. Hatte Alix Jaye alles erzählt? Auch das, was sie getan hatten, bevor sie die Forderung wegen Carmilla gestellt hatte und alles so schiefgegangen war? Sie fühlte, wie sie unwillkürlich anfing, rot zu werden.


    „Ich habe es provoziert, Jaye. Ich hätte nie eine solche Forderung stellen dürfen, nicht so, wie ich es tat und schon gar nicht in dem Moment...“ Sie brach ab, unsicher darüber, ob sie wirklich darüber reden konnte, was Alix und sie getan hatten.


    „Man kann über dein Timing und über die Art und Weise streiten, mit der du versucht hast, Alix davon zu überzeugen, ihre Finger von Carmilla zu lassen, nicht aber über das Gefühl, welches dahintersteht.“ Jaye setzte eine Pause, ehe sie fragte: „Du weißt, von welchem Gefühl ich rede, Claire?“


    Claire senkte den Blick auf ihre Hände. „Liebe.“ Ihre Stimme war leise, und Claire schluckte hart. Bisher hatte sie dieses Wort nie im Zusammenhang mit Alix ausgesprochen. Es aus ihrem eigenen Mund gesprochen zu hören, war ziemlich erschreckend.


    Jaye lächelte erleichtert. „Gut, ich dachte schon, du würdest weiterhin versuchen, deine Gefühle als Freundschaft zu ummänteln. Es wäre für dich sicherlich einfacher gewesen, so zu tun als hättest du nur aus Freundschaft gehandelt, um deine eigenen Bedürfnisse damit zu entschuldigen.“


    Claire zuckte leicht zusammen und blickte schuldbewußt zu Jaye. „Ich habe Alix genau den Eindruck vermittelt, Jaye.“ Sie zögerte. Nie in ihrem Leben hatte sie sich diese Gefühle eingestanden, nie hatte sie gedacht, fähig zu sein, sie einmal zu äußern. „Ich wollte aber das, was geschah. Ich wollte, daß sie mich küßt, und daß wir miteinander...“ Sie schluckte heftig und schüttelte dann den Kopf.


    „Du wolltest mit Alix schlafen, deswegen mußt du dich nicht schämen, Claire.“ In Jayes Worten war kein Spott, wie Claire fast erwartet hätte.


    „Es ist alles so kompliziert für mich, Jaye. Ich fühle mich so durcheinander, und es macht mir Angst, was ich alles für Alix empfinde und was ich alles gerne mit ihr machen würde. Ich habe nie so von mir gedacht.“ Claire seufzte, ein Laut, der ihre ganze schmale Gestalt erschütterte.


    „So? Wie in so lesbisch?“ Jaye erlaubte sich ein kleines Lächeln. „Was ist daran so schlimm, eine Frau zu lieben, Claire? Nur weil es in unserer Gesellschaft immer noch Gruppen gibt, die es ablehnen und als unnatürlich ansehen? Gefühle lügen nicht, Claire. Wenn zwei Menschen sich lieben, ist es doch wirklich völlig gleichgültig, welchem Geschlecht sie angehören. Du hast dich doch von dem Wertesystem deiner Familie schon längst gelöst, warum fällt es dir dann so schwer, es auch in diesem Punkt zu tun?“


    Claire zuckte hilflos mit den Schultern. Sie hatte sich selbst schon diese Frage gestellt. Sie war schon lange aus der Kirche ausgetreten, sie hatte sich schon lange von ihrer Familie gelöst, warum also fiel es ihr so schwer? „Ich fühle mich so unsicher, Jaye. Ich dachte immer, ich wüßte alles über mich, wer ich bin, was ich bin, und jetzt?“


    „Jetzt bist du immer noch Claire, eine Claire, die endlich soweit ist, daß sie anfängt zu begreifen, was sie wirklich fühlt und was sie wirklich will.“ Jaye machte eine kleine Pause, ehe sie fortfuhr: „Warum hast du vor fünfzehn Jahren Alix keine Chance gegeben, mit dir zu reden? War es wirklich, weil du Angst hattest, daß sie ein Nein nicht akzeptieren wird?“


    Claire fühlte sich ertappt, und ihre Augen flackerten unstet, ehe sie wortlos den Kopf schüttelte. Jaye erlaubte sich im Geiste triumphierend die Faust zu ballen.


    „Du bist weggerannt, weil du dir deiner eigenen Gefühle nicht mehr sicher warst, oder, Claire?“


    Claire sagte zögernd: „Ich war wütend auf Alix, weil sie mit diesen drei Worten alles zerstört hat, was wir hatten. Warum konnte es nicht so weitergehen? Sie nahm mir die beste Freundschaft, die ich je hatte.“


    Jaye nickte. „Nur war es nie nur eine beste Freundschaft. Alix mußte dir irgendwann sagen, was sie wirklich fühlt, und das muß schwer für sie gewesen sein. Sie hatte panische Angst davor, dich zu verlieren, und sie verlor dich auch, auf eine noch härtere, grausamere Weise, als sie sich das je hätte vorstellen können.“


    Claire bedeckte kurz mit der rechten Hand ihre Augen, rieb sich mit den Fingerspitzen über die Stirn. „Ich weiß, daß ich sie damals sehr verletzt habe, aber ich mußte wegrennen, weil ich nicht wußte, was passiert wäre, wenn ich es nicht getan hätte.“ Sie blickte Jaye an, stellte sich das erste Mal den Gefühlen, die sie damals wirklich getrieben hatten. „Es fühlte sich immer so gut an, wenn ich Alix berührt habe und wenn sie mich berührt hat. Ich habe das nie in Frage gestellt, bis zu dem Augenblick, in dem sie mir sagte, daß sie mich liebt.“


    Jaye verstand. „Und in dem Moment wußtest du, daß du nicht nur Freundschaft empfindest.“


    Claire nickte. „Und ich bin weggerannt, weil ich Angst davor hatte, Ja zu sagen. Ich bin so weit davon weggerannt, wie ich nur konnte, ich erlaubte mir nicht, darüber nachzudenken, und den erstbesten netten Kerl, der mir über den Weg rannte, habe ich geheiratet, nur um mir zu beweisen, daß es nicht stimmte. Daß ich nicht so war.“


    Mit dem Zeigefinger schob Jaye ihre Brille wieder ein wenig höher. „Doch jetzt kannst du nicht mehr wegrennen.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.


    „Nein, das kann ich nicht“, gab Claire mit leiser Stimme zu. „Aber es ändert nichts daran, daß ich alles versaut habe. Ich habe alles falsch gemacht, und ich habe Alix verloren.“ In den grünen Augen funkelten erneut Tränen.


    Der Meinung war Jaye keinesfalls. „Nein, zwischen euch haben so viele alte, unterdrückte Gefühle gestanden, daß diese sich irgendwann entladen mußten. Und das haben sie leider auf eine sehr heftige und unschöne Weise. Alix ist momentan in einer sehr schwierigen Phase ihres Lebens, ich möchte damit nicht entschuldigen, was passiert ist, aber es erklärt, warum es passiert ist. Es war eine Mischung aus unterdrückten Gefühlen, Liebe, Frustration, Begehren und Wut. Ich glaube aber nicht, daß es zu spät für euch ist, Claire. Nicht, wenn du fähig bist, Alix zu verzeihen und nicht, wenn du fähig bist, zu deinen wahren Gefühlen zu stehen.“


    Claire schüttelte langsam den Kopf. „Nein, ich habe verloren, und Carmilla hat gewonnen, so einfach ist das, und vermutlich hatte ich nie eine Chance gegen diese Frau.“


    Jaye griff wieder nach Claires Hand. „Alix hat mir versprochen, sich nicht mehr mit Carmilla zu treffen. Was auch immer diese Frau ist, sie ist gefährlich, und Alix weiß das auch.“


    Claire hob leicht die Augenbraue. Hatte Alix wirklich dieses Versprechen gegeben? Und wenn ja, warum? „Ich habe gestern nacht Alix´ Auto vor Carmillas Haus parken gesehen, ich glaube nicht, daß sie bei ihr war, um sich an ihrer Schulter auszuweinen.“ Claire gelang es nicht, ihre Eifersucht und ihre verletzten Gefühle aus ihrer Stimme zu bannen. Der Anblick von Alix´ schwarzem Mustang vor Carmillas Haus hatte ihr einen Schlag versetzt, von dem sie sich immer noch nicht erholt hatte.


    „Nein, das war sie sicherlich nicht.“ Jaye wünschte sich erneut, sie wäre gestern abend zu Hause gewesen. „Sie befand sich in einem emotionalen Ausnahmezustand, und Carmilla hat das zu nützen gewußt.“


    Jaye sah, wie Claires geschwungene rote Augenbraue fragend nach oben schoß, aber Jaye wollte ihr nicht erzählen, was zwischen Carmilla und Alix vorgefallen war. Das würde Claire vermutlich früh genug herausfinden, wenn sie die beiden Wunden an Alix´ Hals sah.


    „Und welche Chance soll ich also gegen diese Frau haben? Sie ist alles, was ich nicht bin. Sie ist groß, sie ist übermenschlich schön, und sie ist reich. Was für eine Konkurrenz bin ich dagegen?“ Claire klang wütend.


    Jaye kam ein Gedanke. „Deshalb hast du Alix nicht gesagt, was du für sie empfindest? Oder? Du hast im Büro darüber nachzudenken begonnen, daß du keine Rivalin für Carmilla bist – etwas, in dem du dich übrigens sehr täuschst – und hast Alix deshalb in dem Glauben gelassen, daß du alles, was du getan hast, sie zu küssen, mit ihr schlafen zu wollen, nur aus einen Opfer deiner Freundschaft heraus tun wolltest.“


    Claire senkte beschämt den Kopf. „Ja, es war in dem Moment leichter...“ Sie wußte, daß dies eine erbärmliche Ausrede dafür war, daß sie einfach zu feige gewesen war, es zu tun.


    „Du hast dich zu verletzlich gefühlt.“ Jaye konnte verstehen, warum Claire ihre wahren Gefühle nicht hatte offenbaren können, aber sie wünschte sich, es wäre anders gewesen.


    Claire nickte wortlos.


    Jaye seufzte leise. „Denkst du, du könntest es jetzt tun? Ich glaube, du unterschätzt Alix´ Gefühle für dich enorm. Vielleicht mußt du das Risiko eingehen, eventuell verletzt zu werden. Claire – zu lieben heißt immer, dieses Risiko zu tragen, aber die wahre Liebe ist es wert.“ Jayes Blick schweifte unwillkürlich zu den Photos von Peter.


    Claire blickte in die amberfarbenen Augen und nickte schließlich wieder. Sie war im Moment nicht fähig, eine verbale Bejahung zu geben. Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich fähig war, sich so verletzbar zu machen. Was, wenn sich Alix diesmal umdrehte und wortlos ging? Doch vielleicht hatte sie gar keine Wahl mehr, vielleicht mußte sie sich einfach dem stellen, vor dem sie schon vor fünfzehn Jahren erfolglos weggerannt war.


    „Okay.“ Jaye nickte entschlossen. „Fahren wir zu Alix, ich denke, es kann nicht schaden, wenn ich bei eurem Gespräch zuerst anwesend bin.“ Sie lächelte schelmisch. „Wenn es so läuft, wie ich mir das erhoffe, dann werde ich den Moment, an dem ich mich diskret zurückziehen muß, auf keinen Fall versäumen.“


    

  


  
    XXXI


    


    Alix wischte mit dem Handtuch über den beschlagenen Spiegel in ihrem Badezimmer. Eigentlich hatte sie eine Dusche nicht nötig gehabt, dennoch hatte sie ihr erster Weg in ihrem einstöckigen Haus in ihr Bad geführt, vielleicht, weil sich die Erinnerung an das Blut nicht so leicht aus ihrem Verstand waschen ließ wie von ihrem Körper.


    Alix blickte ihrem Spiegelbild entgegen. Heute hatte sie das Gefühl, daß dieses schmale, scharfgeschnittene Gesicht nicht wirklich ihr gehörte. Sie hob langsam die Hand und fuhr sich über die Wange. Das Spiegelbild tat das gleiche.


    „Meine Güte, Jordan, du hast wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank.“ Alix ließ ihre Hand wieder sinken und schüttelte den Kopf, zum einen über ihr Selbstgespräch, zum anderen darüber, daß sie tatsächlich vor einem Spiegel stand und sich gezwungen gesehen hatte zu überprüfen, ob es wirklich ihr Spiegelbild war. Vermutlich wurde sie verrückt. Der Gedanke war von sarkastischem Amüsement gefärbt, auch wenn er einen Hauch von Angst barg. Alles, was mit Carmilla geschehen war, kam ihr verrückt vor und sie traute sich nicht, darüber nachzudenken, wer Carmilla wirklich war.


    Alix hob wieder die Hand, während sie ihre Spiegelung betrachtete, ihre Fingerspitzen berührten leicht die beiden bläulich verfärbten Krusten an ihrem Hals. Vielleicht war die Frage, die sie sich tatsächlich stellen müßte, die, was Carmilla wirklich war. Nur lag allein in dieser Fragestellung schon ein beunruhigendes Maß an Irrsinn.


    Alix berührte die kleinen Wunden, verstärkte den Druck ihrer Fingerspitzen soweit, daß sie einen leichten Schmerz verspürte. Das alles war die Realität. Carmilla hatte ihr Blut getrunken. Dafür, daß sie selbst Carmillas Blut getrunken hatte, gab es keine körperlichen Beweise, aber sie konnte, wenn sie darüber nachdachte, noch immer das Blut auf ihren Lippen schmecken. Nur wollte sie nicht länger darüber nachdenken.


    Heftig wendete Alix sich vom Spiegel ab, sie sammelte die verstreute Kleidung auf dem Boden ein und steckte sie in den Wäschekorb. Sie würde Jayes Kleidung waschen und ihr bald zurückbringen. Diesmal würde sie sogar das Bügeleisen auspacken, auch wenn sie annahm, daß Jaye keinen großen Wert darauf legte, daß ihre Jogginghose gebügelt war. Ihr blaues Hemd hatte sie in die Mülltonne gestopft, als sie nach Hause gekommen war. Die Jeanshose war noch zu retten, an ihr fanden sich auch keine verräterischen Spuren, aber das Hemd hatte Blutflecken gehabt, und zudem war die Knopfleiste aufgerissen, und Alix wußte, daß sie das ohnehin nie nähen konnte. Und wenn sie ehrlich war, legte sie keinen Wert darauf, das Kleidungsstück jemals wieder zu tragen. Die Erinnerung, wie Claire dieses Hemd aufgeknöpft hatte, mit vor Erregung zitternden Fingerspitzen – zumindest hatte sie in dem Augenblick geglaubt, das es Erregung sei – war nun verknüpft mit der raubtierhaften Wildheit von Carmilla, die das Hemd einfach aufgerissen hatte.


    Auf keinen Fall wollte sie eine Verknüpfung dieser beiden Gedanken, im Grunde wollte sie gar nicht denken, deshalb war das Hemd in der Mülltonne verschwunden und ihre Jeanshose tief unter der restlichen Schmutzwäsche vergraben worden.


    Alix ging nackt in ihr Schlafzimmer und an ihren Kleiderschrank. Eigentlich könnte sie sich auch gleich in ihre bevorzugte Nachtkleidung werfen, sich ins Bett legen und versuchen zu schlafen. Doch sie fühlte sich nicht müde genug dafür und fürchtete die Träume, die sie damit vielleicht einlud.


    Stattdessen zog sie Unterwäsche, eine ausgebleichte Jeans mit Rissen über den Knien und ein T-Shirt mit dem Aufdruck ihres alten Colleges an. Wohlfühlkleidung hätte Jaye dazu gesagt. Alte, vertraute Sachen.


    Alix setzte sich auf die Bettkante und zog ein wenig an ihrem T-Shirt, bis sie den verwaschenen Aufdruck auf dem hellgrauen Shirt sehen konnte. Es war schon komisch, daß dies zu ihrer Wohlfühlkleidung gehörte. Claire hatte es ihr geschenkt. Diese Erinnerung war sehr lange Zeit über vergraben gewesen. In den letzten Jahren, in denen Alix dieses Shirt oft getragen hatte, wenn sie sich mies gefühlt hatte und allein zu Hause war, hatte sie nie darüber nachgedacht, daß es eigentlich ein Geschenk von Claire gewesen war. Claire hatte es ihr in ihrem letzten gemeinsamen Sommer am College geschenkt. Sie konnte sich sogar noch an das Gefühl erinnern, als sie das Shirt das erste Mal angezogen hatte, während Claire sie dabei beobachtet hatte. Es war eine aufregende Mischung an Angst und Erregung gewesen. Allein die Tatsache, sich vor Claire halb auszuziehen, hatte ihr Herz damals heftig schlagen lassen.


    Damals hatte sie schon sehr gut gewußt, was sie für Claire empfand, und hatte immer gedacht und gefürchtet, daß es Claire doch eines Tages auffallen müßte. Und in ihren Träumen hatte sie sich gestattet, sich auszumalen, was passieren könnte, wenn Claire es begriff. In der Realität hatte die Angst überwogen, die Furcht vor Zurückweisung, und die Furcht, Claire zu verlieren, in den Träumen hatte Claire all das mit ihr getan, was sie sich so sehr erhoffte.


    Sie konnte sich noch an das Gefühl erinnern, wie der Stoff das erste Mal ihre Haut berührt hatte, und es war eine kleine, sinnliche Sensation gewesen. Nur der Gedanke, daß es etwas war, das Claire für sie ausgesucht hatte, etwas, das Claire in ihren Händen gehalten hatte, hatte ausgereicht, um sie so fühlen zu lassen.


    Alix fühlte das wehmütige Lächeln auf ihren Lippen und ließ den Stoff zwischen ihren Fingerspitzen wieder los. Inzwischen war der Aufdruck verwaschen, kaum noch zu lesen, der Stoff wurde fadenscheiniger und löste schon seit langer Zeit nicht mehr diese Gefühle aus. Es wunderte sie ein wenig, daß sie damals das T-Shirt nicht verbannt hatte, wie all die anderen Sachen, die sie an Claire erinnerten. Irgendwo in ihrer zugestopften Garage gab es eine Menge Kisten, in denen sie all die Dinge aufbewahrte, die sie am College gehabt hatte. All die Sachen, die sie an Claire erinnert hatten.


    Nur das Shirt war diesem Feldzug der Verbannung entgangen. Alix fragte sich, was wohl Jaye zu dieser Geschichte sagen würde. Sie schüttelte leicht den Kopf und erhob sich. Sie wollte nicht in wehmütige Gedanken an die Collegezeit abdriften, nicht in wehmütige Gedanken an Claire.


    Alix fühlte sich unruhig. Hier allein in ihrem Haus zu sein, bereitete ihr Unbehagen. Vielleicht wäre es besser gewesen, bei Jaye zu bleiben, statt hierherzufahren. Doch Jaye hätte es sicherlich erreicht, daß sie sich besser fühlte, und das wollte Alix im Moment nicht. Sie war der Meinung, daß sie eine gehörige Runde Selbstzerfleischung verdiente, und in Jayes liebevoller Nähe war so etwas schlicht unmöglich.


    Allerdings fürchtete sich Alix auch davor, sich ins Wohnzimmer zu setzen, um gründlich über alles nachzudenken, was geschehen war, und wie es weitergehen sollte. Sie würde sich Claire stellen müssen, und davor hatte sie Angst. Was sollte sie ihr sagen? Und wie konnte sie damit umgehen, was vielleicht nun in Claires Augen zu lesen sein würde? Alix war sich nicht sicher, wovor sie sich mehr fürchtete, sie hatte das Gefühl, weder mit Haß in diesen smaragdgrünen Augen klarkommen zu können, noch damit, daß sie vielleicht Angst in ihnen lesen würde. Angst vor ihr.


    Alix hatte schon befürchtet, daß dieser Gedanke sich in ihr Bewußtsein schleichen könnte, als sie ihre Jeanshose angezogen hatte. Kleidung, mit der man aus dem Haus könnte. Sie könnte zu Carmilla fahren, sie könnte wieder einfach nach dem Vergessen suchen, das sie ihr bot. Die Wildheit, die Leidenschaft, der Tanz am Abgrund.


    Alix wußte, daß Jaye recht hatte, daß Carmilla gefährlich war und daß sie sich auf ein Spiel einließ, dessen Regeln sie nicht kannte. Sie wußte nicht, nach welchen Vorbildern sich Carmilla ihre Welt aufgebaut hatte, und gestern nacht hatte sie sich zu einem Teil dieser Welt machen lassen.


    Der Flirt mit der Gefahr konnte jetzt der Flirt mit dem Tod sein. Das Erschreckende daran war, daß dieser Gedanke nicht ausreichte, um ihre Sehnsucht nach der ganzen körperlichen Wucht und sexuellen Macht, die sie mit Carmilla erlebte, zu vertreiben.


    Würde sie wieder zu Carmilla gehen? Alix wünschte sich, sie wüßte selbst eine Antwort darauf. War sie hörig? War sie Carmillas Renfield? Oder, wenn man wirklich Bram Stoker als Vergleich bemühte, war sie dann Mina? Bereits der Sinnlichkeit des Vampirs verfallen? Nur, wer würde dann ihr Jonathan sein? Claire? Alix schüttelte den Kopf. Nein, Claire hatte deutlich gemacht, daß nicht Liebe sie bewogen hatte, sondern Freundschaft.


    Alix seufzte leise, sich bewußt, auf was für absurden Bahnen sich ihre Gedanken gerade bewegten. Vampire. Sie schüttelte erneut den Kopf und ging ins Wohnzimmer. Es lag inzwischen in Dunkelheit gehüllt. Die kühle Brise vom Meer bewegte die Vorhänge. Alix drückte den Lichtschalter, aber die Lampe blieb dunkel.


    Ein leiser Fluch drang über Alix´ Lippen. Die Sicherung konnte nicht durchgebrannt sein, da im Flur noch immer das Licht brannte. Mondlicht spiegelte sich auf ein paar kleinen Glasscherben, die auf dem Teppich lagen. Vermutlich war die Glühbirne explodiert. Alix hatte schon zwei Schritte in das in Zwielicht gehüllte Wohnzimmer getan, ehe ihre Sinne ansprangen.


    Sie hatte nicht den charakteristischen Knall gehört, als sie den Lichtschalter betätigt hatte, und es wäre ihr aufgefallen, wenn die Glühbirne gestern früh gesprungen wäre. Zudem hatte sie die Terrassentür geschlossen, und so, wie der Wind die Vorhänge bauschte, reichten die gekippten Fenster nicht aus, um solch einen Luftstrom zu erzeugen.


    Alix fühlte die Bewegung hinter sich, und ihr erster Gedanke war Carmilla, ehe ihr der leichte Geruch nach Rauch in die Nase drang. Sie sah die schwache Lichtspiegelung auf dem silberfarbenen Draht und riß ihre linke Hand hoch. Ihr instinktiver Reflex verhinderte, daß sich die dünne Schlinge um ihren Hals zuzog, statt dessen preßte der Zug der Garotte ihre Hand gegen ihren Hals.


    Alix warf sich nach hinten, gegen diesen Körper, der dort stand und dessen Hände den Zug um die Garotte verstärkten. Alix fühlte, wie der dünne Draht in ihre Handfläche schnitt, und wußte, daß es auf keinen Fall Carmilla war. Wenn sie wirklich plante, sie zu töten, dann nicht auf diese Weise. Ihr Szenario würde sinnlich sein, und der Tod würde in Verbindung mit sexueller Ekstase einhergehen. Die Gestalt hinter ihr war gedrungen, und Alix ging unwillkürlich davon aus, daß es ein Mann war. Es fühlte sich nicht nach einer Frau an, wogegen ihre Schulterblätter stießen. Der Schwung, den sie aufbrachte, reichte aus, um den Angreifer aus dem Gleichgewicht zu bringen. Alix stieß sich weiter mit den Füßen ab, nützte ihre Körpergröße aus, während ihre Gedanken durcheinanderwirbelten. Wer griff sie an? Ein Auftragsmörder der Mafia? Die Garotte war eines ihrer typischen Mordinstrumente. Oder der Serienmörder? War sie ihm zu nahe gekommen?


    Ein unterdrücktes Grunzen entwich dem Angreifer, als er mit dem Rücken gegen die Schrankwand krachte, doch der Zug um ihre Kehle wurde nur unwesentlich schwächer. Ein Angriff mit einer Garotte war tückisch, und wenn sie nicht die Hand zwischen ihre Kehle und den Draht gebracht hätte, wäre sie inzwischen schon tot gewesen. Der Angreifer hatte eine sehr gute Position, in der er nahezu unangreifbar war, während der dünne Draht ihm eine höhere Zugkraft verlieh, als es die alleinige Körperkraft getan hätte.


    Alix wand sich und versuchte mit dem rechten Ellenbogen die Magengrube des Angreifers zu treffen – irgend etwas von ihm zu treffen, aber er hatte sich von seiner Überraschung erholt und wich diesen Schlägen aus. Statt dessen trat er ihr brutal in die Kniekehlen, so daß Alix die Beine einknickten und sie hart auf den Knien landete. Der Angreifer stemmte nun sein Knie in Alix´ Rücken und verstärkte damit die Zugkraft noch, die er auf den Draht ausübte. Hätte Alix die Luft gehabt zu schreien, hätte sie es getan. Der Draht schnitt nun sehr schmerzhaft in ihre Handfläche, und sie fühlte das warme Blut, welches über ihre Hand und ihren Unterarm rann. Alix rang nach Atem, ihr wurde die Luft langsam knapp, denn ihre eigene Hand drückte inzwischen so fest gegen ihre Kehle, daß sie kaum noch Atem schöpfen konnte.


    Der Angreifer ließ ein unterdrücktes Brummen erklingen. Anscheinend ging es ihm nicht schnell und einfach genug. Hinter Alix´ Augen explodierten bunte Flecken. Wenn sie das Bewußtsein verlor, hätte der Angreifer leichtes Spiel, ihr vollends den Garaus zu machen.


    So durfte es nicht enden. So konnte es nicht enden. Alix wußte nicht, woher sie die Kraft nahm, vielleicht war es das Wissen um die Nähe des Todes, aber es gelang ihr, sich ein wenig zu drehen, und diesmal krachte ihr rechter Ellenbogen gegen die Kniescheibe des Angreifers und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Kurz lockerte sich der Zug um ihre Kehle. Alix drückte ihre linke Hand gnadenlos nach vorne, ignorierte den Schmerz in ihrer Handfläche und tat einen Atemzug, der in der Kehle schmerzte, aber ihren Kopf wieder ein wenig klärte. Die bunten Farbkleckse vor ihren Augen verschwanden.


    Der Angreifer hatte sich wieder gefangen, und erneut preßte die Garotte ihre Hand gegen ihre Kehle. Alix tastete mit der freien Hand um sich, versuchte irgend etwas zu finden, was sich als Waffe einsetzen ließ, doch ihre suchenden Finger fanden nichts.


    Das schrille Klingeln an der Tür drang nur verzerrt in Alix´ Bewußtsein. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe sie begriff, daß dieser Ton keine Einbildung war, sondern wirklich jemand vor ihrer Tür stand. Sie versuchte zu schreien, aber nur ein rauhes Gurgeln entrang sich ihrer Kehle. Sie fühlte aber, wie der Angreifer hinter ihr erstarrte, selbst der Zug der Garotte wurde ein wenig schwächer, während er vermutlich überlegte, ob er nun fliehen sollte oder das zu Ende bringen, was er begonnen hatte.


    Erneut schrillte die Türklingel. Alix wünschte sich etwas, mit dem sie Lärm erzeugen konnte, während sie verzweifelt hoffte, daß derjenige, wer auch immer gerade vor der Tür stand, hartnäckig war und nicht einfach gehen würde.


    Es klopfte nun gegen die Tür, und Alix nahm gedämpfte Stimmen wahr, ehe es erneut klopfte, diesmal untermalt von Jayes Stimme. „Alix, mach´ bitte die Tür auf!“


    Der Zug um Alix´ Kehle ließ so abrupt nach, daß sie nach vorne stürzte, als der Angreifer die Garotte losließ. Er sprang über Alix´ zusammengesunkene Gestalt, in Richtung der Terrassentür. Alix wollte aber nicht, daß er so leicht entkam, und klammerte sich an seinem Bein fest, so daß er der Länge nach auf den Boden setzte, den Couchtisch dabei umriß und eine beachtliche Menge Lärm verursachte. Alix erlaubte sich einen kleinen triumphierenden Moment, ehe er davon ausgelöscht wurde, daß der Angreifer nach ihr trat, hart ihre Schläfe traf und sie damit ins Reich des Vergessens schickte.


    


    * * * * *


    


    Jaye parkte ihren Volvo hinter Alix´ Mustang. Claire hätte es zwar vorgezogen, mit der Honda zu fahren, aber Jaye hatte sich nicht dazu überreden lassen, als Sozia hinter ihr aufzusteigen, und so hatte sich Claire breitschlagen lassen, doch in den Volvo zu steigen. Jaye hatte ihr versprochen, sie wieder bei ihrem Motorrad abzuladen, sofern sich nicht ein anderes Arrangement ergab, welches es nicht nötig machte, daß Claire einen fahrbaren Untersatz in ihrer Reichweite hatte. Dies hatte Jaye mit einem ausgesprochen süffisanten Lächeln auf den Lippen gesagt, und die leichte, sexuelle Anspielung darin hatte Claire rot werden lassen.


    Dabei hatte sie im Grunde panische Angst davor, Alix gleich gegenüberstehen zu müssen. Würde sie im Laufe dieses Gespräches, sofern Alix sich überhaupt darauf einließ, ihre wahren Gefühle offenbaren müssen? Konnte sie sich überhaupt so verletzbar machen? Was, wenn Alix sie nur eines kalten Blickes würdigte und sie dann aus ihrem Leben warf?


    Claire wagte allerdings noch viel weniger über die andere Alternative nachzudenken, die, welche Jaye ganz offensichtlich erhoffte. Was, wenn Alix sie nicht wegschickte? Dennoch war sie sehr froh darüber, als sie den schwarzen Mustang vor dem kleinen, einstöckigen Haus stehen sah.


    Die Gegend war ein wenig besser als jene, in der Claire wohnte, und vermutlich hatte Alix einen schönen Blick auf das Meer. Unwillkürlich glitt ein kleines Lächeln über Claires Lippen, als sie sich an die Gespräche erinnerte, die sie früher geführt hatten und in denen Alix immer davon geredet hatte, daß sie unbedingt einmal so wohnen wollte, daß man das Meer sehen konnte.


    Claire wußte, daß ihre Erleichterung darüber, daß Alix´ Mustang hier stand, auch daher rührte, daß sie gefürchtet hatte, Alix wäre nicht nach Hause gefahren, sondern zu ihr. Zu Carmilla. Doch irgend etwas war zwischen Carmilla und Alix vorgefallen, etwas, das Jaye ihr nicht erzählt hatte.


    Jaye erlaubte sich nicht, ihre Erleichterung darüber, daß im Haus Licht brannte, allzu deutlich zu zeigen. Sie selbst hatte während der Fahrt hierher darüber nachgedacht, ob Alix vielleicht doch zu Carmilla gefahren war. Etwas an der Anziehungskraft dieser Frau mußte übernatürlich sein, sonst hätte sich Alix niemals so sehr auf all das eingelassen.


    Sie stiegen aus und gingen die paar Schritte von der Straße bis zur Haustür. Das kleine Rasenstück bis dahin war nicht ordentlich getrimmt, wie die der meisten anderen Häuser in der Straße. Alix hatte zudem die einst edle Rasenmischung damit aufgepeppt, daß sie gnadenlos ein paar Päckchen mit Wildblumensamen über die Fläche verteilt hatte. Vermutlich war sie die einzige Hausbesitzerin mit einer blühenden Sommerwiese vor der Haustür, zumindest in diesem Teil der Stadt. Jaye bemerkte den leicht verwunderten Blick von Claire und sah dann, wie sich ein schmales Lächeln auf ihren Lippen bildete. Sie wechselten einen Blick, der sie dazu brachte, noch mehr zu schmunzeln. Scheinbar hatte Claire einen ähnlichen Gedanken gehegt wie sie selbst, hatte ebenfalls die Individualität und die Rebellion, die dies gegenüber der spießigen Nachbarschaft darstellte, gewürdigt.


    Jaye drückte die Türklingel und sah, daß Claire dabei ganz leicht zusammenzuckte und sich wieder ein ernster, fast schon ängstlicher Ausdruck auf ihrem Gesicht ausbreitete. Eigentlich war Jaye sehr zuversichtlich, daß der Abend noch einen guten Verlauf nehmen würde. Im Grunde waren beide bis über beide Ohren ineinander verliebt, und wenn man es genau betrachtete, schon seit sehr langer Zeit. Am liebsten hätte Jaye sie einfach zusammen in ein Bett gesteckt und wäre dann gegangen. Nun, vielleicht ließ sich das ja forcieren. Ein schalkhaftes Lächeln zuckte über Jayes Lippen, ehe sie sich wieder zusammenriß. Claire wirkte so angespannt, daß Jaye unwillkürlich nach ihrem Arm griff, sich nicht ganz sicher, ob sie damit nur moralische Unterstützung anbot oder sie ganz einfach davon abhalten wollte, wegzurennen. Selbst durch die Lederjacke konnte Jaye fühlen, wie sehr Claire ihre Muskeln angespannt hatte.


    Niemand öffnete die Tür. Jaye runzelte die Stirn. Es brannte Licht, als mußte Alix wohl daheim sein. Sie drückte erneut den Klingelknopf und lauschte. Kein Geräusch von näherkommenden Schritten belohnte ihre Handlung.


    „Womöglich will sie nicht gestört werden.“ Claire warf einen suchenden Blick über ihre Schulter, zur Straße. Sie erwartete fast, irgendwo Carmillas schwarzen Porsche stehen zu sehen, oder den Cadillac. Sie schämte sich selbst ein wenig über die profunde Erleichterung, die sie durchströmte, als sie nirgends so ein exklusives Auto wahrnehmen konnte.


    „Sie ist zwar nach Hause gefahren, damit sie sich ungestört, und vor allem ohne mein Eingreifen, in Selbstvorwürfen ergehen kann, aber deshalb kann sie dennoch diese verdammte Tür endlich aufmachen.“ Jaye war ein wenig ungehalten, sie hatte zu wenig Schlaf gehabt und sich an diesem Tag zu viele Sorgen machen müssen, um jetzt noch sonderlich geduldig zu sein. Sie kramte in ihrer Manteltasche und zog ihren Schlüsselbund heraus. „Alix hat mir vor einiger Zeit einen Ersatzschlüssel gegeben.“ Jaye bemerkte, wie eine von Claires geschwungenen, roten Augenbrauen in die Höhe wanderte und sich in ihren grünen Augen kurz Eifersucht zeigte, ehe sie den Blick abwandte.


    „Falls du darüber nachdenkst, ob Alix und ich je ein Liebespaar waren, wir waren es nicht, es besteht also kein Grund zur Eifersucht.“ Insgeheim fand Jaye diese Reaktion von Claire durchaus schmeichelhaft.


    „Ich bin nicht...“ Claire brach ab, während sie in die nun belustigt blitzenden Augen von Jaye blickte. Es hatte wohl keinen Sinn, dieser Frau etwas vormachen zu wollen. Sie zuckte statt dessen nur mit den Schultern.


    Jaye grinste und drehte den Schlüssel in ihren Fingern. „Eine Chance bekommt sie noch, wenn wir sie danach nackt unter der Dusche überraschen, ist es ihr Problem.“ Jaye sah, wie sich Claires blasse Haut unwillkürlich rötete, als sie offensichtlich über das Szenario nachzudenken begann, welches Jaye entworfen hatte. Jaye grinste in sich hinein, manchmal ritt sie schon ein klein wenig der Teufel. Sie klopfte nun kräftig gegen die Tür und erhob ihre Stimme: „Alix, mach´ bitte die Tür auf!“


    Wieder waren keine Schritte zu hören, statt dessen ein dumpfer Laut, als wäre etwas schweres zu Boden gestürzt, untermalt von einem lauteren Geräusch, wie von einem umgestürzten Stuhl oder Tisch.


    Die Verwandlung, die in Claire vor sich ging, war erstaunlich. Gerade war sie noch eine unsichere, verwirrte Frau gewesen, die eigentlich lieber weggelaufen wäre, als sich Alix zu stellen, im nächsten Augenblick war die selbstsichere Ermittlerin an ihre Stelle getreten.


    Claire griff nach ihrer Heckler und Koch, die sie im Hüftholster trug. Wie die meisten Ermittler ging sie selten ohne Dienstwaffe aus dem Haus. Sie entsicherte die Waffe, hielt den Lauf nach oben und nickte Jaye zu. „Schließ´ die Tür auf, und dann bleibst du hier stehen, rufst die Polizei und kommst erst herein, wenn ich es dir sage.“ In Claires Stimme lag eine so kühle, strenge Autorität, daß Jaye automatisch darauf reagierte, ehe sie überhaupt nachdenken konnte. Sie schloß die Tür auf, und Claire drängte sich an ihr vorbei, schob sie mit einer kraftvollen Handbewegung hinter sich und warf ihr noch einmal einen warnenden Blick zu, der wohl bedeuten sollte, sie solle es ja nicht wagen, ihr zu folgen.


    Jaye war selbst überrascht, daß sie stehenblieb und nur nach ihrem Handy griff, um Claires Befehl Folge zu leisten.


    So selbstsicher Claire auch gewirkt hatte, so wenig war sie es im Grunde. Dies war eine der Situationen, die jeder Polizist haßte. Es war gefährlich, allein in ein Haus einzudringen, in dem vielleicht ein Verbrechen stattgefunden hatte und in dem sich der oder gar die Täter womöglich noch aufhielten. Sie blieb an der rechten Wand, bewegte sich langsam vorwärts, während ihre Sinne eigentlich danach schrien, sich zu beeilen. Doch sie mußte die Sorge um Alix unterdrücken, durfte jetzt nicht unvorsichtig werden, so schwer es ihr auch fiel. Fehler hatten in ihrem Beruf die Tendenz, tödlich zu enden.


    Der Flur war erleuchtet, und Claire pirschte sich bis zur ersten Tür. Auch dort brannte Licht, und sie preßte sich kurz gegen die Wand, versuchte ihren Herzschlag zu beruhigen, ehe sie durch die Tür sprang. Der Raum offenbarte ein breites Doppelbett und Schränke, es handelte sich offensichtlich um das Schlafzimmer. Es war verlassen. Claire trat zurück in den Flur. Sie war froh darüber, daß Alix dicke Teppiche zu bevorzugen schien, denn so wurden ihre Schritte gedämpft. Gerade mit ihren Motorradstiefeln hätte sie auf einem glatten Boden keine Chance gehabt, sich lautlos zu bewegen. Sie näherte sich dem nach hinten gelegenen Teil des kleinen Hauses, vermutlich lag dort das Wohnzimmer und wahrscheinlich eine Terrasse.


    Sie schlich näher an das Zimmer heran, welches in Dunkelheit gehüllt war. In allen anderen Räumen brannte Licht, und ihre Instinkte sagten ihr, daß dort keine Gefahr drohte. Sie preßte sich wieder gegen die Wand, blickte kurz auf den kurzen Lauf der Heckler und Koch und fühlte das Adrenalin in ihren Adern brennen. In ihrem Mund lag der Geschmack von Kupferpennies. Ihr Blut pochte in den Schläfenadern, während sie versuchte, sich nicht vorzustellen, was Alix zugestoßen war. Sie wünschte sich verzweifelt das Geräusch von Polizeisirenen zu hören, wußte aber, daß es, selbst wenn sie sehr schnell reagierten, noch eine ganze Weile dauern würde.


    Zeit, in der Alix vielleicht sterben konnte. Vielleicht lag sie irgendwo blutend in diesem Zimmer, abgestochen, angeschossen, was auch immer. Ihre Phantasie lieferte ihr da erstaunlich klare und grausame Bilder. Das Geräusch eines gequält aufheulenden Automotors in der Nähe führte schließlich dazu, daß Claire all ihre Vorsicht in den Wind schoß. Sie sprang mit in Anschlag gehaltener Waffe in den Raum, ihre Augen brauchten ein paar Sekunden, um sich auf das Zwielicht einzustellen, und sie wußte, daß dies genügt hätten damit ein möglicher Angreifer auf sie hätte schießen können, aber nichts geschah.


    Der Vorhang zur Terrassentür war halb nach unten gerissen, und Claire war sich ziemlich sicher, daß der aufheulende Motor zu dem Fluchtwagen gehört hatte, dennoch rannte sie automatisch zur Terrassentür, um sich zu versichern, daß dort niemand lauerte. Erst dann traute sie sich, in den Raum zu blicken. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie die auf dem Boden zusammengekrümmte Gestalt liegen sah. Die Spuren eines Kampfes waren offensichtlich, der Couchtisch war umgestürzt, und die Glasvitrine an der Schrankwand war gesprungen.


    Claire hatte das Gefühl, die Zeit sei aufgehoben, sie stand, noch immer die Waffe im Anschlag, regungslos da. Alles Blut schien aus ihrem Körper gewichen und zu einem bleiernen Klumpen in ihrem Magen geronnen zu sein. Sie wußte, daß sie zu Alix gehen mußte, daß sie feststellen mußte, ob sie verletzt war. Ob sie tot war. Der Gedanke echote grausam in ihrem Kopf.


    „O mein Gott.“ Jayes Stimme vom Türrahmen zum Wohnzimmer riß Claire aus ihrer Starre, sie richtete unwillkürlich die Waffe auf Jaye, deren Augen hinter der Brille noch ein wenig größer wurden.


    „Verdammt, ich sagte, du sollst draußen bleiben.“ Claire senkte mit zitternden Händen die Heckler und Koch und sicherte die Waffe wieder.


    Jaye drückte den Lichtschalter, doch es blieb dunkel im Raum. Sie konnte im Zwielicht nur Alix verkrümmte Gestalt auf dem Boden ausmachen, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Alix durfte nicht tot sein. Sie hatte Peter verloren, sie würde nicht damit zurechtkommen können, wenn nun auch Alix gegangen war. Ein Teil von ihr wollte zu Alix rennen, aber ein anderer Teil von ihr war vorherrschend. Solange sie hier zitternd im Türrahmen stand, war noch nichts Realität geworden. Solange konnte sie noch hoffen, daß Alix nur bewußtlos war. Die Zukunft war in der Schwebe, wenn sie sich nicht bewegte. Und dieser Gedanke war zu machtvoll, um ihn brechen zu können, egal, wie absurd er auch war.


    Claires Augen hatten sich inzwischen besser an das herrschende Zwielicht gewöhnt. Sie blickte sich suchend um und entdeckte eine Stehlampe. In der Hoffnung, daß der Angreifer nur die Deckenlampe zerstört hatte, drückte sie darauf. Der Schein der Lampe war nicht ausreichend, das ganze Wohnzimmer auszuleuchten, aber es war genug, um nähere Details auszumachen.


    Blut.


    Die roten Tropfen auf dem cremefarbenen Teppich waren sehr deutlich zu sehen, und sie genügten, um Claire endlich ihre Starre überwinden zu lassen. Mit einem Sprung war sie neben Alix auf den Knien, sie sah das Blut auf dem grauen T-Shirt, ihrer linken Hand und ihrem linken Unterarm und den dünnen, silberfarbenen Draht. Eine Garotte.


    Alix lag auf dem Bauch, den Kopf zur Seite gedreht, an ihrer Oberlippe klebte ein wenig Blut. Mit zitternden Fingern tastete Claire nach der Halsschlagader, während all die Gebete, die man ihr als Kind eingebleut hatte und an die sie seit so vielen Jahren nicht mehr gedacht hatte, durch ihren Verstand schossen. Es war ein nahezu kindlicher Glaube, der sie in diesem Moment umfing. Alix konnte nicht tot sein. Alix durfte nicht tot sein. Gott hatte das gefälligst nicht zuzulassen.


    Ihre Finger strichen über die warme, weiche Haut, verharrten über der Halsschlagader, und ein langer, erleichterter Laut drang über Claires Lippen, als sie das kräftige Pochen unter ihren Fingerspitzen fühlte.


    „Sie lebt.“ Claire drehte sich zu Jaye, die kreidebleich noch immer im Türrahmen zum Wohnzimmer stand. „Ruf´ bitte eine Ambulanz.“ Claire sah, wie ein Zittern durch Jaye ging, und für einen Augenblick fürchtete sie, daß Jaye in Ohnmacht fallen würde, ehe sich die Psychiaterin wieder fing und ihr Handy zückte.


    Claire versuchte inzwischen mehr darüber herauszufinden, wie schlimm Alix verletzt war, während sie gleichzeitig überlegte, wer sie angegriffen haben konnte. Carmilla kam ihr augenblicklich in den Sinn. Vielleicht hatte Alix herausgefunden, daß sie die Serienmörderin war. Allerdings kam selbst ihr der Gedanke, daß Carmilla Alix so aus dem Weg räumen wollte, unwahrscheinlich vor. Wer also dann? Der wahre Mörder? Bei all ihrer Abneigung gegen Carmilla durfte sie nicht außer acht lassen, daß sie vielleicht wirklich unschuldig war, zumindest in den Fällen, in denen sie ermittelten. Redson? Oder hatte dieser Angriff womöglich gar nichts mit dem aktuellen Fall zu tun? In ihrer Karriere hatte sich Alix sicherlich den Zorn so mancher Unterweltgröße zugezogen. Ein Racheakt? Ein Auftragsmord?


    Ein leises Stöhnen entrang sich Alix´ Lippen, und Claire ließ sanft ihre Fingerspitzen durch das schwarze Haar gleiten. Sie sah, wie Alix´ Augenlider zu flattern begannen, und eine neue Welle der Erleichterung durchströmte sie. Es war ein gutes Zeichen, daß Alix so schnell wieder zu Bewußtsein kam.


    Alix´ erste bewußte Wahrnehmung war das Gefühl von Fingerspitzen, die sanft und zärtlich durch ihr Haar fuhren. Diese Sinneswahrnehmung ließ sich nicht mit den letzten Erinnerungen vereinbaren, die sie noch hatte. Sie schlug blinzelnd die Augen auf, versuchte ihren Blick zu fokussieren. Ihre Nase war anscheinend auf den Boden gepreßt, denn alles, was sie sah, waren die Fasern des Teppichs.


    Sie versuchte sich auf die Ellenbogen zu stützen, aber eine Hand legte sich sanft auf ihren Rücken und übte leichten Druck aus. „Bleib´ liegen, Alix, die Ambulanz wird bald dasein.“


    Claires Stimme. Alix fragte sich in ihrem immer noch benommenen Geist, wie Claire eigentlich hierherkam. Sie hatte doch Jayes Stimme an der Tür gehört. Die Hand, die sanft zwischen ihren Schulterblättern ruhte, streichelte nun beruhigend und zärtlich über ihre Schultern. Alix schloß unwillkürlich die Augen, Claire streichelte sie, mit diesem Gefühl wollte sie gerne wieder in die Dunkelheit gleiten, sie fühlte sich müde und benommen.


    Doch die Erinnerungen an den Angriff bahnten sich ihren Weg, und noch andere Erinnerungen, daran, was am gestrigen Tag geschehen war. Diesmal riß Alix die Augen auf, der Schmerz, der dabei hinter ihrer Stirn explodierte, entlockte ihr ein leises Stöhnen.


    „Ist sie okay?“ Jayes verängstigte Stimme. Alix kam das sehr merkwürdig vor, sie hatte Jaye nie verängstigt erlebt, und langsam drang in ihren Verstand vor, daß diese Angst allein ihr galt. Schon um Jaye zu beruhigen mußte sie sich zusammenreißen.


    Sie stemmte sich wieder auf die Ellenbogen. Diesmal schüttelte sie den sanften Druck der Hand in ihrem Rücken ab. Ihr war schwindlig, aber sie konnte sich zumindest in eine kauernde Position aufrichten. Der Geschmack nach Blut war in ihrem Mund.


    „Alix, du solltest wirklich liegenbleiben, bis die Ambulanz da ist.“ Auch in Claires Stimme lag Besorgnis. Alix wandte ihren Blick nach rechts, wo Claire neben ihr kauerte, in ihren smaragdgrünen Augen mischte sich Sorge mit Erleichterung. Es war kein Zorn dort zu sehen, und auch kein Haß. Und die Angst, die sie las, galt nur ihrem Zustand.


    „Ich brauche keine Ambulanz.“ Alix erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder, sie krächzte, wie jemand, die zwei Tage lang nonstop gesoffen und geraucht hatte. Sie räusperte sich und fühlte das geronnene Blut in ihrem Mund. Es war zwar nicht sonderlich fein, auf den Boden zu spucken, aber ihr war schon schlecht genug, und wenn sie den Klumpen schluckte, würde sie vermutlich ihren Teppichboden anschließend noch mehr versauen, als ohnehin schon. Sie spuckte das Blut aus, peinlich berührt davon, daß Claire und Jaye sie dabei beobachten konnten.


    „Ich will aufstehen...“ Alix griff, ohne darüber nachzudenken, was sie tat, nach Claires Schulter. Ihre Stimme hatte sich wieder gefangen, auch wenn sie noch immer ein wenig rauh klang. Claire erkannte an Alix´ Tonfall, daß sie auf keinen Fall von ihrem Vorhaben aufzustehen ablassen würde. Es war also besser, ihr zu helfen, als zuzusehen, wie sie womöglich auf die Nase fiel. Sie schlang Alix´ linken Arm um ihre Schulter und griff dabei vorsichtig über dem Handgelenk zu, um nicht die Verletzung in der Handinnenfläche zu berühren. Sie blutete immer noch, und einige der roten Tropfen liefen über Claires Lederjacke.


    Alix taumelte, ihr wurde schwarz vor Augen, und für ein paar demütigend lange Sekunden hing sie fast mit ihrem ganzen Gewicht an Claire, waren ihr Arm um Claires Schulter und deren Arm um ihre Taille alles, was sie aufrecht hielten. Dann fühlte sie, wie jemand nach ihrem rechten Arm griff und Claire dabei unterstützte, sie zu halten.


    Sie sah in Jayes amberfarbene Augen, die noch immer ein wenig zu groß wirkten, so als könne sich die Psychiaterin nur langsam aus dem Schock lösen. Alix fühlte unwillkürlich, wie eine Welle von Schuldgefühlen in ihr aufbrandete. Sie war es gewesen, die Jaye einen solchen Schrecken eingejagt hatte. Natürlich war der Gedanke ein wenig abwegig, da sie sich ja nicht freiwillig hatte angreifen lassen. Dennoch fühlte sie sich schuldig daran, daß ihre Freundin einen solchen Schock erlitten hatte.


    Sie blickte wieder zu Claire. Sie sah ziemlich bleich aus und schluckte mehrfach krampfhaft, während sie Alix festhielt. Ihre Kieferlinie war angespannt, bei dem Versuch, der Übelkeit Herr zu werden. Alix kannte das, ein heftiger Adrenalinschub hinterließ immer das Gefühl, sich gleich erbrechen zu müssen.


    Jaye fing sich langsam wieder. Alix war offensichtlich nicht schwer verletzt, und so konnte sie langsam wieder die Kontrolle über die Situation übernehmen. Sie dirigierte Alix und Claire in Richtung des Badezimmers. Dort hatte Alix einen Medizinschrank. Vielleicht ließ sich damit etwas finden, womit sie ihr die noch immer blutende Hand vorläufig verbinden konnten.


    Das zweite Mal innerhalb eines Tages fand sich Alix auf einem geschlossenen Toilettendeckel sitzend wieder, während Jaye sie verarztete. In der Ferne waren nun Sirenen zu hören.


    Alix bemerkte Claires Blick, während Jaye mehrere Lagen von Mull auf ihre Handfläche legte, die sofort mit Blut vollgesogen waren. Sie traute sich nicht, ihn zu erwidern, sondern beschäftigte sich statt dessen mit einer Bestandsaufnahme ihres Körpers. Ihr Schädel schmerzte noch immer dumpf, aber es ließ langsam nach. Sie griff mit der rechten Hand an ihre Schläfe und ertastete eine kleine Beule.


    „Laß das lieber.“ Claire trat einen Schritt vor. Ihre Finger umschlangen Alix´ Handgelenk und drückten es nach sanft, aber bestimmt nach unten. Diesmal sah Alix sie an, ein wenig Verwunderung in ihrem Blick.


    „Du hast einen netten Bluterguß an der Schläfe, und ich möchte, daß es erst ein Arzt anschaut, ehe du daran herumdrückst.“ Claire bemühte sich, ihre Stimme sorglos klingen zu lassen, aber Alix entging nicht, daß darunter sehr viel Angst und Sorge schwang.


    „Es geht mir gut, Claire.“ Alix sah, wie sich zwei rote Augenbrauen skeptisch hoben, und kam zu dem Schluß, daß ihre Worte vermutlich wenig überzeugend waren. Nicht, wenn Jaye gerade ihre Hand verband und sie mit ihrem eigenen Blut besudelt war. Und nicht, wenn sie über die Tatsache nachdenken mußte, daß jemand versucht hatte, sie umzubringen. „Den Umständen entsprechend, meine ich damit. Keine Sorge, mein Schädel ist ziemlich hart.“


    Claire hielt noch immer Alix´ Hand, in ihr Gesicht trat einen Augenblick solch ein zärtlicher Ausdruck, daß es Alix die Kehle zuschnürte und gleichzeitig ihren Herzschlag zum Rasen brachte. „Ich weiß, ich mache mir dennoch Sorgen.“


    Alix biß sich auf die Unterlippe. „Tu´ es nicht, ich bin es nicht wert.“ Ihre Stimme klang erstickt, und sie wagte Claire nicht anzusehen. Der Griff von Claires Fingern, um ihre Hand verstärkte sich ein wenig.


    „Alix...“ Claire wußte nicht, was sie sagen sollte. Sie warf einen verzweifelten Blick zu Jaye, die ihn erwiderte, mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem auffordernden Glitzern in ihren Augen.


    Claire fühlte sich in dem Moment völlig überfordert, sie konnte jetzt doch nicht einfach ein Liebesgeständnis über ihre Lippen bringen, um Alix davon zu überzeugen, daß sie es doch wert war. Daß sie ihr alles wert war.


    Die Sirenen waren jetzt direkt vor dem Haus, und Claire ließ Alix´ Hand los. „I-ich sehe besser mal nach...“ Mit diesen Worten verließ sie fluchtartig den Raum.


    Alix ließ den Kopf hängen. Ihr Schädel schmerzte ohnehin, und zudem war Claires Flucht für sie beredt genug. Sie wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben, so einfach war das, und ihre Sorge war rein kameradschaftlicher Natur. Eine Kollegin, die verletzt war. Alix erlaubte sich nicht einmal mehr zu hoffen, daß von ihrer Freundschaft noch etwas zu retten war.


    „Dummkopf.“ Jayes Stimme war durchaus liebevoll, und Alix blinzelte durch die Tränen, die ihr in die Augen gestiegen waren. Sie blickte in Jayes warme Augen, und diese schüttelte leicht den Kopf. „Du wirst doch den Unsinn, der dir gerade so offensichtlich durch den Kopf gegangen ist, nicht wirklich glauben wollen, Alix.“


    Sie hob die Hand und tippte ganz leicht mit dem Zeigefinger gegen Alix´ Stirn. „Der Schlag gegen deinen Schädel muß härter gewesen sein, als ich dachte, wenn dir wirklich noch immer nicht klar ist, daß sie dich liebt.“


    Alix verzog das Gesicht, was mit einem schmerzhaften Pochen hinter ihrer Stirn belohnt wurde. „Klar, deshalb ist sie auch gerade weggerannt.“


    Sie wollte ja gerne glauben, was Jaye hier sagte, aber sie konnte es nicht. Und vor allem nicht nach dem, was geschehen war. Es war schon ein kleines Wunder, daß Claire überhaupt noch mit ihr sprach.


    Jaye schüttelte den Kopf und strich Alix liebevoll über die Wange. In ihrer Stimme klang jedoch eine Spur Überdruß. „Manchmal bist du wirklich ziemlich schwer vom Begriff, Alix. Liebe kann einem sehr viel Angst einjagen, und davor wegzurennen scheint eine Spezialität unserer kleinen Freundin hier zu sein.“


    


    * * * * *


    


    Alix betrachtete mißmutig die weißen Wände vor sich. Untersuchungszimmer in Krankenhäuser, waren immer erbarmungslos langweilig oder furchterregend, meistens sogar beides zugleich. Es gab nichts Angenehmes, womit man seinen Verstand beschäftigen konnte. Der Ausblick auf verschiedene Untersuchungsinstrumente war auch nicht gerade dazu angetan, daß man sich besser fühlte.


    Die Polizei war in einem Aufgebot über ihr Haus hergefallen, das Alix sich fragen ließ, ob Jaye in ihrer Panik mehr als ein Revier angerufen hatte. Zudem waren Marcus und Helen bald darauf aufgetaucht, in ihrem Schlepp Ted Kleinmann und die Spurensicherung.


    Die Ambulanz hatte darauf bestanden, sie ins Krankenhaus zu fahren, um auszuschließen, daß eine ernsthafte Schädelverletzung vorlag. Zudem mußte ihre Hand genäht werden. Es hatte Alix ganz und gar nicht gefallen, sich im Krankenwagen durch die Stadt fahren zu lassen. Noch weniger mit dem Wissen, eine Horde neugieriger Polizisten zurückzulassen. Vermutlich würde morgen das ganze Departement wissen, was für Videofilme sie in ihrem Regal stehen hatte und in welcher Schublade ihr Vibrator lag. Wunderbare Aussichten. Mit diesem zynischen Gedanken versuchte sie wieder irgend etwas zu finden, womit sich ihr Verstand ablenken ließ. Die Wand hatte nicht einmal genug Risse, daß es sich lohnen würde, sie zu zählen.


    Sie wollte im Moment nicht nachdenken. Die Tatsache, daß jemand in ihr Haus eingebrochen war, um sie zu töten, nagte an ihr, dennoch beherrschte es nicht so sehr ihren Verstand, wie es eigentlich hätte sein sollen. Immerhin war sie nur knapp dem Tod entgangen. Sie traute sich nur nicht, allzu genau darüber nachzudenken, was gewesen wäre, wenn Jaye nicht an der Tür geklingelt hatte. Zwar wußte Alix, daß Verdrängung sicher nicht der beste Weg war, um mit der traumatischen Erfahrung des Angriffes umzugehen, aber im Moment erschien ihr das noch als der einfachste Weg.


    Alix seufzte und blickte auf ihre Hand. Man hatte ihre Handinnenfläche mit zehn Stichen genäht, sie fühlte sich noch ein wenig taub von dem Novocain an, das man zur Betäubung gespritzt hatte. Anschließend hatte man ihr noch ein paar klaustrophobe Minuten beschert, weil die Ärztin auf einer Computertomographie bestanden hatte. Bewegungslos in einer engen Röhre liegen zu müssen hatte Alix´ Laune noch mehr gedrückt. Sie schielte wieder auf ihre Armbanduhr. Inzwischen war eine Stunde vergangen, und bisher war noch niemand zurückgekommen, um ihr zu sagen, was dabei herausgekommen war. Vielleicht hatte man sie nur vergessen. Oder aber man war gerade auf der Suche nach einem guten Neurochirurgen.


    Es klopfte leise an der Tür, was Alix zu dem Schluß kommen ließ, daß es unmöglich einer der Krankenhausärzte sein konnte. Die klopften niemals an, sondern stürmten immer gleich zur Tür herein. Tatsächlich war es Jaye, die den Kopf durch die Tür streckte und dann mit einem kryptischen Lächeln auf den Lippen eintrat.


    Alix konnte dieses Lächeln ziemlich schnell entschlüsseln, nachdem sie sah, daß Jaye nicht allein war. Claire trat nach ihr in den Raum, hielt sich aber sehr in der Nähe der Tür auf. Immer bereit, wegzurennen. Der Gedanke machte Alix wütend, ehe sie dieses Gefühl unterdrückte. Sie hatte ganz sicher kein Recht, Claire irgendeinen Vorwurf zu machen.


    „Na, du siehst ja schon wieder viel besser aus.“ Jaye klang munter. Sie hatte eine kleine Tasche dabei, die Alix als eine von ihren erkannte. Sie hob fragend die Augenbraue.


    „Ich habe ein paar Sachen eingepackt, ich nehme mal an, daß man dich sowieso über Nacht zur Beobachtung hierbehalten wird.“ Jaye stellte die Tasche auf die Liege, auf der Alix saß, ab und öffnete sie. Sie förderte ein T-Shirt zutage und reichte es Alix. „Hier, ich möchte dich ungern länger in diesem blutbesudelten Shirt sehen.“ So locker Jayes Stimme auch klang, der Unterton darin machte deutlich, daß sie sehr davon schockiert war, daß jemand versucht hatte, Alix zu töten. Doch anscheinend war auch sie bemüht, dieses Erlebnis zuerst einmal gründlich zu verdrängen, und gab sich Mühe, ihre Sorge zu überspielen.


    Alix runzelte die Stirn und blickte an sich herab. Das graue Shirt war mit ziemlich vielen Blutspritzern bedeckt. Ihr Blick flackerte kurz zu Claire, die unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. „Ich kann auch draußen warten.“ Claire hatte schon eine Hand auf der Türklinke.


    Jaye prustete durch die Nasenlöcher. „Sei nicht albern, Claire! Wenn ich mich nicht irre, habt ihr am College zusammen gewohnt, und eine halbnackte Alix dürfte nicht so einen ungewöhnlichen Anblick für dich darstellen.“


    Alix warf Jaye einen finsteren Blick zu. Sie sah den Schalk in den amberfarbenen Augen tanzen. Jaye wußte ganz genau, daß dies nicht die gleiche Ausgangssituation wie damals auf dem College war. Es war seitdem viel Zeit vergangen, und noch schwerer wog die Tatsache, daß Claire nun genau wußte, was sie für sie empfand. Doch Jaye kannte keine Gnade, scheinbar bereitete dies alles hier ihr beträchtliches Vergnügen. Alix wollte den peinlichen Moment nicht noch unnötig ausdehnen und zog sich schnell das blutbesudelte Shirt über den Kopf.


    Sie hatte eigentlich vorgehabt, Claires Blick zu meiden, doch während sie nach dem frischen Shirt griff, warf sie doch einen Blick zu der rothaarigen Frau.


    Es hätte sie nicht überrascht, wenn Claire weggesehen hätte, statt dessen erwischte sie Claire bei einem direkten Blick auf ihre Brüste. Alix hob eine Augenbraue, während Claires zarte, blasse Haut langsam von Röte überzogen wurde.


    Alix zog rasch das Shirt an. Es war ohnehin nicht ganz zu übersehen, was Claires Blick angerichtet hatte. Ihre Brustwarzen hatten sich zusammengezogen und aufgerichtet. Alix verschränkte die Arme vor der Brust, während sie Jaye einen warnenden Blick zuwarf, die offensichtlich Mühe hatte, ihr Lachen zu unterdrücken.


    „Uhm... verdammt kalt hier drin.“ Alix hielt weiter die Arme verschränkt, sie wollte nicht, daß man Erhebungen sehen konnte.


    „Ja.“ Claire bestätigte es, obwohl ihr ganz und gar nicht kalt war. Sie hatte eigentlich Alix nicht so unverhohlen anstarren wollen. Schon gar nicht auf ihre Brüste blicken wollen. Zudem hatte Jaye recht, sie hatte Alix oft halbnackt oder gar ganz ohne Kleidung gesehen. Was war jetzt anders? Das Wissen darum, wie sich diese Brüste unter ihren Händen angefühlt hatten? Ihre Weichheit, die straffe Rundung, das Gefühl der steifen, harten Brustwarzen unter ihren Fingern?


    Claire schluckte unwillkürlich hart. Die Erinnerung an das, was im Büro geschehen war, stand deutlich vor ihren Augen. Nicht nur die Dinge, die dann so furchtbar schiefgelaufen waren, sondern das, was davor gewesen war. Die Lust, das Begehren, das Gefühl, etwas gestreift zu haben, was soviel größer war, als sie gedacht hatte.


    Der Impuls wegzulaufen war wieder da, doch konnte sie das wirklich tun? Immer und immer wieder? Claire richtete ihren Blick wieder auf Alix, die noch immer mit verschränkten Armen dasaß, nicht wollte, daß sie die Erhebung ihrer Brustwarzen sah. Die Erkenntnis, daß sie das gewesen war, nur mit ihrem Blick, schoß durch Claires Verstand. Und darin lag etwas überaus Köstliches und Mächtiges.


    Ehe Claire den Gedanken weiterverfolgen konnte, öffnete sich die Tür, und eine gestreßt wirkende Ärztin trat ein, unter dem Arm ein Klemmbrett. Sie warf einen leicht irritierten Blick zu Claire und Jaye.


    „Ich habe jetzt ihre Untersuchungsergebnisse, Ms. Jordan.“ Sie wartete offensichtlich darauf, daß Alix die beiden Frauen wegschickte, aber da dies nicht geschah, fuhr sie fort. „Das CT ist gut ausgefallen, es gibt keine Hinweise auf eine Schwellung im Gehirn oder gar eine Blutungsquelle. Nach dem neurologischen Status läßt sich sogar eine Gehirnerschütterung weitgehend ausschließen.“


    Alix nützte die Pause, welche die Ärztin machte, um von der Liege zu springen. „Gut, dann kann ich ja nach Hause fahren.“


    „Wir würden Sie gerne zur Beobachtung heute nacht hierbehalten, Ms. Jordan. Eine Krankenschwester wird sie auf ihr Zimmer bringen.“ Sie wandte sich schon halb um, scheinbar nicht gewohnt, daß man ihre Worte in Zweifel zog.


    „Moment, Doktor.“ Alix hatte keinesfalls vor, hierzubleiben. „Gerade haben Sie gesagt, daß alles in Ordnung ist, und jetzt soll ich hierbleiben?“


    Die Ärztin wirkte genervt. Scheinbar mochte sie es nicht, solche Dispute austragen zu müssen. „Es ist eine Sicherheitsmaßnahme, Sie wurden gegen den Kopf getreten, es ist besser, Sie unter Beobachtung zu halten, zumindest eine Nacht.“


    Alix schob angriffslustig das Kinn vor. Jetzt hieß es schon, zumindest eine Nacht. Wenn sie nicht aufpaßte, würde sie am Ende noch Tage hier verbringen. „Ich verzichte dankend, ich gehe auf jeden Fall, auch auf eigene Verantwortung.“


    Jaye seufzte nur, während Claire dazu ansetzte, etwas zu sagen, aber das wütende Funkeln in den hellblauen Augen hielt sie davon ab. Sie kannte Alix, sie hatte schon immer eine extreme Abneigung gegenüber Krankenhäusern gehabt.


    Die Ärztin schnaubte nur kurz abwertend durch die Nase. „Unterschreiben Sie das Formular am Empfang.“ Sie stob aus dem Untersuchungszimmer, vermutlich, um sich um weniger undankbare Patienten zu kümmern, wie es Alix säuerlich durch den Kopf ging.


    „Gut, nachdem das ja geklärt ist, wäre es lieb, wenn du mich nach Hause fahren würdest, Jaye.“ Alix sah in Jayes Augen etwas funkeln, das ihr ganz und gar nicht gefiel.


    „Das kommt nicht in Frage, Alix. Momentan tobt sich die Spurensicherung in deinem Haus aus, die Terrassentür hat ein Loch, wo der Kerl mit einem Glasschneider zugange war, um sich Zugang zu verschaffen, und zudem rennt da draußen irgendwo ein Mann herum, der es darauf abgesehen hat, dir das Lebenslicht auszupusten. Es kommt gar nicht in Frage, daß du nach Hause fährst.“ Jayes Stimme machte deutlich, daß es besser war, jetzt nicht mit ihr zu streiten. Es war selten, daß Alix sie so energisch und so wütend erlebt hatte.


    „Wenn dir daran soviel liegt, dann übernachte ich halt bei dir, Jaye.“ Alix gab sich fügsam, sie sah das Funkeln in Jayes Augen und ihr war sofort klar, daß dies noch nicht alles war, was ihre Freundin von ihr wollte.


    „Natürlich kannst du das, Alix. Ich muß dann eben meine Pläne etwas ändern.“ Jaye warf einen kurzen Seitenblick zu Claire, die immer noch an der Wand lehnte. „Eigentlich habe ich gehofft, mit Carl reden zu können, nachdem ich ihn heute morgen aus dem Haus geworfen habe, aber...“


    „Alix kann auch bei mir übernachten.“ Claire warf dies hastig ein. Jaye blickte zu ihr, und ihre Lippen kräuselten sich in einem Lächeln, das Claire aufgehen ließ, daß sie der Psychiaterin gerade absolut auf den Leim gegangen war.


    „Das ist lieb von dir, Claire.“ Jaye klatschte leicht in die Hände und grinste Alix breit an, die ihr einen giftigen Blick zuwarf, der ihr androhte, daß sie ihr das irgendwann heimzahlen würde.


    „Ich möchte dir nicht zur Last fallen.“ Alix wußte, wie dumm sich das anhörte, und stöhnte innerlich. Es gab wohl keine Möglichkeit, sich angemessen aus der Situation zu winden, in die Jaye sie manövriert hatte.


    „Nein, das ist in Ordnung, wirklich. Ich fühlte mich auch wohler, wenn ich weiß, daß du in Sicherheit bist.“ Claire wurde ein wenig lebhafter in ihrem Bemühen, Alix zu überzeugen. „Ich kann...“ Sie stockte, unsicher geworden, was sie eigentlich sagen wollte. Hatte ihr wirklich auf der Zunge gelegen zu sagen, daß sie Alix beschützen konnte? Der Gedanke, daß jemand versucht hatte, Alix zu töten, und daß ihm das vielleicht sogar gelungen wäre, wenn sie nicht gekommen wären, lastete auf Claire. Sie würde sich wirklich wohler fühlen, wenn sie in Alix´ Nähe bleiben konnte.


    „Ich meine...“ Claire wand sich innerlich und wollte nur noch rasch aus ihrem Erklärungsnotstand entkommen. „Bei mir ist genug Platz“, erklärte sie deshalb rasch. Claire hatte den Eindruck, daß ihre Ohren sicherlich inzwischen die Farbe ihrer Haare angenommen hatten.


    Alix war bei dem Gedanken, die Nacht bei Claire zu verbringen, ganz und gar nicht wohl. Egal, was Jaye da auch eingefädelt hatte, wenig subtil, wie Alix kritisch feststellte, es würde sicher nicht so kommen. Claire lud sie nicht in ihr Bett ein. Claire wurde nur von Hilfsbereitschaft und Freundschaft getrieben, das war alles, und sie würde sich nicht erlauben, sich andere Hoffnungen zu machen. Sie fühlte sich zu müde, um darüber zu streiten, zudem fiel ihr nicht ein, was sie sagen sollte, ohne dabei Claires Gefühle zu verletzen. Außerdem durfte sie nicht außer acht lassen, daß jemand einen Anschlag auf ihr Leben verübt hatte. Selbst mit Polizeischutz vor der Tür hätte sie sicherlich in ihrem Haus kein Auge zugemacht.


    „In Ordnung.“ Alix griff nach der kleinen Tasche, die Jaye gepackt hatte. „Danke, Claire.“ Zumindest einen Vorteil hatte das alles, sie würde ausreichend Gelegenheit haben, allein mit Claire zu reden. Es war ihre Chance, Claire zu sagen, wie leid ihr alles tat, was am gestrigen Tage geschehen war. Das Schlimme daran war nur, daß sie genau vor diesem Gespräch furchtbare Angst hatte.


    

  


  
    XXXII


    


    Claire schüttelte die Decke aus, die sie gerade frisch bezogen hatte, und legte sie auf die Schlafcouch. Ihr Blick wanderte zu der geschlossenen Badezimmertür, hinter der Alix sich für die Nacht zurechtmachte. Eigentlich wäre es Claire lieber gewesen, wenn sie auf der Couch geschlafen hätte und Alix in ihrem Bett, aber Alix war hartnäckig geblieben, und Claire hatte sich zu erschöpft gefühlt, um wirklich noch mit ihr über das Schlafarrangement streiten zu wollen.


    Sich auf die Kante der Couch setzend, rückte Claire das Kopfkissen zurecht. Eigentlich war die Schlafcouch wirklich bequem. Sie fühlte förmlich den Sog, der von der Aussicht ausging, den Kopf auf das weiche Kissen sinken zu lassen, um zu schlafen. Sie fühlte sich körperlich und emotional völlig ausgewrungen, die Geschehnisse der letzten Tage forderten ihren Tribut.


    Sie hatte in der Zeit, die Alix im Badezimmer war, sämtliche Türen und Fenster des Hauses gründlich kontrolliert. So sehr sie auch auf ihr Geld achten mußte, in Sachen Sicherheit hatte sie nicht gespart. Daß jemand unbemerkt in ihr Haus eindringen konnte, hielt Claire für unmöglich, zumindest würde sie es bemerken.


    Claire hörte das leise Klicken der Badezimmertür und hob ihren Blick. Alix hatte sich im Badezimmer umgezogen und stand nun in einem T-Shirt und kurzen, weichen Baumwohlshorts vor ihr. Unwillkürlich mußte Claire lächeln. Anscheinend war Alix nicht von ihren Gewohnheiten abgerückt, bezüglich dessen, was sie am liebsten im Bett trug. Schon auf dem College hatte Alix nie viel von Schlafanzügen und Pyjamas gehalten. Für ein paar Sekunden konnte sich Claire sogar der Illusion hingeben, die Zeit sei zurückgedreht worden. Zurück zum College, zu einer Zeit, in der sie glücklich gewesen war. Glücklich zusammen mit Alix. Das war der springende Punkt daran.


    „Es würde mir wirklich nichts ausmachen, hier zu schlafen.“ Claire sah zu Alix auf, die sich nun ebenfalls auf die Kante der Couch setzte, allerdings in gebührender Entfernung zu ihr.


    „Nein, ich nehme dir doch nicht dein Bett weg.“ Alix klopfte mit der rechten Hand leicht auf die Matratze der Schlafcouch. „Sieht schön bequem aus, es ist wirklich in Ordnung so, Claire.“


    Claire hörte den nervösen Unterton in Alix´ Stimme und blickte zu ihr. Sie hatte die Hände ineinander verschränkt und zuckte jetzt zusammen, als sie zu starken Druck auf ihre verletzte Handinnenfläche ausübte.


    Alix bemerkte, daß Claire sich in der Zeit, die sie im Bad verbracht hatte, umgezogen hatte, sie trug nun eine ausgewaschene Jeans und ein anliegendes T-Shirt. Sie sah hinreißend aus, trotz der Müdigkeit, die man so deutlich in ihrem Gesicht lesen konnte, und Alix schämte sich für das Begehren, das in ihrem Körper aufloderte. Die Sehnsucht danach, Claire zu berühren, sie zu küssen, war stark, aber es hatte keinen Sinn, so zu fühlen. Claire hatte ihr klar genug gemacht, daß sie nur ihre Freundin sein wollte, und das war, nach dem, was geschehen war, weit mehr als sie verdiente.


    „Claire...“ Alix brach ab. Es war so schwer, einen Anfang zu finden, der nicht zu profan klang, das Problem war nur, daß es keine Worte dafür gab, was sie fühlte. Alles, was sie sagen konnte, würde viel zu schwach sein. Dennoch wußte Alix, daß sie es tun mußte. „E-es tut mir so unendlich leid, was passiert ist.“ Sie senkte den Blick, nicht fähig, länger in diese smaragdgrünen Augen zu sehen.


    „Mit tut es auch leid, Alix.“ Claire war sich nicht ganz sicher, ob sie zu so einem Gespräch jetzt überhaupt fähig war. Sie wußte nicht, ob sie heute noch mit einer weiteren emotionalen Achterbahnfahrt fertig werden konnte. „Ich hätte das nicht tun dürfen.“


    Alix schlang ihre Finger fester ineinander und begrüßte den Schmerz, den dies in ihrer verletzten Hand hervorrief. Sie hätte das nicht tun dürfen. Alix war sich sicher, daß dieses das sich darauf bezog, daß Claire versucht hatte, sie mit einer Verführung davon abzuhalten, sich weiterhin mit Carmilla zu treffen.


    „Ich habe Dinge getan, die ich nie hätte tun dürfen.“ Alix schloß die Augen. Sie konnte immer noch Claires Gesichtsausdruck sehen, diesen absoluten Unglauben, gepaart mit Angst. Angst vor ihr. Und sie konnte noch die eiskalte Hand an ihrer Wange fühlen, die geflüsterte Bitte, ihr nicht wehzutun.


    Claire sah, wie die Gefühle in Alix´ Gesicht wüteten, ein stummes Brodeln unter dieser glatten Oberfläche der Haut. Dieser stille, verzweifelte Kampf, den Alix in sich selbst ausfocht, unfähig, sich zu verzeihen, was sie getan hatte.


    „Das habe ich auch, Alix.“ Claire rückte ein wenig näher zu Alix und griff nach ihren Händen, legte ihre kleine Hand über die von Alix. „Tu´ dir bitte nicht selbst so weh.“ Alix wußte nicht, ob Claire damit nur meinte, daß sie nicht weiter ihre verletzte Hand drücken sollte, oder ob sie weitaus mehr damit ausdrücken wollte.


    Claire sah, wie es in Alix´ Kehle heftig arbeitete, ohne daß Worte dabei herauskamen. In den hellblauen Augen leuchtete es unnatürlich stark, als sich Tränen bildeten. „Es tut mir so unendlich leid, ich wollte dir nicht wehtun, ich wollte dir“, sie stockte, würgte an den nächsten Worten, „...keine Gewalt antun.“


    „Ich weiß.“ Claire strich mit den Fingerspitzen durch Alix´ Haar. „Das weiß ich, und das hast du auch nicht, du hast aufgehört, als ich dich darum bat.“


    Alix stieß einen erstickten Laut aus. „So kann man das nicht gerade sagen, Claire. Ich habe alle Grenzen überschritten, ich hätte nie gedacht, daß ich zu so etwas Schrecklichem fähig wäre. Ich... ich weiß nicht, wie...“ Sie brach ab.


    „Wie ich dir das verzeihen kann?“ Claire hatte in der Vergangenheit bei einigen Gelegenheiten erlebt, wie unversöhnlich Alix mit sich selbst sein konnte. Und das hatte sie schon damals zutiefst erschreckt und erschüttert. Es hatte ihr immer wehgetan, Alix so leiden zu sehen, und es tat es auch jetzt. „Ich verzeihe dir, Alix, und ich hoffe, daß du auch mir verzeihen kannst. Ich hätte nie diese Forderung stellen dürfen, ich hatte kein Recht dazu, und ich hätte es schon gar nicht in diesem Moment tun dürfen.“


    Alix schüttelte den Kopf. „Es gibt nichts, für das du mich um Verzeihung bitten müßtest, Claire! Du hast doch nur aus Freundschaft gehandelt, es war mein Fehler, daß ich...“ Sie verstummte. Es war ihr Fehler gewesen, daß sie etwas anderes gedacht hatte, daß sie sich für ein paar Minuten der Illusion hingegeben hatte, daß Claire ihre Gefühle erwiderte, sie liebte.


    Diesmal rang Claire um Worte. „Das ist nicht die volle Wahrheit, Alix.“ Sie sah, wie Alix ein wenig die Augenbraue hob, blickte in diese hellblauen Augen, und in diesem einmaligen, zarten Augenblick wollte sie Alix alles sagen, wollte sie die größere Frau an sich ziehen und sie küssen. Ihr sagen, daß es nicht Freundschaft gewesen war, sondern Liebe. Daß sie gewollt hatte, daß Alix sie küßte, sie liebkoste, mit ihr schlief.


    Doch dieser Moment zerbrach, als ihre Fingerspitzen eine von Alix´ schwarzen Locken zur Seite strichen und ihr Blick auf die zwei verkrusteten Male an ihrem Hals fielen.


    Alix hatte die Verzauberung des Augenblicks ebenso gefühlt. Claires Finger in ihrem Haar, ihre stockenden Worte, die Verletzlichkeit und Zärtlichkeit in ihrem Gesichtsausdruck. In diesem Moment war sie fast soweit zu glauben, daß Jaye vielleicht doch recht hatte. Doch genau in diesem Augenblick strichen Claires Finger durch ihre Locken, und sie konnte sehen, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte, worauf sich ihr Blick richtete und wie sehr sie sich plötzlich verschloß und von ihr abrückte.


    „Du hast dich von ihr beißen lassen?“ Claire starrte Alix fassungslos an. Die Male an Alix´ Hals sahen nicht viel anders aus als jene auf den Photos der ermordeten Männer. Sie selbst hatte bei den Obduktionen solche Male gesehen. Zwar lagen die an Alix´ Hals nicht an der Drosselvene, dennoch mußten die kleinen Wunden recht heftig geblutet haben.


    Alix hob unwillkürlich die rechte Hand zum Hals und bedeckte die Wunden.


    „Du hast zugelassen, daß sie dein Blut trinkt?“ Claire konnte es nicht fassen. Sie hätte nie gedacht, daß Alix so etwas machen würde. Sie schüttelte noch immer absolut fassungslos den Kopf. Über welche magische Anziehungskraft verfügte Carmilla, daß Alix sich auf solche Dinge einließ?


    „Du verstehst das nicht.“ Alix wußte, wie lahm das klang, genaugenommen verstand sie es ja selbst nicht.


    „Da kannst du aber gottverdammt sicher sein, daß ich das nicht verstehe, Alix.“ Claire hatte sich wieder unter Kontrolle, und ihre Besorgnis um Alix hielt sich die Waage mit der Wut und auch der Verletztheit, die sie empfand.


    „Du läßt zu, daß sie dich verletzt, Alix.“ Claire erinnerte sich an die Worte von Jaye, daß Alix sich gestern in einem emotionalen Ausnahmezustand befunden hatte und Carmilla diese Situation ausgenützt hatte. Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken, daß dies alles nur stattgefunden hatte, weil sie Alix soweit getrieben hatte. Direkter in Carmillas Fänge, und das auch noch im wahrsten Sinne des Wortes, hätte sie Alix wohl nicht treiben können.


    „Es wird nicht noch einmal passieren.“ Alix versuchte in ihre Stimme Überzeugungskraft zu legen, aber es gelang ihr nicht, sie klang eher wie ein verwirrtes, verängstigtes Kind.


    Claire lehnte sich zurück und blickte zur Decke. Es tat weh, darüber nachzudenken, was Carmilla und Alix gestern nacht womöglich alles miteinander getan hatten. Sie konnte sich zwar ein sexuelles Szenario, in dem es dazu kam, daß man das Blut der anderen trank, nur schwer vorstellen, aber sie war verdammt sicher, daß es sehr viel mit Sex zu tun gehabt hatte.


    Der Gedanke daran, daß alles ganz anders hätte sein können, drängte sich in Claires Verstand. Wenn sie es nicht so dumm in Büro angestellt hätte, wäre Alix gestern nacht bei ihr gewesen. In Sicherheit, in ihren Armen, in ihrem Bett. Selbst nach der Eskalation hätte sie Alix noch aufhalten können. Sie hätte nur drei Worte sagen müssen. Daß sie Alix liebte. Dann wäre alles anders gekommen. Diese Gewißheit war nur schwer zu ertragen.


    „Sie hält sich also wirklich für eine Vampirin, und seit gestern nacht bist du wohl so etwas wie ihre Braut.“ Claire hatte genug Horrorfilme gesehen, um diesen Vergleich für angebracht zu halten.


    „Ich werde mich nicht mehr mit ihr treffen. Es war ein Fehler, es war von Anfang an ein Fehler, aber...“ Alix schüttelte den Kopf. Wie sollte sie Claire die Anziehungskraft erklären, die Carmilla auf sie ausübte? Diese sexuelle Macht, die sie besaß?


    „Ich habe dich zu ihr getrieben, nicht wahr?“ In Claires Augen glitzerten ungeweinte Tränen. Alix schüttelte den Kopf, aber es kamen keine Worte. Sie war gestern abend zu Carmilla gegangen, weil sie das Vergessen gesucht und in ihren Armen auch kurzzeitig gefunden hatte. Wie sollte sie das Claire erklären, ohne sie noch mehr zu verletzen?


    Claire stand abrupt auf. „Es ist besser, wenn wir jetzt endlich schlafen gehen, ich bin... sehr müde.“


    Alix streckte unwillkürlich die Hand nach Claire aus, ließ sie dann aber langsam sinken. Sie hatte kein Recht dazu, sie aufzuhalten. „Es tut mir leid, Claire.“ Alix Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    „Laß uns...“ Claire schüttelte den Kopf. „Laß uns einfach morgen weiterreden, Alix. Ich kann nicht...“ sie schüttelte den Kopf und ließ den Satz einfach verklingen, nicht mehr sicher, was sie eigentlich hatte sagen wollen.


    „Können wir weiterhin Freundinnen sein?“ Alix wußte, daß sie zu der Frage auch kein Recht hatte, aber sie wollte nicht, daß Claire jetzt einfach ging. Sie hatte Angst, sie zu verlieren, sie verloren zu haben, und wenigstens an etwas wollte sie sich noch festhalten können.


    Claire blickte auf Alix herab, die immer noch auf der Couchkante saß. Die Linien um ihre Mundwinkel wirkten tiefer, und sie nickte schließlich.


    „Freundinnen.“ Doch in Claires Tonfall lag etwas Resigniertes und zugleich Bitteres, ehe sie sich abwandte und in ihr Schlafzimmer ging.


    


    * * * * *


    


    Sie rannte. Die Gerüche und Geräusche der Nacht waren sehr viel klarer, als sie sein dürften, hatten in ihrer Stärke eine erotische Komponente. Das Gefühl ihrer Muskeln, die unter der Haut spielten, war so intensiv.


    Sie rannte. Sie atmete. Sie roch. Sie fühlte. Geräusche, Farben, Formen, alles wirbelte durcheinander, in harten schnellen Sequenzen. Rot – metallisch süß – sie fühlte das Blut, das ihren Mund füllte, ihre Kehle benetzte. Es war stark, es war lebendig, es pochte in ihren Adern. Es war gut, es war berauschend, in ihrem Unterleib pulsierte es, während sie das Blut trank.


    Alix katapultierte sich mit einem heiseren Schrei aus dem Traum, sie starrte wild in die Dunkelheit, fühlte sich vollkommen desorientiert, und der Geschmack von Blut war noch immer in ihrem Mund, ließ sie an ihrem Verstand zweifeln und daran, daß alles nur ein Traum gewesen war.


    Bei dem Schrei war Claire sofort wach geworden, und sie hatte nach der Heckler und Koch gegriffen, die sie neben sich auf den Nachttisch gelegt hatte. Sie hatte zwar vom Krankenhaus aus noch Marcus angerufen und einen Polizeischutz für ihr Haus über Nacht angefordert, aber dennoch wußte man nie. Daß draußen vor dem Haus ein paar Streifenpolizisten in ihrem Wagen patrouillierten, war zwar beruhigend, aber bot auch keine absolute Sicherheit.


    Mit einem Sprung war sie aus dem Bett, rannte ins Wohnzimmer und entsicherte die Dienstwaffe, ehe sie auf den Lichtschalter hieb. Claire kniff die Augen kurz zusammen, so daß der plötzliche Lichtschein sie nicht so stark blenden konnte, und sah sich nun um.


    Alix saß aufrecht auf der Schlafcouch, in ihrem Gesicht stand absolutes Erschrecken, und sie keuchte nach Luft, sie zitterte sichtlich, und Claire ließ die Waffe langsam sinken. Ganz offensichtlich hatte sie es nicht mit einem Angreifer oder Eindringling zu tun, sondern mit einem Alptraum. Was Claire auch nicht wunderte. Wenn jemand versucht hätte sie umzubringen, wäre sie vermutlich auch schreiend aus dem Schlaf geschreckt. Mit dem Daumen legte sie den Sicherungshebel der Heckler und Koch wieder um und legte die Dienstwaffe auf den Couchtisch, neben Alix´ Dienstwaffe. Sie fühlte sich ein wenig schuldig, daß sie Alix allein im Wohnzimmer gelassen hatte. Eigentlich hätte sie noch mit ihr reden müssen, darüber, was in Alix´ Haus passiert war, über den Angreifer. Zwar hatte Alix ihre Aussage zu Protokoll gegeben, aber das war nicht das gleiche, wie sich die Angst, die sie gehabt haben mußte, von der Seele zu reden. Sie hätte für Alix dasein müssen. Statt dessen hatte sie sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen und Alix den Alpträumen überlassen. Sie war eine schöne Freundin. Mit diesem zynischen Gedanken setzte sich Claire auf die Kante der Schlafcouch. Während Alix ihr Gesicht in den Händen barg und ihre Selbstkontrolle zurückzugewinnen versuchte.


    Claire wartete, bis sich Alix´ heftige Atemzüge langsam wieder beruhigten, sie sehnte sich danach, Alix in ihre Arme zu ziehen, um ihr Trost anzubieten. Früher einmal hätte sie gar nicht darüber nachgedacht. In ihrer Collegezeit hatte es manch solche Nacht gegeben, in der Alix aus einem Alptraum aufgeschreckt war und Claire sie dann in ihren Armen gehalten hatte, sie selbst hatte ebenfalls Trost erfahren. Sie konnte sich noch sehr gut an das Gefühl erinnern, in Alix´ Armen zu liegen, daran, wie sanft und zärtlich dann die Hände ihrer Freundin über ihren Kopf und ihre Schultern gestreichelt hatten, bis sie sich beruhigt hatte. Eigentlich war es immer so deutlich gewesen, daß Alix sie liebte. Sie hatte es nur nicht sehen wollen.


    „Hast du von dem Überfall geträumt?“ Claire fühlte sich ein wenig befangen. Alix zog die Beine an, schlang ihre Arme um die Knie, und schüttelte den Kopf. Hätte sie einen Alptraum wegen des Überfalls gehabt, wäre sie nicht so durcheinander. Das wäre eine normale Reaktion gewesen, mit der Alix durchaus gerechnet hatte. Eigentlich wunderte sie sich, daß sie nicht davon geträumt hatte.


    „Willst du darüber reden?“ Claire machte einen zögernden Vorstoß, sie wollte Alix nicht das Gefühl geben, daß sie ihr davon erzählen mußte.


    „Nein.“ Alix konnte Claire nicht erklären, was an dem Traum so schrecklich gewesen war. Es war nichts Bedrohliches an ihm gewesen, im Gegenteil, was sie zum Schreien gebracht hatte, war die Tatsache gewesen, daß ihr bewußt geworden war, wie erregend und sinnlich sie es gefunden hatte. Es war auf merkwürdig verdrehte Weise fast ein erotischer Traum gewesen, und das erschreckte Alix bis ins Mark. Sie wußte nicht einmal, ob sie mit Jaye darüber sprechen konnte.


    „Es tut mir leid, daß ich dich geweckt habe.“ Alix hatte noch immer den metallischen Geschmack von Blut in ihrem Mund und fragte sich, ob das eine Nachwirkung des Traumes war. Claire musterte sie besorgt. „Deine Nase blutet ein wenig.“ Sie stand rasch auf und holte ein Taschentuch, mit dem sie sanft gegen Alix´ Nase tupfte.


    Alix hob ihre Hand und drückte ihre Finger gegen das Taschentuch, dabei streifte sie die von Claire, und für ein paar Augenblicke hielten sie diese Berührung aufrecht. Claire zog schließlich ihre Hand weg, doch sie konnte noch immer das Prickeln fühlen, welches Alix´ Fingerspitzen auf ihrer Haut hinterlassen hatten. Diese sinnliche Verstärkung der harmlosen, zufälligen Berührung beunruhigte Claire.


    Sie hatte noch nicht viel geschlafen. Nachdem sie ins Bett gegangen war, hatte sie noch eine ganze Weile wach dagelegen und über alles nachgedacht. Dabei hatte sie sich auch gefragt, warum sie nicht fähig gewesen war, Alix die Wahrheit zu sagen. Sie fand darauf keine befriedigende Antwort. Allein ihre Angst davor, sich zu verletzbar zu machen, konnte es nicht sein. War es die Angst vor dem Unbekannten? Davor, wie es sein würde, mit Alix zusammenzusein, mit ihr zu schlafen, davor, daß sie herausfand, daß sie sich vielleicht über fünfzehn Jahre lang nur selbst betrogen hatte, weil sie verleugnet hatte, was sie wirklich war? Eine Frau, die eine andere Frau liebte? Eine Lesbe? Oder war es die Angst davor, zurückgewiesen zu werden? Denn was würde sein, wenn Alix sie gar nicht mehr wollte? Womöglich hatte sie schon längst gegen Carmilla verloren. Über all dieser Grübelei war sie in einen unruhigen Schlaf gefallen, aus dem Alix´ Schrei sie sofort geweckt hatte.


    Alix war froh, daß der Geschmack von Blut in ihrem Mund eine reale Ursache hatte. Sie tupfte noch ein wenig gegen ihre Nase, bis sie sicher war, daß sie nicht länger blutete, und legte dann das Taschentuch weg.


    Claire saß noch immer auf der Couch, sie trug nur ein weites, langes T-Shirt, und Alix´ Blick wanderte unwillkürlich über ihre wohlgeformten Beine, bis zu den Oberschenkeln, wo das Shirt dann weitere Einblicke verwehrte.


    Sie bemerkte Claires Blick, fühlte sich ertappt und räusperte sich leicht. „Vielleicht sollten wir wieder versuchen zu schlafen.“


    Claire schüttelte den Kopf. „Ich bin jetzt zu wach dazu.“


    „Du siehst aber müde aus, Claire.“ Ehe sie sich bewußt wurde, was sie tat, löste Alix eine der um ihre Knie verschränkten Hände und strich eine der roten Strähnen zurück, die Claire in die Stirn gefallen war. Sie fühlte, wie Claire zusammenzuckte, und zog ihre Hand augenblicklich zurück. „Entschuldige, ich...“ Alix rang um Worte. „Ich sollte dich nicht einfach anfassen, nicht nachdem...“ Sie ließ den Rest verklingen.


    Claire blickte Alix an. In ihrem Gesicht war Schuldbewußtsein und Verwirrung zugleich zu lesen, aber auch eine Zartheit und Verletzlichkeit, die Claire berührte. Alix mußte ihre Reaktion bei der sanften Berührung als Zurückweisung interpretiert haben, womöglich gar als Abscheu oder Angst. Dabei war die Berührung schön gewesen, sie war nur zusammengezuckt, weil sie überrascht gewesen war über das starke, sinnliche Gefühl, welches Alix nur mit der hauchzarten Berührung ihrer Fingerspitzen in ihr auszulösen vermochte.


    Alix war verwirrt über die rätselhafte Intensität, mit der Claire sie nun musterte. Sie konnte ihren Gesichtsausdruck nicht wirklich interpretieren und fühlte sich ein wenig unbehaglich in diesem starken Fokus von Claires Aufmerksamkeit. In den smaragdgrünen Augen wetterleuchtete es, Gefühle tobten dahinter wie Sturmwolken, zu schnell in ihrem Wechsel, als daß Alix eine Chance hatte, sie zu entschlüsseln.


    Claire wünschte sich, sie könnte Alix fragen, was sie wirklich für sie empfand, aber sie wußte, daß diese Frage nicht fair war. Sie durfte nicht nach dieser Absicherung verlangen. Doch es war schwierig, in ihr brodelten so viele unterschiedliche Gefühle, und die Angst davor, nicht zurückgewiesen zu werden, war fast noch stärker als die davor, zurückgewiesen zu werden.


    So oder so, Claire hatte das Gefühl, daß sie Alix die Wahrheit schuldig war, und das schon seit sehr vielen Jahren. Und dieses Gefühl war stärker als die Angst.


    „Ich habe dir nicht die Wahrheit gesagt, Alix.“ Claires Stimme klang zögernd und leise. Sie sah, wie Alix fragend eine ihrer geschwungenen Augenbrauen hob.


    „Im deinem Büro...“ Claire brach ab, ein paar Sekunden lang fühlte sie Panik, weil sie nicht wußte, wie sie weitermachen sollte. Wie konnte sie das alles in Worte fassen, was sie gefühlt hatte? Wo überhaupt anfangen?


    „Ich wollte es...“ Claire hob in einer hilflosen Geste die Hand und ließ sie wieder sinken, als sie Überraschung in Alix´ Gesicht sah.


    „Ich wollte es wirklich, ich wollte dich küssen und mehr... ich wollte dich berühren, es war nicht geplant, es passierte einfach.“ Claire traute sich nicht länger in Alix´ Augen zu sehen, während sie zuließ, daß die Worte aus ihr heraussprudelten. Sie hatte schon sehr lange Zeit nicht mehr zugelassen, daß ihre Gefühle ungehemmt und unbedacht aus ihr strömten, doch jetzt war es, als hätte sie eine Welle freigelassen, die sie nicht aufhalten konnte. Es war unmöglich, sich dagegenzustemmen, und sie wollte es auch gar nicht.


    „Es fühlte sich so gut an, Alix. Du fühltest dich so gut an, ich wollte das alles, ich wollte, daß du mich küßt, mich liebkost, mich berührst, mit mir schläfst. Ich wollte dich fühlen, auf mir, in mir. Ich tat es nicht aus Freundschaft, ich tat es, weil ich dich wollte, Alix. Ich wollte dich in diesem Augenblick so unglaublich stark... und ich wollte dich nicht mit Carmilla teilen, deshalb...“ Ihre Stimme brach bei diesen Worten, und sie zuckte hilflos mit den Schultern.


    Alix blinzelte heftig. Sie hatte das Gefühl, als würde sie noch immer träumen, und ballte unwillkürlich die linke Hand zur Faust, bis der scharfe Schmerz in ihrer verletzten Hand ihr verdeutlichte, daß sie nicht träumte. Dies geschah wirklich. Claire saß wirklich neben ihr und sagte diese Worte, nein, sie sprudelten förmlich aus ihr heraus. Alix konnte ihren Herzschlag in ihren Ohren rauschen hören.


    „Du...“ Alix brach ab und schüttelte, noch immer ungläubig über das, was sie gerade gehört hatte, den Kopf. „Warum hast du mir das nicht gesagt? Warum hast du mich in dem Glauben gelassen, daß dies nur ein Opfer darstellen sollte, daß du gar nichts für mich empfindest, außer Freundschaft.“ Alix brach ab. „Oder empfindest du nur Freundschaft und...“


    „Nein.“ Claire unterbrach sie heftig und sah sie nun doch an. In ihrem Gesicht war eine Mischung aus Leidenschaft und Angst, die Alix´ Pulsschlag beschleunigte. Es war absolut atemberaubend, wie Claire in diesem Moment aussah. Ihre blassen Wangen gerötet, die Augen in einem leidenschaftlichen Feuer brennend. „Nein, Alix... nicht nur Freundschaft... das...“ Sie brach ab und setzte erneut an. „Das war es nie... ich bin weggerannt, weil ich Angst davor hatte, daß ich ja sagen würde, Alix. Ich bin vor mir selbst weggerannt, und nun bin ich wieder dort angekommen, wo ich schon einmal war, nur will ich nicht mehr länger rennen.“


    Alix spürte, wie ihr Herz heftig gegen ihre Rippen hämmern. Sie wagte noch nicht daran zu denken, was diese Worte wirklich bedeuteten. Sie fühlte sich benommen und elektrisiert zugleich.


    „Ich wollte dich nicht mit Carmilla teilen, deshalb habe ich diese Forderung gestellt, und als du...“ Claire blickte in Alix´ Gesicht, sah in ihren Augen Hoffnung und Ungläubigkeit zugleich leuchten. „Ich fühlte mich in dem Moment zu verletzbar, um dir zu sagen, was ich fühle, Alix. Was habe ich schon gegen Carmilla zu bieten? Es war leichter, dich in dem Glauben zu lassen, daß ich alles nur aus Freundschaft tat... aber du hattest recht, ich bin keine Heilige, ich bin keine Jungfrau, und ich war...“ Sie stockte erneut. „Sehr feucht.“


    Claire senkte wieder den Blick, nicht länger fähig, Alix anzusehen, die seit Minuten kein einziges Wort mehr gesagt hatte.


    Alix fühlte, wie in ihr eine Welle der Zärtlichkeit gegenüber Claire aufbrandete, sie wollte sie beschützen, sie halten, sie trösten, sie in ihre Arme ziehen, sie niemals loslassen. All das war so stark in ihr. Es tat ihr unendlich leid, daß Claire soviel Angst vor all dem gehabt hatte, in gewisser Weise noch immer Angst hatte, aber am meisten tat ihr leid, daß Claire sich selbst nicht als ebenbürtige Rivalin gegen Carmilla sah.


    Dabei war all das, was Claire ihr bot, soviel mehr, als sie sich mit Carmilla vorstellen konnte. Carmilla war der verschlingende Taumel der Leidenschaft, die sexuelle Macht, der Flirt mit der Gefahr und noch mehr, ein Teil von ihr liebte Carmilla, doch das war ein gefährlicher, dunkler Teil. Nicht die Realität, nichts, was im Tageslicht Bestand hatte.


    Claire hingegen liebte sie schon so lange, ihre Sehnsucht nach dieser Erfüllung war niemals wirklich in ihrem Herzen gestorben. Sie sehnte sich mit ihrem ganzen Sein nach der Erfüllung, die Claire ihr bieten konnte.


    Carmilla war die Nacht, der Nebel, das nicht wirklich Greifbare.


    Claire war der Tag, das Licht und sehr greifbar. Claire war alles, was sie sich immer gewünscht hatte und was sie für unerreichbar gehalten hatte.


    Alix streckte die Hand aus und ließ ihren Zeigefinger langsam über Claires Wange gleiten, genoß das Gefühl der zarten, glatten Haut unter ihrer Fingerspitze und fühlte dabei das kaum merkliche Zittern, welches Claire durchlief.


    In dieser kleinen Berührung lag soviel Macht. Claire blickte unwillkürlich zu Alix auf und schnappte überrascht nach Luft. In den hellblauen Augen lag ein Ausdruck von soviel Zärtlichkeit, Sehnsucht, Begehren und Liebe, daß ihr ganzer Körper auf diesen Blick reagierte. Sie fühlte das schwere, lustvolle Gefühl in ihrem Unterleib, das in seiner Intensität dem Schmerz nahekam und nach Erfüllung verlangte. Sie wollte mit Alix schlafen und hatte gleichzeitig Angst davor, es war alles so neu und soviel mächtiger und sinnlicher als alles, was sie zuvor erlebt hatte. Sie hatte gelernt, auf Männer zu reagieren, sie wußte, was Männer wollten, aber sie wußte nicht, was Alix wollte und tun würde. Sie konnte die Tragweite dessen nicht erfassen, wußte nicht, was sie dabei empfinden würde, nur, daß es ganz anders sein würde als alles, was sie bisher erlebt hatte, und das machte ihr Angst. Gleichzeitig erregte sie der Gedanke unglaublich.


    „Ich liebe dich schon so lange, Claire, und Carmilla ist keine...“ Alix kam nicht dazu, auszureden, weil Claire sich rasch vorbeugte, ihr den Zeigefinger auf die Lippen preßte und ihr somit sehr wirkungsvoll das Wort abschnitt.


    „Ich will nicht über Carmilla reden, ich will keine Forderungen stellen. Es ist deine Entscheidung, was du mit ihr tust oder nicht.“ Claire schluckte hart, es fiel ihr alles andere als leicht, diese Worte zu sagen, aber sie mußte es tun. Sie erschauderte leicht, Alix´ Lippen waren so weich gegen ihren Finger. Sie wollte sie schmecken, sie küssen, immer und immer wieder.


    „Ich will...“ Claire fühlte sich von ihrem eigenen Begehren überwältigt, sie war sexuell normalerweise nicht unbedingt der fordernde Part, hatte meist eher auf Angebote reagiert, statt sie selbst zu machen. Es fiel ihr gar nicht so leicht, ihre Erregung zu verbalisieren. Es zu sagen, Worte waren Macht. „Ich will mit dir schlafen, Alix... ich will dich in mir haben.“


    Alix entwich ein leises, sinnliches Stöhnen. Claire diese Worte sagen zu hören war mehr, als sie sich je erträumt hatte. Sie griff nach Claires Hand, deren Zeigefinger noch immer auf ihren Lippen lag, und küßte diesen Finger, ließ ihre Zungenspitze über die Länge des Fingers streichen und genoß das kleine Geräusch, welches sich Claires Kehle dabei entrang. Sie drehte die Hand, um die Handinnenfläche zu küssen, mit ihrer Zunge die Linien nachzeichnend.


    Alix spürte einen wilden Ansturm der Leidenschaft in sich, aber im Gegensatz zu dem, was sie bei Carmilla empfunden hatte, trieb dieser Ansturm sie nicht dazu, schnell vorzugehen, im Gegenteil. Sie wollte es auskosten, bis zur Neige, jede einzelne Berührung.


    Sie rückte näher zu Claire, ließ ihre Fingerspitzen über ihre Arme gleiten, überzog sie auf ihrem Weg mit einer Gänsehaut. Ein leises Keuchen entrang sich Claire, als Alix sie schließlich in ihre Arme zog.


    Es fühlte sich so gut an, Alix gegen ihren Körper gedrückt zu fühlen. Es fühlte sich gut an, diese langgliedrigen Arme um sich zu spüren, die Finger, die über ihren Rücken strichen und ihre Nerven in Flammen zu versetzen schienen. Es erschien Claire unglaublich, daß tatsächlich noch Stoff zwischen ihnen war. So intensiv konnte keine Berührung sein, die noch von Stoff gedämpft wurde. Der Gedanke daran, wie es sein würde, wenn Alix ihre nackte Haut berührte, sie überall berührte, war in diesem Moment fast ein wenig erschreckend in seiner Macht. Claire hatte in ihrem ganzen Leben immer zäh darum gerungen, in jeder Situation die Kontrolle zu behalten, und selbst beim Sex hatte sie das niemals ganz aufgegeben. Doch alles, was sie mit Alix tun würde, würde weit außerhalb ihrer Kontrolle liegen, und das war erregend und beängstigend zugleich.


    Alix sah diesen Widerstreit der Gefühle in Claires Gesicht, diese Angst, vor dem, worauf was sie sich einließ. Sie beugte ihren Kopf zu Claire, ließ ihren warmen Atem über den schlanken Hals streichen, ehe sie ihre Lippen an ihr Ohr führte. „Ich werde dir nicht wehtun, Claire.“ Sie ließ ihre Zungenspitze über die exquisiten, zarten Linien der Ohrmuschel gleiten und entlockte Claire damit ein leises Stöhnen.


    „Ich weiß, Alix.“ Claire schlang ihre Arme um Alix´ Oberkörper, während sie die Zungenspitze von Alix über ihren Hals gleiten fühlte, die köstliche Intensität davon kostete und erneut den schweren, tiefen Sog der Begierde in ihrem Schoß fühlte und die Feuchtigkeit, die dort langsam ihre Unterwäsche durchweichte. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, daß sie so naß werden konnte, ohne daß mehr als sanfte Berührungen stattgefunden hätten.


    Claire drängte sich stärker gegen Alix, wollte ihren Körper gegen den ihren fühlen, die kantigen Linien der schlanken Gestalt ebenso auskosten, wie die weichen, runden Kurven ihrer Brust. Es überraschte Claire selbst ein wenig, daß es ihr Mund war, der sich zuerst auf den von Alix preßte. Das es ihre Zunge war, die zwischen diese weichen Lippen glitt.


    Erneut war Claire überwältigt von dieser samtenen Weichheit, die ihre Zunge erwartete, von diesem Geschmack und der sinnlichen Sensation, als sie Alix´ Zunge gegen ihre fühlte. Sie erzitterte heftig, klammerte sich an Alix fest und suchte mehr, wollte mehr. Wenn sie das Tor zu dieser neuen Welt aufstieß, dann wollte sie ganz hindurchgehen, alles sehen, alles fühlen. Ihre Hände zerrten an Alix´ Shirt, sie wollte nicht länger Stoff zwischen ihnen haben, konnte ihn nicht länger ertragen. Sie wollte ihre Haut fühlen. Alix´ Haut auf ihrer Haut.


    Alix war ein wenig überrascht über die Wildheit, die Claire offenbarte, ihre Hände zerrten so heftig an dem Stoff, daß Alix eine Naht reißen hörte, aber das machte sie nur noch mehr an. Sie hob die Arme, und Claire verrenkte sich, um ihr das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Ehe Alix überhaupt dazu kam, nach Claires Shirt zu greifen, hatte sie es schon ausgezogen und irgendwo in die Tiefen des Wohnzimmers geworfen.


    Diesmal stöhnten sowohl Alix wie auch Claire auf, als sie sich wieder küßten, sich ihre nackten Oberkörper gegeneinander preßten. Claire fühlte die Hitze von Alix´ Haut auf ihrer, den Druck von Alix´ Brüsten gegen ihre Brüste. Es war so intensiv, daß in ihrem Unterleib ein Nerv zuckte und Claire sich leicht benommen fragte, ob sie bereits einen ersten, sanften Orgasmus erlebt hatte, nur ausgelöst von diesem köstlichen Gefühl.


    Ihre Hände strichen über die Linien von Alix´ Rücken, kosteten die Kontur, die Stärke und Straffheit der Muskeln unter der bronzegetönten Haut. So glatt, so weich, so zart. Diese Sinneseindrücke waren von überwältigender Intensität. Alix´ Finger zogen brennende Spuren über Claires Flanke, während sie sich immer noch küßten. Claire wußte nicht, ob sie zwischendurch überhaupt Luft holten, es schien ihr nicht so, als würden sich ihre Lippen voneinander lösen. Sie schwelgte in diesen Küssen, die so anders waren als das, was sie bisher kannte, soviel weicher, sinnlicher, fordernder.


    Ein leises enttäuschtes Wimmern entwich Claire, als Alix ihre Lippen von ihren löste, aber nur so lange bis sie diese wieder an ihrem Hals fühlte. Alix zog Claire auf ihren Schoß, die ihre Beine um Alix´ Taille legte und sich so eng gegen sie preßte wie nur möglich. Alix fühlte die Feuchtigkeit, die den Stoff von Claires Unterhose durchdrang, während ihre Lippen sich an Claires Hals festsaugten, dort ein purpurnes Mal ihrer Leidenschaft hinterließen. Sie ließ ihre Zähne leicht über den gestreckten Hals gleiten, den Claire ihr damit anbot, daß sie ihren Kopf zurückwarf. Alix zog sie höher, so daß ihre Lippen sich nun über die runde, straffe Brust bewegten und sich Claire ein weiteres Stöhnen entrang. Alix ließ ihre Zungenspitze über diese blasse, so zarte Haut gleiten, bis zu der harten Spitze der Brustwarze.


    Claire fühlte Alix´ Lächeln auf ihrer Haut, ehe ihre Zungenspitze sanft gegen die aufgerichtete Brustwarze stieß und Claire damit ein langgezogenes Stöhnen entlockte. Die Empfindung war so intensiv, daß Claire unwillkürlich zurückweichen wollte, doch Alix´ Arme hielten sie, während sie erneut ihre Zungenspitze über die aufgerichtete, harte Brustwarze gleiten ließ. Kleine, rosa Brustwarzen, mit einer zarten, dunkleren Spitze. Alix hätte sich in der Betrachtung verlieren können, aber noch mehr wollte sie sie fühlen, sie schmecken. Sie ließ ihre Lippen darüber gleiten und saugte erst zart daran, dann heftiger, während Claires Unterleib gegen sie stieß und ihr ein erster, heiserer Lustschrei über die Lippen drang.


    Claire hatte sich nie für besonders laut beim Sex gehalten. Daß Alix ihr allein damit schon einen Schrei entlockte, daß sie an ihrer Brustwarze sog, war überwältigend. Alix ließ ihr keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn ihre Lippen und Zunge brachten Claire schon fast dadurch zum Höhepunkt, daß sie sich nur mit ihren Brüsten beschäftigten. Nun hielt nur noch eine Hand im Rücken Claire und stützte sie ab, die andere umfaßte die Brust, die Alix nicht leckte, und auch dieses Gefühl hatte etwas unglaublich Köstliches. Alix große Hand umspannte mühelos die straffe Rundung, ihre Handfläche drückte gegen ihre Brustwarze und sandte kleine Schockwellen der Lust durch Claires Körper.


    Claire hatte das Gefühl, das nicht sehr viel länger aushalten zu können, sie beugte ihren Kopf zu Alix, ihr heiser Atem strich schnell über Alix´ Ohr. „Ich brauche dich...“ Ihre Stimme klang in Claires eigenen Ohren fremd, so rauh und so heiser, gefärbt von einer Lust, die sie noch nie in dieser Intensität empfunden hatte.


    Alix schloß ihre Lippen härter um eine der Brustwarzen und genoß den kleinen Aufschrei der Lust direkt an ihrem Ohr. Claire zitterte nun unkontrolliert in ihren Armen, sie preßte ihre Lippen wieder gegen Alix´ Ohr. „Bitte, Alix... ich muß... fühlen... in mir...“ Claire hatte nicht mehr das Gefühl, wirklich zusammenhängende Worte bilden zu können. Sie packte Alix´ Hand und schob sie nach unten, zu dem pulsierenden, pochenden Zentrum ihrer Lust. Dort mußte sie Alix jetzt haben, sie mußte sie jetzt in sich haben, dieses Vorspiel ertrug sie nicht noch länger.


    Claire keuchte auf, als sie Alix´ Hand gegen ihre Scham drücken fühlte, noch über dem Stoff der Unterhose. Sie drückte sich gegen diese Hand und erzitterte heftig. Alix zog ihre Hand wieder weg, und Claire entwich ein entrüsteter, enttäuschter Laut. Sie konnte nicht länger warten, konnte das Alix nicht sehen? Alix´ Arme waren um sie, und mit einer einzigen geschickten Drehung fand sich Claire auf dem Rücken liegend auf der Couch wieder, Alix über sich.


    „Alix...“ Claire war sich nicht bewußt, was sie sagen wollte, das ganze Sehnen nach dem, was sie sich wünschte, brandete wortlos in ihr, war nicht mehr zu verbalisieren. Doch in den hellblauen Augen las sie, daß Alix begriff, worum sie bat, was sie brauchte, was sie wollte. Sie hob die Hüfte an, als sie fühlte, wie Alix´ Zeigefinger sich in den Stoff der Unterhose verhakte und sie nach unten zog, und dann fühlte sie Alix´ Finger in ihrem nassen Schamhaar, stemmte sich ihnen entgegen.


    „Gleich, meine Geliebte, gleich.“ In Alix´ Stimme war ein Lachen, sie küßte sie erneut, zeichnete mit ihren Lippen eine glühende Bahn über ihren Körper. Claire erschauderte, fühlte die Zunge in ihren Bauchnabel tauchen, über die sanfte, kleine weibliche Rundung ihres Bauches gleiten, und tiefer. Sie wußte wohin Alix unterwegs war, und dieses Wissen war von solch einer Erregung und einem solchen Begehren begleitet, daß Claire erneut vor Lust aufschrie. Ein Schrei, der Forderung und Begehren zugleich war.


    Alix war in seliger Verzückung über das, was geschah, darüber, wie willig und hemmungslos sich Claire ihr hingab. Keine Barrieren, keine Grenzen, kein Zurückschrecken vor Dingen, die sie noch nie getan hatte.


    Alix küßte das weiche, feuchte Haar, roch den satten, herrlichen Geruch der Erregung. Sie zitterte, während sie langsam ihre Zungenspitze über die geschwollenen Ränder der Vagina gleiten ließ, die Köstlichkeit dieses Augenblickes brachte Nerven in ihrem Unterleib zum Zucken. Sie tauchte ihre Zunge in diese cremige Nässe, in die geschmackliche und sinnliche Sensation, die sich ihr bot. Claires Lustschrei war laut, und ihr Becken zuckte heftig. Alix zog eines von Claires Beinen über ihre Schulter und brachte sich selbst damit in eine bessere Position. Sie ließ ihre Zungenspitze erneut in dieses zuckende, zitternde Fleisch tauchen. Genoß jedes Geräusch, welches sie Claire damit entlocken konnte. Strich erst sanft und forschend über die harte, pulsierende Knospe der Klitoris, ehe sie stärker und heftiger darüber leckte und Claire damit zum Schreien und Zucken brachte. Mit ihrer rechten Hand strich Alix über Claires Oberschenkel, ließ ihre Finger bis zu der feuchten Hitze gleiten, strich mit den Fingerspitzen über die geschwollenen Schamlippen. Claire warf sich ihr mit einem bejahenden Schrei entgegen, und Alix ließ zwei Finger in diese warme, samtene Höhlung gleiten.


    Claire konnte Alix´ Finger in sich fühlen, die Köstlichkeit dieses Gefühls war unglaublich. Sie war schon gekommen, als Alix mit ihrer Zunge ihre Klitoris umspielt hatte, aber jetzt, diese langen Finger in sich fühlend, spürte Claire, wie ein weiterer Orgasmus sich nähern, gewaltiger und stärker als alles, was sie bisher erlebt hatte.


    „Mehr...“ Sie stöhnte dieses Wort, nicht sicher, ob es überhaupt verständlich war. Alix verstand. Sie zog ihre Finger zurück, aber nur um mit dreien zugleich in diese samtene Hitze zu gleiten, sie tat es langsam, fühlte, wie sich der Vaginalmuskel um ihre Finger dehnte und sie tiefer in Claire glitt. Sie ließ ihre Zunge nur mit leichten, trägen Schlägen Claires Klitoris streicheln, während ihre Finger einen schnelleren, härteren Rhythmus in ihr spielten.


    Claires Atemzüge waren nun in ein beständiges Stöhnen übergegangen, in gemurmelte Worte, wie gut und schön das alles war, wie sehr sie Alix in sich fühlte. Diese Worte erfüllten Alix mit Liebe und Stolz zugleich. Mit Carmilla war der Sex immer wild und hart gewesen, sie hatte ihre wilde Seite gefordert, hatte alles gewollt. Mit Claire war es anders. Alix begriff dies, während sie ihre Finger, so tief es ging, in Claire gleiten ließ, sie ausfüllte und das Zittern fühlte, welches sich in dem schmalen, kleinen Körper ihrer Geliebten bildete. Mit Claire gab es keine Teilung ihres Selbst, gab es keine dunkle und helle Seite.


    In diesem Moment, wo Claires Vaginalmuskel sich zuckend um ihre Finger zusammenzog und Alix ihre Zunge gegen die harte Klitoris preßte, den Orgasmus intensivierte und verlängerte, sie Welle um Welle kommen ließ und nicht ruhte, bis das letzte Zucken um ihre Finger verklungen war, in diesem Moment begriff sie, daß sie mit Claire vollständig war. Daß sie Claire alles geben konnte, und daß ohne Angst davor zu haben, daß dieses alles für eine von ihnen zuviel sein würde.


    Sie bedeckte Claires zitternden, noch immer zuckenden Körper mit ihrem eigenen, ließ ihre Finger in der heißen, samtenen Höhlung ruhen, während sie Claire beobachtete, ihre langsame Rückkehr aus einer Welt, in der sie noch nie gewesen war. Und sie, Alix war es gewesen, die sie dorthin geführt hatte.


    Claire wußte nicht, wie lange sie völlig erschlafft und unfähig, sich zu bewegen dalag, sie spürte nur Alix´ Körper auf ihrem und fühlte sich wunderbar geborgen und beschützt, ein Gefühl, nach dem sie sich immer gesehnt hatte, das sie aber nie wirklich erfahren hatte. Sie fühlte auch Alix´ Finger, die noch immer tief in ihr waren, und allein der Gedanke erregte Claire erneut, doch bevor sie sich auf ihre eigene Lust einlassen konnte, wollte sie Alix erforschen, wollte sie sehen, ob sie auch fähig war, solche Dinge mit ihrer Geliebten zu tun, wie diese sie mit ihr getan hatte. Bisher hatte Claire gedacht, daß multiple Orgasmen ein Mythos waren, jetzt wußte sie es besser. Alix hatte es ihr gezeigt.


    Claire war froh, daß langsam wieder Gefühl in ihre Arme und Beine zurückkehrte, und sie hob die Hand. Ihre Fingerspitzen fuhren sanft über Alix´ Wangen, deren Kopf an Claires Brust ruhte. Alix´ Augen waren geschlossen, und sie wirkte so entspannt, wie Claire sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte, friedlich, nicht im ständigen Kampf mit sich selbst und gegen die Welt. Ein glückliches, sanftes Lächeln kräuselte ihre Mundwinkel. Claire hatte in ihrem Leben noch nie etwas gesehen, was ihre Seele tiefer berührt hätte, als Alix in diesem Moment.


    Die Liebe, die Claire empfand, war in ihrem Ausmaß erschütternd stark und klar. Vielleicht war das der Grund dafür, warum sie weggerannt war, weil sie damals noch zu jung und unreif für diese starken Gefühle gewesen war.


    Ihre Fingerspitzen liebkosten Alix´ schmales Gesicht, strichen zärtlich über die markante Kieferlinie bis zu dem Schwung der sinnlichen Lippen. Sie ließ ihre Fingerspitzen über diese Weichheit gleiten, bis sie fühlte, daß sich Alix´ Lächeln vertiefte und eine vorwitzige Zunge über ihren Finger leckte.


    Claire keuchte leise, als sie fühlte, wie sich Alix´ Finger in ihr leicht bewegten. „Später wieder...“ Sie zog sich mit einem Gefühl des Bedauerns und des Verlustes von Alix´ Fingern zurück, die mühelos und von einem Schwall von Feuchtigkeit begleitet aus ihr herausglitten. Claire war einen Augenblick lang peinlich berührt davon, wie naß sie gewesen war und wie naß sie die Couch gemacht hatte. So etwas war ihr noch nie passiert. Alix hingegen rollte sich auf den Rücken und betrachtete mit einem glücklichen Lächeln ihre feuchten Finger. Mit einem Blick zu Claire, leckte sie über die Länge ihrer Finger, mit einem sinnlichen, genießerischen Ausdruck in ihrem Gesicht, der Claires Kehle trocken werden ließ, dafür aber andere Stellen noch viel feuchter, als sie ohnehin schon waren.


    Claire rollte sich auf Alix schlanken Körper, genoß das Gefühl der glatten, weichen Haut unter ihrer eigenen. Sie brachte ihren Oberschenkel zwischen Alix´ Beine, und diesmal war es an ihr, ein stolzes Lächeln zur Schau zu tragen, als sie fühlte, wie feucht Alix war. Sie bewegte sich leicht, drückte ihren Oberschenkel stärker gegen Alix´ Scham und entlockte ihr damit ein leises Keuchen.


    „Es gefällt mir, dich zum Keuchen zu bringen.“ Claire küßte Alix tief und konnte auf ihrer Zunge einen Hauch ihres eigenen Geschmacks kosten. Es war merkwürdig, sie hätte nie für möglich gehalten, daß sie so etwas erregend finden könnte, aber das war es, es war unglaublich erregend, ihren eigenen Geschmack auf den Lippen und der Zunge der Geliebten schmecken zu können.


    Claire fühlte, wie Alix ein wenig mehr die Beine spreizte, und spürte nun die heiße Feuchtigkeit an ihrem Oberschenkel stärker. Mit einem Lächeln, in dem das Aufkeimen der neuen Macht lag, der sich Claire langsam bewußt wurde, begann sie den Oberschenkelmuskel anzuspannen und zu lösen. Ihr regelmäßiges Jogging hatte ihr eine durchtrainierte Muskulatur beschert, und diese nützte sie nun aus. Alix´ Atem beschleunigte sich, und ihr Unterleib bewegte sich in dem gleichen Rhythmus mit dem, den Claire ihr vorgab.


    Claire ließ sich Zeit, obwohl alles in ihr danach drängte, ihre Finger in Alix gleiten zu lassen, zu fühlen, wie sehr sie Alix erregte, wie weit sie Alix treiben konnte. Sie begriff erst langsam, wieviel Macht darin lag, solches Vergnügen zu bereiten. Ihre Hände erkundeten langsam und mit sinnlicher Präzision jeden Zentimeter vor Alix´ Haut, fanden all die kleinen Stellen, deren Berührung Alix ein Schaudern der Lust bereiteten. Sie nahm sich ausführlich Zeit, Alix´ Brüste zu liebkosen, erstaunt von der Faszination, die dies in ihr auslöste. Sie hatte nie darüber nachgedacht, wie sinnlich und aufregend Brüste doch waren. Allein zuzusehen, wie sich unter ihren Berührungen die bräunlichen, zarten Brustwarzen zusammenzogen und aufrichteten, war unglaublich aufregend. Und erst die Töne, die sie Alix damit entlocken konnte, wenn sie an ihnen leckte und saugte.


    Alix war sich nicht sicher, ob sie diese langsame Erforschung überleben würde. Das Pochen in ihrem Unterleib war von schmerzhafter Intensität, sie rieb und drückte sich gegen diesen harten Schenkel zwischen ihren Beinen, aber jedesmal, wenn sie kurz davor war zu kommen, sich ihr Körper schon anspannte, in der Welle, die sie wegspülen würde, zog sich Claire wieder ein wenig zurück, ließ die kalte Luft zwischen ihre Körper gelangen.


    Schließlich ließ Claire ihre Finger über Alix´ flachen Bauch gleiten, über die Wölbung des Schambeins, sie strich durch das gelockte, weiche Haar und lächelte zufrieden, als Alix ihre Hüfte nach oben stieß, ihrer Hand entgegen, sie aufforderte in sie einzudringen.


    Claire hatte zuerst Angst gehabt, daß sie nicht wußte, was sie tun mußte, was sich schön für Alix anfühlte, aber während der langsamen Erforschung von Alix´ Körper hatte sie diese Angst schnell verloren, und sie empfand auch jetzt keine Furcht oder Hemmschwelle, während ihre Finger über diese feuchte Hitze strichen, die geschwollenen Schamlippen teilten und zwischen sie drangen. Alix schrie leise und lustvoll auf, eine Bestätigung, die Claire nicht brauchte. Sie fühlte, wie bereit Alix für sie war. Sie ließ ihre Finger in langsamen, langen Bewegungen über die ganze Länge von Alix´ Vagina gleiten. Von oben nach unten und wieder zurück. Von der pulsierenden harten Knospe bis zum Damm. Mit jedem Streicheln verstärkte sie den Druck ihrer Finger ein klein wenig mehr und entlockte Alix damit weitere Schreie.


    Es war eine unglaubliche Macht in dem, was sie tat. Claire hätte es nie für möglich gehalten, daß sie daraus, jemand anderem Vergnügen zu schenken, selbst ein solches Vergnügen ziehen könnte. Doch auf andere Weise war das, was sie jetzt mit Alix tat, nicht weniger erregend als das, was Alix zuvor mit ihr getan hatte.


    Mit den Männern in ihrem Leben war es immer ein Geben und Nehmen gewesen, wobei Claire manchmal das Gefühl gehabt hatte, daß sie weitaus weniger davon hatte als ihre Liebhaber. Doch nie hatte darin diese Macht gelegen, diese Loslösung vom eigenen Ego. Dies ging weiter, dies war stärker, die Lust zu geben so hoch wie die Lust zu empfangen. Die Erfüllung des einen genauso stark und sinnlich wie die Erfüllung des anderen.


    Claire ließ ihre Finger nun in Alix gleiten, drang so tief in sie ein, wie es nur möglich war. Das Gefühl des elastischen Muskels, der sich glatt und feucht gegen ihre Finger schmiegte, war überwältigend. Genauso überwältigend wie die leisen Schreie, die sie Alix mit ihren Bewegungen entlockte. Alles fügte sich so natürlich, es war so, als sei ihre Hand für das gemacht, was sie hier tat. Claire spreizte den Daumen ab, während ihre anderen Finger in Alix stießen, ließ ihre Daumenkuppe über die harte Knospe gleiten. Niemand mußte ihr sagen, was sie tun mußte, es war, als hätte sie es immer gewußt.


    Alix stöhnte und schrie Claires Namen, zwischen unartikulierten und fast nicht verständlichen Worten, in denen Claire aber die absolute Bestätigung dessen erkannte, was sie hier tat. Sie bewegte ihre Hand heftiger, hatte keine Angst, Alix weh zu tun, fühlte, wie sich der schlanke, hochgewachsene Körper unter ihr anspannte, immer stärker, ihre Finger wurden nun in dieser samtenen Hitze gefangengehalten, und auch darin lag eine unglaubliche Köstlichkeit.


    Claire forschte in Alix´ Gesicht, sah die angespannte Verzerrtheit, sie hatte die Augen fest zusammengepreßt, die Kiefermuskeln traten stark hervor, und dann löste sich all dies. Löste sich in den unglaublichen, intensiven Wellen, die um ihre Finger spielten, löste sich in einem unkontrollierten Zucken und Zittern von Alix´ gesamtem Körper, löste sich mit ihren Schreien. Und Claire hatte nie in ihrem Leben etwas Schöneres gesehen und gehört als das. Sie blieb in Alix, ritt diese Wellen mit ihren Fingern, kostete diese Macht aus, die sie über Alix hatte, und gab sich erst zufrieden, als Alix völlig erschlaffte und ihre Gesichtszüge diese glückliche Entspannung ausdrückten, die Claire so verzückte. Alix in Frieden mit sich und der Welt. Und sie, Claire, hatte das erreicht.


    Sie kuschelte sich an Alix´ Seite, und auch hier fügten sich ihre Körper zusammen, als seien sie nur dafür gemacht. Verträumt brachte Claire ihre Finger zu ihren Lippen, roch zuerst an den feuchten Fingern - den unvertrauten Geruch einer Frau - ehe sie mit der Zungenspitze diesen Geschmack kostete. Sie hätte nie gedacht, daß sie so etwas einmal tun würde, doch jetzt, Alix ureigensten Geschmack kostend, die leichte Salzigkeit gemischt mit etwas, das Claire nicht beschreiben konnte, kam es ihr vollkommen natürlich vor. Mehr noch, sie wußte, daß sie, bevor diese Nacht vorbei sein würde, mehr davon kosten wollte, direkt von der Quelle.


    Ein Lächeln umspielte Claires Mundwinkel. Sie fühlte Alix´ Arme um sich, die sanften Liebkosungen ihrer Finger auf ihrer Haut, nicht überdeutlich sexuell im Moment, aber zugleich unglaublich erregend. Sie drängte sich näher an Alix, gönnte sich ein paar Minuten der Ruhe in diesen Armen, in dieser Wärme. Bisher hatte sie die Klebrigkeit des Sexs nie zu würdigen gewußt, hatte sich meistens nach einem Liebesspiel unter die Dusche zurückgezogen, aber jetzt, mit Alix, war auch das etwas anderes. Sie drückte ihr Bein gegen Alix´ Scham, bis diese leicht die Beine öffnete und Claire mit ihrem Schenkel dazwischenschlüpfte. Die Feuchtigkeit, die sie erneut benetzte, war köstlich und sinnlich. Sie schloß genießerisch die Augen und ließ sich in den leichten Schlummer sinken, sich bewußt, daß sie sehr bald wieder wach sein würde, um erneut diesen Taumel der Sinne zu erleben. Vielleicht, so dachte sie schläfrig und erlaubte sich in diesem Moment diesen leicht kindischen Gedanken, vielleicht würden sie ja nie wieder aus diesem Bett aufstehen. Der Gedanke den Rest ihres Lebens damit zu verbringen, von Alix geliebt zu werden und sie zu lieben, hatte etwas überaus Reizvolles. Mit diesen Gedanken ließ Claire sich treiben, Alix war ja da, um sie zu halten.


    


    * * * * *


    


    Das erste Licht des Morgens weckte Claire. Sie drehte sich gähnend zur Seite, bei dem Versuch, eine Stellung zu finden, in der die Sonne sie nicht störte und sie wieder in den Schlaf gleiten konnte. Sie stieß dabei gegen den warmen, weichen Körper, der neben ihr lag, und riß schlagartig die Augen auf. Alix murmelte etwas Undefinierbares und zog sich das Kopfkissen fester um den Kopf.


    Claire überlegte kurz, wie sie überhaupt in das Schlafzimmer gekommen waren, aber ihre Erinnerung lieferte ihr gleich darauf eine Antwort, die dafür sorgte, daß eine leichte Röte Claires Wangen überzog. Alix hatte sie getragen, sie hatte ihre Beine um Alix´ Körpermitte geschlungen, und Alix´ Finger waren die ganze Zeit über in ihr gewesen.


    Claire stemmte sich leicht auf den Ellenbogen, so daß sie einen Blick über Alix´ schlafende Gestalt hinüber zum Nachttisch werfen konnte. Die Digitalziffern ihres Weckers zeigten, daß es erst kurz vor sechs Uhr war. Sie hatte in dieser Nacht nicht viel Schlaf abbekommen. Ein zufriedenes Lächeln kräuselte Claires Mundwinkel bei dem Gedanken, und sie ließ sich wieder auf die Laken sinken. Sie rutschte ein wenig näher an Alix ausgestreckter Gestalt heran und zuckte leicht zusammen, als ihre nackte Haut auf einem nassen Fleck im Laken zu liegen kam. Sie hatten sich fast die ganze Nacht über geliebt, waren zwischendurch immer wieder in kurze Schlummerphasen gefallen, um jedoch sofort wieder wach zu werden, wenn eine von ihnen sich leicht bewegte und dabei den Körper der anderen berührte.


    Obwohl Claire die bleierne Müdigkeit körperlicher Erschöpfung deutlich fühlte, schloß sie die Augen nicht. Sie betrachtete statt dessen Alix, die neben ihr auf dem Bauch lag. Das Kopfkissen, welches sie um ihren Kopf geschlungen hatte, war auch alles, was ihren Körper bedeckte. Die Bettdecke hatten sie schon während ihres ersten, wilden Liebesspiels in diesem Bett nach unten gestrampelt.


    Die ersten Sonnenstrahlen, die in das Zimmer fielen, zeichneten Lichtpunkte auf Alix´ leicht bronzegetönte Haut. Kleine Inseln von Licht und Wärme auf diesen köstlichen Kurven und Linien. Claire liebkoste diese Haut mit ihrem Blick. Die Vernunft gebot, daß sie die Augen wieder schloß, um noch ein wenig neue Energie zu sammeln, aber seit gestern nacht wußte sie, daß Vernunft viel zu lange ihr Leben bestimmt hatte, oder das, was sie als Vernunft interpretiert hatte.


    Es war nicht so, daß sie keine Angst mehr hatte. Sie hatte sich nie auf wirklich tiefe Gefühle eingelassen, das war ihr letzte Nacht sehr klar geworden, sie hatte sich nie ganz hingegeben, und diese ganze neue Dimension, die sie mit Alix entdeckt hatte, die Alix ihr gezeigt hatte, war in ihrer Macht auch erschreckend. Sie hatte nie geahnt, wie mächtig dieses Gefühl sein konnte, einen anderen Menschen zu lieben, wirklich zu lieben.


    Sie bereute nicht, was sie getan hatten, ganz und gar nicht, aber jetzt, während sie Alix´ langgestreckte, herrliche Gestalt neben sich liegen sah, fragte sie sich doch, wie es weitergehen sollte. Eine Beziehung. Liebe. Ein gemeinsames Leben. Diese Worte wirbelten durch ihren Verstand und waren gleichzeitig erregend und erschreckend. Sie hatte so lange um ihre Unabhängigkeit gekämpft, und auch wenn sie wußte, daß Alix sie niemals würde einschränken wollen, so war sie doch ihre Vorgesetzte. Sie hatte nicht noch einmal zulassen wollen, daß ihre Karriere und ihr Liebesleben sich miteinander verknüpften, doch nun lag sie mit ihrer ranghöheren Kollegin im Bett. Mehr noch, sie wünschte sich, daß Alix aufwachte und sie dort weitermachten, wo sie gestern nacht aufgehört hatten.


    Claire hob versonnen die Hand, ließ ihre Fingerspitzen hauchzart über diese glatte, weiche Haut gleiten. Sie begann an den eher scharfen und kantigen Linien der Schulterblätter, strich den Schwung der Wirbelsäule entlang, bis dahin, wo sich in einer sanften Kurve und einem weichen Schwung Alix fester Hintern erhob. Ein leises, wohliges Brummen war aus den Tiefen des Kopfkissens zu hören, und ein sinnliches Lächeln legte sich auf Claires Lippen. Sie beugte sich über Alix´ Rücken, brachte ihre Lippen zu der glatten Haut und blies einen warmen Luftstrom über sie.


    Die federleichte Berührung von Claires Fingern war das erste, was in Alix schlaftrunkenen Verstand drang. Sie war noch nicht ganz bereit, sich von den letzten Traumfetzen zu befreien, aber ihr Körper reagierte bereits auf diese weiche Berührung, in der soviel Zartheit lag.


    Sie fühlte Claires Lippen, die so dicht an ihrer Haut waren, daß sie fast die Berührung spüren konnte, und spürte den warmen Luftstrom, den sie über ihre Haut blies, wie einen streichelnden Finger. Alix lächelte in der Verborgenheit des Kissens. Sie hatte sich insgeheim vor diesem Morgen gefürchtet, davor, daß Claire vielleicht aufwachen würde und bereuen würde, was sie gestern nacht getan hatten. Immer und immer wieder getan hatten, fügte Alix´ Verstand triumphierend hinzu.


    Claires Ausdauer und ihre ungezügelte Lust hatte Alix ein wenig überrascht, da war kein Zögern, keine Hemmschwelle gewesen. Claire hatte sich ganz und gar hingegeben und die gleiche Hingabe wortlos, mit ihren Fingern, mit ihrer Zunge, gefordert. Alix hatte sie ihr willig gegeben.


    Ein leises Stöhnen entschlüpfte Alix´ Lippen, als sie Claires Zungenspitze auf ihren Schulterblättern spürte. Sie fühlte erneut das Regen der Begierde in sich. Vermutlich würden sie von dieser Liebesnacht und dem, was der Morgen womöglich noch alles brachte, ein paar wunde Stellen zurückbehalten, aber das war es wert, mehr als wert.


    Alix schleuderte das Kopfkissen von sich. Sie rollte sich in einer einzigen, fließenden Bewegung auf den Rücken und zog Claire über sich. Sie forschte in den smaragdgrünen Tiefen, suchte unbewußt doch nach Spuren oder Anzeichen von Reue. Sie fand eine Spur von Unsicherheit, aber das konnte sie verstehen, sie fühlte sich selbst ein wenig unsicher. Wie ging es von hier aus mit ihnen weiter? Sie wollte Claire auf keinen Fall überfordern, sie würde ihr Zeit geben, sich daran zu gewöhnen, mit einer Frau zusammenzusein. Wie würde sie darauf reagieren, wenn sich die ersten Schwierigkeiten ergaben? Wenn man im Departement herausbekam, daß sie eine Beziehung hatten? Wenn die ersten dummen Sprüche kamen, die ersten verständnislosen Blicke oder bösen Bemerkungen?


    Claire strich mit der Fingerspitze über Alix´ Stirn, zeichnete die steile, vertikale Falte nach, die sich über ihrer Nasenwurzel gebildet hatte. „Worüber denkst du so angestrengt nach?“ Sie küßte Alix´ Nasenspitze und drückte ihre Lippen dann auf diesen wunderbaren Mund. Gab Alix damit keine Chance zu antworten, aber sie konnte nicht länger widerstehen. Alix ließ ihre Zunge in die samtene Weichheit von Claires Mund tauchen und schlang ihre Arme um die zierliche, so wohlgeformte Gestalt ihrer Geliebten. Sie strich mit ihren Händen über den Schwung von Claires Rücken und umspannte die runden Pobacken mit einem kräftigen Griff. Claires Atem beschleunigte sich, und sie drückte ihr Becken gegen Alix.


    „Autsch, ich habe einen Muskelkater.“ Claire fühlte den leichten Schmerz in ihrem Hintern und der Beckenbodenmuskulatur, als sie ihre Hüfte gegen die von Alix preßte. Alix lachte leise und tief in der Kehle, ein durch und durch sinnlicher Klang, der ausreichte, daß sich Claires Nackenhaare aufstellten. „Hab´ ich auch, aber du weißt ja, was man für das beste Mittel gegen Muskelkater hält.“


    Claire ließ eine ihrer geschwungenen Augenbrauen nach oben wandern und tippte keck mit ihrer rosa Zungenspitze gegen ihre Oberlippe. „Mit dem weitermachen, was einem den Muskelkater beschert hat.“


    Alix lachte. „Genau!“ Sie ließ ihren Zeigefinger leicht über die Stelle gleiten, wo das Rückgrat in den Po überging, und entlockte Claire damit ein wohliges Seufzen. Genau in diesem Moment klingelte das Telefon.


    „Verdammt.“ Alix seufzte und schielte zum Wecker. Wer wagte es, um eine derart unchristliche Zeit anzurufen? Claire sah ebenso ungehalten aus, wie sie sich fühlte. Sie blickte zwar zu dem drahtlosen Telefon, welches in der Ladestation auf dem Nachttisch steckte, machte aber keine Anstalten, es abzunehmen.


    „Lassen wir einfach den Anrufbeantworter hingehen.“ Claire hatte nicht die geringste Lust, jetzt ein Telefonat zu führen.


    Alix lächelte verschmitzt. „Ganz deiner Meinung.“ Sie ließ erneut ihren Zeigefinger über die samtene Haut gleiten, diesmal bis zu der sensiblen Stelle, wo die Pofalte begann.


    Der Anrufbeantworter nahm nach dem vierten Klingelton ab. „Alix, Claire...“ Die dumpfe Stimme brach ab, man hörte ein leichtes Schluchzen. „Etwas Schreckliches ist passiert, wenn ihr da seid...“ Alix hatte ein paar Sekundenbruchteile gebraucht, die Stimme zu erkennen, dann angelte sie mit ihrem langen Arm nach dem Telefon, während Claire von ihr herunterglitt. „Helen, hier Alix, was ist passiert?“


    Claire hätte Helens Stimme nicht erkannt. Sie beobachtete jetzt Alix, die dem lauschte, was Helen zu ihr sagte. In Alix´ Augen spiegelte sich kurz ein intensiver Schmerz, und das Blut wich sichtlich aus ihrem Gesicht. Claire streckte unwillkürlich die Hand aus und berührte Alix´ Arm über dem Ellenbogen, streichelte tröstend mit dem Daumen über die glatte Haut.


    „Wann?“ Alix Stimme klang. „Wo?“ Ein grimmiger Zug legte sich um Alix´ Mund, als sie Helens Antwort hörte. „Claire und ich sind dort so schnell es geht, sorge bitte dafür, daß wir einen vorläufigen Haftbefehl bekommen und einen Durchsuchungsbefehl. Wir sehen uns gleich, Helen.“ Sie legte auf.


    Während des Gesprächs hatte sich Alix im Bett aufgesetzt. Jetzt lehnte sie den Kopf gegen die Wand und schloß für ein paar Sekunden die Augen, blendete die Welt aus. Vielleicht war das alles ihre Schuld, weil sie es nicht ernst genug genommen hatte. Weil sie zu sehr mit ihrem Privatleben beschäftigt gewesen war, statt mit dem Fall. Sie fühlte Claires streichelnde Hand und öffnete die Augen wieder. In Claires Gesicht stand Sorge und die stumme Frage, was geschehen war. Die Linien an ihren Mundwinkeln waren wieder ein wenig tiefer.


    Alix wünschte sich, es gäbe eine sensiblere Art, es Claire zu sagen, eine, die nicht so schockierend und hart war, aber auch Helen hatte keine anderen Worte gefunden, und ihr fielen ebenfalls keine ein, deshalb sah sie nur in diese smaragdgrünen Augen und sagte: „Marcus ist tot.“


    

  


  
    XXXIII


    


    In ihrer bisherigen Dienstzeit hatte Alix Todesfälle unter Kolleginnen und Kollegen erlebt, manche davon waren Unfällen zum Opfer gefallen, ein paar auch in Ausübung ihres Berufes getötet worden, doch nie hatte es sie direkt betroffen, nie war es einer ihrer Partner gewesen.


    Claire parkte ihren Käfer hinter dem schwarzen Porsche, Alix konnte die Schramme an der Stoßstange sehen. Konnten wirklich nur rund vierundzwanzig Stunden vergangen sein, seit sie von hier weggefahren war?


    Die Fahrt hatten sie nahezu wortlos verbracht. Claire hatte das Gaspedal des Käfers bis zum Bodenblech durchgetreten, dennoch wußte sie, daß es Alix nicht schnell genug gegangen war. Die ganze Zeit über hatte sie angespannt auf dem Beifahrersitz gesessen, und ihre langen, schlanken Finger hatten auf dem Kunststoff der Ablage vor ihr einen schnellen, hektischen Takt geschlagen.


    Das Polizeiaufgebot war beachtlich. Man hatte die Straße schon weit vorne abgesperrt, um mögliche Schaulustige fernzuhalten. Der schwarze Transporter der Spurensicherung stand mitten im Wendehammer, und Kleinmanns Leute waren dabei, ihre Ausrüstung auszuladen.


    Claire zog den Zündschlüssel ab, und mit einem asthmatischen Röcheln verklang der Motor, den sie bis hierher gnadenlos getreten hatte. Wie Alix hatte sie nur eine ultrakurze Dusche genommen und sich in ein paar Jeans und ein Shirt geworfen. Claire warf einen Seitenblick zu Alix. Ihr Gesicht war angespannt, die Kiefermuskeln traten deutlich hervor. „Wie geht es dir?“ Claire fühlte sich ein wenig befangen, die Frage klang in ihren eigenen Ohren dumm, aber sie wollte etwas sagen, um diese unheilvolle Stille zu durchbrechen.


    Alix warf ihr einen kühlen Blick zu, in dem sehr viel unterdrückte Wut und auch Schuldbewußtsein flackerte. „Wie soll es mir schon gehen, einer meiner Leute ist umgebracht worden.“ Alix ballte die Fäuste, bis der Schmerz in ihrer verletzten Hand sie dazu zwang, damit aufzuhören. Sie fühlte, wie Claire sie beobachtete, und versuchte die Wut in sich zu kontrollieren.


    „Ich hätte für uns alle Polizeischutz anordnen sollen, Claire.“ Alix beschäftigte sich mit dem Gedanken, seit sie von Claires Haus losgefahren waren. „Ich hätte den Anschlag auf mein Leben gestern abend nicht so leicht nehmen dürfen, und vor allem hätte ich nicht so gottverdammt ichbezogen sein dürfen. Ich kam nicht einmal auf die Idee, daß alle, die an diesem Fall beteiligt sind, in Gefahr sein könnten.“


    Claire schüttelte den Kopf und legte sanft ihre Hand auf die von Alix. „Du warst gestern nicht die leitende Ermittlerin, Alix. Du bist angegriffen worden, und natürlich hast du das persönlich auf dich beziehen müssen. Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Ich habe vom Krankenhaus aus Marcus angerufen und Polizeischutz für mein Haus beordert, zudem habe ich Marcus gebeten, auch für den Rest des Teams für Polizeischutz zu sorgen.“


    Alix sah Claire überrascht an. Sie fühlte sich ein wenig beschämt, weil Claire daran gedacht hatte, obwohl sie es als ihre Aufgabe betrachtet hatte. „Wir wissen noch nicht, was geschehen ist, Alix.“ Claire umschlang die Finger ihrer Geliebten fester. „Aber wir werden es herausfinden.“ Und diese Worte klangen wie ein grimmiges Versprechen.


    Es war seltsam still an diesem Tatort. Alix fiel diese bleierne, lastende Stille auf, während sie mit langsamen Schritten die Auffahrt zu Carmillas Haus entlangging. Normalerweise waren Tatorte erfüllt von Geräuschen. Polizisten, die sich miteinander unterhielten, manche tauschten gar die neusten Anekdoten aus, es kam nicht selten vor, daß an Tatorten sogar hier und da jemand lachte. Dies mochte Außenstehenden pietätlos vorkommen, aber manchmal hatte der Tod etwas schrecklich Banales, und die Menschen, die täglich damit umgingen, entwickelten schnell ein anderes Verhältnis zum Tod. Vielleicht war es auch so, daß manchmal ein Lachen alles war, das einen daran erinnerte, daß man selbst nicht tot war.


    Doch dieser Tatort war still. Niemand sprach, während Alix dorthin ging, wo man Marcus gefunden hatte und wo er noch immer lag. Ein paar der Polizisten beobachteten sie, die meisten sahen jedoch betreten auf ihre Schuhspitzen. Hier ging es nicht um einen gewöhnlichen Mordfall, hier war ein Kollege gestorben, und sie alle wurden damit an ihre eigene Sterblichkeit erinnert.


    Alix warf einen Blick zu Helen. Sie stand bei Ted Kleinmann, und es überraschte Alix ein wenig, den verknitterten, ewig grimmigen Mann beruhigend auf die aufgelöste, weinende junge Frau einreden zu sehen. Er bemerkte Alix´ Blick, denn er hob kurz den Kopf und blickte zu ihr, einen für ihn seltenen Ausdruck von Mitgefühl in den Augen. Er nickte ihr kurz zu und schob Helen sanft, aber bestimmt, in Richtung des schwarzen Kleintransporters. Alix war dankbar, daß er sich um Helen kümmerte. Sie hoffte, daß Kleinmann vor der jungen Detective am Tatort angekommen war und sie davon abgehalten hatte, sich Marcus genauer anzusehen.


    Marcus lag ein paar Schritte vor Carmillas Haustür, sein teurer Anzug war ein wenig verrutscht, und er sah merkwürdig klein und verletzbar aus. Wie ein Kind in dem Anzug seines Vaters, dachte Alix bestürzt. Er lag auf dem Rücken, die Gliedmaßen von sich gestreckt, den Blick leer gen Himmel gerichtet.


    Das kleine, runde Loch an seiner Stirn hatte kaum geblutet, zumindest nicht an der Eintrittswunde. Es sah fast ein wenig lächerlich aus, wie ein unsauber aufgemaltes Hinduzeichen. Nur so ein winziges Loch, es gab keine Blutlache unter seinem Kopf, was entweder bedeutete, daß er nicht hier gestorben war, oder daß die Kugel nicht ausgetreten war. An seinem rechten Ohr war Blut zu sehen, das sein hellbraunes Haar zusammenklebte.


    Sein Gesichtsausdruck wirkte fast friedlich, es war nur grenzenlose Überraschung auf seinen Zügen zu lesen. Er hatte keine Zeit mehr gehabt für Angst oder Schmerz. Es mußte sehr schnell gegangen sein. Doch der Gedanke hatte nichts Tröstliches. Die Ungeheuerlichkeit des Todes senkte sich auf Alix´ Schultern. In einer Sekunde war man noch am Leben, in der nächsten Sekunde tot. Es erschien so unwirklich. Sie hatte erst gestern abend noch mit Marcus gesprochen, er war in ihrem Haus gewesen und hatte mit ihr über die Möglichkeit gesprochen, daß vielleicht Stuart Redson der Angreifer gewesen sei. Und jetzt war er tot, so schnell gestorben, daß er nicht einmal mehr Zeit hatte, wirklich zu begreifen, was geschah.


    Alix beugte sich ein wenig näher über den ausgestreckten Körper. Bisher gab es nur eine Gemeinsamkeit zu ihren Serienmorden, und das war die direkte, unmittelbare Nähe zu Carmilla Fanu. Er war nicht wie die anderen Männer auf spezielle, grausame Art getötet worden, zudem entsprach er nicht dem Muster des Serienmörders. Marcus Lesall hatte ganz sicher keinen Background als Vergewaltiger. Alix konnte sich das nicht vorstellen, nicht bei einem Mann, den sie gemocht hatte, den sie Freund genannt hatte.


    Doch es gab etwas, das ihn mit den Serienmorden verband, etwas, das ihn mit Carmilla Fanu verband. Alix sah die zwei kleinen, blutigen Male direkt über seiner Drosselvene. Ihre Hand zuckte unwillkürlich zu ihrem Hals empor, berührte dort die ähnlichen Male, die sie hatte. Es war auch hier nicht viel Blut geflossen, und an seinem Hals ließ sich kaum eine bläuliche Verfärbung ausmachen, sicherlich waren auch diese Wunden post mortem entstanden, aber das war kein Trost.


    Marcus würde nie wieder morgens mit einer Ladung Kaffee und Donuts in das Besprechungszimmer kommen, er würde nie wieder mit Helen kleine Späße, wie die mit der gelben Gummiente, treiben können. Sie würde nicht mehr auf seinen Sachverstand und seine Zähigkeit in Ermittlungsarbeiten zurückgreifen können. Er war tot, lag ermordet direkt vor Carmillas Haus.


    Sie wollte nicht glauben, daß es Carmilla getan hatte, aber sie konnte auch nicht länger die Zusammenhänge ignorieren. Carmilla hielt sich für eine Vampirin, und Marcus lag nur ein paar Meter vor ihrer Tür, mit einer Kugel im Kopf und zwei Löchern in seiner Drosselvene.


    Hinter Alix räusperte sich jemand leise. „Ist es in Ordnung, wenn wir jetzt anfangen, Alix?“ Kleinmann klang nahezu sanft. Sie drehte sich zu dem kleinen, verknitterten Mann um und nickte schließlich. „Du wirst doch Loomis sagen, daß...“ Alix brach ab.


    Kleinmann berührte sie ganz leicht am Ellenbogen. „Ich werde ihr sagen, daß sie nett mit ihm umgehen soll, aber das wird sie ohnehin tun. Loomis kennt deine Leute. Und mein Team und ich werden auch ganz vorsichtig mit ihm umgehen. Er war ein...“ Kleinmann brach ab und schüttelte ein wenig den Kopf. „Er war ein guter Ermittler, und ich wünschte, ich könnte ihn anschnauzen, daß er mir keine Spuren zertrampeln soll, statt mich anders um ihn kümmern zu müssen.“ Kleinmann räusperte sich erneut und blinzelte für einen Moment heftig. „Es tut mir leid, Alix.“


    Alix trat einen Schritt von Marcus weg und gab Kleinmann den Weg frei. „Helen hat mich gebeten, dir das zu geben.“ Kleinmann kramte aus seiner Manteltasche die Formulare des Durchsuchungsbefehls und des vorläufigen Haftbefehls. Alix nahm sie an sich. „Danke... Ted.“ Sie machte deutlich, daß sie damit nicht nur meinte, daß er ihr die Papiere gebracht hatte, sondern auch, daß er sich um Helen gekümmert hatte und sich nun auch um Marcus kümmern würde, auf seine spezielle Weise, der nichts entgehen würde.


    Claire sah die grimmige Entschlossenheit in Alix´ Gesicht, als sie mit den beiden Formularen leicht gegen ihre geöffnete Handfläche schlug und einen Blick zu dem Fenster rechts neben der Tür zu Carmillas Haus warf.


    Die Vorhänge versperrten ihr die Sicht, aber Alix hatte dennoch das Gefühl, daß Carmilla dort stand und sie beobachtete. Sie konnte fast die Intensität ihres Blickes auf ihrer Haut fühlen.


    „Was wirst du jetzt tun?“ Claire begriff, daß Alix´ Helen wohl angewiesen hatte, einen Durchsuchungsbefehl für Carmillas Haus zu bekommen und einen Haftbefehl. Scheinbar war Alix inzwischen doch geneigt, Carmilla als Täterin in Betracht zu ziehen. Seltsamerweise empfand Claire deshalb aber keine Erleichterung. Wenn sich Carmilla wirklich als die Mörderin herausstellen würde, würde das für Alix nur noch viel schwerer sein. Es war schon jetzt deutlich, daß sie sich eine Mitschuld an Marcus Tod gab. Wenn es Carmilla gewesen war, würde sie sich das womöglich nie verzeihen können.


    „Ich werde Carmilla vorläufig festnehmen lassen.“ Alix´ Tonfall war nüchtern, fast ohne Ausdruck, aber Claire wußte, daß dies nur eine Fassade war und daß es hinter Alix´ Stirn tobte und wütete.


    Claire fühlte sich unbehaglich bei dem Gedanken. „Bist du sicher, daß wir das im Moment tun sollten?“


    Alix warf ihr einen überraschten Blick zu und runzelte die Stirn. Claire hielt ihrem funkelnden Blick stand und griff kurz nach ihrem Ellenbogen, ehe sie die Hand wieder sinken ließ. „Wir haben nicht wirklich viel gegen Carmilla in der Hand, Alix. Wenn wir bei der Durchsuchung des Hauses nicht eine 22er finden, die zu dem Loch in Marcus Kopf paßt, dann wird uns der Haftrichter in kleine Stücke zerreißen. Verstehe mich nicht falsch, ich halte Carmilla weiterhin für unsere Hauptverdächtige, aber wir sollten keine Fehler begehen, nur...“ Sie brach ab.


    Die Wut in Alix´ Augen gewann an Substanz. „Nur weil einer von uns tot ist? Nur weil es Marcus erwischt hat? Oder was wolltest du sagen?“ Alix wußte zwar, daß Claire durchaus recht hatte, daß es Carmilla nur einen Anruf kosten würde, um sehr schnell wieder auf freiem Fuß zu sein, und daß dies alles eher ihrer Wut entsprang als ihrem gesunden Menschenverstand und ihrer Ermittlungsarbeit.


    Claire schüttelte den Kopf. Wenn sie Alix nicht so gut gekannt hätte, nicht gewußt hätte, daß diese Wut, die sich in ihren Augen spiegelte, in ihrem Gesicht zeigte, nicht wirklich ihr galt, wäre sie verletzt davon gewesen. „Ich stehe hinter dir, Alix“, erklärte sie schlicht.


    Alix fühlte, wie ihr Zorn wieder ein wenig zurückwich. Claire entwaffnete sie mit diesen paar Worten effektiver, als es Alix je für möglich gehalten hatte. Vielleicht, weil sie die Wahrheit sagte, sie stand hinter ihr, und dieses Gefühl war stark und gut.


    Zwei Streifenpolizisten waren bei Carmilla im Haus, und sie öffneten die Tür. In der Frau erkannte Alix Officer Tucker. Sie schien offensichtlich sehr froh darüber zu sein, daß jetzt endlich jemand kam, der sie entweder abzog oder sie anwies, Carmilla Fanu zu verhaften.


    Alix konnte das gut verstehen. Wenn Carmilla auch nur ein wenig in der Laune war zu spielen, hatte sie Tucker sicherlich gehörig aus der Fassung gebracht. Egal ob die Streifenpolizistin lesbisch war oder nicht. Carmilla konnte sicherlich jeden Menschen aus der Fassung bringen, wenn sie es nur darauf anlegte. Alix bemerkte, daß sie sich vor diesem Zusammentreffen mit Carmilla fürchtete. Das letzte Mal, daß sie Carmilla gesehen hatte, war gerade mal einen Tag her, aber inzwischen schien soviel mehr Zeit vergangen zu sein. Und sie konnte sich erinnern, wie sie Carmilla gesehen hatte, schlafend im Bett liegend, mit getrockneten Blutspuren auf ihrem herrlichen Körper. Die Erinnerung an das, was sie das letzte Mal zusammen getan hatten, brandete in Alix auf, und sie wünschte sich verzweifelt, daß sie Abscheu empfand, aber das tat sie nicht. Im Gegenteil, sie hatte noch immer die deutliche Erinnerung daran, wie erregend, wie sinnlich, wie stark das alles gewesen war und wie gut sich das Blut in ihrem Mund angefühlt hatte, Carmillas Blut. Ihr Verstand schrie danach, das zu verurteilen, was sie getan hatten, ihr Gefühl jedoch war völlig anderer Meinung.


    Alix fürchtete sich vor dem, was sie noch immer für Carmilla empfand, fürchtete sich davor, daß sie noch immer diese unglaubliche, sexuelle Macht über sie hatte und daß dies Claire auf keinen Fall entgehen würde.


    Carmilla stand am Fenster, so wie Alix es sich gedacht hatte, sie hatte wohl tatsächlich gefühlt, wie Carmilla sie beobachtete. Sie stand nun mit dem Rücken zur Fensterfront. Sie trug, wie üblich, eine dunkle Hose und ein weißes Hemd, ihre blonden Locken fielen über ihre Schultern, und ein sinnliches Lächeln legte sich auf ihre vollen, roten Lippen, als sie Alix ansah. In ihren indigoblauen Augen blitzte es aufregend. Das Licht, welches durch das Fenster schien, hüllte ihren Körper in einen goldenen Halo. Sie hatte die Arme locker vor der Brust verschränkt, abwartend und selbstsicher, so als berühre es sie nicht im geringsten, daß vor ihrem Haus ein toter Mann lag und in ihrem Wohnzimmer ein Polizeiaufgebot stand.


    Sie sah atemberaubend schön aus, und Alix fühlte, wie sie auf Carmilla reagierte. Sie hatte gehofft, daß die Nacht mit Claire all dies ändern würde, daß sie nicht länger diese sexuelle Begierde, schmerzhaft in ihrer Intensität, für Carmilla empfinden würde. Nicht nachdem sie endlich die Liebe gefunden hatte, auf die sie so lange gewartet hatte. Aber so einfach war das Leben nicht, und so einfach waren ihre Gefühle nicht. Sie liebte Claire, aber sie konnte nicht leugnen, daß sie auch für Carmilla etwas empfand, sie war nicht sicher, ob man das auch Liebe nennen konnte, aber es war stark. Ihre körperliche Reaktion war bei ihr stärker und nicht so ambivalent, sie wollte von Carmilla berührt werden, sie wollte diese Hände auf ihrem Körper fühlen und die ganze Wucht der sexuellen Macht ausleben, die Carmilla in ihr entflammte.


    Alix wußte, daß Claire sie beobachtete, und so sehr sie auch versuchte, sich hinter der kühlen Fassade der Ermittlerin zu verstecken, wußte sie mit Sicherheit, daß Claire zumindest einen Bruchteil dessen erahnen konnte, was in ihr vorging. Ihr Blick flackerte unstet zu Claire, sie sah den verletzten Ausdruck in dem feingeschwungenen Gesicht und wußte, daß sie es war, die diesen Schmerz verursachte. Und dabei wollte sie Claire nicht wehtun, hatte es nie gewollt. Hatte sie nicht letzte Nacht noch versprochen, es nicht zu tun? Und jetzt, im frühen Licht des Morgens, tat sie es bereits, tat sie es, weil sie immer noch besessen von Carmilla war, weil noch immer Carmilla in ihrem Blut war, ihr Blick noch immer unter ihre Haut ging.


    Claire war Alix nur mit sehr ungutem Gefühl in Carmillas Haus gefolgt. Sie hatte Angst davor, was geschah, wenn Alix Carmilla wiedersah. Sie erinnerte sich daran, daß sie erst vor zwei Nächten vor diesem Haus gestanden hatte, auf der Suche nach Alix, und wie sie sich gefühlt hatte, als sie den schwarzen Mustang hinter Carmillas Porsche parken gesehen hatte. Wie sie sich bei dem Bewußtsein gefühlt hatte, daß Alix sich irgendwo in diesem Haus mit Carmilla den Verstand aus dem Körper vögelte. Sie hatte dieses abfällige Wort für den Liebesakt bewußt verwendet, sie hatte nicht daran denken wollen, daß Carmilla und Alix sich liebten. Und es hatte wehgetan, dort draußen in der Kälte der Nacht zu stehen und zu wissen, was Alix mit Carmilla vielleicht in diesem Augenblick tat.


    Und es tat auch jetzt weh. Carmilla stand in goldenes Licht getaucht am Fenster, übermenschlich schön. Sie war jünger, sie war schöner, und sie strahlte absolute Selbstsicherheit aus. Claire konnte verstehen, was Alix so anziehend an Carmilla fand. Selbst sie hatte auf die kleinen Spiele reagiert, die Carmilla gespielt hatte. Auch sie hatte diese erotischen Schwingungen wahrgenommen und auf sie reagiert. Dabei war es bei ihr nur um ein Spiel gegangen, Carmilla hatte sie nicht wirklich gewollt. Alix hingegen wollte sie. Claire war sich über diesen Punkt sehr sicher. Die Art, wie Carmilla Alix ansah, sagte ihr das. Vielleicht war sich Alix über ihre Gefühle nicht sicher, aber Carmilla war sich ihrer Gefühle sicher, und Claire wußte, daß Carmilla Alix liebte.


    Claire sah, in welchen Zweispalt der Gefühle sich Alix verstrickt sah. Zwar gab sie sich Mühe, dies zu verbergen, aber Claire kannte Alix zu gut, um nicht die kleinen, verräterischen Anzeichen zu erkennen. Kannte sie seit letzter Nacht noch viel besser. So sehr Alix auch bemüht war, es zu verbergen, so deutlich war es für Claire zu sehen, daß sie auf Carmilla reagierte.


    Der sinnliche Schwung um Carmillas Lippen vertiefte sich, während sie Alix ansah. Ihre Fingerspitzen strichen über ihren eigenen Unterarm, aber Claire wußte, daß Alix dieses Streicheln empfinden konnte, daß es für sie gedacht war und bei ihr auch ankam.


    Claire wollte sich nicht in Vergleich mit Carmilla setzen, aber sie konnte nicht anders, als daran zu denken, was für eine mickrige Rivalin sie für Carmilla doch abgab. Was hatte sie dieser Frau schon entgegenzusetzen? Geistige Normalität vielleicht, aber Claire bezweifelte, daß Alix´ Libido sich davon ernsthaft beeindrucken ließ. Zudem hatte sich Alix auf Carmillas Spiel eingelassen, die zwei verkrusteten Male an ihrem Hals bewiesen es.


    Carmilla trat näher, mit federnden, weichen Schritten, die das Animalische an ihr unterstrichen, das Raubtier, das darauf aus war, Beute zu schlagen, dachte Claire säuerlich. Aber sie wollte verdammt sein, wenn sie Alix einfach diesen Fängen überließ. Claire ballte unwillkürlich die Fäuste. Die Wut, die sie gegenüber Carmilla empfand, war wie ein roter Pfeil in ihrem Verstand.


    Eine erstaunliche Veränderung ging in Carmillas Gesichtszügen vor sich, als sie nähertrat. Eine der goldenen Augenbrauen schoß plötzlich nach oben, während ihr das sinnliche, wissende, überlegene Lächeln um ihre Lippen entglitt, sich kurz Überraschung auf ihren Zügen abzeichnete und dann Wut. Bisher war ihr ganzer Fokus auf Alix gerichtet gewesen, jetzt riß sie den Kopf heftig zur Seite und starrte Claire an, die unwillkürlich einen Schritt zurückwich, vor diesem unverhohlenen Haß in diesen intensiv blauen Augen.


    Sie weiß es! Der Gedanke peitschte durch Claires Bewußtsein, und er war einerseits von Furcht begleitet, andererseits aber auch von Genugtuung. Claire straffte unwillkürlich die Schultern und erwiderte Carmillas Blick. Dies war eine Herausforderung, und aus dem Gedanken, daß Carmilla sie als Rivalin wahrnahm, zog Claire eine gewisse Befriedigung. Scheinbar war sie sich Alix´ doch nicht so sicher.


    Alix sah, wie Carmilla auf Claire reagierte, und bemerkte den Wechsel der Gefühle in ihrem Gesicht. Dieser unverschleierte Haß in den übermenschlich blauen Augen erschreckte Alix zutiefst. Carmilla wußte, daß sie mit Claire geschlafen hatte, und sie war alles andere als erfreut darüber. Ihre Worte, daß sie manchmal gerne teilte, aber daß sie Alix mit niemandem teilen wolle, echoten in Alix´ Verstand.


    Carmilla fing sich wieder. Es war erstaunlich, welche Kontrolle sie über sich selbst hatte, wie scheinbar mühelos sie sogar Gefühle wie Haß zurückdrängen konnte. Alix beneidete sie um diese Fähigkeit. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit von Claire ab, und erneut legte sich ein Lächeln auf ihre Züge. Diesmal war es allerdings eine Spur arroganter, überheblicher, aber dennoch so sinnlich, daß Alix das schwere, heiße Gefühl des Begehrens in ihrem Unterleib fühlte.


    „Ich habe dich gestern morgen beim Aufwachen vermißt, Alix.“ Carmillas Stimme war wie ein Streicheln auf Alix´ Haut, ihre Worte jedoch die Krallen, die sie in ihr Fleisch schlug. Bisher hatte Carmilla darauf geachtet, daß sie Alix nicht diskreditierte, daß niemand herausfand, daß sie eine Beziehung hatten, die Alix, beruflich gesehen, durchaus das Genick brechen konnte. Jetzt schien sie diese Zurückhaltung aufgegeben zu haben. Während Alix hörte, wie die zwei Polizeibeamten hinter ihr nervös mit den Füßen scharrten, dachte sie leicht benommen, daß dies vielleicht Carmillas Rache dafür darstellte, daß sie mit Claire geschlafen hatte.


    Alix hatte Mühe, die zwei Formulare in ihrer Hand nicht zu zerknüllen. „Ich habe hier einen Durchsuchungsbefehl für Ihre Wohnung, Ms. Fanu.“


    Carmilla hob leicht das Kinn und lachte leise über Alix´ Versuch, zu ihrer professionellen Haltung als Ermittlerin zurückzufinden. „Haben Sie das, Lt. Jordan?“ Carmillas Stimme ließ keinen Zweifel daran, daß sie mit Alix spielte.


    Claire wünschte sich verzweifelt, eingreifen zu können. Bisher war noch nichts gesagt worden, das Alix wirklich in Schwierigkeiten bringen würde. Es war eines, wenn die zwei Polizisten hinter ihnen das Gerücht streuten, daß irgend etwas zwischen Carmilla Fanu und Lt. Jordan gelaufen war, es war etwas anderes, wenn Carmilla mit Details aufwartete, die sich nicht einfach auf unbewiesene Gerüchte reduzieren ließen. Zudem hatte Claire selbst Angst vor den Details, die Carmilla vielleicht enthüllen würde.


    Unwillkürlich rückte Claire näher an Alix heran, wollte ihr zumindest das Gefühl vermitteln, daß sie bei ihr war und hinter ihr stand. Kurz richtete sich Carmillas Blick auf sie, ein böses Lächeln umzuckte ihre Mundwinkel, und ihr Blick drückte eindeutig aus, daß sie wußte, was Claire hier tat, und daß sie das als Eindringen in ihr Revier betrachtete.


    „Du solltest dann aber auf jeden Fall der Spurensicherung erklären, daß die Blutspuren auf dem Bettlaken im Wäschekorb nicht von diesem unglückseligen Kerl vor meiner Haustür stammen, sondern von dir, Alix.“ Carmilla trat ein wenig näher, drang in Alix´ persönliche Sphäre ein. Claire konnte förmlich die Energie fühlen, die zwischen Alix und Carmilla prickelte. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war ungebrochen, und das tat entsetzlich weh; gleichzeitig hatte Claire nicht vor, einfach das Feld zu räumen. Carmillas weißes Hemd war großzügig aufgeknöpft, so daß man einen einladenden Blick auf ihr Dekolleté hatte. Claire hob unwillkürlich die Augenbraue, als sie den blutigen Kratzer oberhalb der Rundung von Carmillas linker Brust sah.


    Ein Gedanke bahnte sich seinen unerfreulichen Weg durch Claires Verstand, er war zu ungeheuerlich, als daß sie ihn wirklich bis in letzter Konsequenz denken wollte, aber er war mächtig. Hatte Alix womöglich nicht nur zugelassen, daß Carmilla ihr Blut trank, sondern selbst... Sie bemerkte, daß Carmilla sie wieder anblickte. Anscheinend war ihr sehr bewußt gewesen, worauf Claire gestarrt hatte, und ein süffisantes, bestätigendes Lächeln kräuselte ihre Lippen. Eines, das besagen sollte, daß Claire nichts über Alix wußte, zumindest nicht die dunklen, tiefen Abgründe kannte und nur sie, Carmilla, wirklich fähig war, Alix alles zu geben, was sie wollte.


    Alix wußte, daß Carmilla die Tatsache, daß sie mit Claire geschlafen hatte, alles andere als gelassen nahm. Ihre Worte reichten vielleicht aus, um sie wirklich in Schwierigkeiten zu bringen. Sie hatte sich selbst in diese Falle manövriert. Hätte sie sich nicht von der Wut und dem Zorn über Marcus´ Tod leiten lassen, wäre sie vielleicht vorsichtiger gewesen. Aber einer ihrer Freunde lag tot vor dieser Tür, und Alix war es egal, wenn am Ende dieses Falles ihre Karriere dahin war, wenn sie nur den erwischte, der dafür verantwortlich war. Sie erwiderte Carmillas Blick so gelassen wie möglich. „Ich werde der Spurensicherung meine Blutgruppe zur Verfügung stellen, Carmilla. Du solltest vielleicht hoffen, daß alles Blut, das man findet, nur von mir und dir stammt.“


    Carmilla lächelte, ihre markanten Eckzähne waren deutlich zu sehen. „Ich werde keine Blutprobe abgeben und keiner DNS-Analyse zustimmen, es sei denn, du besorgst dir eine richterliche Anordnung, und die werde ich mit meiner Anwältin anfechten.“


    Alix nickte. „Das wird sich arrangieren lassen.“ Sie klang kühl, aber insgeheim wußte sie, daß sie wenig Chancen hatten, wenn Carmillas Anwältin auch nur ein wenig Ahnung hatte. „Zudem habe ich hier einen vorläufigen Haftbefehl.“ Alix wandte leicht den Kopf zu den zwei Streifenbeamten, die sich ganz offensichtlich woandershin wünschten. „Officer Tucker wird Ihnen Ihre Rechte verlesen und Sie dann festnehmen, Ms. Fanu.“


    Tucker schien darüber auch nicht sonderlich glücklich zu sein. Sie schob ihre Dienstmütze ein wenig höher und trat ein paar Schritte vor.


    „Du läßt mich verhaften?“ In Carmillas Augen leuchte kurz Ungläubigkeit. „Darf ich fragen, warum, oder bleibt das dein kleines Geheimnis?“ Carmilla trat noch näher zu Alix, ihre Körper berührten sich fast, sie hob ihre Hände, die Handgelenke aneinandergepreßt, bis dicht vor Alix´ Nase. „Willst du mich gerne in Handschellen sehen, Alix? Macht dich das an?“ Ihre Stimme war ein erotisches Flüstern, und Alix erzitterte unwillkürlich unter diesem Klang. Ihre Kehle war trocken, aber eine andere Stelle ihres Körpers peinlich feucht.


    „Du könntest das auch anders haben. Du kannst mich haben, wie immer du willst.“ Carmilla lachte wieder leise und legte den Kopf zur Seite, so daß ihr Blick sich kurz auf Claire richten konnte, die mit zusammengebissenen Zähnen dastand und um ihre Selbstbeherrschung rang. Es würde sich noch schlechter im Bericht lesen, wenn sie die Tatverdächtige schlug. Schon jetzt überlegte sie sich, wie man überhaupt einen Bericht über diese Verhaftung schreiben konnte, ohne dabei Alix in Schwierigkeiten zu bringen.


    Alix trat schnell einen Schritt zurück, sah das überhebliche Lächeln auf Carmillas Lippen und wußte, daß sie in diesem Spiel schon jetzt verloren hatte. Carmilla war ihr überlegen, zumindest in mancherlei Hinsicht. Sie wußte genau, was sie tat. „Officer Tucker.“ Alix´ Stimme schwankte leicht.


    Carmillas Augen bohrten sich weiter in Alix´, während Tucker ihr die Rechte vorlas. Carmilla erweckte nicht einmal den Anschein, daß sie zuhörte. Auf Tuckers Frage, ob sie ihre Rechte verstanden hätte, ließ sie sich dennoch zu einer Bejahung herab.


    Officer Tucker drehte ein wenig unschlüssig die Handschellen in ihrer Hand. Sie warf Alix einen fragenden Blick zu, der besagte, ob sie Carmilla wirklich in Handschellen aus dem Haus führen sollte.


    „Wir führen die Verhaftung streng nach Vorschrift durch, Officer Tucker.“ Claire griff ein, sie sah, wie sich Carmillas Mundwinkel verächtlich hoben, aber sie blickte nicht zu ihr, sondern sah weiter nur Alix an.


    „Wir wollen doch nicht, daß Ms. Fanus Anwältin uns vorwerfen kann, daß wir irgendwelche Formfehler begangen hätten.“ Die sarkastische Spitze in Claires Worten brachte Carmilla nur dazu, leise zu lachen. So sicher. So absolut sicher. Claire fragte sich, woher Carmilla nur diese Sicherheit nahm. Jeder Mensch hatte Angst, wenn man ihn verhaftete. Ob schuldig oder unschuldig, ein gewisses Maß an ängstlicher Nervosität brach in jedem aus, egal, wie gerissen oder abgebrüht man auch war. Nicht aber Carmilla, sie war ruhig, überlegen, arrogant in ihrer Selbstsicherheit. Sie hielt Officer Tucker die Hände hin und ließ sich widerstandslos die Handschellen anlegen.


    Tucker übergab sie ihrem Partner, der sie zum Streifenwagen führen würde. Sie würden Carmilla ins Departement bringen, um sie zu verhören, ehe man sie dem Haftrichter vorführen würde. Dies gab ihnen zumindest die Zeit für die Hausdurchsuchung und die Chance, etwas herauszufinden, was genug Bestand haben würde, um für eine Haftprüfung auszureichen. Allerdings bezweifelte Claire, daß man Carmilla lange festhalten konnte. Selbst wenn sie etwas fanden, was vor dem Richter Bestand haben würde, würde dieser nur eine Kaution festlegen, und sie bezweifelte nicht, daß Carmilla das Geld hatte, sogar eine hohe Kaution mühelos aufbringen zu können.


    Claire sah Carmilla nach, als Officers Tuckers junger Partner sie nach draußen führte. Selbst in Handschellen wirkte Carmilla so, als sei es ihr freier Entschluß mitzugehen und als geschehe hier nichts unter Zwang.


    Alix sah Carmilla nicht nach. Sie stand noch immer dort, wo sie bisher gestanden hatte, und fragte sich ob sie gerade den Anfang vom Ende ihrer Karriere erlebt hatte. Aber im Grunde war ihr das sogar erschreckend egal. Schlimmer wog all das, was sich zwischen Carmilla und ihr abgespielt hatte. All die Anziehung, all die erotische Sinnlichkeit, die auf Alix gewirkt hatte, und das vor Claires Augen. Jede Chance, mit Claire eine Beziehung führen zu können, kam Alix in diesem Moment lächerlich abstrakt vor. Wenn sie Glück hatte, würde Claire ihr zumindest nicht ins Gesicht spucken, ehe sie aus ihrem Leben verschwand.


    Tucker räusperte sich leicht. Alix reagierte nicht darauf, aber Claire wandte ihre Aufmerksamkeit der Polizistin zu. Sie wirkte etwas verlegen und schob wieder ihre Dienstmütze über ihrem leicht angegrauten Haar nach oben. Scheinbar benützte sie dieses kleine Ritual, um ihre Gedanken zu ordnen. „Ich wollte nur sagen“, Tucker warf einen Blick zu Alix, die ihr den Rücken zuwandte, die Schultern angespannt und regungslos, ehe sie wieder Claire ansah, „nichts von dem, was hier gesprochen wurde, wird nach außen dringen. Mein Partner wird den Mund halten, wenn ich ihn darum bitte.“


    Tucker warf wieder einen Blick zu Alix, ehe sie wieder Claire ansah. „Mein Bericht wird entsprechend aussehen, Detective.“


    Claire konnte die Loyalität in den grauen Augen der Frau sehen und lächelte ihr zu. „Danke, Officer Tucker.“


    Tucker tippte sich an die Mütze. „Ich möchte gerne in Zukunft weiterhin mit Ermittlern wie Lt. Jordan zusammenarbeiten, das ist alles, Detective.“ Mit diesen Worten verließ sie das Haus und ließ Alix und Claire allein.


    Claire betrachtete Alix´ Rücken. Sie stand immer noch stocksteif da, anscheinend nicht fähig, sich umzudrehen, um sie anzusehen. Das tat fast genauso weh, wie beobachten zu müssen, wie Alix auf Carmilla reagiert hatte.


    „Tucker scheint mir ziemlich vertrauenswürdig zu sein, ich glaube, du mußt dir keine Sorgen um deine Karriere machen.“ Claire betrachtete noch immer Alix´ Rücken, sah, wie sich die Schultermuskulatur noch ein wenig mehr anspannte.


    „Aber das tust du ohnehin nicht, oder, Alix?“ Claire konnte nicht vermeiden, daß ihre Worte nun spitz und eine Spur anklagend klangen. Sie fühlte sich elend, wütend, verraten. „Kannst du dich wenigstens dazu herablassen, mich anzusehen? Verdammt!“


    Alix zuckte unter Claires heftigen Worten zusammen wie unter einem Schlag. Jetzt kam es, jetzt würde Claire ihr sagen, daß alles ein Fehler gewesen war, daß sie die letzte Nacht bereute, daß sie bereute, ihr überhaupt noch einmal begegnet zu sein. Sie wollte sich nicht umdrehen, nicht in Claires Augen sehen, festhalten an dem kindischen Gefühl, daß sie alles vermeiden konnte, wenn sie sich Claire nicht stellte. Doch es gab keinen Ausweg, und sie war kein Kind mehr.


    Mit bleierner Schwere in ihren Gliedern drehte sich Alix zu Claire um. In den smaragdgrünen Augen funkelte es, eine Mischung aus Zorn und Verletztheit.


    Claire sah die nackte, kalte Angst in Alix´ hellblauen Augen, und seltsamerweise sorgte das dafür, daß sich ihr Zorn wieder kontrollieren ließ. Vielleicht war es auch gar nicht mal so seltsam, überlegte Claire, während sie in Alix´ Augen sah. Alix hatte Angst, sie zu verlieren, sie schon verloren zu haben, und das bewies Claire zumindest, daß die letzte Nacht für Alix nicht bedeutungslos gewesen war.


    „Es tut mir so leid, Claire.“ Alix hob die Hände in einer verzweifelten, unbestimmten Geste und ließ sie wieder fallen. Ihre Knie zitterten, und sie ließ sich einfach auf Carmillas Couch fallen, barg den Kopf in den Händen und versuchte gegen die Tränen zu kämpfen, die in ihr aufstiegen. Sie rang mit sich selbst, ein einsamer, stummer Kampf mit ihren Gefühlen.


    Claire setzte sich neben Alix und gab ihr die Zeit, ihre Fassung wiederzugewinnen. Sie hob schließlich zögernd die Hand und legte sie auf Alix´ Rücken, zwischen die Schulterblätter.


    Alix fühlte Claires warme Hand, sie streichelte sie nicht, aber sie war da, unglaublicherweise war sie wirklich noch da. Sie war nicht einfach zur Tür hinausgegangen, nicht aus ihrem Leben verschwunden. Zumindest noch nicht.


    „I-ich wünschte, ich könnte es erklären, Claire.“ Alix würgte an den Worten. „Ich habe so gehofft, daß es anders sein würde... jetzt... nachdem...“ Sie brach ab, unfähig, weiterzusprechen, zu ängstlich, Claire noch mehr zu verletzen.


    „Du dachtest, daß du nicht mehr auf Carmilla reagieren würdest, nachdem wir miteinander geschlafen haben?“ Claire wußte, daß sie eigentlich einen Trost aus diesem Geständnis hätte ziehen können, aber sie fühlte sich noch immer zu elend dazu.


    Alix nickte heftig. „Ich... ich verstehe mich selbst nicht, Claire. Carmilla spricht eine Seite von mir an, die ich nicht kontrollieren kann. Ich will nicht länger so für sie empfinden, ich will nicht diese Gefühle haben, ich will nicht, daß mein Körper auf sie reagiert, und doch...“ Sie schluckte heftig, traute sich nicht, in Claires Augen zu sehen, wollte nicht sehen, daß ihre Worte weitere Wunden schlugen.


    „Gefühle lassen sich nicht so einfach kontrollieren, Alix.“ Claire konnte nicht behaupten, daß die Worte ihr nicht auf einer bestimmten Ebene weh taten.


    „Aber ich will sie nicht mehr länger, diese Gefühle.“ Alix fühlte sich erneut den Tränen sehr nahe, sie ballte die Fäuste, bis es in der Handwunde stach und brannte. Sie begrüßte diesen Schmerz, sie verdiente ihn. „Sie sind nicht gut. Ich bin es nicht, ich dachte immer, ich sei anders.“


    Claire seufzte leise. „Eigentlich wäre das Jayes Part, und ich weiß auch nicht, ob das, was ich sage, einen Sinn machen wird. Aber ich glaube nicht, daß Gefühle sich in gut oder böse einteilen lassen. Gefühle sind einfach da, und sie haben ihre Daseinsberechtigung, auch negative Gefühle, auch Gefühle, vor denen man Angst hat und die man nicht für schön hält.“


    Alix sah Claire verzweifelt an. „Ich tue dir damit weh, Claire.“


    Das konnte Claire nicht wirklich abstreiten. Sie blickte in Alix´ hellblaue Augen. „Liebst du sie, Alix?“ Die Frage fiel ihr schwer, sie barg die Gefahr, eine Antwort zu bekommen, mit der es sich nur schlecht leben ließ.


    Claires Augen forderten die Wahrheit von Alix. Sie wußte mit absoluter Sicherheit, daß sie, wenn sie jetzt log, jede Chance, die sie vielleicht noch hatte, für alle Zeiten vernichten würde. „Ich... weiß es nicht, Claire. Ich denke, ein Teil von mir empfindet... stark für sie... nicht nur auf rein sexueller Basis. Ein Teil von mir, vor dem ich panische Angst habe.“


    Claire schluckte hart. So schmerzhaft das auch alles war, sie war froh, daß Alix sich ihr anvertraute und das sie nicht versuchte, ihr etwas vorzumachen. „Denkst du, ich habe Angst vor deinen negativen Gefühlen, Alix? Hältst du etwas vor mir zurück, weil du denkst, es nur mit Carmilla leben zu können?“


    Alix sah sie ein wenig verwirrt an, und so schwer Claire diese Frage auch fiel, sie mußte sie stellen.


    „Als wir gestern nacht miteinander geschlafen haben, hast du da etwas von dir vor mir zurückgehalten? Habe ich nur die Frau geliebt, die du als gute Alix ansiehst, und ein anderer Teil von dir hat sich gelangweilt umgedreht und sich nach Carmilla gesehnt?“ Claire fühlte, wie nahe sie den Tränen war.


    Alix schüttelte wild den Kopf. „Nein, nein, Claire, das darfst du nicht denken.“ Sie griff nach Claires Hand und hielt sie mit ihren Fingern umschlungen. „Nein, ich war bei dir, ganz und gar. Ich hatte gestern das erste Mal wirklich das Gefühl, vollkommen zu sein, es war vollkommen, was wir miteinander getan haben. Ich hatte keine Angst davor, daß ich dich verletze, ich hatte keine Angst, daß ich dich zu wild oder hart liebe.“ Alix stockte, sie wußte nicht, ob es richtig war, Claire das zu gestehen. „Mit Carmilla ist es immer sehr... wild, hart, gemischt mit Wut und Aggression, erfüllt mit der Gier danach, die Macht über die andere zu erlangen. Es macht mir Angst, wie es mit Carmilla ist, und gleichzeitig ist es unglaublich erregend. Carmilla beschwört den dunklen Teil meiner Selbst, aber sie bekommt auch nur diesen Teil.“


    Alix hielt Claires Hand fester. „Bei dir war ich eins, war nicht geteilt und hatte keine Angst, dir alles zu geben, was in mir ist. Es war so unglaublich gut, dich so lieben zu können, keine Angst zu haben, dich nicht besitzen zu wollen, sondern nur erfüllen, mit meiner Liebe. Ich habe dir alles gegeben, und mit dir ist es wild und leidenschaftlich, aber ich empfinde keine Aggressionen dabei, sondern nur Liebe, Zärtlichkeit, den Wunsch, dich glücklich zu machen, den Wunsch, in dir zu sein, für immer. Das erste Mal in meinem Leben hatte ich keine Angst, die Kontrolle zu verlieren, weil ich wußte, daß du da bist, um mich aufzufangen.“


    Claire blinzelte. Die Tränen, die sich an ihren Wimpern gefangen hatten, rollten langsam über ihre Wange. Sie hob die Hand und wischte sie weg.


    „Habe ich alles zerstört?“ Alix´ Stimme war leise und voller Schmerz.


    Claire schüttelte den Kopf. „Nein, es tut weh, daß du so für Carmilla empfindest, und du hast nicht nur in der Vergangenheitsform gesprochen, auch wenn dir das vermutlich nicht aufgefallen ist.“ Sie sah, wie Alix zum Sprechen ansetzen wollte, vermutlich um das, was sie als Fehler ansah, zu korrigieren, aber das wäre dann eine Lüge gewesen. Es war nicht vorbei mit Carmilla, das war Claire absolut bewußt. Sie legte den Zeigefinger auf Alix´ Lippen, brachte sie zum Verstummen, ehe etwas sagen konnte.


    „Laß mich ausreden, Alix. Ich bin glücklich darüber, daß du unsere Liebesnacht so siehst, daß ich wirklich Alix in meinem Bett hatte, ganz und gar.“ Claire lächelte eine Spur versonnen.


    Alix sah, wie in Claires grüne Augen ein stahlharter Glanz trat und sie sich näher zu ihr beugte, so nah, daß sich ihre Lippen fast berührten. „Und ich werde nicht kampflos das Feld räumen, Alix. Ich will dich.“ Sie hob die Hand und strich durch Alix´ Haar. „Ich will die Alix, die du für gut hältst, und die Alix, vor der du Angst hast. Im Gegenteil zu dir habe ich nämlich keine Angst vor deinen negativen Gefühlen. Ich will dich, und ich weiß jetzt, daß ich eine gute Chance habe, dich auch zu bekommen.“ Sie preßte ihre Lippen auf die von Alix, küßte sie wilder und härter als in der Nacht zuvor. Sie würde dafür sorgen, daß Carmilla aus Alix´ Leben verschwand. Der Gedanke, Alix hier zu küssen, in Carmillas Haus, war erregend und gab Claire ein Gefühl von Genugtuung. Sie würde Carmilla aus Alix´ Sinnen vertreiben.


    Alix war überrascht über diesen wilden, harten Kuß, aber sie ließ sich mit verzweifelter Intensität darauf ein. Überglücklich, daß sie Claire nicht verloren hatte, obwohl sie nun wußte, was sie noch immer für Carmilla empfand.


    

  


  
    XXXIV


    


    „Du solltest dir das wirklich nicht antun, Alix.“ Loomis sah besorgt aus, legte sanft ihre Hand auf Alix´ Unterarm und deutete mit dem Kopf zu der stählernen Tür, die zu dem Raum führte, in dem sie die Obduktionen durchführte. „Drake hat schon einen Beamten geschickt, der als Zeuge fungiert, es ist nicht nötig, daß du dir Marcus so ansiehst.“


    Damit schloß sich Loomis nahtlos Claires Meinung an. Da sie Alix nicht davon hatte abhalten können, war sie zumindest bei ihr. Sie hatten seit dem wilden, leidenschaftlichen Kuß in Carmillas Wohnung nicht mehr über das Thema gesprochen, sondern sich auf den Fall konzentriert.


    Helen war momentan dabei, Marcus letzte Schritte nachzuvollziehen, womöglich ließ sich dabei irgendetwas herausfinden, während Carmilla in einem der Vernehmungszimmer auf ihre Anwältin wartete. Sie hatte sich geweigert, einem Verhör ohne rechtlichen Beistand zuzustimmen, und eigentlich war Alix das ganz recht gewesen. Es war ein Aufschub. Momentan war die Polizei damit beschäftigt, Carmillas Haus zu durchsuchen. Bisher hatten sie nicht genug in der Hand, um Carmilla überhaupt einem Haftrichter vorzuführen, und das alles verschaffte ihnen einen zeitlichen Aufschub.


    Alix war ein wenig überrascht davon, daß Drake sich eingemischt hatte. Loomis hielt sie noch immer sanft am Arm. „Du vertraust mir doch, daß ich sorgsam mit Marcus umgehen werde, Alix?“


    Eigentlich wollte Alix nicht an der Obduktion teilnehmen. Der Gedanke, zusehen zu müssen, wie man einen ihrer Partner aufschnitt, um seine inneren Organe bloßzulegen, um ihn auf eine Weise zu entblättern und seiner Geheimnisse zu berauben, die wortwörtlich unter die Haut ging, war mehr, als sie das Gefühl hatte, ertragen zu können. Sie war aber aus einem bestimmten Grund hier. „Natürlich vertraue ich dir, Kathrin.“ Sie wollte Loomis keinesfalls gegen sich aufbringen, zudem verdiente die Pathologin dieses Vertrauen. Alix wußte genau, daß es diesmal keine Scherze geben würde, keine Lehrstunden in Anatomie für die beiwohnenden Beamten. Loomis würde sich um Marcus mit Respekt kümmern, daran zweifelte sie nicht.


    „Kannst du mir bereits etwas über den Zeitpunkt des Todes sagen, Kathrin?“ Alix wußte, daß die Voruntersuchungen bereits abgeschlossen sein mußten.


    Loomis hob leicht die Schultern an. „Du weißt, daß ich Genaues erst sagen kann, wenn ich mit der Obduktion fertig bin.“ Sie wollte nicht zu sehr ins Detail gehen, daß die Bestimmung des Todeszeitpunkts zum Teil darauf beruhen würde, wie weit Marcus Mageninhalt verdaut war. „Ich schätze aber, daß wir wohl auf einen Zeitraum von Mitternacht bis drei Uhr morgens kommen werden.“


    Alix nickte langsam. „Du hast sicherlich schon gesehen, daß er eine Bißwunde am Hals hat.“


    Loomis hob die Augenbraue. „Natürlich, auch wenn ich annehme, daß es wie bei den anderen Fällen ist. Zuerst wurden die Löcher in der Schlagader mit einem scharfen, metallischen Gegenstand gestochen, und erst später kamen Zähne ins Spiel. Bei Marcus auf jeden Fall wieder post mortem. Paßt in das Schema des Serienmörders, hinter dem du her bist, Alix, und das bedeutet, daß wir wieder keine wirklich verwertbaren Spuren finden werden, wegen der leichten Säure, die der Täter einsetzt, um alle Spuren von DNS zu vernichten.“


    Claire fragte sich, worauf Alix hinauswollte und warf ihr einen fragenden Seitenblick zu.


    „Ich werde dir den Bericht über die Obduktion sofort ins Departement faxen lassen, Alix. Ihr solltet wirklich zurückfahren, außer wenn Detective Masterson bei der Obduktion anwesend sein will.“ Loomis sah sie fragend an. „Sie haben Marcus ja noch nicht lange und so persönlich gekannt wie Alix.“


    Claire schüttelte den Kopf. „Ich kannte ihn zu gut, um mir das ansehen zu können.“ Sie blickte wieder zu Alix, hoffte, daß sie nicht stur sein würde und auf Loomis hörte.


    „In Ordnung, Kathrin.“ Alix war eigentlich auch nur aus einem Grund hier. Wenn ohnehin herauskam, daß sie mit einer Verdächtigen in den Mordfällen, an denen sie ermittelte, geschlafen hatte, kam es auch nicht mehr darauf an. Sie schob ihre Haare an der linken Halsseite zurück. „Ich möchte von dir wissen, ob diese Wunden an meinem Hals von der gleichen Person stammen, wie die Wunden an den Hälsen der Mordopfer, wie die Wunden an Marcus´ Hals.“


    Claire starrte Alix überrascht an. Auf diese Idee war sie noch nicht gekommen. Gleichzeitig war ihr bewußt, daß Alix damit aus ihrer Deckung kam, daß sie, wenn sie dies als Beweismittel nutzte, auch erklären mußte, wie sie zu diesen Verletzungen gekommen war.


    Loomis blickte überrascht auf die beiden verkrusteten Male an Alix´ Hals. Sie hob die Hand und ließ die Fingerspitzen leicht darüber streichen. „Ich habe zwar gehört, daß jemand gestern versucht hat, dich zu töten, aber im allgemeinen Tratsch war die Rede von einer Garotte gewesen.“


    Alix wich Loomis´ fragendem Blick nicht aus. „Es ist nicht bei dem Angriff passiert.“


    Loomis´ Augenbrauen schoßen in die Höhe. Sie runzelte nachdenklich die Stirn. „Gehen wir in eines der leeren Untersuchungszimmer, ich muß das vermessen und mir sehr genau ansehen, um wirklich was dazu sagen zu können.“


    Das kleine Untersuchungszimmer, in das Loomis sie führte, war vollgestopft mit medizinischen Geräten. Manche davon kamen Claire und Alix so skurril vor, daß sie nicht einmal wagten nachzudenken, wozu man sie benützte. Loomis bedachte die Tatsache, daß Claire ihnen ganz selbstverständlich folgte, ebenfalls mit einer hochgezogenen Augenbraue. Sie ließ ihren Blick von Alix zu Claire schweifen, und ein schmales Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. Sie dirigierte Alix zu einem Untersuchungsstuhl. „Es hat wohl in Zukunft keinen Sinn mehr, mit dir oder Detective Masterson übermäßig zu flirten.“ Sie warf Claire ein wissendes Lächeln zu, das dafür sorgte, daß leichte Röte ihre blassen Wangen überzog.


    Loomis suchte nach einer Handlupe und trat wieder neben den Untersuchungsstuhl. Sie wies Alix an, ihre Haare nach hinten zu streichen und betrachtete die zwei Male an ihrem Hals sehr ausführlich mit der Lupe. „Wenn du das freiwillig gemacht hast, Alix, solltest du dir in Zukunft sehr sicher darüber sein, daß die Person, die es tut, auch wirklich vertrauenswürdig ist.“ In Loomis´ Worten schwang ein kleiner Hauch davon mit, daß sie eine relativ gute Vorstellung davon hatte, wie es dazu gekommen war.


    Loomis warf einen Blick über ihre Schulter zu Claire und runzelte erneut die Stirn, ehe sie wieder Alix anblickte. Das Schuldbewußtsein in ihrem Blick war beredt genug, so daß der Pathologin klar wurde, daß es ganz sicher nicht Claire gewesen war, die das getan hatte.


    „Sie hat ziemlich gut gestochen, weit genug von der Drosselvene entfernt, um nicht Gefahr zu laufen, daß sie verletzt wird.“ Loomis blickte weiter durch die Lupe. „Dennoch tief genug, um dafür zu sorgen, daß es ziemlich stark blutet.“ Die Pathologin blickte Alix an. „Ich gehe doch recht in der Annahme, daß es eine Sie war?“


    Alix nickte befangen.


    „Dann hoffe ich, daß du ihr vertrauen kannst, denn wenn sie einen Zentimeter weiter rechts gestochen hätte, würdest du jetzt in einem Tiefkühlfach liegen, und ich hätte das zweifelhafte Vergnügen, dich endlich richtig kennenzulernen, leider eine sehr endgültige Art der Intimität.“ Loomis schürzte ein wenig die Lippen. „Was ich damit sagen will, ist eigentlich, sei, verdammt noch mal, vorsichtig, Alix, ich will dich nie auf einem meiner Tische wiederfinden.“


    Alix lächelte schief. „Ich habe auch nicht das Verlangen danach, Kathrin.“


    „Gut.“ Loomis begann, umständlich und sehr ausführlich den Abstand zwischen den Malen zu vermessen. „Verrätst du mir, womit sie gestochen hat?“


    Alix wagte nicht, zu Claire zu sehen. „Ein silberner Fingerring, den man nur auf die Fingerspitze steckt, mit einer Art Kralle daran.“


    „Hab´ ich schon mal gesehen, ist in gewissen Kreisen als Schmuck ja ganz beliebt.“ Loomis schüttelte leicht den Kopf. „Auf die Idee, daß so ein Schmuckstück für so etwas eingesetzt werden kann, kam ich allerdings bisher nicht.“


    „Für uns wäre wichtiger zu wissen, ob es eine Übereinstimmung zu den Wunden der Opfer gibt.“ Claire klang ungehalten.


    Loomis griff nach einer Spezialkamera. „Das kann ich nicht so auf Anhieb sagen, ich werde das alles in Ruhe vergleichen und auswerten müssen.“ Sie machte die nötigen Aufnahmen. „Was ich sagen kann, ist, daß es auf jeden Fall Parallelen gibt. Der Abstand zwischen den beiden Löchern ist, bis auf eine minimale Abweichung, identisch mit den anderen Opfern.“ Sie blickte über ihre Schulter zu Claire. „Bei allen Opfern gibt es diese kleinen Abweichungen, die alle im Bereich von weniger als 20 Millimetern liegen. Wenn unser Täter“, sie blickte wieder zu Alix, „oder unsere Täterin, dies freihändig mit solcher Präzision stechen kann, dann ist sie ziemlich geübt und hat eine ruhige Hand. Sie scheint den Abstand, der nötig ist, um ihre Eckzähne – zumindest nehme ich mal an, daß es sich um sie handeln wird – einsetzen zu können, sehr genau zu kennen.“


    „Reicht das nicht, um vor Gericht Bestand zu haben?“ Claire klang aufgeregt. „Jeder Mensch hat ein unterschiedliches Gebiß, der Abstand zwischen den Eckzähnen muß doch so individuell wie ein Fingerabdruck sein, oder etwa nicht?“


    Die grauhaarige Pathologin schüttelte bedauernd den Kopf. „Wir reden hier nicht von einem Zahnabdruck, allein mit dem Abstand zwischen den Eckzähnen ist nicht soviel anzufangen, zudem gibt es diese kleinen Abweichungen, die dann eine Schätzung des tatsächlichen Abstandes erlaubt. Nichts, was vor Gericht auch nur ein wenig Substanz hätte, es würde höchstens noch der Staatsanwaltschaft etwas einbringen, wenn es genug andere Beweise gibt, um den Tatverdacht zu erhärten, aber das ist alles ziemlich vage.“


    Loomis beendete ihre Untersuchung und legte die Kamera zur Seite. „Ich hoffe auf jeden Fall, daß ihr den Mörder bald faßt.“ Sie runzelte die Stirn. „Was mir allerdings aufgefallen ist, ist die Tatsache, daß Marcus nicht wie die anderen Männer getötet wurde. Es war eine Art von Hinrichtung, Schuß in den Kopf, nichts so...“ Sie zögerte, da ihr bewußt war, daß sie von einem Kollegen und Freund von Alix sprach. „...Speziell wie bei den anderen Opfern. Wären nicht diese Male am Hals, würde ich nicht von einem Zusammenhang zu den Serienmorden sprechen.“


    Wäre Marcus in einem anderen Teil der Stadt aufgefunden worden, ohne die beiden Löcher in seiner Drosselvene, hätte Alix auch keine Parallele gezogen.


    „Danke, Kathrin.“ Alix ließ sich von der Untersuchungsliege gleiten. „Wir sind dann wieder im Departement. Wenn du etwas herausfindest, das uns weiterbringt...“ Alix ließ den Satz verklingen.


    Loomis nickte. „Dann werde ich sogar meine heiligen Eide brechen, niemals etwas am Telefon preiszugeben, und dich sofort anrufen.“ Sie tätschelte in einer kurzen, fast schon mütterlichen Geste Alix´ Arm und verabschiedete sich von den beiden Frauen.


    


    * * * * *


    


    Helen erwartete sie schon sichtlich nervös im Besprechungszimmer. Irgendwie wirkte der Raum seltsam leer, ohne Marcus. Alix ließ den Blick zu der Wand gleiten, an dem sie die Photos der Opfer aufgereiht hatten, sowie die Aufstellungen und Überlegungen, die den Fall betrafen. Der Gedanke, daß bald Marcus nur noch in dieser Form hier anwesend sein würde, als eine Reihe von Photos seines Leichnams, war erschütternd.


    Man sah Helen an, daß sie den ganzen Tag über immer wieder geweint hatte, ihre braunen Augen waren gerötet. Alix hatte sie nach Hause schicken wollen, verbunden mit der Anweisung, zuerst noch Jaye zu besuchen, doch die junge Frau hatte das abgelehnt. Sie hatte mit grimmiger Entschlossenheit darauf bestanden, am Fall dranzubleiben, jetzt mehr denn je.


    „Die Rechtsanwältin von Carmilla Fanu ist da.“ Helen begrüßte sie mit diesen Worten bereits an der Tür des Besprechungsraumes. „Ratet mal, wer es ist.“


    Claire konnte schon anhand der Nervosität von Helen sagen, daß Carmilla ganz offensichtlich eine Staranwältin hatte, jemand mit einem Namen, der ausreichte, um Ermittler in Angst und Schrecken zu versetzen. Zumindest jene, die nicht abgebrüht genug waren, um sich auch von großen Namen und Macht nicht schrecken zu lassen.


    Für ein paar schreckliche Sekunden überkam Alix der Gedanke, es könnte Lee sein. Doch ihre ehemalige Geliebte hatte sich immer als Anwältin der nicht privilegierten Bevölkerungsschichten verstanden. Sie nahm an, daß sie auf keinen Fall für jemanden wie Carmilla arbeiten würde.


    „Susan Parker.“ Helen warf dies in den Raum, als müßte das sofort zu einem ehrfürchtigen Raunen führen. Alix wunderte sich nicht sonderlich darüber, daß Carmilla eine der bekanntesten Strafverteidigerinnen Los Angeles beschäftigte. Susan Parker war berühmt dafür, daß sie jede nicht perfekt vorbereitete Staatsanwaltschaft zum Frühstück verspeiste. Wenn sie nicht hieb- und stichfeste Beweise gegen Carmilla vorbringen konnten, hatten sie wenige Chancen, auch nur bis zum Haftrichter zu kommen, das war Alix bewußt.


    Claire hingegen fand es sehr bezeichnend, daß Carmilla sofort mit einer Staranwältin aufwarten konnte, noch dazu mit einer, die auf Strafrecht spezialisiert war. Keine Anwältin, die man normalerweise beschäftigte, außer man ging davon aus, daß man mit dem Gesetz in Konflikt geraten konnte, und zwar in strafrechtlichen Belangen.


    Helen wirkte ein wenig enttäuscht, daß Alix und Claire die Neuigkeit so gelassen nahmen. „Sie wartet bereits seit zwanzig Minuten und hat in der Zeit schon dreimal Beschwerde eingelegt, daß man sie warten läßt.“ Helen runzelte ein wenig verwirrt die Stirn, weil Alix auf ihrem Stuhl Platz nahm und nicht so aussah, als würde sie sofort im Laufschritt in das Vernehmungszimmer rennen.


    Claire setzte sich mit einem kleinen, bösen Grinsen auf den Lippen daneben. Es gefiel ihr, daß Alix anscheinend vorhatte, Carmilla inklusive ihrer Staranwältin weiter warten zu lassen.


    „Sie werden noch ein wenig warten müssen.“ Alix blickte auf den Stapel von Papieren aus dem Faxgerät, die an ihrem Platz lagen. Anscheinend hatte ihre kleine Ansprache an das Team, welches Carmillas Haus durchsuchte, dies gründlich, aber auch sehr schnell zu tun, Eindruck hinterlassen. Sie überflog die Aufstellung, und Claire konnte sehen, wie sich die vertikale Falte auf Alix´ Stirn bildete. Sie hatten wohl nicht soviel Glück, daß eine noch rauchende 22er bei Carmilla gefunden worden war.


    „Nichts dabei, was uns weiterbringt?“ Claire fürchtete, daß Carmillas Verhaftung in ein Desaster ausarten würde. Sie hatte diesen Fehler auch schon gemacht, doch damals hatte Carmilla dies scheinbar nur als Glücksgriff betrachtet, um Alix zu sehen, sie anzumachen und in ihr Bett zu locken. Dieser Gedanke hatte etwas sehr Bitteres. Doch diesmal war Carmilla verstimmt. Der Gedanke, daß sie so wütend war, weil Alix und sie miteinander geschlafen hatten, hatte durchaus die Qualität einer boshaften Freude. Andererseits fürchtete Claire jedoch die Konsequenzen, die für Alix aus Carmillas Verhaftung entstehen konnten.


    „Keine 22er, anscheinend besitzt Carmilla gar keine Schußwaffe. Man hat ein japanisches Kurzschwert gefunden, aber das kann man auch als Dekoration betrachten, und es läßt sich nicht mit unseren Fällen in Verbindung bringen. Sie hat jedoch alles im Haus, um die Säure herzustellen, die benutzt wurde, um die DNS-Spuren an den Opfern unbrauchbar zu machen.“ Alix hatte das Durchsuchungsteam genau instruiert, worauf es ankam.


    Claire ließ eine ihrer roten, geschwungenen Augenbrauen nach oben wandern. „Nun, das ist ja immerhin etwas.“


    Alix zuckte mit den Schultern. „Leider sind es alles Dinge, die man als Gebrauchsgegenständen betrachten könnte. Damit können wir versuchen, ihr ein wenig Angst einzujagen, aber es wird nicht mal für den Haftrichter ausreichen.“ Alix bezweifelte allerdings, daß man Carmilla angst machen konnte. Eine Einschätzung, die sie in Claires skeptischem Blick erwidert fand.


    „Das ist alles?“ Helen klang enttäuscht. Sie hatte auf einen großen Durchbruch gehofft.


    „Alles, was man im Moment sagen kann. Ein paar Dinge hat man beschlagnahmt und zu Kleinmann gefahren, wir werden auf dessen Auswertung noch warten müssen.“


    Claire sah Alix überrascht an. „Forensische Untersuchungen?“


    Alix wich ihrem Blick nicht aus. „Die Bettlaken, außerdem habe ich veranlaßt, daß man sämtliche dieser Fingerschmuckstücke mit Kralle, die Carmilla vielleicht hat, beschlagnahmt und Kleinmann sie im Labor untersucht. Zum einen auf die Möglichkeit, ob sie zu den Verletzungen an den Drosselvenen unserer Opfer passen, zum anderen, ob man an ihnen Spuren von Blut oder Gewebe findet, die mit den Opfern übereinstimmen.“


    Claire blinzelte überrascht. Obwohl Alix persönlich so involviert war, funktionierte ihr Ermittlerinnengespür noch immer hervorragend. Claire sah den bewundernden Blick von Helen und konnte sich dem nur anschließen.


    „Es ist nicht gesagt, daß uns das viel weiterbringen wird.“ Alix dämpfte die Hoffnung sofort wieder. „Und wir dürfen auch nicht die Möglichkeit außer acht lassen, daß Carmilla vielleicht nicht die Täterin ist.“


    Helen nickte eifrig. „Was uns zu Stuart Redson bringt.“ Sie blickte auf die Papiere vor sich. „Ich habe mit Marcus noch gestern abend über ihn gesprochen, er war der Meinung, daß Redson unser Hauptverdächtiger ist. Zudem hat er ja Redsons Hintergrund beleuchtet, hat herausgefunden, daß er sich massenweise Koks durch die Nase ziehen muß und daß er hohe Schulden hat. Er hätte auch etwas davon, diese Morde Carmilla in die Schuhe zu schieben, weil er dann den Club besitzen würde und ihn auch verkaufen könnte. Zudem hat er einen Hintergrund als Vergewaltigungsopfer. Marcus hat versucht, eine Verbindung zu allen Opfern herzustellen, was ihm allerdings nicht gelungen ist.“


    Helen zuckte leicht mit den Schultern und blickte dann zu Alix. „Außerdem war Marcus gestern abend sehr wütend und aufgebracht, wegen des Mordanschlags auf dich, Alix. Er meinte, er würde sich Redson vorknöpfen, und wenn er es gewesen sei, dann würde er es auch auf eine Anzeige wegen Polizeibrutalität ankommen lassen und ihm die Zähne einschlagen.“


    Alix hatte diese Wut in Marcus schon in ihrem Haus wahrgenommen. Marcus war sehr entsetzt davon gewesen, daß jemand versucht hatte, sie umzubringen, und sehr wütend. Seine Reaktion hatte Alix berührt, da sie ihr gezeigt hatte, daß sie Marcus viel bedeutete. Und jetzt war er tot, lag im Moment auf Loomis´ Obduktionstisch, und sein Mörder oder seine Mörderin lief frei herum.


    „Weißt du, ob er noch bei Redson war?“ Alix klopfte leicht mit den Fingernägeln auf die Tischplatte. Der Gedanke, daß Marcus womöglich bei einem privaten kleinen Rachefeldzug getötet worden war, gefiel ihr ganz und gar nicht.


    Helen schüttelte den Kopf. „Er war wütend genug, um Dummheiten zu machen. In den Club zu fahren, um Redson zu verprügeln, oder etwas in der Art. Doch im Endeffekt weiß niemand, was er getan hat, nachdem er gegen 21.30 Uhr das Departement verlassen hat. Er hat noch den Polizeischutz für Claires Haus und für mich bestellt und ist dann gegangen.“


    Claire merkte auf. „Für sich selbst hat er keinen angefordert? Und für Jaye?“


    Alix hob ein wenig erstaunt die Augenbraue. Allerdings war sie froh, daß Claire anscheinend an alles gedacht hatte, inklusive der Möglichkeit, daß dem Täter auch bekannt war, daß Jaye ihre beste Freundin war.


    Helen wirkte ein wenig verwirrt. „Nein, für sich wollte er keinen, und ich weiß nicht, warum er für Jaye keinen bestellt hat, vielleicht hat er mit ihr gesprochen, und sie hat es abgelehnt.“ Sie zuckte mit den Schultern.


    „Wissen wir, wo sich Redson aufhält?“ Alix nahm sich vor, Jaye danach zu fragen, ob sie gestern noch mit Marcus geredet hatte. Das erlaubte ihnen vielleicht, den Zeitrahmen enger zu stecken und Marcus Aktivitäten noch ein Stück weiterzuverfolgen. Irgendwann gestern nacht mußte er seinem Mörder über den Weg gelaufen sein.


    „Ich habe versucht, Stuart Redson zu erreichen, aber in seiner Wohnung nimmt niemand ab, und im Club will ihn heute auch keiner gesehen haben. Sollen wir ihn zur Fahndung ausschreiben?“ Helen war diensteifrig.


    Alix schüttelte den Kopf. „Momentan haben wir noch nichts, was das rechtfertigen würde. Allerdings möchte ich, daß du nachher noch in den Club fährst. Sollte Redson da sein, dann lade ihn für morgen zu einer Vernehmung auf das Departement vor, wenn er nicht da ist, frag´ dich bei den Angestellten durch, ob irgend jemand Redson gestern abend gesehen hat und ob Marcus auch dort war.“ Mit einer Hand fächerte Alix die Papiere vor sich auf. „Gibt es schon Untersuchungsergebnisse von Kleinmann?“


    Helen wühlte kurz in dem Papierstoß, den sie vor sich liegen hatte. „Die Spurensicherung wertet noch immer die Ergebnisse aus deiner Wohnung aus. An der Garotte ließen sich keine Fingerabdrücke oder verwertbare Spuren finden, außer deinem Blut war nichts daran festzustellen.“ Helen schluckte schwer. Der Gedanke, daß sie gestern fast zwei ihrer Freunde verloren hätte, machte ihr sichtlich zu schaffen.


    „Wegen Marcus hat Kleinmann vorhin gefaxt, daß er auf jeden Fall nicht vor Carmillas Haustür ermordet wurde, er muß schon tot gewesen sein, als man ihn dort ablud. Wir befragen gerade die Nachbarschaft, wegen auffälliger und fremder Fahrzeuge in der Straße, aber vermutlich wird nicht viel dabei herauskommen, vor allem, da Carmilla Fanus Haus ein wenig abseits der anderen liegt. Und Kleinmann hat sich sogar zu einer Spekulation hinreißen lassen.“ Trotz ihres Kummers war Helen fähig, diese ungewöhnliche Tatsache zu würdigen. „Er meint, vermutlich sei Marcus aus nächster Nähe erschossen worden, ein, zwei Meter höchstens, aber das wird er noch genauer bestimmen können, wenn er die Schmauchspuren untersucht hat. Das ist vorläufig alles, bis auf das hier.“ Helen fingerte nervös an dem braunen, großen Umschlag herum, der bei den Papieren lag.


    Alix konnte sich vorstellen, was darin war und warum Helen dabei aussah, als würde sie gleich wieder in Tränen ausbrechen. „Die Photos vom Tatort.“ Es war eine Feststellung, keine Frage. Alix wußte, daß Kleinmann schnell war.


    Helen nickte und preßte kurz den Handrücken gegen ihre Augen, um zu verhindern, daß Tränen aus ihnen quollen. Claire zog den Umschlag an sich und wechselte einen Blick mit Alix. „Ich denke, wir müssen sie noch nicht gleich aufhängen.“


    Alix nickte zustimmend. Wenn es nach ihr ging, mußten sie es gar nicht tun. Sie hatte das Bild vom Tatort ohnehin in ihrem Gehirn gespeichert, und sie wußte, daß es spätestens heute nacht zurückkommen würde. Sie blickte Claire an, die nachdenklich auf den braunen Umschlag starrte, und hoffte insgeheim, daß sie die kommende Nacht bei ihr verbringen durfte. Das würde vielleicht die Alpträume mindern, sofern sie überhaupt schlafen konnte. Sie sehnte sich nach dem Trost in den Armen dieser Frau, nach ihrer Zärtlichkeit, nach ihrer Liebe.


    Claire bemerkte Alix´ intensiven Blick und fühlte, wie sich augenblicklich Wärme in ihrem Körper ausbreitete. Es war ihr ein wenig peinlich, wie sehr sie auf einen bloßen Blick von Alix reagierte, der noch nicht einmal ausgesprochen sexuell aufgeladen war. Sie versuchte ihre Gedanken wieder zu ordnen. Etwas nagte schon, seit sie bei Dr. Loomis gewesen waren, an ihr.


    Irgend etwas beschäftigte Claire, Alix entging es nicht. An der Art, wie die beiden feinen Falten an Claires Mundwinkeln sich vertieften, konnte sie erkennen, daß es nichts Angenehmes war, über das sie nachdachte. Sie fürchte unwillkürlich, daß es mit Carmilla und ihrer Beziehung zu tun hatte. Dennoch wollte sie es nicht unkommentiert lassen. „Was spukt dir durch den Kopf, Claire?“


    Claire war nicht überrascht, daß Alix es bemerkt hatte. Die Frage war nur, wie sie das in den Raum stellen konnte, ohne daß man ihr von zwei Seiten zugleich den Kopf abriß. Aber als Ermittlerin mußte sie diese Frage stellen, und dann war es vielleicht besser, es auf ihre geradlinige Weise zu tun. „Ich denke, wir können uns einigermaßen sicher sein, daß Marcus von unserem Serienmörder getötet wurde.“


    Alix nickte mit einer fragend hochgezogenen Augenbraue. Worauf wollte Claire hinaus?


    Unwillkürlich griff Claire nach einem Bleistift und drehte ihn zwischen den Fingern. „Bisher hat der Serienmörder sein Muster nie gebrochen, es gab immer ganz bestimmte Faktoren, die erfüllt werden mußten. Immer Männer. Immer in Carmillas Nähe. Immer die Bißspuren am Hals...“ Claire ließ den Rest des Satzes verklingen. In Alix´ hellblauen Augen las sie, daß ihrer Geliebten langsam dämmerte, worauf sie hinauswollte. Sie konnte förmlich sehen, wie unangenehm dieser Gedanke Alix war und daß er in ihr einen Funken von Wut hervorrief.


    „Und sie hatten alle einen Hintergrund als Vergewaltiger.“ Alix sprach das aus, was Claire ausgelassen hatte. Helen sah verwirrt von Alix zu Claire und wieder zurück. Sie begriff noch nicht ganz, wohin diese Feststellung führen sollte.


    „Was wissen wir wirklich über Marcus, über sein Privatleben, mit wem er umging, was er in seiner Freizeit tat...“ Claire hörte, wie Helen nach Luft schnappte, als ihr endlich aufging, was Claire andeutete. Sie warf ihr einen derart entsetzten Blick zu, daß Claire bereute, dies nicht unter vier Augen mit Alix angesprochen zu haben. Zwar wirkte Alix auch ein wenig wütend, aber sie schien anzuerkennen, daß diese Frage gestellt werden mußte.


    „Wir wissen auf jeden Fall, daß er kein Vergewaltiger war!“ Helen sprang auf die Beine, während ihr das Blut ins Gesicht schoß. Sie beugte sich über den Tisch, zu Claire, und funkelte sie wütend und verletzt an. „Er war unser Freund, Claire. Wie kannst du so etwas überhaupt sagen!“ In ihren brauen Augen glitzerten Tränen.


    Dann musterte sie Claire mit einem verächtlichen Blick. „Du hast ihn nicht gekannt, dazu bist du nicht lange genug dabei, du hast nur einen Rivalen in ihm gesehen. Aber so was zu sagen ist einfach schäbig.“ Helen schüttelte zornig den Kopf, so daß ihre Rastazöpfe flogen. Nun liefen ihr Tränen über das Gesicht. „Aber du kannst ja froh sein, jetzt ist er ja weg.“


    Claire fühlte sich tatsächlich schäbig. Sie hob leicht die Hand, um Helen zu berühren, aber die wich heftig zurück und setzte sich wieder auf ihren Stuhl, die Arme verschränkt, ein Bild der Ablehnung. „Helen, ich muß diese Frage in den Raum stellen, es ist wichtig, ich tue das nicht, um Marcus in den Schmutz zu ziehen, versteh´ doch...“ Claire brach ab, sie wußte, daß es zu Helen nicht durchdringen würde. Zumal Helen ein klein wenig in Marcus verliebt gewesen war. Eine stille Schwärmerei, und nun war er tot, kein Wunder, daß Helen so wütend auf sie war. Sie hätte nicht so unsensibel sein dürfen. Sie warf einen Blick zu Alix, die aussah, als würde sie sich wünschen, sie hätte diese Frage in einem privateren Rahmen gestellt.


    „Es tut mir leid.“ Claire hoffte, daß Helen sich wieder beruhigen würde, und nahm sich vor, das später noch allein mit Alix zu besprechen.


    „Nein, du hast recht.“ Alix hätte Helen zwar gerne zugestimmt, aber das konnte sie nicht. Zwar kam es ihr auch ungeheuerlich vor, was Claire ansprach, aber sie tat nur das, was jede gute Ermittlerin tun mußte. Es wurde Zeit, daß sie anfingen, Marcus als ein Opfer des Serienmörders zu sehen, nicht länger als befreundeten Kollegen.


    „Das kann nicht dein Ernst sein.“ Helen starrte Alix entgeistert an. Sie sah aus, als hätte sie soeben miterlebt, wie ihr Idol vom Sockel gefallen war.


    „Helen, wir haben Marcus gekannt und gern gehabt, wir waren befreundet, und ich bin mir fast sicher, daß Marcus nur aus dem Grund getötet worden ist, weil er dem Täter zu nahe gekommen ist.“ Alix hatte mit dem Gedanken gespielt, das Thema fallenzulassen, bis sie mit Claire allein war, aber andererseits war Helen eine Detective, und dies war vielleicht eine der bittersten Lektionen, die sie lernen mußte. Selbst einen Kollegen und Freund mußte man kritisch in Frage stellen, wenn es darum ging eine Ermittlung durchzuführen.


    „Fast?“ Helen starrte noch immer Alix völlig fassungslos an. „Marcus hat dich als seine Freundin angesehen! Er war gestern abend völlig fertig, nachdem wir von dem Mordanschlag auf dich gehört hatten, und du sitzt jetzt da und sagst, daß wir in Betracht ziehen müssen, daß Marcus vielleicht ein Vergewaltiger war? Das kann nicht dein Ernst sein.“ Helens letzte Worte klangen verzweifelt, so als wünsche sie, daß Alix ihre Welt wieder herstellte, die Claires Frage aus den Angeln gehoben hatte.


    „Ich habe Marcus auch als Freund gesehen.“ Alix fragte sich unwillkürlich, ob das wirklich der Wahrheit entsprach. Sie hatte Marcus gemocht, er war ein sehr guter Ermittler gewesen, absolut loyal ihr gegenüber, ein wenig zu ehrgeizig manchmal, aber es hatte nie wirkliche Probleme zwischen ihnen gegeben. Er hatte anfänglich Schwierigkeiten damit gehabt, daß sie lesbisch war, aber auch das hatte er schnell und gut überwunden. Sie hatten in einer Reihe von Jahren sehr gut zusammengearbeitet und ein freundschaftliches Verhältnis gepflegt. Alix erinnerte sich aber daran, daß sie erst vor kurzem noch darüber nachgedacht hatte, ob es ihr wirklich recht war, daß Marcus anfing, sie wirklich zu kennen. Ein Teil von ihr hatte sich gegen ihn gesperrt, vielleicht weil er ein Mann war, vielleicht auch, weil etwas an ihm war, was sie nicht wirklich benennen konnte, aber nicht in ihrem Privatleben haben wollte.


    Sie war ein paarmal bei Marcus in seiner Wohnung gewesen, aber wenn sie der Wahrheit die Ehre gab, dann hatte sie keine Ahnung, wie Marcus seine Freizeit verbrachte, mit wem er sie verbrachte und welche sexuellen Vorlieben er womöglich hatte. In der Zeit, in der sie zusammengearbeitet hatten, hatte Alix ein paar seiner Freundinnen kommen und gehen sehen, was Marcus aber nicht sehr zu belasten schien. Er hatte dazu immer nur gemeint, daß er noch zu jung für eine lange Bindung sei und sich noch die Hörner abstoßen wolle. Nun fragte sich Alix, wie er das wohl getan hatte. Gab es eine Seite an Marcus, die sie nicht kannten, die sie womöglich nun aufdecken würden? Es war unangenehm, darüber nachzudenken, ob Marcus vielleicht wirklich einen Background als Mißbrauchstäter hatte. Er wäre dabei beileibe nicht der erste Polizist, der ein heimliches Doppelleben führte.


    Alix mußte sich selbst eingestehen, daß der Gedanke aus einem egoistischen Grund so unangenehm war. Wenn sich herausstellen sollte, daß Marcus nicht der nette, freundliche, integere Mann war, für den sie ihn gehalten hatte, warf dies ein schlechtes Licht auf ihre Beobachtungsgabe, ihre Intuition und ihre Menschenkenntnis.


    „Wir dürfen diesen Ermittlungsansatz nicht ausschließen, Helen. Wenn wir zu befangen sind, um unsere Arbeit richtig zu tun, dann muß ich den Fall abgeben. Im Grunde haben wir ihn ohnehin nur noch, weil ich Drake überzeugt habe, daß wir unsere Arbeit korrekt erledigen können, auch wenn es jetzt um einen Mann unseres Teams geht.“ Alix blickte Helen in die Augen. „Wir müssen auch in dieser Richtung ermitteln. Das heißt nicht, daß wir Marcus nicht respektieren oder sein Andenken mit Füßen treten, es heißt nur, daß wir unsere Arbeit richtig tun. Marcus hat seinen Job immer gut gemacht, auch wenn es manchmal schwierig war.“


    Alix´ Stimme wurde sanfter. „Ich kann verstehen, daß dies sehr hart für dich ist, Helen, und ich bin dir nicht böse, wenn du das nicht tun willst. Ich kann dich aus den Ermittlungen, die Marcus betreffen, ausschließen, es wird nicht in deiner Akte stehen, und es wird nicht aus diesem Zimmer dringen.“


    Helen zog ein Taschentuch hervor und schneuzte sich, ehe sie Alix mit tränenverschleiertem Blick ansah. „Nein, ich will weitermachen, und sei es, um zu beweisen, daß Marcus nicht so war.“


    Alix hielt Helens Blick noch kurz gefangen, ehe sie langsam nickte. „In Ordnung, Helen. Und weder Claire noch ich glauben wirklich daran, daß Marcus einen solchen Hintergrund hat. Wir müssen nur in alle Richtungen offen sein, nicht, daß wir etwas übersehen, was uns zum Täter führen könnte.“


    Claire fühlte nun Alix´ Blick auf sich, und sie konnte in den hellblauen Augen den gleichen Gedanken lesen, der ihr auch durch den Kopf ging. Sollte sich herausstellen, daß Marcus doch einen Hintergrund als Mißbrauchstäter aufwies, dann hatten sie vielleicht den entscheidenden Hinweis gefunden, denn das würde den Kreis jener, die das wissen konnten, sehr einschränken. Die anderen waren aktenkundige Vergewaltiger gewesen, von Marcus existierte keine solche Akte, keine Möglichkeit, das per Internet oder durch einen Insider herauszufinden. In dem Fall würden sie den Kreis der Verdächtigen ganz extrem auf die Personen einengen können, die Marcus kannten, sehr gut kannten.


    Es klopfte an die Tür, und einer der jungen Detektive des Departements streckte den Kopf herein. Er wirkte ausgesprochen nervös. „Entschuldigung, Lt. Jordan. Die Rechtsanwältin Parker droht damit, das Departement wegen Freiheitsberaubung zu verklagen, wenn nicht bald jemand im Vernehmungsraum 1 erscheint.“


    Alix hob eine Augenbraue. Anscheinend wurde Carmilla langsam ungeduldig. Vielleicht war es allerdings auch nur Susan Parker, die allmählich die Geduld verlor. Sie schob den Stuhl zurück und erhob sich. „Nun gut, dann wollen wir doch mal sehen, ob wir Carmilla ein wenig nervös machen können.“


    Claire erhob sich ebenfalls. Sie wechselte einen beredten Blick mit Alix, der ihr verdeutlichte, daß sie nicht vorhatte, sie mit Carmilla allein in dem Vernehmungszimmer zu lassen, egal, ob deren Rechtsanwältin anwesend war oder nicht. Alix wußte nicht genau, ob sie darüber froh sein sollte. Zum einen wollte sie Claires Nähe, zum anderen befürchtete sie, daß es Claire verletzen würde, wenn sie wieder Zeugin dessen werden wurde, was noch immer zwischen Carmilla und ihr vorging.
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    Woher nahm Carmilla nur diese Selbstsicherheit? Claire kam nicht umhin, sich dies mit trotziger Bewunderung zu fragen. Alix und sie hatten den Vorraum des Vernehmungszimmers betreten, um sich zuerst ein Bild von der Lage zu machen. Durch die Einwegscheibe betrachteten sie Carmilla, die lässig auf einem der Stühle saß, während ihre Rechtsanwältin auf und ab ging, wie eine Tigerin im Käfig.


    Alix war Susan Parker im Laufe ihrer Karriere mehrfach begegnet. Es kam sehr oft vor, daß sie vor Gericht aussagen mußte, und die Rechtsanwältin hatte etliche der Männer und Frauen verteidigt, die Alix hinter Gitter bringen wollte. Diese Episoden waren nicht immer angenehmer Natur gewesen. Die Rechtsanwältin war rhetorisch sehr gut, und sie hatte einen gewissen Ruf darin, Ermittler vor Gericht unglaubwürdig dastehen zu lassen. Alix hatte sich auf die Fälle, die Susan Parker vertrat, immer ganz besonders gut vorbereitet. Parker hatte sie nie wirklich auf dem falschen Fuß erwischt, dennoch konnte sich Alix gut daran erinnern, wie unbehaglich sie sich immer gefühlt hatte, wenn Parker ihre grauen Augen auf sie gerichtet hatte.


    Meistens hatte Parker einen guten Deal für ihre Mandanten vor Gericht erstritten, allerdings lag das nicht an den mangelnden Beweisen oder Verfahrensfehlern und somit hatte Alix sich immer damit zu trösten versucht, daß sie zumindest ihr Bestes gegeben hatte. Seit einiger Zeit blieb sie ohnehin nicht bis zur Verkündung des Strafmaßes. Früher war es ihr wichtig erschienen, zu wissen, wie das Urteil ausfiel. Heutzutage machte sie ihre Aussagen, hielt dem Kreuzfeuer der Rechtsanwaltschaft stand, und was dann passierte, lag ohnehin außerhalb ihrer Möglichkeiten.


    Es gab keinen Grund, sich dadurch frustrieren zu lassen, wenn ein Mann, der seine Frau jahrelang geschlagen hatte und dann einmal zu fest zugeschlagen hatte, nicht wegen Mordes verurteilt wurde, sondern nur wegen Totschlags. Und wenn er vorher noch ordentlich gesoffen hatte, war er manchmal nach einigen Jahren wieder ein freier Mann. Dann, wenn Menschen wie Susan Parker alles taten, um das Gericht und die Geschworenen von seiner Unschuld zu überzeugen, oder wenn das nicht möglich war, zumindest davon, daß es eine Handlung im Affekt gewesen war, und ihr Mandant in Wahrheit ein Unschuldslamm. Alix hatte sich oft gefragt, wie Rechtsanwälte eigentlich nachts ruhig schlafen konnten. Diese Art von Fragen hatte zwischen Lee und ihr gestanden. So wie Lee sie manchmal gefragt hatte, wie man sich fühlte, wenn man unschuldige Menschen ins Gefängnis brachte oder Kriminelle mißhandelte.


    Susan Parker war perfekt gestylt, sie war mit dem Seniorpartner der Anwaltsfirma verheiratet, für die sie arbeitete. Alix fragte sich, ob Parker eigentlich wütend über den Umstand war, daß sie, als eindeutig bestes Zugpferd der Kanzlei, nicht mit auf dem Firmenschild stand, sondern nur ihr Mann.


    Susan Parker trug ein Designerkostüm, das vermutlich mehr gekostet hatte, als Alix im Monat verdiente, und ihr braunes Haar lag in einer modischen Welle bis auf die Schulter. Ihre Imageberaterin tat einen guten Job, der Haarschnitt milderte die Schärfe ihres Gesichts und das ein wenig zu energische Kinn. Mit ihren Mitte vierzig hatte das Leben ein paar Falten in ihrem Gesicht hinterlassen, aber das machte sie nur interessanter. In ein paar Jahren würden die feinen Linien vielleicht die Bitterkeit und Härte deutlicher in dieses Gesicht bringen, aber momentan war sie sehr attraktiv.


    Bisher hatte Alix sie für absolut heterosexuell gehalten, aber jetzt, während sie beobachtete, wie die Rechtsanwältin im Raum auf und ab ging, war sie geneigt, dies zu revidieren. Sie hatte Parker nie nervös erlebt, aber jetzt wurde sie Zeugin einer fahrigen Anspannung, die sie bei ihr für unmöglich gehalten hatte. Parkers Blick flackerte manchmal unstet zu Carmilla, die ihre Stellung nicht veränderte. Sie saß lässig auf dem Stuhl, die Beine leicht gekreuzt, die Arme locker verschränkt. Ihre Selbstsicherheit umhüllte sie wie ein undurchdringliches Schild. Alix wußte in diesem Moment, daß sie Carmilla würde gehen lassen müssen. Diese Frau würde niemals unter der Last der Schuld zusammenbrechen, denn sie empfand keine. Wenn Carmilla die Mörderin war, dann war sie absolut überzeugt davon, das Richtige zu tun. Sie war nicht nervös, und man würde sie mit nichts, was sie in der Hand hatten, aus der Ruhe bringen können. Das einzige, was hier noch auf dem Spiel stand, war womöglich Alix´ Karriere. Diesmal würde sie die Tonbandaufzeichnung nicht aus der Akte halten können.


    Susan Parker näherte sich wieder Carmilla, sie legte in einer intimen, ja sogar zärtlichen Geste ihre Hand auf die Schulter der Clubbesitzerin. „Soll ich mich noch einmal beschweren, Carmilla?“ Alix hatte Parker niemals so sanft und fügsam gehört, normalerweise war diese Frau ein Ausbund an Arroganz. Sie ließ ihre Fingerspitzen über Carmillas Wange gleiten. Die Zärtlichkeit dieser Geste ließ sich nicht leugnen.


    Alix´ Gesichtsausdruck verfinsterte sich, sie verschränkte unbewußt die Arme vor sich, während sie gegen das Gefühl der Eifersucht ankämpfte. Sie bemerkte Claires Seitenblick und zwang sich, ihre Arme wieder zu lösen.


    Claire hatte mit Susan Parker noch nichts zu tun gehabt, aber sie kannte den Ruf der Anwältin. Ihr war auch nicht entgangen, wie intim sie mit Carmilla umging, die diese Zärtlichkeiten jedoch nicht erwiderte. Dennoch war sich Claire sicher, daß sie zumindest einmal eine Affäre gehabt hatten. Sie warf einen Seitenblick zu Alix, deren Gesicht einer drohenden Sturmwolke glich, in ihren Augen funkelte es, während sie durch die Scheibe starrte. Erst als ihr bewußt wurde, daß Claire sie beobachtete, löste sie die vor sich verschränkten Arme wieder und versuchte das Gefühl der Eifersucht offensichtlich zu unterdrücken. Claire fühlte einen Stich in ihrem Herzen bei Alix´ Reaktion. Irgendein Teil von ihr hoffte noch immer, Beweise dafür zu finden, daß es zwischen Alix und Carmilla aus war, selbst nachdem sie von Alix gehört hatte, daß dem nicht so war. Sie eifersüchtig auf Parker reagieren zu sehen tat weh.


    Carmilla drehte abrupt den Kopf, so daß Claire unwillkürlich den Eindruck hatte, daß sie durch die verspiegelte Scheibe sehen konnte. Ihre gelassenen Gesichtszüge veränderten sich, als ein Lächeln ihre Mundwinkel kräuselte, es wirkte ganz eindeutig spöttisch. Der Blick der indigoblauen Augen war direkt auf Alix gerichtet.


    „Nein, Susan, es ist schon in Ordnung.“ Das Lächeln um Carmillas Lippen gewann noch an Substanz. „Ich bin mir sicher, daß gleich jemand auftauchen wird.“


    Alix straffte unwillkürlich die Schultern. Egal, wie Carmilla es auch anstellte, in diesem Moment glaubte sie ganz einfach, daß sie wirklich in der Lage war, sie zu fühlen. Carmilla wußte, daß sie auf der anderen Seite des Spiegels war. Im Gegensatz zu dem Vernehmungsraum war der Vorraum schallisoliert. Carmilla konnte sie nicht hören, wogegen alles, was im Vernehmungszimmer gesprochen wurde, in den Vorraum übertragen wurde.


    Alix war inzwischen soweit, daß sie es bereute Carmilla verhaftet zu haben. Sie hätte das niemals aus der Wut heraus tun dürfen, nicht so schlecht vorbereitet und ohne wirkliche Beweise.


    „Wir werden sie gehen lassen müssen.“ Claire sprach aus, was Alix schon durch den Kopf gegangen war.


    „Ja, das werden wir, vielleicht sollten wir es einfach hinter uns bringen.“ Es war Alix anzuhören, wie sehr sie sich wünschte, das nicht tun zu müssen.


    Claire runzelte die Stirn und streckte die Hand nach Alix aus, sie berührte sie sanft am Arm, trat näher an sie heran und legte ihre Hände auf Alix´ Wangen. Alix hob überrascht die Augenbrauen, gab aber dem leichten Zug, den Claire mit ihren Händen ausübte, nur zu gerne nach. Sie beugte den Kopf, um Claires Lippen entgegenzukommen. Es war ein kurzer, aber sehr intensiver Kuß, den Alix bis in jede Nervenfaser fühlen konnte.


    Claire löste sich wieder von ihr. So merkwürdig es auch war, sie fühlte eine kleine, diebische Freude dabei, Alix geküßt zu haben, während Carmilla so nahe war. Sie warf einen Seitenblick zum Spiegel und sah, wie Carmilla im Vernehmungsraum die Stirn runzelte. Für ein paar Augenblicke fiel ihre Maske der Selbstsicherheit und Verwirrung, und vielleicht war auch ein Anflug von Angst war in ihren Zügen zu lesen. Wobei sich Claire jedoch seltsamerweise sicher, daß dies nichts mit dem Fall zu tun hatte. Doch sie fing sich sehr schnell wieder, auch wenn nun in den Tiefen der blauen Augen ein wütendes Feuer glomm.


    Alix war noch nicht bereit, Claire so schnell aus ihrer Umarmung entkommen zu lassen. In diesem Kuß hatte zwar auch eine Forderung gelegen, fast eine Art von Besitzanspruch, den Claire stellte, aber gleichzeitig war er sinnlich und liebevoll gewesen. Eine Versicherung, daß die letzte Nacht kein Traum gewesen war, und daß Claire bereit war, um sie zu kämpfen, und zwar mit allen Mitteln, wie Alix, ein wenig atemlos bei dem Gedanken, feststellte. Es irritierte sie ein wenig, daß dieser Gedanke so erregend war, aber sie stellte es nicht weiter in Frage. Sie wollte Claire.


    „Ich habe nachgedacht. Wie wäre es, wenn ich allein die Vernehmung durchführe? Ich lege die Fakten auf den Tisch, versuche sie ein wenig einzuschüchtern, was mir vermutlich nicht gelingen wird, und lasse sie dann gehen.“ Claire strich mit ihren Fingern liebevoll über die vertikale Falte an Alix´ Stirn, glättete sie mit ihrer zärtlichen Berührung. „Auf diese Weise verhindern wir vielleicht, daß Carmilla allzusehr aus dem Nähkästchen zu plaudern beginnt, was ihre Beziehung zu dir angeht.“


    In Claires Worten lag nur eine kleine Spur von Schmerz, aber er war für Alix deutlich genug zu hören. Sie hielt Claire noch immer in ihren Armen, und diesmal waren es ihre Lippen, die Claires suchten. Dieser Kuß war länger und intensiver, Claire ließ sich von Alix fester umfangen, fühlte das fast schmerzhafte, fiebernde Verlangen danach, Alix zu lieben, hier und jetzt. Mit ihren Fingern und ihrer Zunge diese Frau in Besitz zu nehmen, sie mit ihrer Leidenschaft zu zeichnen und ein- für allemal Carmilla aus ihrem Blut zu vertreiben. Die Unmöglichkeit dessen machte die Sehnsucht und die Begierde nur noch drängender.


    Claire löste sich nur widerstrebend aus Alix´ Armen. „Bleib einfach hier, Alix. Ich werde es schon regeln, okay?“ Sie wartete nicht darauf, daß Alix´ Zweifel äußern konnte, und verschwand durch die Tür.


    Alix blieb zurück. Sie kam sich feige vor, Claire allein in den Vernehmungsraum gehen zu lassen, aber vielleicht war es wirklich besser so. Sie nahm den einsamen Stuhl, der im Vorraum stand und setzte sich. Aufmerksam beobachtete sie die Geschehnisse auf der anderen Seite des Spiegels.


    Claire sammelte sich kurz vor der Tür zum Vernehmungszimmer. Sie hatte das Klemmbrett mit den spärlichen Unterlagen, die sie zu bieten hatten, unter ihren Arm. Es war nicht genug, um damit jemand vom Kaliber Parkers beeindrucken zu können. Und was Carmilla anging, nun, Claire wußte nicht, was diese Frau überhaupt beeindrucken konnte. Außer Alix natürlich. Der Gedanke hatte etwas Bitteres; gleichzeitig war Claire bewußt, daß sie damit etwas mit Carmilla verband, und das störte sie ebenfalls.


    Claire nahm einen tiefen Atemzug, entließ die Luft und betete kurz in Gedanken eines der Mantras des autogenen Trainings hinunter, welches sie vor Jahren erlernt hatte. Sie atmete die Wut und die Angst ein und atmete sie mit einem langen Atemzug wieder aus, dann erst drückte sie die Türklinke und betrat den Raum.


    Susan Parkers Augenbrauen schossen in die Höhe, während sie Claire mit einem Blick musterte, als sei sie etwas, das soeben unter einem Stein hervorgekrochen war. Ein unschöner Zug legte sich um ihren Mund. „Sollte Lieutenant Jordan nicht augenblicklich auftauchen, um die überflüssige Vernehmung meiner Mandantin zu beginnen, werde ich das Departement wegen Freiheitsberaubung, Polizeiwillkür und Nötigung anzeigen.“


    Claire hob nur eine ihrer geschwungenen Augenbrauen und maß Parker mit einem Blick, in dem sie diesmal alles an Überlegenheit einfließen ließ, was sie zu bieten hatte, und das war nicht wenig. Der Gerichtssaal mochte das Territorium dieser Frau sein, ein Vernehmungszimmer war ihres. Sie warf Carmilla einen Blick zu, um deren Mundwinkel ein kleines Lächeln zuckte. Unwillkürlich fragte sich Claire, was die blondgelockte Frau so amüsierte, etwa die kleine Zurschaustellung der Territorialstreitigkeiten?


    „Ich nehme an, Alix zieht es vor, Detective Masterson die Befragung durchführen zu lassen.“ Carmillas Tonfall war fast schon sanft zu nennen, trug aber einen winzigen Hauch von Enttäuschung und Zorn in sich. Sie legte den Kopf schief und blickte zum Spiegel. Claire fand es unheimlich, wie Carmilla dorthin blickte, sie wirkte wirklich wie jemand, die durch das verspiegelte Glas sehen konnte.


    „Wir müssen uns nicht mit einer Detective zufriedengeben.“ Parker hätte eigentlich nur noch die Nase rümpfen müssen. Sie legte wieder ihre Hand auf Carmillas Schulter.


    Claire nahm auf dem Stuhl gegenüber von Carmilla Platz, nur die Holzplatte des kleinen Tisches war zwischen ihnen. Man hatte Carmilla selbstverständlich die Handschellen abgenommen, nachdem sie in den Vernehmungsraum gebracht worden war, und ihr auch einen Kaffee gebracht, der allerdings, soweit Claire beurteilen konnte, unberührt vor sich hingammelte. Die schillernde Regenbogenschicht auf der Oberfläche verlockte wohl auch nicht unbedingt dazu, ihn zu trinken. Sie hoffte, daß Parker dies nicht noch gleich als Polizeibrutalität zur Anzeige bringen wollte. Immerhin stammte der Kaffee aus dem Automaten, und viele im Departement vergifteten sich täglich mehr oder weniger freiwillig damit.


    „Zuerst einmal, Ms. Parker, Sie können überhaupt nichts, wir haben Ms. Fanu mit einem vorläufigen richterlichen Haftbefehl festgenommen, damit steht uns eine Zeitspanne von bis zu vierundzwanzig Stunden zu, ehe wir sie den Haftrichter vorführen müssen.“ Claire legte mit einer gewichtigen Geste das Klemmbrett vor sich, so als ständen darin Dinge, die unweigerlich dazu führen würden, daß Carmillas in Untersuchungshaft kam.


    Carmilla ließ ganz langsam ihre rechte Augenbraue nach oben wandern. Zum ersten Mal, seit Claire den Raum betreten hatte, vielleicht sogar zum ersten Mal überhaupt, seit sie hier saß, bewegte sich Carmilla. Sie tat es mit ihrer unverhohlenen, animalisch anmutenden Geschmeidigkeit, die eine unbewußte Eleganz aufwies. Claire konnte nicht anders, als sie dabei zu beobachten.


    Carmilla setzte sich nun aufrechter hin, gab ihre lässige Haltung auf, auch wenn sie weiterhin völlig entspannt wirkte. Sie legte jetzt aber die Hände locker auf den Tisch, nur wenige Zentimeter von Claires eigenen entfernt. Unwillkürlich starrte Claire auf diese Hände. Sie waren groß, schmal, mit langen Gliedern, genau wie Alix´ Hände, nur daß Carmillas ein wenig kräftiger wirkten. Schöne Hände. Claire schluckte unwillkürlich und riß sich aus dieser Betrachtung. Sie begegnete kurz dem Blick der intensiv blauen Augen, in ihnen funkelte es nun belustigt. Zum ersten Mal schien Carmillas Aufmerksamkeit ganz und gar ihr zu gehören. Etwas, das Claire nervös machte, auch wenn sie sich bemühte, sich das nicht anmerken zu lassen.


    „Wir wollen Ihre Vorgesetzte, Detective.“ Parker verschränkte die Arme, es schien, als bekomme sie normalerweise, was sie wollte. Claire würde ihr jedoch einen Dämpfer versetzen, und das auch noch mit Genuß. Carmilla war jedoch schneller. „Nein, ich werde mit Detective Masterson vorliebnehmen, im Moment zumindest.“ Carmilla ließ einen Seitenblick zum Spiegel wandern und lächelte dann Claire an. Es war ein bezauberndes Lächeln, und die Betonung, die Carmilla auf das Wort ich gelegt hatte, war von sinnlicher Qualität.


    Claire ließ ihre Finger durch die Papiere wandern und versuchte sich damit wieder zu sammeln. Sie hatte nicht daran gedacht, daß sich solche Schwierigkeiten bieten würden. Sie hatte mit der Arroganz von Carmilla gerechnet und von ihrer Anwältin, nicht damit, daß Carmilla anfing, sie zu verwirren, auf eine höchst irritierend sinnliche Weise.


    Susan Parker öffnete den Mund und schloß ihn gleich wieder. Sie warf wieder einen unsteten Blick zu Carmilla. Claire hatte den eindeutigen Eindruck, daß diese Frau im Grunde nicht viel zu sagen hatte. Sie mochte sonst die brillante Anwältin sein, welche die Fäden in der Hand hielt, aber nicht hier. Hier war sie nur Staffage, die Carmilla duldete, aber nicht wirklich brauchte, und sie machte keinen Hehl daraus. Susan Parker blinzelte verblüfft und zog ihre Hand von Carmillas Schulter, als hätte sie sich soeben verbrannt. Sie rückte einen Stuhl so dicht neben Carmilla, wie sie es offensichtlich gerade noch wagte, und setzte sich schweigend.


    „Man hat mich also vorläufig verhaftet, soviel habe ich auch schon mitbekommen, Detective Masterson.“ Carmilla ließ Claires Namen auf ihrer Zunge zergehen, als lecke sie ein Schokoladeneis. Wieder funkelte ihr Blick kurz zu dem Spiegel, ehe sie Claire erneut anlächelte.


    Claire wußte, was Carmilla hier spielte. Dies war eine Bestrafung für Alix und eines der kleinen Spiele, die Carmilla so sehr liebte. Scheinbar wollte sie sehen, wie weit sie gehen konnte, wie weit sich Claire von ihr anmachen ließ, und wie Alix darauf reagierte.


    „Man hat Sie wegen des Tatverdachts im Mordfall Marcus Lesall vorläufig festgenommen.“ Claire blickte auf die Papiere. „Des weiteren besteht auch ein Tatverdacht in den Tötungsdelikten Fairbanks, Baker und Upton.“


    „Worauf stützt sich dieser angebliche Tatverdacht, Detective?“ Parker mischte sich nun wieder ein.


    Claire lehnte sich ein wenig zurück und musterte die Rechtsanwältin. Sie nützte die Gelegenheit, um sich wieder besser in den Griff zu bekommen. Sie wollte keinesfalls Carmillas Spiel mitspielen, und sich kurzzeitig auf die Anwältin zu konzentrieren war eine gute Ablenkung. Claire ließ sich Zeit, um die ganzen Mordfälle aufzuzählen und ihre Verbindung zu Carmilla, die Tatsache, daß sie immer in unmittelbarer Nähe zu ihr stattgefunden hatten und das Fehlen von hieb- und stichfesten Alibis.


    Claire beendete ihre Ausführungen diesmal, indem sie ihren Blick wieder auf Carmilla richtete, die ihn ruhig und gelassen erwiderte, mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, als kenne sie ein Geheimnis von Claire, das sonst niemand wissen konnte. „Und einen Punkt können wir auch nicht außer acht lassen, alle Opfer hatten zwei auffällige Löcher in der Drosselvene. Bis auf Opfer Nr. 2, Jonathan Baker, waren es Wunden, die post mortem zugefügt wurden. Die Wunden wurden mit einem scharfen, metallischen Gegenstand gestochen, und später wurden noch die Zähne eingesetzt, es wurde an den Wunden gesaugt und vermutlich auch Blut getrunken.“ Claire blickte in Carmillas blaue Augen.


    „Und das bringt Sie natürlich auf mich.“ Carmilla ließ ihr Lächeln in die Breite wachsen, und entblößte damit ihre starken, weißen Zähne mit den markanten Eckzähnen. Sie öffnete leicht den Mund, ließ ihre rosafarbene Zungenspitze kurz über einen der Eckzähne zucken, während sie direkt in Claires Augen starrte.


    Claire fühlte, wie Röte über ihr Gesicht kroch. Susan Parker wirkte völlig pikiert und wütend, wagte aber gleichzeitig nicht, diese Wut zu äußern. Sie preßte die Lippen zu einem dünnen weißen Strich zusammen.


    Carmilla legte den Kopf leicht schräg und schickte ein laszives Lächeln in Richtung des Spiegels. Claire konnte nur erahnen, wie Alix sich dabei fühlen mußte, stille Beobachterin dieses Spiels zu sein.


    Was ihr aber noch mehr Sorgen machte, waren ihre eigenen Reaktionen auf Carmillas Spiel. Sie wollte es nicht spielen, sie wußte, daß Carmilla nur aus einem Grund diese Dinge tat, um Alix zu reizen, um sie zu bestrafen, um ihr weh zu tun.


    Allein schon deshalb fühlte Claire Verachtung gegenüber Carmilla und Wut, sie tat der Frau weh, die sie liebte. Daß sie das dadurch tat, daß sie mit ihr flirtete, war noch schlimmer, vor allem, weil Claire nicht mehr fähig war, ihre Reaktionen darauf ganz zu verbergen. Sie hatte das nachdrückliche Gefühl, ihre Ohren würden glühen. Sie griff wieder nach dem Klemmbrett, spielte mit den Blättern. „Das bringt mich zu Ihnen, Ms. Fanu. Sie halten sich für eine Vampirin, und in ihrer unmittelbaren Nähe sterben Menschen mit zwei Löchern in der Drosselvene. Denken Sie, das macht Sie nicht automatisch verdächtig?“


    Carmilla lehnte sich zurück und lachte, es war ein leiser, erotischer Klang tief in der Kehle. Sie blickte wieder zum Spiegel und hob die rechte Hand, mit ausgestrecktem Zeigefinger machte sie eine verneinende Geste und beugte sich dann über das Mikrofon des Aufnahmegeräts. „Aber nein, natürlich halte ich mich nicht für eine Vampirin, ich weiß nicht, wie Sie auf diese abwegige Idee kommen, Detective Masterson. Ich habe mir dieses Image zugelegt, um meinen Club anziehender zu machen, ich spiele mit den Vampirmythen, weil mein Klientel dies von mir erwartet. Es bringt viel Geld ein, das ist alles.“


    Sie war gut, das mußte Claire neidlos eingestehen. Sie war sogar sehr gut, ihre Stimme traf genau das richtige Maß an Betroffenheit und Überraschung. Niemand, der sie nicht genau in diesem Augenblick sah, das spöttische Glitzern in ihren Augen, hätte ahnen können, daß sie log. Diese Frau verdiente einen Oscar, sie war mit Sicherheit verrückt, aber sie war gut. Claire knirschte mit den Zähnen. Inzwischen wünschte sie sich nur noch, diese Farce beenden zu können, Carmilla zu entlassen und aus diesem Raum zu rennen. Weg von diesem intensiven, sinnlichen Blick, weg von diesen geschwungenen, vollen, roten Lippen.


    „Bei allen Opfern wurde die zurückgelassene DNS an den Wunden durch eine leichte Säure vernichtet. Es gab damit keine verwertbaren Speichelspuren für eine Analyse.“ Claire blickte diesmal nur auf das Blatt in ihren Händen. Bei jeder anderen Vernehmung hätte sie jetzt dem Verdächtigen in die Augen gesehen, diesmal unterließ sie es.


    „Wir haben alle Bestandteile dieser Säure in Ihrem Haus gefunden, Ms. Fanu.“ Claire legte das Blatt vor Carmilla. Susan Parker schnappte es sich und überflog die Aufstellung. „Lächerlich, damit können Sie überhaupt nichts anfangen, in jedem zweiten Haushalt in Amerika lassen sich diese Dinge finden. Mein Sohn könnte so was zusammenmischen und bräuchte nicht mal seinen Chemiebaukasten dafür!“


    Carmilla lächelte nur.


    Claire griff nach einem weiteren Blatt. „Wir haben ein paar Gegenstände in ihrem Haus beschlagnahmt und zu forensischen Untersuchungen ins Labor geschickt. Sie bekommen eine Kopie der Aufstellung.“


    Diesmal drehte Carmilla das Blatt um und warf einen Blick darauf, ehe Parker danach greifen konnte. Sie lachte erneut leise. „Blutbesudelte Seidenbettlaken, drei silberne Fingerschmuckstücke mit Kralle.“ Carmilla schüttelte leicht den Kopf, erneut mit einem Blick in Richtung Spiegel. Diesmal lag etwas Herausforderndes in ihrem Blick.


    „Man wird daran nicht viel finden, außer natürlich Alix´ Blutgruppe auf dem Bettlaken, und vielleicht noch ein paar Restspuren an einer der Krallen, obwohl ich sie gründlich saubergemacht habe, nachdem wir“, Carmillas Lächeln vertiefte sich und sie blickte Claire direkt in die Augen, „nachdem wir unser kleines Blutspiel gemacht haben“, ergänzte sie. „Sie haben noch nie Alix´ Blut gekostet, nicht wahr, Claire?“ Carmilla schnurrte den Namen fast.


    Claire fühlte, wie ihre Nackenhaare sich sträubten. Carmillas Stimme war wie ein Streicheln. „Es ist süß und köstlich, Claire. Dickflüssig, heiß und ach so sinnlich.“ Carmilla legte ihre rechte Hand locker auf ihre eigene Brust, ließ den Daumen über ihre Brustwarze gleiten. Claire konnte sehen, wie sie sich unter dem weißen Stoff aufrichtete, und erneut schoß ihr Blut ins Gesicht, allerdings nicht nur dorthin. Sie fühlte den schweren, heißen Sog der Begierde in ihrem Schoß.


    „Und Alix hat mein Blut direkt von ihr getrunken, von meiner Brustwarze geleckt, und ich bin gekommen, während sie mein Blut gesaugt hat. Oh ja, und wie, Claire.“ Carmilla lachte erneut.


    Claire wollte eigentlich nur noch aus diesem Raum fliehen. Sie hoffte fast, daß Alix zur Tür hereinstürmte und irgendwie das beendete, was hier vor sich ging. Aber nichts geschah, außer, daß sie erneut im Fokus von Carmillas blauen Augen stand.


    Susan Parker räusperte sich heftig. „Wir sollten das hier beenden.“ Ihre Stimme war fast tonlos. Claire hatte sogar ein wenig Mitgefühl mit ihr. Wenn sie mit Carmilla schlief, mußte diese kleine Zurschaustellung für sie sehr schmerzhaft sein.


    Carmilla drehte ihren Kopf ruckartig zu Parker, die unter dem wilden, harten Blick heftig zusammenzuckte und den Kopf senkte. Scheinbar war sie auf ihren Platz als Staffage ohne Mitspracherecht zurück gewiesen worden. Claire fragte sich kurz und benommen, welche Macht Carmilla über diese Frau hatte, von der es hieß, sie sei die härteste Strafverteidigerin von Los Angeles.


    „Ich kannte einmal vor langer Zeit eine Claire.“ Carmilla streckte ihre Hände wieder auf den Tisch aus, ihre Fingerspitzen berührten ganz leicht Claires. Diese zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt, zwang sich aber, ihre Hände auf dem Tisch liegenzulassen.


    „Sie hat auch gegen mich gekämpft.“ Carmilla maß Claire mit einem langen, durchdringenden Blick. „Sie hat gekämpft, bis ich ihre Schenkel gespreizt habe und mit meiner Zunge und meinen Fingern in sie getaucht bin, dann hat sie mich angefleht, nicht aufzuhören.“ Carmilla griff über den Tisch, blitzschnell, zu schnell, als daß Claire ihr hätte entkommen können, und legte ihre rechte Hand über Claires, hielt die kleinere Hand unter ihrer großen Hand gefangen, schlang ihre langen Finger um Claires.


    „Würden Sie das auch tun, Claire? Würden Sie darum flehen, daß ich nicht aufhöre?“ Sie rieb mit dem Daumen über Claires Handrücken, kein starker Druck, aber von einer sinnlichen Intensität, die Claire zum Erzittern brachte.


    Sie wollte das nicht. Sie wollte nicht so auf Carmilla reagieren. Doch ihr Körper verriet sie. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Claire sich eingeredet, daß es nur an Alix lag. Daß sie nicht wirklich lesbisch war, sondern daß es einfach ein Zufall war, daß Alix eine Frau war und kein Mann, daß sie nur deshalb miteinander geschlafen hatten, weil sie Alix liebte, nicht ihr Geschlecht, nicht die Tatsache, daß sie eine Frau war, sondern aus tieferen Gefühlen. Gefühlen, denen es egal war, ob es Mann oder Frau war. Doch scheinbar hatte sie sich etwas vorgemacht. Carmilla führte sie vor, spielerisch einfach gelang es ihr, in Claire Lust und Begierde zu wecken. Das heiße Ziehen in ihrem Schoß war peinlich intensiv, und Claire fühlte den Ansturm von Tränen, weil sie sich eingebildet hatte, daß nur Alix dies in ihr auszulösen vermochte.


    Welchen Vorwurf konnte sie Alix noch machen? Sie war verletzt und wütend, weil Alix immer noch auf Carmilla reagierte, dabei tat sie es auch. Schlimmer noch, bei ihr spielte Carmilla nur, war es nicht einmal ernst gemeint, bei Alix hingegen war es anders. Carmilla liebte Alix, wollte Alix, und alles, was sie im Moment tat, entsprang ihrem Wunsch, sich zu rächen, dafür, daß Alix sie betrogen hatte, ihr auswich.


    „Schreien Sie, wenn Sie kommen, Claire?“ Carmillas Stimme war noch immer erotisierend und sanft, aber in ihr mischte sich ein böser Unterton, der Claire an ein Kind erinnerte, das einem Grashüpfer die Beine ausriß. Genau so fühlte sie sich, wie ein Insekt in Carmillas Fängen, kurz davor, die Flügel zu verlieren.


    Carmillas Finger strich noch immer über ihren Handrücken, vertiefte das heiße, feuchte Gefühl in Claires Schoß. Sie fühlte die Tränen jetzt an ihren Wimpern, aber sie wollte nicht weinen, diesen Triumph gönnte sie Carmilla nicht. Sie wich auch ihrem Blick nicht aus, sie konnte gar nicht, gefangen wie sie war in dieser indigoblauen Tiefe.


    „Ich wette, Sie schreien, wenn Sie kommen, Claire. Nicht übermäßig laut, aber genußvoll.“ Carmilla lächelte versonnen. „Alix bringt Sie zum Schreien, nicht wahr, Claire? Sie ist so...“ Carmilla blickte wieder zum Spiegel. „Intensiv.“


    „Lassen Sie mich los.“ Claire versuchte ihre Hand zurückzuziehen, aber Carmillas Griff war stark, und der Widerstand, den Claire aufbrachte, kam ihr lächerlich schwach vor. Vielleicht weil sie im Grunde nicht wollte, daß die Finger aufhörten, sie zu halten, sie zu streicheln.


    Carmilla betrachte sie wieder mit diesem forschenden Blick, wie eine Wissenschaftlerin, die gerade einen Beweis anzutreten versuchte. „Ich könnte das auch, Claire.“ Sie lächelte wieder, sinnlich und betörend. Ohne Claires Hand loszulassen hob sie die freie Hand, betrachtete sinnierend ihre Finger und hob dann den Zeigefinger. „Kannst du dir vorstellen, wie sich dieser Finger in dir anfühlen würde, Claire?“ Ihre Stimme war nun ein sinnliches Flüstern. Ein leises Keuchen entwich Claire, ihr fiel nicht einmal auf, daß Carmilla vom Sie zum Du gewechselt hatte und damit die Intimität zwischen ihnen verstärkte.


    „Oder lieber zwei meiner Finger.“ Sie hielt nun Zeige- und Mittelfinger vor Claire, bewegte sie leicht, und ihr Lächeln wurde noch breiter, als Claire zusammenzuckte. „Du kannst es fast schon fühlen, nicht wahr, kleine Claire?“


    Sie beugte sich über den Tisch, so nahe an Claires Ohr, daß diese den warmen Atem Carmillas über ihre Wange streichen fühlte. „Es würde dir gefallen, wenn ich dich lange und tief nehmen würde, kleine Claire, süße Claire.“ Carmilla lachte leise, ihr Atem heiß an Claires Wange. „Vielleicht werde ich das später einmal tun, wenn Alix und ich unsere Beziehung vertieft haben und wir uns eine Frau teilen können.“


    „Ich hasse Sie.“ Claire blickte in diese unglaublichen Augen, nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Sie hatte das nicht einmal sagen wollen. Sie wollte nur noch fliehen und konnte es doch nicht. Carmilla hielt sie auf viel mehr Ebenen fest als nur mit ihrer Hand.


    „O nein, das tust du nicht, du glaubst es nur.“ Carmilla lachte erneut und brachte ihre Lippen zu Claires Ohr. „Ich kann riechen, wie naß du bist.“


    Der Klang der Tür, die so hart aufgerissen wurde, daß sie gegen die Wand krachte, brachte Claire dazu, ein kleines, erleichtertes Wimmern auszustoßen. Alix würde das alles beenden, dachte sie nur noch benommen.


    Alix hatte in dem kleinen Vorraum alles beobachtet, Carmillas ganzes böses Spiel. Sie wußte, daß auf einer bestimmten Ebene Carmilla Claire durchaus anziehend fand, daß sie sogar die Herausforderung begrüßte, aber dies alles geschah, um ihr eine Lektion zu erteilen. Sie hatte mit Claire geschlafen, und sie hatte Carmilla verhaften lassen, dafür mußte sie jetzt büßen. Alix konnte es Carmilla nicht einmal übelnehmen, daß sie das Verlangen empfand, sie zu verletzen. Sie selbst hatte Carmilla auch verletzt. Doch sie konnte nicht zulassen, daß Carmilla weiterhin Claire dafür benützte, wie einen Gegenstand, der die Klinge ersetzte, die sie ihr ins Herz rammen wollte.


    So ist Carmilla also, wenn sie wütend und verletzt ist, schoß es Alix durch den Kopf, während sie fassungslos beobachtete, wie Carmilla sich an Claire heranmachte. Es tat weh zu sehen, wie verwirrt und ängstlich Claire ab einem bestimmten Punkt aussah. Wie sehr sie davon entsetzt war, daß ihr Körper auf Carmilla reagierte. Und es tat weh, dies zu sehen. Alix konnte Claire keinen Vorwurf daraus machen, tat es auch nicht, aber es tat dennoch entsetzlich weh. In diesem Augenblick fühlte sie eine entsetzliche Wut auf Carmilla, wollte am liebsten in den Vernehmungsraum stürmen und sie schlagen. Fest und hart schlagen. Schlimmer noch, sie wollte noch immer mit ihr schlafen, und diese Erkenntnis brachte Alix dazu, ihre verletzte Hand so lange zu ballen, bis der Schmerz ihren Kopf wieder klarer machte, die dunkle schwarze Wolke der Wut und der Begierde zerriß.


    Sie mußte das beenden, ehe Claire noch mehr Schaden zugefügt wurde als ohnehin schon. Alix sprang auf und war binnen Sekunden im anderen Raum. Die Tür krachte scheppernd gegen die Wand, und sie hörte den leisen, erleichterten Laut, den Claire ausstieß.


    „Du kannst gehen, Carmilla. Nimm deine Anwältin und verschwinde.“ Alix´ Stimme bebte vor unterdrückter Wut. Carmilla ließ Claires Hand endlich los und stand auf. Sie lächelte ihr wissendes, überhebliches Lächeln, und Alix ballte erneut die Faust, um nicht in Versuchung zu kommen, sie zu schlagen, bis es aus ihrem Gesicht verschwand. Sie war so wütend, sie war so zornig, und zugleich... Carmilla trat dicht vor sie, berührte sie fast, forschte in ihren Augen, und sie schien über das, was sie darin fand, höchst erfreut zu sein. „Du bist so köstlich in deiner Wut, Alix.“ Carmilla hob die Hand und berührte Alix´ Wange, streichelte sie in einer Geste, die so sehr im Kontrast zu Alix´ Wut stand, da sie so zärtlich und sanft war. „Wenn du begriffen hast, wohin du gehörst, weißt du, wo du mich findest.“


    Sie verließ den Raum, gefolgt von einer betäubt wirkenden Susan Parker, die nervös an den Hemdsärmeln ihres Kostüms zupfte. Alix konnte einen kurzen Blick auf ihre Handgelenke erhaschen und sah das weißliche Netz alter Narben, die sich darum spannten. Ihre Fingerspitzen zuckten unwillkürlich zu ihrem Hals, an die zwei verkrusteten Male. Susan Parker starrte sie an, sie sah ertappt aus und schien in diesem Moment auch zu begreifen, wer und was Alix für Carmilla war. Scheinbar hatte sie zuviel Angst vor Carmillas Zorn, um sich auch nur Haß auf Alix zu erlauben, sie schlug den Blick nieder und eilte der blonden Frau nach.


    Claire wartete bis zu der Sekunde, in der sie Parker den Raum verlassen hörte, dann ließ sie endlich den Tränen freien Lauf, sie ließ ihren Oberkörper auf den Tisch sinken und weinte laut und hemmungslos. Ihre Schultern zuckten krampfhaft. Sie fühlte sich so sehr verraten, von ihrem eigenen Körper, und das alles auch noch vor den Augen ihrer Geliebten.


    Claire zuckte heftig zusammen, als sie Alix´ Hände auf ihrem Rücken fühlte, sie wollte sie abschütteln, wollte keinen Trost. Sie hatte Alix verletzt, sie hatte sich auf Carmillas Spiel eingelassen, auch wenn sie das nicht gewollt hatte. Sie hatte sich zu dem Gegenstand von Carmillas Rache machen lassen. Sie verdiente keinen Trost.


    Alix ließ sich nicht abschütteln. Sie streichelte sanft über den schmalen Rücken ihrer Geliebten, ließ ihre Fingerspitzen zärtlich durch das kurze, rote Haar wandern. Alix ging neben Claires Stuhl in die Hocke, brachte sich in Augenhöhe mit Claire, auch wenn diese sie noch immer nicht ansah. „Ich wollte das nicht jetzt sagen, ich wollte damit warten, auf einen romantischen Abend in ein paar Wochen oder Monaten, dann, wenn du dich sicherer gefühlt hättest und das alles nicht zu schnell, zuviel für dich gewesen wäre.“ Alix küßte sanft Claires Scheitel, brachte ihre Lippen an Claires Ohr wie zuvor Carmilla, aber doch so anders. „Ich sage es aber jetzt, Claire, weil ich es dir jetzt sagen muß.“ Sie küßte sie zart auf die Ohrmuschel. „Ich liebe dich.“


    Claire schluchzte noch einmal laut auf. Sie konnte nicht glauben, daß Alix ihr das jetzt sagte, in diesem Moment, nach dem, was sie gerade gesehen hatte. Und doch tat sie es, und doch waren ihre Worte so zärtlich, so aufrichtig und so unglaublich gut in diesem verzweifelten Moment. Claire drehte sich so weit auf dem Stuhl, daß sie ihre Arme um Alix werfen konnte, um sie zu umarmen, sie drängte sich zitternd und weinend an sie, küßte sie und flüsterte in ihr Ohr, immer und immer wieder. „Ich liebe dich auch.“ Und das Erstaunlichste daran war für Claire, wie leicht es ihr fiel, es zu sagen, wie richtig es sich anhörte, wie richtig es war.


    

  


  
    XXXVI


    


    Alix Hände spielten nervös mit dem Lenkrad ihres Mustangs, ihr Blick schweifte unstet zu der weißen Fassade von Carmillas Haus. Sie sollte nicht hier sein. Dies war mehr ein Gefühl als ein Gedanke und so mächtig, daß Alix´ Finger sich bereits um den Zündschlüssel legten. Es war gefährlich, hierzusein, gefährlich, weil sie sich ihrer selbst nicht sicher war.


    Alix haßte diesen Zustand, haßte es, nicht zu wissen, ob sie stark genug sein würde, Carmilla widerstehen zu können. Sie war mit Claires Wissen hier, sogar mit ihrer Zustimmung, dennoch hatte sie in den herrlichen, grünen Augen ihrer Geliebten das Aufflackern der Furcht gesehen. Die stumme Frage danach, ob Alix mit Carmilla schlafen würde, wenn sie ihr auf dem privaten Territorium ihres Hauses begegnete.


    Alix hatte Claire versichern wollen, daß sie nichts dergleichen tun würde, daß sie niemals Claire so betrügen würde, doch ehe sie die Worte hatte äußern können, hatte Claire ihren Zeigefinger auf ihre Lippen gelegt und sie damit zum Schweigen gebracht. Hatte ihr gesagt, daß sie nichts hören wollte, was hinterher eine Lüge sein könnte. Alix hatten diese Worte tief verletzt, weil sie darin ein Zeichen dafür sah, daß Claire ihr nicht vertraute. Doch Claire hatte sie mit einem wehmütigen Lächeln gemustert, das dazu geneigt schien, Alix´ Herz vor Liebe und Schmerz zugleich zerbrechen zu lassen. Liebe, weil in Claires Blick soviel Gefühl war, soviel Verständnis. Schmerz, weil es schmerzte, sich seiner selbst nicht sicher genug zu sein, um eindeutig sagen zu können, daß Carmilla Vergangenheit war, daß nie wieder etwas zwischen ihnen sein würde.


    Alix hatte sich in diesem Moment verzweifelt gewünscht, Claire sagen zu können, daß Carmilla keine Gefahr mehr war, daß sie alles hatte, was sie sich wünschte, mit Claire. Doch sie hatte es nicht getan, weil sie wußte, daß eine Lüge für Claire in diesem Moment unverzeihlicher gewesen wäre als alles andere.


    Alix dachte an das, was Claire noch gesagt hatte, an die ernsthaften Worte, die eigentlich süße Worte sein sollten, Worte, die man sich ins Ohr flüsterte, während man sich liebte, oder direkt danach. Statt dessen waren sie ernst und auch eine Spur traurig gewesen. Alix hatte bis zu diesem Moment nicht gedacht, daß die Worte Ich liebe dich auch so ausgesprochen werden konnten. Und seltsamerweise, trotz der Traurigkeit, die in Claires Stimme mitklang, waren sie noch intensiver und schöner als alles, was sie je zuvor erlebt hatte. Claire hatte ihr gesagt, daß sie sie liebte, egal, was auch geschah.


    Alix konnte noch immer nicht fassen, was Claire ihr in diesem Moment alles geschenkt hatte, ihr Vertrauen, ihr Verständnis, ihre Liebe. Genug Liebe, um nicht zuzulassen, daß Carmilla all dies, was zwischen ihnen war, zerstören konnte. Nicht einmal dann, wenn Alix wieder mit ihr schlief. Nicht einmal dann, wenn sie sich weiterhin nicht sicher war, wie ihre Gefühle zu Carmilla zu definieren waren.


    Dieses Wissen war so überwältigend, daß Alix noch immer nicht wußte, welchen Göttinnen sie eigentlich dafür danken sollte, daß Claire diese Größe besaß, diese Liebe, und daß sie bereit war, das alles zu geben, in einer Zeit, die für sie selbst sehr schwierig sein mußte. Alix wußte nicht, ob sie selbst in ihrer Coming-out-Phase zu so etwas fähig gewesen wäre. Nein, wenn sie ehrlich war, wußte sie, daß sie es nicht gekonnt hätte. Damals war sie noch sehr jung gewesen und ängstlich bedacht auf das, was die Umwelt von ihr denken konnte, ihre Familie, ihre Freunde. Sie hatte sehr lange gebraucht, um es überhaupt jemand sagen zu können. Später, nachdem sie das College abgebrochen hatte, war sie sich ihrer selbst sicher gewesen und fähig, zu sich selbst zu stehen.


    Claire hatte dies alles, wozu sie selbst Jahre gebraucht hatte, binnen weniger Tage, ja fast schon Stunden, erreicht. Welch unglaubliche Kraft, welch Willen und welch Stärke in dieser kleinen, zierlichen Frau steckte. Und kein Wunder, daß Alix sie so sehr liebte, daß es fast schmerzhaft in der Intensität war, daß es ihr beinahe Angst machte.


    Claire würde nicht sein wie Lee, würde nicht zulassen, daß es Dinge gab, die zwischen sie traten, würde nicht die Entfremdung und das Unverständnis zwischen sie treten lassen. Und sie war bereit, um Alix zu kämpfen, selbst gegen Carmilla, die anscheinend soviel Erfahrung damit hatte, ihre Kämpfe immer zu gewinnen. Das alles war überwältigend, beängstigend, weil sie wußte, daß Claire nie zulassen würde, daß sie floh, daß sie sich aus Angst vor ihren eigenen Gefühlen von ihr wegbewegte, sich verschloß. Und darin lag etwas Furchteinflößendes, denn manchmal war es soviel leichter, vor seinen Gefühlen wegzulaufen, als sich ihnen zu stellen. Und die Beziehung zu Claire würde verlangen, daß Alix sich stellte. Und das konnte auch schmerzlich sein. Alix hatte ihr Leben lang soviel von sich selbst zurückgehalten, verborgen, verleugnet, in sich selbst begraben. Ihre bisherigen Liebhaberinnen hatten diesen Teil von ihr nie berührt, hatten die Grenzen akzeptiert, die Alix gesetzt hatte, und daran waren ihre Beziehungen gescheitert, bis sie gar keine Beziehungen mehr eingegangen war, bis auf den schnellen Sex und die reine körperliche Befriedigung.


    Alix blickte wieder zu Carmillas Haus. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, paßte Carmilla nicht in diese Kategorie, in die sie Alix so gerne stecken wollte. Carmilla war von Anfang an nicht nur Sex gewesen. Es war von Beginn an eine mächtige Kraft gewesen, eine unglaubliche Anziehung und auch ein Verstehen. Carmilla verstand sie, auf einer Ebene, die sehr tief ging. Sie verstand die Dinge, die Alix´ Angst machten, die sie immer verborgen hatte, sie lockte sie heraus, zerrte sie ans Tageslicht, gab Alix die Möglichkeit, Dinge auszuleben, die sie nicht einmal zu denken gewagt hatte. Das war so machtvoll. Sie hatte eine Beziehung zu Carmilla, das konnte sie nicht mehr verleugnen, so gerne sie es auch getan hätte. War es Liebe? Es war völlig anders als das, was sie für Claire empfand, aber bedeutete das zwangsläufig, daß es nur körperliche Begierde war, nur Anziehung, nur Mitleid vielleicht noch mit dem Teil von Carmilla, der Alysande Zaander war? Alix bezweifelte es. Zwar waren viele Gefühle, die Carmilla in ihr weckte, eher wilder Natur, manchmal gar negativer Natur, aber sie waren stark, und sie hatten auch ihre Lebensberechtigung. Und sie empfand auch zartere Gefühle für Carmilla. Es hatte Momente gegeben, in denen Alix Zärtlichkeit empfunden hatte, sogar den Wunsch, zu beschützen, ungeschehen zu machen, was in Carmillas Vergangenheit passiert war und sie zu dem gemacht hatte, was sie heute war.


    Alix wußte, daß ein Teil von ihr, kein guter Teil, wie sie es sah, sondern einer, den sie selbst nicht gerne wahrnahm, sich im Grunde wünschte, alles haben zu können. Claire und Carmilla. Sich selbst nicht länger erlaubend, diesen unerwünschten Gedanken weiterzuverfolgen, zog Alix den Zündschlüssel ab.


    Sie stieg aus dem Mustang und ging langsam zu Carmillas Haus. Sie war nicht hier, um mit ihr zu schlafen, sie war hier, um Antworten zu bekommen. Alix war sich nicht bewußt darüber, wie sehr sie sich das selbst vorsagte, wie ein Mantra, mit dem man böse Geister abwehren wollte. Oder wie ein Kind, welches im nächtlichen Wald pfiff, um nicht zugeben zu müssen, daß es Angst hatte.


    Alix war nicht überrascht, daß Carmilla ihr die Tür öffnete, ehe sie klingeln konnte. In ihren Augen funkelte es amüsiert, während sie sich lasziv an den Türrahmen lehnte und beobachtete, wie Alix zu ihr kam.


    Allein dieser Blick war dazu angetan, Alix sehr deutlich fühlen zu lassen, wie sehr Carmilla sie anzog, wie sehr ihr Körper auf sie reagierte. Ihr Blick war eine streichelnde Hand. Alix riß sich zusammen, erinnerte sich an das, was im Vernehmungsraum geschehen war. An dieses gemeine Spiel, welches diese Frau mit Claire getrieben hatte. Die Wut, die sie dabei empfand, half nur unwesentlich, ihre Lust zu kontrollieren, auf einer gewissen Ebene fachte sie diese sogar noch an.


    Das Lächeln um die schwungvollen roten Lippen von Carmilla vertiefte sich. „Das hat nicht lange gedauert.“ In ihrer Stimme lag nur wenig Spott, mehr die Gewißheit ihres Sieges, das Wissen um ihre Macht. Sie war sich so gottverdammt sicher. Alix biß sich auf die Innentasche ihrer Wange, benützte den Schmerz, um die Verlockung zu durchbrechen, etwas, das nur leidlich funktionierte.


    Carmilla hob die Hand und fing eine von Alix´ schwarzen Locken, strich mit den Fingern durch die seidige Fülle. „Ich bin froh, daß es nicht lange gedauert hat.“ Carmillas Stimme klang nun nur noch gefühlvoll, und das war für Alix nur sehr schwer zu ertragen. Sie klang sanfter als sonst, weicher, verletzbarer. Alix hatte regelrecht das Gefühl, eine Woge von Schuldgefühlen würde über ihr zusammenbrechen. Carmilla liebte sie, daran gab es keinen Zweifel.


    „Ich bin nicht deswegen hier.“ Alix entzog sich Carmilla und trat gleichzeitig durch die Tür. Sie hörte, wie Carmilla sie hinter ihr schloß, und wagte nicht, sich zu ihr umzudrehen. Sie wollte nicht sehen, ob ihre Worte Carmilla verletzten. Bisher hatte Carmilla nur einmal Anzeichen dafür gezeigt, daß man sie verletzen konnte. Diese Welt, die sie sich geschaffen hatte, war ihr Schutz, sie war darin ein übernatürliches Wesen mit Kräften, die alles überstiegen, was Menschen leisten konnten. Sie war in ihrer Welt unangreifbar. Doch nun, dadurch, daß Carmilla Alix liebte, hatte sie auch die Realität in diese Welt gelassen. Eine Realität, die Carmilla verletzen konnte. Alix fragte sich unwillkürlich, ob darin der Schlüssel lag, um Carmilla aus dieser Welt zu befreien, die sie sich geschaffen hatte. War die Liebe ein Weg, um Alysande Zaander zurückzubringen? In die Realität?


    Was würde passieren, wenn Carmilla begriff, daß Alix sie nicht liebte, nicht auf diese Weise zumindest, und nicht bereit war, eine Beziehung mit ihr zu führen, weil sie diese mit Claire führen wollte? Würde ihre Welt zusammenbrechen? Wieder einmal? Und was würde dann übrigbleiben? Der Gedanke daran, daß sie für Carmillas Bewußtsein womöglich die gleiche zerstörerische Wirkung haben konnte, wie der jahrelange Mißbrauch ihres Großvaters, erschreckte Alix zutiefst.


    „Ach, wirklich nicht?“ In Carmillas Worten klang ein Lachen mit, und sie schlang von hinten ihre Arme um Alix und zog sie an sich. Alix´ Körper reagierte auf die Umarmung, auf die Weichheit, die sie umschlang, aber auch auf die Kraft, die sie in diesem Körper hinter sich fühlte. Sie spürte, wie Carmillas Brüste gegen ihre Schulterblätter drücken. Mit einem leisen Keuchen machte sie sich frei und brachte einige Schritte Sicherheitsabstand zwischen sich und die blondgelockte Frau.


    Nun wandte sie sich Carmilla zu. Sie mußte es tun, etwas anderes blieb ihr nicht mehr übrig. Carmilla wirkte irritiert, eine der blonden Augenbrauen schoss fragend nach oben, und für einen winzigen Augenblick meinte Alix sogar ein Aufblitzen von Angst zu erkennen, ehe Carmilla wieder ihre übliche Selbstsicherheit zeigte. Erneut bildete sich das wissende Lächeln auf ihren Lippen, doch zum ersten Mal hatte Alix den Eindruck, daß sich dahinter Unsicherheit verbarg. Carmilla hob leicht die Hand, in einer eleganten Geste, und wies damit zur Couch.


    „Du bist also immer noch wütend auf mich.“ Carmilla lächelte dabei intensiver und sinnlicher, und Alix fühlte erneut den Sog der Begierde, den diese Frau so leicht in ihr erwecken konnte. Sie ließ sich auf die Couch fallen, während ihr klar wurde, daß Carmilla anscheinend das erste Mal, seit sie einander kannten, eines ihrer Gefühle gründlich mißdeutete. Bisher hatte Carmilla immer ein nahezu unheimlich anmutendes Talent darin gehabt, Alix´ Stimmungen und Wünsche, so dunkel und verborgen sie auch sein mochten, zu erahnen. Doch jetzt beging sie einen Fehler. Sie war nicht wütend auf Carmilla, oder zumindest nur auf eine sehr vordergründige Art, darauf, wie sie mit Claire umgegangen war, nicht aber auf einer tieferen Ebene. Dort stritten ganz andere Gefühle, und Alix war sich nicht sicher, ob sie diese jemals in ihrer Vollständigkeit benennen konnte.


    Wieder zeigte sich für einen Augenblick Verwirrung in Carmillas Gesichtszügen, und ein Schatten der Besorgnis wanderte kurz über ihr Gesicht, wie eine Gewitterwolke an einem sonst sonnigen Tag.


    „Es gibt Fragen, die ich dir stellen muß, Carmilla, und da du es vorgezogen hast, auf dem Departement deine Spielchen zu spielen, mußte ich hierherkommen, um die Antworten zu erhalten.“ Alix versuchte in ihrer Professionalität Zuflucht zu finden.


    Carmilla hob nun erneut die Augenbraue, ehe sie in dem Sessel direkt gegenüber von Alix Platz nahm. Sie verschränkte die Arme locker vor sich, eine sinnliche Geste, die andererseits aber auch eine Spur von Selbstschutz in sich barg. „So, jetzt rede ich also wieder mit Lieutenant Jordan?“ Carmilla klang schnippisch. „Sollte ich vielleicht meine Anwältin zu diesem Gespräch bitten?“


    Diesmal fühlte Alix ein Aufflackern von Wut in sich, und noch viel unwillkommener, Eifersucht. „Wozu? Susan Parker war ohnehin zu nichts nütze. Sie ist eigentlich eine brillante, scharfzüngige Anwältin, aber du hast sie behandelt wie einen Gebrauchsgegenstand. Sie war nur da, weil du zeigen wolltest, über wieviel Macht du verfügst.“


    Um Carmillas Mundwinkel kräuselte sich ein amüsiertes Lächeln. „Ich habe ihre scharfe Zunge schon öfter benützt, aber diesmal war es nicht nötig. Weder um diesen voreiligen Haftbefehl gegen mich ungültig zu machen, noch für andere Dinge.“ In den übermenschlich blau erscheinenden Augen funkelte es herausfordernd.


    Alix fühlte, wie die Wut in ihr aufloderte. „Wie oft mußt du ihre Schenkel spreizen, um sie hörig zu halten, Carmilla?“ In Alix´ Stimme klang Schärfe, und Carmilla schien sich daran zu erfreuen.


    „Denkst du nicht, daß dir Eifersucht nicht zusteht, Alix?“ Carmilla sagte dies sehr sanft, und es war nicht zu übersehen, daß sie dieses Gefühl, welches Alix so deutlich zeigte, genoß. Ihr wissendes Lächeln gewann erneut an Substanz. Der Anflug von Unsicherheit, den Alix wahrzunehmen geglaubt hatte, war so gründlich verschwunden, daß sie sich nicht sicher war, ob sie sich das nicht eingebildet hatte.


    Es stimmte. Alix konnte Carmilla nicht widersprechen, ihr stand keine Eifersucht zu. Dennoch tat es weh, hatte es weh getan zu sehen, daß Susan Parker die Narben von Carmillas Lust trug. Die Beweise, daß sie auch ihr Blut getrunken hatte. Seltsamerweise erfüllte sie dieser Umstand fast mit mehr Eifersucht, als der, daß Carmilla mit Susan Parker schlief. Auf seltsame Weise erschien es ihr intimer, Carmillas Blut getrunken zu haben, als ihren Körper in Besitz genommen zu haben.


    „Und, bin ich für dich nur eine weitere Susan Parker, eine Eroberung, eine der Frauen, von denen du trinkst? Wäre Renfield der richtige Ausdruck, um Susans Funktion in deinem Leben zu beschreiben? Und bin ich auch nur eine in der Reihe jener, die du dir hältst?“ Alix biß sich selbst auf die Zunge. Sie wollte diese Fragen gar nicht stellen, es sollte ihr gar nicht wichtig sein. Nicht nachdem sie mit Claire zusammen war. Es war egal, was sie für Carmilla gewesen war, denn es mußte die Vergangenheit sein, es würde nicht wieder stattfinden.


    „Nein.“ Carmilla bewegte sich so schnell, daß Alix kaum die Bewegung sah. Binnen eines Wimpernschlags war sie bei Alix, kniete vor ihr, und ihre schlanken, kraftvollen Finger umschlossen Alix´ rechte Hand, hielten sie sanft, aber zugleich fest umschlungen. Die Intensität in ihren Augen war so stark, daß Alix das Gefühl hatte, in einen blauen Strudel zu fallen, in Carmilla aufzugehen. Es wäre so leicht gewesen, sich hineinfallen zu lassen. Allein der Gedanke an Claire, an ihre Liebe, hielt Alix davon ab, sich vorzubeugen, um Carmillas Lippen mit ihren Lippen zu suchen. Sie zu verschlingen und sich verschlingen zu lassen.


    „Nein, du bist nicht wie die anderen.“ Carmilla hielt Alix´ Blick gefangen, in ihrem Gesicht lag nicht länger Selbstsicherheit, sondern nur eine Offenheit, die Alix zutiefst erschreckte. „Die Ewigkeit ist eine verdammt lange Zeit, Alix, zu lang um nur mit einer einzigen Frau zu schlafen. Du wirst es später einmal verstehen, wenn es soweit ist. Doch sie sind nur die Ablenkung, das Abenteuer, das frische Blut.“ Ein Lächeln enthüllte Carmillas markante Eckzähne bei diesen Worten. „Sie sind die Beute, die wir teilen.“


    Alix erschauderte unwillkürlich bei diesen Worten. Den größten Teil ihrer Gefühle machte Angst aus, und auch ein wenig Ekel davor, wie Carmilla über die Frauen sprach. Ein kleiner Teil war jedoch erregt, und dafür schämte sie sich.


    Carmilla strich mit der freien Hand über Alix´ Haar, zeichnete dann den Bogen ihrer markanten Wangenknochen nach. „Du bist etwas Besonderes, Alix, warst es von dem ersten Augenblick an, in dem ich dich sah. Mit dir will ich die Ewigkeit verbringen, dir will ich alles zeigen und alles beibringen.“


    Carmilla lächelte zärtlich, fast ein wenig mütterlich, während ihre Finger über Alix´ Hals strichen, über die beiden Male dort. „Du wirst erst noch verstehen lernen, wie weit wir außerhalb der menschlichen Begrenztheit existieren.“


    Alix fühlte sich von diesen Worten hypnotisiert. Carmillas Welt war reiner Wahnsinn, aber es war faszinierend. Sie glaubte so sehr daran, und sie war so überzeugend darin, diese Welt als Realität darzustellen, daß Alix sich dabei ertappte, daß sie fast anfing, Carmilla zu glauben.


    „Ich habe in all meinen vielen Jahren, die ich bereits auf dieser Welt lebe, und in denen ich von Ozean zu Ozean reiste, mehr Länder sah und mehr Menschen begegnete, als du dir vorstellen kannst, nur ein einziges Mal das mit einer Frau getan, was ich mit dir tat. Einmal habe ich wahrlich geliebt und wurde wahrlich verraten.“ Um Carmillas Mundwinkel spielte kurz ein harter Zug, der alten Schmerz verriet. „Und danach habe ich geschworen, nie mehr das zu tun, was ich damals tat. Ich habe mit vielen Frauen geschlafen, ich hatte für die bedauerlich kurze Zeitspanne des menschlichen Lebens auch Gefährtinnen, aber nie mehr habe ich eine von ihnen zu dem gemacht, was ich bin. Es gab einige, die mich darum anflehten, es gab einige, die dafür mordeten, und es gab welche, die versuchten, mich zu vernichten, nachdem sie herausgefunden hatten, daß ich es ihnen nie geben werde.“ Carmilla blickte in Alix´ Augen. „Und dann bist du in mein Leben getreten, und ich wußte, worauf ich all die Jahrhunderte gewartet habe. Auf dich.“ Sie stockte kurz und umfaßte Alix´ Hand fester. „Du hast die Narben an Susans Handgelenk gesehen. Ich habe von ihrem Blut getrunken, und ich habe von dem vieler anderer getrunken, aber nur zwei Menschen haben je mein Blut getrunken.“


    Alix war bewußt, daß dies in Carmillas Welt wohl den höchsten Beweis ihrer Liebe darstellte, daß sie das einander ebenbürtig machte. Für Carmilla war sie nun also auch eine Vampirin. Das alles war Wahnsinn, und alles in Alix schrie danach, Carmilla dies zu sagen. Sie an den Schultern zu packen und zu schütteln, bis sie damit aufhörte. Bis sie zugab, nur ein mißbrauchtes Mädchen zu sein, welches sich eine neue Identität erschaffen hatte, eine überlegene Spezies, eine Vampirin, jemand, die Macht ausübte, immer Täterin, nie Opfer. Doch Alix wollte Antworten. Der Anblick von Marcus´ totem Körper, der auf den Stufen von Carmillas Haus ausgebreitet lag, stand ihr vor Augen. Sie mußte es wissen, und jetzt würde Carmilla ihr die Wahrheit sagen, vielleicht die Wahrheit ihrer Realität, aber das war gut genug. Sie würde damit nicht vor Gericht gehen können. Sie hatte auch kein Tonband in ihrer Jackentasche, Carmilla wäre das bei ihren scharfen Sinnen sicherlich nicht entgangen, und überhaupt wäre es ein sehr zweifelhaftes Beweismittel gewesen, doch sie mußte es zumindest wissen.


    „Hast du Marcus´ Blut getrunken?“ Alix blickte direkt in diese übernatürlich leuchtenden blauen Augen. „Hast du das der anderen Männer getrunken?“


    Carmilla lächelte. Es war ein erschreckendes Lächeln, da es bar jedes Schuldbewußtseins war. „Endlich stellst du die richtige Frage, Alix.“ Sie hob Alix´ Hand und küßte sie auf die Fingerknöchel. Alix war selbst überrascht, daß sie ihre Hand nicht zurückzog.


    „Du hast sie also wirklich alle umgebracht.“ Alix fühlte sich schwindlig. Wie sollte sie das beweisen? Wie konnte sie Carmilla aufhalten?


    Carmilla lachte leise und schüttelte den Kopf. „Nicht wieder der alte Denkfehler, Alix. Du hast die richtige Frage gestellt, ich habe ihr Blut getrunken, ich habe sie jedoch nicht getötet.“ Carmilla legte leicht den Kopf schief. „Nun ja, bei dem Kerl im Kofferraum habe ich den Tod sicherlich ein wenig beschleunigt, aber ansonsten waren sie bereits tot. Sehr frisch tot, so daß ihr Blut noch nicht geronnen war, aber nichtsdestotrotz tot.“ Sie blickte in Alix´ Augen, ehe sie hinzusetzte: „Auch dein Kollege war schon tot.“


    Alix runzelte die Stirn, sie war verwirrt und überrascht zugleich. Carmilla klang so überzeugend ehrlich. Und von Beginn an hatten die Bißmale an den Hälsen der Opfer sie irritiert, sie hatten nie zum restlichen Modus Operandi des Täters gepaßt. Doch das klang alles so irrsinnig.


    Carmilla schien ihre Verwirrung sehr deutlich zu spüren und streichelte mit ihren Fingerspitzen wieder über Alix´ Wange. „Ich werde es dir erklären, Alix, soweit ich es selbst verstehe. Es ist auch früher schon so gewesen, meine Anwesenheit scheint in manchen Menschen etwas auszulösen, vielleicht sende ich ja eine mentale Welle, die ein Verstand auffängt, der bereit ist zu töten. Es gab schon früher Morde in meiner unmittelbaren Nähe, und immer waren die Opfer meine bevorzugte Beute.“


    „Bevorzugte Beute?“ Alix zog fragend die Augenbrauen zusammen.


    Carmilla zuckte leicht die Schultern. „Männer wie der Großvater von Alysande Zaander. Männer, die Frauen vergewaltigen, mißbrauchen. Sie sind meine Opfer. Nur töte ich selten, und wenn doch, dann stelle ich sicher, daß die Opfer niemals gefunden werden. Ich würde sie mir nicht in den Vorgarten legen.“ Carmilla nickte in Richtung der Haustür.


    Alix blinzelte heftig, sie fühlte sich wie betäubt. Hatte Carmilla soeben eingestanden, daß sie tötete?


    „Ah, es ist so schwer für dich, das zu verstehen, Alix. Dabei kennst du die Wut doch so gut.“ Carmilla lächelte liebevoll. „Ehrlich gesagt habe ich eine Weile überlegt, ob du es sein könntest, daß du ein mentales Echo von dem auffängst, was ich in anderen Menschen lesen kann.“


    „Du tötest also.“ Alix hatte noch immer das Gefühl der Betäubung.


    Carmilla nickte langsam und nachdrücklich. „Manchmal, es ist nicht zwingend nötig, wir brauchen nur eine kleine Menge von Blut, um zu existieren, aber es ist so köstlich, Blut zu trinken.“ Ein sinnliches Lächeln umzuckte Carmillas Mundwinkel, und ihre Finger berührten wieder die beiden Male an Alix´ Hals. „Ich glaube, es gibt welche unserer Art, die nie töten, obwohl die meisten es tun. Es ist einfach zu berauschend, um es nicht zu tun, der Geschmack der Todesangst ist unvergleichlich.“


    Alix schüttelte einmal den Kopf, eine stille Verneinung dieser Geschichte ebenso wie der Versuch, ihre Benommenheit abzuschütteln. „Die Männer waren schon tot, hast du gesagt, außer Baker.“


    Carmilla strich langsam und träge über Alix´ Hals, ihre Fingerspitzen übten einen spürbaren Druck auf ihre Halsschlagader aus, und ein versonnenes Lächeln lag auf Carmillas Lippen. Alix fühlte, wie ihr Herzschlag beschleunigte, in einer Kombination aus Angst und Erregung. Es war erotisch, und zugleich war Alix bewußt, daß Carmilla vielleicht wirklich eine Gefahr für ihr Leben darstellte.


    Eine der blonden, geschwungenen Augenbrauen hob sich, und Carmilla zog ihre Hand zurück, als hätte sie Alix´ Gedanken gelesen. Benommen fragte sich Alix, ob sie das nicht vielleicht wirklich tat.


    „Ich töte hin und wieder, Alix, aber ich hinterlasse normalerweise nie Spuren. Diese Männer...“ Carmilla rang mit den Worten, als wisse sie nicht, wie sie es erklären konnte. „Was würdest du tun, wenn man dir einen verlockenden Snack vor die Nase stellen würde?“


    Alix starrte sie mit aufgerissenen Augen an. Carmilla sprach tatsächlich so, als hätte es keinerlei Bedeutung für sie gehabt. Snacks. Das Bild von Marcus schob sich wieder in Alix´ Bewußtsein, und sie zog ihre Hand heftig zurück. Ein Ausdruck von Verletztheit zeichnete sich kurz in Carmillas Augen, ehe sie sich wieder fing. Sie verharrte weiterhin in ihrer knienden Haltung vor Alix. „Es war zu verlockend, um es nicht zu tun, du wirst das einmal verstehen, Alix.“


    Alix begriff, daß Carmilla ihr damit sagen wollte, daß sie auch einmal so sein würde, daß sie jetzt war wie sie. Sie schüttelte erneut den Kopf. „Das ist alles Irrsinn, Carmilla. Du bist komplett verrückt. Es gibt keine Vampire, du bist kein Vampir, und ich bin kein Vampir.“


    Carmilla lächelte, und Alix fühlte erneut den Ansturm der Wut. Sie ballte die Faust, und für ein paar Sekundenbruchteile kämpfte sie gegen den Impuls, Carmilla zu schlagen, sie mit Gewalt dazu zu zwingen, zur Besinnung zu kommen.


    „Tu´ es ruhig, vielleicht wäre es eine ganz befreiende Erfahrung für dich, Alix.“ Carmilla strich mit ihren Fingerspitzen über Alix´ Faust. „So vieles verleugnet, so vieles unterdrückt. Du könntest mich nicht einmal dann verletzen, wenn du es darauf anlegen würdest.“


    Alix stieß einen Laut aus, der zwischen Lachen und Weinen lag. Sie wollte Carmilla nicht weh tun, sie wollte niemanden schlagen, für die sie soviel empfand, so verrückt und verwirrend auch all diese Gefühle sein mochten. „Ich habe dich verletzt, indem ich mit Claire geschlafen habe, sonst hättest du nicht das Bedürfnis nach Rache gehabt, denn nichts anderes war es, was du in diesem Vernehmungsraum getan hast.“


    Carmilla zuckte leicht zurück, ehe sie sich wieder fing und Alix offen anblickte. „Du kannst mir sehr viel antun, weil ich dich liebe, Alix. Doch körperlich wirst du nie in der Lage sein, mich zu verletzen.“


    Alix lachte, ein Hauch Hysterie schwang darin mit. „Natürlich, Vampire sind ja unsterblich.“


    Carmilla zuckte leicht mit den Schultern. „Man kann auch uns töten, aber es ist sehr viel schwerer als bei einem Menschen. Und ob wir wirklich unsterblich sind, weiß ich nicht, aber die Ältesten, denen ich je begegnet bin, waren sehr alt. Dagegen sind die Religionen, die diese Welt beherrschen und jetzt langsam ihre Macht verlieren, jung.“


    Alix strich sich mit einer fahrigen Geste das Haar zurück. Sie wollte von diesem Irrsinn nichts mehr hören, aber unweigerlich war sie auch fasziniert von dieser Welt, die Carmilla erschaffen hatte. „Ich vergaß, natürlich wäre da ja der Pflock durch das Herz.“ In ihren Worten schwang Spott mit.


    Carmilla lächelte abschätzig. „Absoluter Unsinn, wie ich schon sagte, die Erfindung eines verklemmten Iren, der seine Träume von Omnipotenz und Penetration auslebte. Das Herz ist vergleichsweise ein ziemlich simpler Muskel, damit kann man unsereins nicht töten.“


    Alix wünschte sich, Carmilla würde aufhören, so zu reden, als gehöre sie zu dieser Welt. Sie war sich ziemlich sicher, daß sie es nicht überleben würde, wenn man ihr einen Pflock durch das Herz stoßen würde.


    Carmilla nickte, als hätte sie erneut Alix´ Gedanken gelesen. „Natürlich mußt du erst sterben, um zu werden, was ich bin. Was auch immer in meinem Blut ist, was mich zu dem macht, was ich bin, wird erst aktiv, wenn man einmal tot ist.“


    Alix schluckte trocken. Also hatte Jaye mit ihren Befürchtungen recht. Von Carmilla ging wirklich eine Gefahr für ihr Leben aus.


    Carmilla streckte erneut die Hand aus, ließ sie aber auf halbem Weg zu Alix verharren. „Keine Sorge, ich werde es nicht tun, erst wenn du dazu bereit bist. Du sollst bestimmen, wann du soweit bist, die menschliche Existenz hinter dir zu lassen, um zu werden, was ich bin. Du bist nun in einer Übergangsphase, Alix, und ich werde bei dir sein, um dir den Schritt in meine Welt zu erleichtern.“


    Alix fragte sich unwillkürlich, ob Carmilla damit doch meinte, daß sie vorhatte, sie umzubringen. Seltsamerweise hatte sie trotz der ganzen Worte, die sie gehört hatte, noch immer keine Angst vor Carmilla, zumindest nicht in der Form, daß sie um ihr Leben fürchtete. Sie hatte Angst, aber mehr von der Verlockung, die nach wie vor von der blondgelockten Frau ausging.


    „Und wie tötet man einen Vampir?“ Alix wünschte sich, ihre Worte klängen spöttisch, aber sie taten es nicht.


    Carmilla blickte in Alix in die Augen. „Je älter ein Vampir ist, desto ausgeprägter sind die Regenerationsfähigkeiten, vielleicht wird das, was wir in unserem Blut haben, mit der Zeit stärker. Die Durchtrennung oder Zerstörung des Rückenmarks ist etwas, was über unsere Fähigkeiten geht, auch, wenn das Gehirn zu schwer beschädigt wird. Generell alles, was den Körper komplett zerstört, bringt auch einen Vampir um. Zur Zeit der Hexenverbrennungen gab es etliche meiner Art, die dadurch starben.“


    Carmilla sprach mit solch ruhiger Überzeugung, als spräche sie von den natürlichsten Dingen der Welt. Alix fragte sich, wie es möglich war, daß man eine derart komplexe Welt erschaffen konnte, in der die Naturgesetze einfach nicht galten. Und wie war dies geschehen? War Alysande Zaander in diesen Wald gegangen, um ihre alte Persönlichkeit abzustreifen, und war als Carmilla Fanu herausgekommen, mit einer komplett neuen Welt, mit neuen Regeln und neuen Gesetzen, erschaffen in den Augenblicken, in denen ihre alte Persönlichkeit zerbrochen war? Oder hatte sie diese Welt nach und nach erschaffen?


    Carmilla stieß einen Laut aus, der zwischen Resignation und Verständnis lag. „Du kannst es jetzt noch nicht begreifen, Alix. Mach´ dir keine Sorgen, es wird sich alles fügen.“ Erneut hob sie die Hand, und diesmal ließ Alix zu, daß die Fingerspitzen sie berührten.


    „Du brauchst Hilfe, Carmilla.“ Alix beugte sich vor, legte ihre Handflächen sanft gegen Carmillas Wangen, zärtlich. „Laß mich dir helfen.“ Alix wußte nicht genau, wie sie das anstellen wollte, aber der Wunsch war stark in ihr. Sie konnte Carmilla doch nicht einfach in diesem Wahn lassen.


    Carmilla lächelte und griff nach Alix´ Handgelenken. Sanft zog sie ihre Hände zurück und küßte sie auf die Handgelenke, direkt über dem Puls. Das prickelnde Gefühl von Erregung und Angst zuckte durch Alix´ Körper. „Du meinst damit eine Irrenanstalt.“ Carmilla schüttelte traurig den Kopf.


    „Für den Anfang würde es mir schon reichen, wenn du zuläßt, daß Jaye mit dir spricht. Sie ist eine Freundin von mir. Sie kann dir vielleicht zeigen, daß es Wege gibt, Möglichkeiten...“ Alix hatte keine Chance, mehr zu sagen, da Carmilla sich vorbeugte und ihre Lippen sich berührten. Es war ein überraschend zarter Kuß, von Carmillas Lippen ging kaum ein Druck aus, und doch war es so intensiv. Alix öffnete unwillkürlich ihre Lippen, lud Carmillas Zunge dazu ein, zwischen sie zu gleiten, und diese nahm das Angebot an. Carmillas Hände glitten langsam, sinnlich über Alix´ Schultern, umschlangen sie, zogen sie näher.


    Es wäre so leicht, loszulassen. So leicht, sich diesen Lippen, dieser Zunge hinzugeben.


    Alix zuckte heftig zusammen, als ihr Handy in der Jackentasche klingelte. Der Augenblick war gebrochen und Alix war unendlich dankbar dafür. Sie wußte, daß sie kurz davor gewesen war, sich erneut in der Körperlichkeit zu verlieren, in der Wucht und der Wildheit des Sexs. Vielleicht hätte sie mit Carmilla geschlafen, wenn das Handy nicht diesen Moment zerstört hätte.


    Sie wich auf der Couch zurück, während Carmilla, leicht auf ihren Fersen wippend, noch immer vor ihr kauerte. Diesmal war ihr deutlich anzusehen, wie sehr sie diese Störung verfluchte.


    Alix hörte Claires Stimme an ihrem Ohr und war froh darüber, daß sie es war, die anrief. Gleichzeitig beglückwünschte sie ihre rothaarige Geliebte still zu ihrem überragenden Timing. Ein paar Augenblicke später, und sie hätte ihre Finger unter das großzügig aufgeknöpfte Hemd Carmillas gleiten lassen. Hätte sich eingelassen auf diesen Sog der Begierde, der sexuellen Macht, die Carmilla weiterhin über sie hatte.


    Alix steckte nachdenklich das Handy zurück in ihre Jackentasche und blickte zu Carmilla. Während ihres Gesprächs mit Claire war die hochgewachsene Clubbesitzerin aufgestanden und zum Fenster gegangen. Dort stand sie, scharf umrissen gegen das Licht der untergehenden Sonne, in eine rote Glut gehüllt. Unglaublich schön und unglaublich erotisch.


    Carmilla stand mit dem Rücken zu Alix, und in ihrer straffen, festen Schultermuskulatur ließ sich diesmal ein Hauch von Anspannung erkennen. Alix überlegte, wie es für Carmilla gewesen sein mußte, ihrem Gespräch mit Claire zu lauschen. Zwar war es ein berufliches Gespräch gewesen, aber dennoch war sich Alix sicher, daß die Gefühle, die sie für Claire empfand, deutlich genug wahrnehmbar gewesen waren.


    Die Informationen, die Claire ihr gegeben hatte, waren aufschlußreich gewesen. Alles, was bisher ein Puzzlespiel gewesen zu sein schien, rückte nun an die richtige Stelle und ergab eine Form. Nur ein kleiner Teil von Alix sträubte sich gegen diese Schlüsse, die sie unwillkürlich ziehen mußte. Etwas irritierte sie, doch sie konnte es nicht wirklich benennen.


    „War Stuart Redson oft hier in diesem Haus, Carmilla?“ Alix blickte auf ihre linke Hand, wo der Verband geringfügige Spuren von Blut zeigte. Sie war heute sehr nachlässig mit ihrer verletzten Hand umgegangen.


    Carmilla drehte sich zu ihr um. In ihren Augen war für ein paar Augenblicke eine Traurigkeit auszumachen, die Alix dazu brachte, überrascht nach Luft zu schnappen. Es war eine Art von Traurigkeit, wie Alix sie noch nie gesehen hatte. In diesem Moment war Alix bereit, Carmilla zu glauben, daß sie schon seit Jahrhunderten über diese Welt wandelte. Diese Trauer schien eine Dimension zu beinhalten, die man nicht kennenlernen konnte, wenn man nur die Zeitdauer eines menschlichen Lebens kannte.


    Mit einem Straffen der Schultern zerbrach Carmilla diesen Augenblick, und Alix erlebte die unheimliche Veränderung, die in ihr vor sich ging, in der sie ihr Gesicht wieder zu der ruhigen Maske komponierte, die sie gewöhnlich trug. Selbstsicher. Wissend. Überlegen. Wieviel Zeit hatte es Carmilla gekostet, diese Maske so zu verfeinern, daß man nicht ahnen konnte, was sich darunter verbarg?


    „Stuart?“ Carmilla runzelte die Stirn, anscheinend gefiel es ihr nicht, daß Alix diese Frage stellte.


    „Ja, Stuart Redson, der Mann, der für dich arbeitet und der einen sehr großen Nutzen daraus ziehen könnte, wenn du hinter Gitter wanderst.“ Alix musterte Carmilla aufmerksam, die noch zu überlegen schien, wie alles zusammenhing.


    „Du denkst, er wäre der Mörder?“ In Carmillas Stimme klang mit, daß sie das für absurd hielt.


    Alix wußte nicht, was sie denken sollte. Die Beweislage sprach inzwischen eindeutig für Redson, doch ihre Intuition sprang nicht darauf an. „Ist er oft in deinem Haus, Carmilla?“ Sie wiederholte die Frage mit ein wenig mehr Nachdruck.


    Carmilla kniff kurz die Augen zusammen, ehe sie antwortete: „Nein, er ist nie hiergewesen. Ich dachte, du hättest diese Frage schon einmal gestellt, Alix, nach unserer ersten Nacht, unter der Dusche. Ich habe dir die Wahrheit gesagt, ich habe niemals mit Stuart geschlafen.“


    Alix schob angriffslustig das Kinn vor. „Nun, vielleicht ist es ja nicht zwangsläufig so, daß alle Menschen, die du in dein Haus einlädst, auch in deinem Bett landen.“ Sie war selbst überrascht davon, wie anklagend und eifersüchtig diese Worte klangen.


    Carmilla lachte leise. „Doch, genauso ist es, Alix. Ich sehe meine Häuser immer als meine Zufluchtsstätten. Ich lade nie jemand in meine Wohnung ein.“ Sie setzte eine kleine, dramatische Pause. „Außer ich möchte, daß es im Bett endet.“


    Alix fragte sich unwillkürlich, wie viele Frauen das wohl gewesen waren, ehe sie sich selbst zur Räson rief. „Also war Stuart Redson nie hier, aber er weiß, wo du wohnst.“


    Carmilla wirkte eine Spur ungeduldig. „Natürlich weiß er das. Worauf zielen deine Fragen ab, Alix? Stuart war sicherlich nicht der Täter.“ Carmilla sprach mit Überzeugung.


    „Warum nicht? Weil du denkst, daß er nur das tut, was du ihm sagst? Daß er dir hörig ist, und das sogar, ohne daß du ihm gibst, nach was es ihn verlangt?“ Alix erinnerte sich deutlich an Redsons warnende Worte, an die Eifersucht, die er gezeigt hatte, sie rieb unwillkürlich mit dem Daumen der rechten Hand über den Verband an ihrer linken.


    Carmillas Augenbraue schoß nach oben, mit einem langen Schritt war sie bei Alix und griff nach ihrer Hand. Sie betrachtete den Verband, auf dem sich ein paar kleine Blutflecken zeigten, und starrte dann in Alix´ Augen. In ihren eigenen schien ein Begreifen aufzuflackern, ehe es ihr gelang, diesen Ausdruck wieder zu unterdrücken. „Wie ist das passiert?“


    Alix blickte Carmilla fest an, sie wollte auf keinen Fall ihre Reaktion versäumen, da sie sich sicher war, daß der Augenblick sehr kurz sein würde. „Gestern nacht hat jemand versucht, mich umzubringen. Mit einer Garotte. Ich bekam zum Glück meine linke Hand zwischen den Draht und meinen Hals, sonst wäre ich jetzt in einem Leichenschauhaus.“


    In Carmillas Augen war ein kurzes Aufflackern von Besorgnis zu sehen.


    „Was dich nicht so zu beeindrucken scheint. Du hast nicht zufällig Redson zu mir geschickt, damit er mich tötet und damit zu einem Vampir macht?“ Alix war dieser Gedanke gerade erst gekommen. In Carmillas verdrehter Welt wäre das kein unmögliches Szenario.


    Carmilla schüttelte heftig den Kopf. „Nein, wie ich sagte, ich möchte, daß du den Zeitpunkt bestimmen kannst, daß ich dich begleiten kann. Ich täte niemals so etwas.“ Sie musterte Alix scharf. „Wie kommst du darauf, daß es Redson war?“ In ihrer Stimme schwang ein eisiger Klang mit.


    „Die Spurensicherung hat in meiner Wohnung Zigarettenasche gefunden, nur wenig, aber genug, um sie zu analysieren. Ein paar Schritte von meiner Wohnung entfernt fand man auch einen Zigarettenstummel mit genug DNS daran, daß es für einen Vergleich ausreichte. Wir werden Redson mit ziemlicher Sicherheit des Mordversuchs an mir überführen können. Zudem hat man auch in der Nähe von Marcus Lesalls Leichnam einen Zigarettenstummel gefunden, gleiche Marke, genug DNS, einzig der Zeitpunkt läßt sich dabei nicht exakt genug bestimmen. Es bestände die winzige Möglichkeit, daß der Zigarettenstummel vor deiner Haustür dort schon vor der Leiche lag. Allerdings behauptest du ja, daß Redson niemals hier war.“ Mit diesen Worten beendete Alix ihre Ausführungen.


    In Carmillas Augen funkelte die nackte, kalte Wut, ihre Lippen waren zusammengepreßt, und das erste Mal, seit Alix sie kannte, gelang es ihr anscheinend nicht, diese Gefühle schnell wieder zu unterdrücken.


    „Stuart hat versucht, dich umzubringen.“ Jedes einzelne Wort schien mit eisiger, erschreckender Wut unterlegt zu sein. Carmilla schien nicht in Zweifel zu ziehen, daß Redson das getan hatte. Im Gegenteil, in ihrem Gesicht zeigte sich kurz ein schuldbewußter Ausdruck, so als hätte sie ahnen müssen, daß so etwas geschehen könnte.


    „Vermutlich ist er der Serienmörder. Zudem hat Marcus sich mit Redson noch ein paar Stunden vor seinem Tod im Club gestritten. Es gab Zeugen, die ihn dort gestern abend gesehen haben. Für Marcus war Redson unser Hauptverdächtiger. Es ergibt alles Sinn.“ Dennoch störte Alix nach wie vor etwas daran. So logisch diese Lösung auch zu sein schien.


    Carmilla ging nicht darauf ein. Ihr brennender Blick war auf Alix´ linke Hand gerichtet, auf den Beweis, daß man versucht hatte, sie zu töten. „Ich habe seine Eifersucht unterschätzt, das tut mir sehr leid, Alix.“


    Alix fragte sich, was diese Eifersucht bei Redson ausgelöst hatte. Carmilla hatte offensichtlich nie mit ihm geschlafen und immer jede Menge Frauen gehabt. Warum hatte er diese dann nicht auch irgendwann angegriffen? Die Erinnerung an Redsons Worte flackerte in ihr auf, die Worte darüber, daß sie für Carmilla etwas Besonderes sei, daß Carmilla sie wolle, ganz und gar. Seine Eifersucht hatte sich darauf gerichtet.


    „Ich muß gehen.“ Alix machte ihre Hand frei. Sie hatte sich mit Claire beim Departement verabredet, bei dieser Verhaftung wollte sie anwesend sein.


    Carmilla drehte sich abrupt um, blickte wieder zum Fenster, wo die Dämmerung langsam den Horizont einnahm.


    Alix fühlte sich befangen, sie fragte sich, ob das nun der endgültige Abschied war. Kam sie so einfach von Carmilla los, und konnte sie sie wirklich zurücklassen, in dieser Welt, die sie sich geschaffen hatte? Jaye selbst hatte es für nahezu aussichtslos gehalten, daß man Carmilla je von ihrem Wahn befreien konnte. Vielleicht war das der beste Moment, um zu gehen und nie wieder zurückzukommen. Sie ging zur Tür und öffnete sie. Ehe Alix sie jedoch hinter sich schließen konnte, hörte sie Carmillas Stimme, die sie aufhielt.


    „Vergiß nicht, daß du mir gehörst, Alix.“ Carmilla drehte sich nicht zu ihr um, sie stand noch immer mit dem Rücken zu ihr, und ihre Stimme klang seltsam flach und tonlos, nicht mit der sonstigen sinnlichen, verführerischen Klangmelodie.


    Alix fühlte Wut in sich aufflackern. Sie gehörte nur sich selbst, und Carmillas Besitzanspruch traf einen Nerv. Dies war nicht die erregende, sexuelle Macht, nicht die gegenseitige Inbesitznahme innerhalb eines sexuellen Szenarios, dies war kein Spiel.


    „In dir fließt nun mein Blut, Alix.“ Carmilla blickte weiterhin auf das schäumende, vom Wind bewegte Wasser. „Du kannst mir gar nicht entkommen, denn ich bin in dir und werde das immer sein.“


    Alix fühlte eine Gänsehaut auf ihrem Rücken, und zum ersten Mal erzeugte Carmilla damit eine Reaktion in ihr, die nichts mit sexueller Lust zu tun hatte. Es war das unangenehme, unheimliche Kribbeln der Angst. Alix zog die Tür hinter sich ins Schloß, nicht bereit, noch weitere Worte zu hören. Sie ging rasch zu ihrem Mustang, während Carmillas unheimliche Worte in ihr nachvibrierten und weiterhin dafür sorgten, daß sämtliche ihrer kleinen Härchen sich aufgerichtet hielten.


    

  


  
    XXXVII


    


    Die Nacht war über Los Angeles hereingebrochen, in der Ferne hörte man das Heulen von Sirenen, und Alix fragte sich unwillkürlich, wen sie wohl jagten und ob die Polizisten Glück haben würden oder nicht. Die letzten Stunden hatten sie mit einer Fahrt quer durch die Stadt verbracht, denn ihr erster Weg hatte sie zu Stuart Redsons Wohnung geführt, aber leider hatten sie ihn dort nicht vorgefunden. Es hatte Zeit gekostet, die Wohnung aufbrechen zu lassen, und momentan befand sich ein Spurensicherungsteam dort, um weitere Beweise dafür zu finden, daß Stuart Redson der Serienmörder war.


    Alix parkte ihren Mustang hinter dem Streifenwagen, der direkt vor dem Club hielt. Es war so früh am Abend, daß The Hunger offiziell noch geschlossen hatte, da sie erst ab zweiundzwanzig Uhr die Tore öffneten.


    „Wenn wir ihn hier nicht finden, müssen wir ihn wohl zur Fahndung ausschreiben.“ Claire klang eine Spur resigniert. Alix warf ihrer Geliebten einen nachdenklichen Blick zu. Claire ließ gerade den Gurt aufspringen, bemerkte den Blick und erwiderte ihn mit einer fragend hochgezogenen Augenbraue.


    „Du scheinst nicht davon überzeugt zu sein, daß wir Redson hier erwischen.“ Alix nahm die Müdigkeit in Claire wahr. Sie hatten in der letzten Nacht kaum Schlaf gefunden, und langsam zeigten sich diese Spuren des Schlafdefizits.


    Claire zuckte kurz mit den Schultern. „Wenn ich Redson wäre, hätte ich die Stadt schon verlassen und wäre auf halbem Weg nach Kanada.“


    Alix nickte. „Wir haben bereits seine Beschreibung an die zuständigen Stellen weitergeleitet, er dürfte es nicht leicht haben, über eine Grenze zu kommen, egal, welche er sich aussucht.“


    Claire runzelte die Stirn. „Aber du glaubst nicht wirklich daran, daß er auf der Flucht ist, oder, Alix?“


    Alix blickte in die smaragdgrünen Augen, und ein schiefes Lächeln zeichnete sich kurz auf ihren Lippen ab. „Du kennst mich einfach zu gut, Claire.“


    Claire fühlte sich emotional und körperlich ausgelaugt, der Tag war lang und aufreibend gewesen. Ihr saß immer noch die Vernehmung von Carmilla in den Knochen, und sie hatte ein paar sehr unerfreuliche Gedanken, was Alix´ Besuch bei der blondgelockten Sirene anging.


    Alix hatte ihr zwar ausführlich von ihrem Gespräch mit Carmilla berichtet, aber Claire hatte das Gefühl, daß sie dabei einiges zurückgehalten hatte. Zwar bezweifelte sie, daß Alix mit Carmilla geschlafen hatte, denn das hätte sie auf jeden Fall bemerkt. Dazu war ihre Nase zu gut, und Alix hatte eindeutig nicht nach Sex gerochen, als sie ins Departement gekommen war, auch nicht nach einer frischen Dusche, so daß sie dies wirklich ausschloß. Auf emotionaler Basis jedoch konnten Dinge geschehen sein, die genauso oder sogar noch beunruhigender waren.


    Zudem machte ihr vieles, was Alix erzählt hatte, einfach angst. Carmillas Welt war erschreckend, und daß sie so sehr davon überzeugt war, daß Alix nun ein Teil davon war, war mehr als besorgniserregend.


    Claire beugte sich zu Alix und legte ihre Hand auf ihren Oberschenkel, streichelte über den festen Muskel, der sich unter dem Stoff der Jeans fühlen ließ. Sie blickte Alix aus allernächster Nähe in die hellblauen Augen. „Ich will dich noch viel besser kennenlernen.“


    Alix fühlte, wie unwillkürlich ein Nerv in ihrem Unterleib zuckte. Zwar waren Claires Worte nicht übermäßig sexuell, ihr Tonfall nur einen Hauch erotisch, aber ihr ruhiger Ton intensivierte nur die Aussage darin, ihren Wunsch danach, Alix noch besser kennenzulernen, alles von ihr zu wissen, alles zu erforschen.


    „Vielleicht sollte ich noch ein paar kleine Geheimnisse bewahren, um mich interessant genug für dich erscheinen zu lassen, nicht, daß du dich irgendwann mit mir langweilst.“ Alix ließ ihre Fingerspitzen sanft über Claires Handrücken wandern. Ihre Worte waren scherzhaft gemeint, aber in ihnen schwang auch ein kleiner Hauch von wirklicher Furcht.


    „Da besteht keine Gefahr, Alix.“ Claire beugte sich noch näher zu Alix. So verrückt und emotional anstrengend dieser Tag auch gewesen war, er hatte Claire zumindest einiges an Erkenntnis geschenkt. Sie wußte nun sehr gut, was sie wollte. „Du wirst mir nie langweilig werden, dazu brauchst du keine Geheimnisse.“ Sie küßte Alix, ein warmer, weicher, sinnlicher Kuß, tief und erfüllend.


    Die rothaarige Frau löste ihre Lippen wieder von Alix, die sie erstaunt und ein wenig atemlos musterte. „Du hast jetzt vermutlich für jede Menge Gesprächsstoff gesorgt und dich vor dem ganzen Departement geoutet.“ Alix nickte zu den Streifenwagen vor ihnen, zudem stand hinter ihnen ein weiteres Fahrzeug des Departements, mit Helen am Steuer.


    Claire zuckte mit den Schultern. „Und wenn schon.“ Ihre warme Hand lag noch immer auf Alix´ Oberschenkel. „Ich habe nicht vor wegzurennen, Alix. Ich will zu dem stehen, was ich bin und was ich will.“ Sie blickte Alix mit brennender Intensität an. „Und ich will dich.“


    Alix hatte das Gefühl, ihr Herz würde einen großen, schmerzhaften Sprung machen, und das Erstaunlichste daran war, wie gut sich das anfühlte. Claire wollte sie. Das war so berauschend und überwältigend zugleich. Alles, was sie sich je erwünscht und erhofft hatte. Alix war in ihrem Leben dem Glück nie so nahe gekommen. Sie wollte es nicht riskieren, vielleicht durfte sie nicht länger darüber nachdenken, was Carmilla ihr bedeutete, vielleicht war es Zeit, das zu verdrängen und hinter sich zurückzulassen. Einen Abschluß zu finden. Sie würde mit Carmilla noch einmal reden müssen, das war Alix in diesem Moment sehr klar, aber diesmal würde es ein Abschied sein.


    „Wir sollten wohl lieber zusehen, daß wir Redson verhaften.“ Claire lächelte, sie hatte in Alix´ Mimik sehr vieles lesen können, was sie beruhigte.


    Alix lachte leise. „Ja, das wäre nicht schlecht. Ich möchte diesen Fall endlich zu den Akten legen können. Ich denke, es wird zumindest Helen helfen, wenn Marcus´ Mörder in Untersuchungshaft sitzt, während wir auf seinem Begräbnis sind.“


    Alix entging nicht, daß Claire ein wenig die Augenbrauen zusammenzog. „Was stört dich daran, Claire? Du glaubst nicht wirklich daran, daß Redson der Mörder ist, oder?“


    Claire wunderte sich nicht darüber, daß Alix so leicht in ihr lesen konnte. Sie seufzte leise und zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht genau, Alix. Es erscheint mir zu einfach. Ich bin überzeugt, daß Redson versucht hat, dich zu töten. Doch das könnte er auch rein aus dem Motiv der Eifersucht heraus getan haben. Die Beweise gegen ihn sind im Grunde relativ mager, der Zigarettenstummel bei Marcus´ Leiche könnte dort auch schon Stunden vorher gelegen haben. Warum sollte Redson nicht um Carmillas Haus schleichen? Er ist auf jeden Fall ihr Renfield. Seiner Meisterin hörig.“ Claire spuckte die letzten Worte förmlich aus.


    „Wir haben genug, um ihn festnehmen zu können, vielleicht sogar genug, um ihn mit Indizien zu überführen. Womöglich findet sich in seiner Wohnung genug Beweismaterial, um ihn wirklich festnageln zu können.“ Alix wollte überzeugend klingen, aber sie wußte, daß sie das nicht tat, irgend etwas störte sie selbst an diesem Szenario mit Redson als den Serienmörder.


    Claire war dieser unausgesprochene Zweifel nicht entgangen. „Du glaubst aber nicht, daß es Carmilla war, obwohl sie zugegeben hat, daß sie das Blut von diesen Männern getrunken hat.“


    Alix rieb sich die Nasenwurzel. „Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll, Claire.“


    Claire berührte sie sanft am Arm. „Wir werden herausfinden, was die Wahrheit ist, Alix.“


    Gemeinsam stiegen sie aus dem Mustang. Alix fragte sich dabei jedoch dumpf, ob sie wirklich jemals die Wahrheit erfahren würden, und ein anderer, drängender Gedanke pochte in ihrem Schädel. Vielleicht wollte sie gar nicht wissen, was die Wahrheit war.


    


    * * * * *


    


    Es war einfach gewesen, in den Club zu kommen, die Tür war von einem der Barmänner geöffnet worden, der sich bereits früh zum Dienst eingefunden hatte. Es war, wie er erklärt hatte, üblich, daß man eine gute Stunde vor Eröffnung des Clubs anwesend war, um die Vorbereitungen zu treffen. Auf die Frage nach Redson hatte er erklärt, daß er nicht wissen würde, wo der stellvertretende Geschäftsleiter sei. Er selbst besaß einen Schlüssel für die Haupttür und hatte sie aufgeschlossen.


    Alix ließ das Gespräch, welches Claire mit dem Mann führte, an sich vorbeiplätschern. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich statt dessen auf das obere Stockwerk. Carmillas Privaträume. Das verspiegelte Glas war dunkel und erlaubte keinen Einblick. Sie erinnerte sich daran, wie sie dagegengelehnt hatte, während Carmillas Finger in ihr gewesen waren. Der Gedanke war unwillkommen, und Alix verbannte ihn wütend aus ihren Gedanken. Allerdings brachte er sie auch auf eine Idee. „Waren Sie heute schon im oberen Stock?“ Alix deutete mit dem Daumen nach oben, zur Spiegelfront, und der Barangestellte sah sie überrascht an. „Nein, natürlich nicht. Wir haben keinen Schlüssel für diese Räumlichkeiten. Nur die Besitzerin und Mr. Redson haben Schlüssel zu den Privaträumen.“


    Claire ließ einen Blick nach oben wandern, ehe sie Alix ansah, in deren Augen es funkelte. „Wäre es möglich, daß Mr. Redson schon vor Ihnen im Club war und sich im oberen Stock befindet?“ Sie richtete die Frage wieder an den nervösen Barangestellten. Anscheinend machte die Ansammlung von Ermittlungsbeamten des Morddezernates und den vier Streifenbeamten ihn sehr unruhig. Eine verständliche Reaktion.


    Er zuckte die Schultern, ehe er meinte: „Schon möglich, manchmal kommt Mr. Redson von oben, während wir unsere Vorbereitungen treffen.“


    Alix schnippte mit den Fingern, und die Streifenbeamten waren eifrig bedacht, sofort die Treppe nach oben zu stürmen. Helen, Claire und sie selbst folgten ihnen etwas langsamer. Vermutlich würden sie die Tür ohnehin aufbrechen müssen, und das ging nie so schnell wie in den Krimiserien.


    Sofort drang der Geruch nach Urin in ihre Nasenlöcher, als die Beamten die Tür aufgebrochen hatten und öffneten. Es war dunkel in dem Raum. Alix hatte ihre Waffe nicht gezogen. Die Streifenbeamten vor ihr hielten bereits genug Bleihaltiges in die Luft, sie hatte kein Verlangen danach, ihre Dienstwaffe auch noch gegen die Decke zu halten. Aus dem Augenwinkel sah sie, daß Claire es ebenso hielt, während Helen ihre Dienstwaffe so fest umschlang, daß ihre Fingerknöchel weiß durchschienen.


    Alix machte einen Schritt nach hinten und legte ganz leicht ihre Hand auf Helens Ellenbogen. In den Augen der jungen Frau flackerte es unstet. Für sie war dies womöglich der Augenblick, auf den sie fieberhaft gewartet hatte, seit Marcus ermordet aufgefunden war. Sie wollte den Täter stellen, und gleichzeitig mußte sie sich sicherlich unter einem wahnsinnigen Druck fühlen. Alix wollte nicht, daß sich aus Versehen noch ein Schuß löste, und sie griff an Helens Hand entlang zum Sicherungsbügel ihrer Dienstwaffe und legte ihn um.


    In Helens Augen trat ein fragender, verwirrter Ausdruck.


    „Wir werden das nicht brauchen, Helen.“ Alix‘ Instinkt sagte ihr, daß keine Waffengewalt benötigt werden wurde. Sollte es wider Erwarten doch der Fall sein, waren die Streifenpolizisten vor ihnen ausreichend bewaffnet und zu allem bereit.


    Die Streifenbeamten hatten jetzt den Lichtschalter gefunden, sie hatten sich ihren Vorschriften entsprechend aufgereiht und darauf bestanden, daß die Ermittler zuerst zurückblieben, bis die Lage gesichert war. Alix erhob dagegen keinen Einspruch. Die Zeiten, in denen sie selbst darauf erpicht gewesen war, zuerst in unbekanntes Terrain und eine unvorhersehbare Situation vorzustoßen, waren vorbei. Sie hatte ihre Lektion vor über zehn Jahren gelernt, mit einer Kugel in ihrer Schulter und einigen Wochen auf der Intensivstation.


    Claire schien zwar unruhiger zu sein und mehr darauf aus, den Raum zu betreten, aber auch sie war lange genug im Dienst, um nicht den Streifenpolizisten in ihre Kompetenz hineinreden zu wollen.


    Sie mußten nicht lange warten. Einer der Streifenbeamten kam wieder aus dem Raum heraus. Alix registrierte, daß er seine Waffe inzwischen wieder in das Holster gesteckt hatte. „Wir haben alles gesichert, Lt. Jordan. Ich informiere die Spurensicherung und die Gerichtsmedizin, während Sie den Tatort besichtigen.“


    Alix war nicht überrascht, als sie in den Raum trat. Auf die eine oder andere Weise hatte sie genau damit gerechnet. Claire war an ihrer Seite, und Helen betrat hinter ihnen den Raum. Die junge Frau gab ein leicht würgendes Geräusch von sich, welches Alix sehr gut nachvollziehen konnte.


    Der Gestank nach Urin war durchdringend, die Klimaanlage war noch nicht eingeschaltet, und der Raum war abgeschlossen gewesen.


    Stuart Redsons Füße baumelten einen halben Meter über dem Boden, jetzt drehten sie sich leicht, von dem Luftzug, der von der offenen Tür kam. Unter seinen Füßen war eine dunkle, feuchte Lache auf dem teuren Teppich auszumachen.


    Alix hatte schon einige erhängte Menschen im Laufe ihrer Karriere gesehen. Der umgekippte Hocker neben Redsons Füßen war ebenso passend für einen solchen Tatort wie das Seil, welches er benützt hatte. Der Deckenventilator war stark genug gewesen, daß er daran die Schlinge hatte knüpfen können und dieser ihn gehalten hatte. Redson hatte anscheinend keinen Hang zu halben Sachen gehabt.


    Sein Gesicht war verzerrt und blau angelaufen, seine Zunge hing grotesk geschwollen aus seinem Mund. Er sah in seinem schwarzen, schlecht sitzenden Designeranzug mehr denn je wie ein glückloser Verkäufer aus. Tod eines Handlungsreisenden, schoß es Alix unzusammenhängend durch den Kopf.


    Sie hörte, wie sich Helen umwandte und in eine Ecke des Raumes rannte, wo sie sich würgend ihres Mageninhaltes entledigte. Alix konnte es verstehen, sie warf Claire einen fragenden Blick zu. Claire nickte langsam und ging zu Helen, um sich um sie zu kümmern, während Alix weiterhin Redsons Leiche betrachtete.


    Redson hatte keinen leichten Tod gehabt. So sehr alles auch gut vorbereitet schien, hatte er anscheinend nicht genau darüber nachgedacht, daß er mit einer einfachen Schlinge, die er geknüpft hatte, nicht unbedingt einen Genickbruch erleiden würde. Der Sprung vom Stuhl erschien den meisten Menschen als sicher genug. Nur wenige wußten, daß das Risiko, sich dabei nicht das Genick zu brechen und damit einen langsamen und qualvollen Erstickungstod zu sterben, relativ hoch war.


    Alix fragte sich dumpf, ob sie nun Erleichterung fühlen sollte. Dieser Fall würde nie vor Gericht gehen, nie würden die ganzen Protokolle verlesen werden müssen, nie die Zeugenaussagen. Der Fall würde zu den Akten wandern. Redsons Selbstmord war besser als jedes Schuldgeständnis und machte alles soviel leichter. Vermutlich würde nicht einmal ihre Karriere einen Schaden erleiden, da es intern bleiben würde, daß sie mit einer Verdächtigen in einer Mordserie geschlafen hatte.


    Langsam ging sie an Redsons Leiche vorbei. Auf Carmillas edlem Schreibtisch hatte sie einen Bogen Papier ausgemacht. Die meisten Selbstmörder hinterließen einen Abschiedsbrief, hatten anscheinend noch diesen letzten Drang, sich ihrer Umwelt mitzuteilen. Alix hatte schon viele solcher Briefe gelesen. Manchmal waren es bittere Anklagen gegen die Welt oder auch gegen die Menschen, die sie liebten, manchmal waren es Bitten um Verzeihung für diese Tat und den Schmerz, den sie damit über die Menschen brachten, die ihnen nahestanden. Alix hatte es immer am schwierigsten gefunden, wenn ein Selbstmörder keinen Brief hinterließ und sie dann in die fragenden Augen der Angehörigen blicken mußte, die sich so verzweifelt Antworten wünschten, auf Fragen, die nun nie beantwortet werden konnten.


    Redson hatte anscheinend den Drang gehabt, sich mitzuteilen. Alix fragte sich, ob es Menschen geben würde, denen dieser Brief helfen würde. Menschen, die um ihn trauern und vielleicht Trost daraus ziehen würden, daß er nicht mit all den offenen Fragen gegangen war.


    Alix ging vorsichtig zum Schreibtisch, sie wollte nicht irgendwelche Spuren vernichten. Der Briefbogen war nicht in ein Kuvert gesteckt, was die Sache erleichterte. Er lag auf der Lederunterlage, daneben ein Designerfüller, den er nicht geschlossen hatte.


    Redsons Schrift war überraschend weich und rund, fast feminin, aber sie besaß die charakteristischen Schwünge, die sie erkannte. Redson hatte ihr Carmillas Adresse und Telefonnummer auf die Rückseite einer Visitenkarte geschrieben. Zwar würden sich die Graphologen noch eingehend damit beschäftigen, aber Alix nahm an, daß sie keine Überraschung erleben würden und dies wirklich Redsons Handschrift war.


    Es war ein Geständnis. Auch das fand Alix nicht sonderlich überraschend. Er beschrieb detailliert, wie unerträglich es für ihn gewesen war, im Gefängnis vergewaltigt worden zu sein. Sein Haß auf Menschen, die andere vergewaltigten, sei unerträglich gewesen, und deshalb hätte er angefangen, der Gesellschaft einen Gefallen zu tun, indem er solche Elemente entfernte und die rächte, die sich nicht selbst rächen konnten. Redson beschrieb sein Unverständnis darüber, daß man ihn jagte, statt ihn seine Mission erfüllen zu lassen. Er gab zu, daß er versucht hatte, Alix zu töten, weil er gewußt hatte, daß sie ihn früher oder später überführen würde. Des weiteren gestand er, Marcus getötet zu haben, nach dem Streit im Club, der ihm bewußt gemacht hatte, wie kurz vor einer Verhaftung er gestanden hatte. Der Abschiedsbrief schloß damit, daß er Marcus Tod bedauere und daß er keinen Ausweg mehr sehe, als sich selbst das Leben zu nehmen, da er niemals wieder zulassen könne, daß man ihn ins Gefängnis stecke.


    Eine schlichte Unterschrift folgte, und die Worte: Hier enden die Schreie in der Nacht.


    Bis auf die letzten Worte, die Alix schon einmal gelesen hatte, an William Uptons Leiche geheftet, war es ein überraschend nüchterner Abschiedsbrief, ohne Sentimentalitäten und sichtliche ohne Angst vor seinem Tod. Alix überlegte, wie er sich gefühlt haben mußte, als er hier saß und diese Worte schrieb. Den Tod vor Augen und keine Angst davor. Anscheinend war seine Angst, wieder ins Gefängnis zu kommen, soviel stärker gewesen, daß der Tod dagegen allen Schrecken verlor.


    Eins fügte sich zum anderen. Damit hatten sie alles, was sie brauchten. Dieser Fall war an seinem Ende angelangt. Alix fühlte Claires Nähe und wandte den Kopf zu ihr. Sie stand so dicht neben ihr, daß sie den Brief lesen konnte. Alix ließ ihr die Zeit dazu, während sie sich selbst fragte, warum sie nicht zufriedener war. Ihre Ermittlungen waren zu Ende. Marcus Mörder war tot. Der Serienmordfall war aufgeklärt, und alles würde zu einer sauberen Akte führen.


    Claire stieß die Luft in einem Seufzen aus, das Alix unzufrieden erschien.


    „Er hat es uns ziemlich einfach gemacht.“ In Claires Worten lag eine kaum verhohlene Wut, und Alix musterte sie.


    Claire biß die Zähne zusammen und ihre Wangenmuskeln zuckten kurz. „Wie verdammt einfach für Carmilla. Er nimmt alle Schuld auf sich, und wir haben nichts in der Hand, um ihr überhaupt irgend etwas nachweisen zu können.“


    Alix war erstaunt, und Claire funkelte sie mit einem nahezu wilden Blick an. „Du denkst doch nicht wirklich, daß er es allein war. Zudem hat Carmilla dir gegenüber zugegeben, daß sie das Blut der Opfer getrunken hat.“ Claire bemerkte, wie wenig das Alix zu berühren schien, und empfand darüber noch mehr Zorn. „Sie hat Marcus´ Blut getrunken!“


    Alix seufzte leise, sie fühlte sich nur noch müde. „Er war schon tot, als sie das tat.“


    Claire funkelte sie fassungslos an. „Und das reicht dir? Damit ist es in Ordnung?“


    Alix rieb sich die Nasenwurzel. Sie war nicht in der Stimmung, sich mit Claire zu streiten. „Nein, aber wir haben nichts in der Hand, und weswegen willst du Carmilla anklagen? Leichenschändung? Wie wollen wir das beweisen? Was mich angeht, ist dieser Fall beendet. Sollte Kleinmann nichts herausfinden, was Zweifel aufwirft, war es das.“


    Alix blickte in Claires blitzende, grüne Augen. Was wollte sie noch? Carmillas Kopf auf einem silbernen Tablett? Vermutlich, nur konnte sie ihr das nicht liefern und wollte es auch nicht, wie Alix ein wenig überrascht feststellte. „Wir können noch darüber reden, Claire. Aber im Moment will ich nur nach Hause und schlafen.“


    Claire zuckte ein wenig zusammen, Alix klang abweisend und kalt. Wie kam es, daß sie so gar nichts in Zweifel zog? War sie im Grunde froh darüber, daß Carmilla mit Redsons Selbstmord aus dem Schneider war?


    Alix schien sich darüber bewußt zu werden, daß ihre Worte zu hart geklungen hatten, und griff sanft nach Claires Hand. „Ich bin einfach zu müde, um noch zu streiten oder zu denken.“


    Claire versuchte ihre verletzten Gefühle zu unterdrücken. Sie wollte, daß Alix sie verstand, verstand, warum sie sich nicht einfach mit Redsons Selbstmord zufriedengeben konnte. Und sie fühlte sich verletzt, weil Alix sie nicht zu sich einlud, weil sie davon sprach, nur nach Hause zu gehen und zu schlafen. Sie wollte nicht, daß Alix ohne sie ging. Sie wollte mit ihr zusammensein, sie wollte sie fühlen. So erschöpft und müde wie sie selbst war, brannte dennoch in ihr das Verlangen danach, wieder mit Alix zu schlafen. Sie wollte nicht, daß alles, was gewesen war, das Gefühl in ihr hinterließ, die letzte Nacht sei nur ein Traum gewesen.


    Alix lange Finger schlossen sich ein wenig fester um Claires Hand, während in ihren hellblauen Augen ein seltsam sanfter und zugleich verletzlicher Ausdruck lag. „Kommst du mit mir?“


    Claire fühlte, wie ihr das Blut in den Ohren rauschte. Die Erleichterung darüber, daß Alix sie fragte, war enorm. Sie erwiderte den Druck ihrer Finger. „Ja, natürlich, und wir müssen nicht reden, zumindest nicht mehr heute nacht.“


    


    * * * * *


    


    Alix starrte in die Dunkelheit. Durch die Jalousien fiel genug Mondlicht, daß sie Konturen erkennen konnte. Sie rückte ein klein wenig ab von dem zarten, weichen Körper neben ihr. Ein gemurmelter Protest folgte auf die Unterbrechung des Körperkontaktes, aber ihre rothaarige Geliebte wachte nicht auf. Alix lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes und warf einen Blick auf Claires schlafende Gestalt. Sie konnte sie trotz der Dunkelheit sehr gut sehen, das Mondlicht spielte auf ihrer zarten, blassen Haut, strich über ihre sinnlichen Konturen.


    Noch immer konnte sie einige Schweißperlen auf dieser glatten Haut sehen, von der Hitze, die sie gemeinsam erzeugt hatten. Eigentlich hatte Alix nur nach Hause gewollt, um zu schlafen, aber kaum daß sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, war Claire über sie hergefallen, und ihr Drang danach, in ihr zu sein, sie zu besitzen und zu nehmen war überdeutlich und unverschleiert in seiner Heftigkeit gewesen. Und das hatte Alix unglaublich erregt, dieses Wissen darum, daß Claire sie so sehr wollte, sie so sehr begehrte, sie in diesem Moment sogar ein wenig beherrschen wollte. Alix gab sich dem willig hin, ließ sich tief in die Macht der körperlichen Vereinigung fallen, in den Zauber der Finger und Zunge. Sie ließ sich nehmen, öffnete sich Claire so weit wie sie es noch ertrug, und forderte sie dazu heraus, sich zu verausgaben, nichts zurückzuhalten. Ihr Orgasmus war intensiv und langanhaltend gewesen, und sie hatte eine kleine Ewigkeit zitternd und keuchend in Claires Armen gelegen, während diese weiter ihre Finger in ihr hatte, selbst keuchend von der Macht, die sie entfacht hatte, und der Lust, die sie daran empfand.


    Und schließlich, nachdem Alix wieder zu Atem gekommen war, hatte sie Claire geliebt, hatte sie ihr alles gegeben, was in ihr war, ohne Angst davor, sie zu verletzen. Sie hatte ihre Kräfte nicht gezügelt und auch nicht das Gefühl gehabt, es tun zu müssen. Claire war so offen für sie, spreizte ihre Beine weit und nahm alles mit unverschleierter Lust auf, was Alix ihr gab. Stieß sich ihren Fingern noch entgegen, forderte sie auf, tiefer zu gehen, und Alix tat es. Claire war mit einem lauten Schrei gekommen, in dem soviel Bejahung dessen lag, was sie miteinander taten, was Alix tat, daß Alix nur dadurch noch einmal zum Höhepunkt gekommen war. Danach hatten sie sich köstlichen Unsinn in die Ohren gemurmelt, kleine, unzusammenhängende Worte, die aber alle das gleiche aussagten, daß sie einander liebten.


    Claire hatte sich in ihre Arme gekuschelt und war fast augenblicklich in den Schlaf gefallen, während Alix nicht wirklich zur Ruhe gefunden hatte. Jetzt saß sie da, noch immer erhitzt und klebrig vom Sex und betrachtete Claires sinnliche Kurven, die vom Mondlicht umschmeichelt wurden.


    Schließlich ließ sich Alix wieder nach unten gleiten, schmiegte ihren Körper erneut gegen Claires kleinere, zierliche Form. Wieder murmelte Claire etwas im Schlaf, unverständlich, aber eindeutig eine Bestätigung der Nähe und der Berührung. Alix schlang ihre Arme sanft um ihre schlafende Geliebte und schloß die Augen.


    Hier fühlte sie sich sicher, hier fühlte sie sich vollständig wie nie zuvor in ihrem Leben. Aber sie würde mit Carmilla noch einmal reden müssen. Ein endgültiger Abschied. Claires Haut an ihrer Haut spürend, fühlte Alix die Sicherheit und Normalität von Claires Welt, die soweit von Carmillas Welt entfernt lag. Sie wollte nicht länger zwischen ihnen wandeln.


    Alix ließ endlich los, ließ zu, daß die Müdigkeit sie entführte, sie in den Schlaf und den Traum lockte.


    

  


  
    XXXVIII


    


    Claire beobachtete, wie Alix´ Finger nervös auf der Schreibplatte neben dem Bericht trommelten, den sie gerade durcharbeitete. Sie konnte immer noch nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. „Du willst den Fall wirklich abschließen?“ Eigentlich hatte Alix das schon gestern klargemacht, noch am Ort von Redsons Selbstmord. Nur hatte Claire damit gerechnet, daß Alix am Tage und ausgeschlafen anderer Meinung sein würde.


    Alix warf Claire einen leicht genervten Blick zu. Sie wußte genau, was ihre Geliebte verlangte. Sie wollte alle Antworten, und die würden sie nicht bekommen, zumindest keine, mit denen man vor Gericht gehen konnte. „Ja, das werde ich, und Drake stimmt dem absolut zu.“


    Claire schnaubte wütend durch die Nasenlöcher und verschränkte ihre Arme vor der Brust. „Was für ein Wunder, wo er doch ohnehin das tut, was du willst.“


    Alix, die versucht hatte, sich wieder auf den Abschlußbericht zu konzentrieren, sah irritiert auf. „Was willst du eigentlich, Claire?“


    Claire starrte in Alix´ hellblaue Augen, fassungslos, daß sie diese Frage überhaupt stellte. „Sie hat, gottverdammt, das Blut von den Opfern getrunken, und zumindest in Bakers Fall hat das zu seinem Tode geführt.“


    Alix seufzte, ein resignierter, überdrüssiger Laut. Sie hatten das alles schon beim Frühstück diskutiert, sie hatte wenig Lust, es noch einmal durchzukauen. „Baker wäre so oder so gestorben, vermutlich hat sie ihm einen Gefallen getan und es nur beschleunigt.“


    Claire schüttelte den Kopf. „Weißt du eigentlich, was du da sagst, Alix? Baker wäre nicht in jedem Fall gestorben. Wenn Carmilla die Polizei gerufen hätte, als sie den Kofferraum des Volvos geöffnet hatte, dann hätte er überlebt. Statt dessen hat sie sein Blut getrunken, den Deckel wieder zugemacht und den Kerl seinem grausamen Tod überlassen.“


    Alix blickte Claire nachdenklich an. „Geht es dir wirklich darum? Ich glaube mich zu erinnern, daß du durchaus der Meinung warst, daß Baker das bekommen hat, was er verdient hat.“


    Claire runzelte die Stirn. „Was ist mit Marcus, meinst du, er hat auch bekommen, was er verdient hat?“ Sie sah, wie Alix blaß wurde, und bereute ihre heftigen Worte sofort. „Tut mir leid.“ Sie griff über den Tisch und berührte Alix´ Hand. „Das war nicht fair.“


    Alix atmete tief durch und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. „Nein, das war es nicht. Du bist so sehr besessen davon, Carmilla noch irgendwie belangen zu können, daß du übersiehst, was wir wirklich haben.“ Sie setzte eine Kunstpause. „Und das ist nichts.“


    Claire überlegte, ob sie wirklich besessen davon war, Carmilla zu schaden. Wollte sie Rache? Dafür, was im Vernehmungszimmer passiert war? Dafür, daß Carmilla Alix liebte und sicher nicht so einfach aufgeben würde?


    „Denkst du wirklich, ich halte etwas zurück, um Carmilla zu schützen?“ Alix forschte in Claires smaragdgrünen Augen. Für ein paar Augenblicke flackerte es in ihnen, und Alix wußte, daß sich Claire nicht sicher genug war, aber diese Zweifel niemals äußern würde.


    „Ich wünschte, ich könnte Carmilla zwangsweise in eine psychiatrische Klinik einweisen lassen. Hätten wir etwas gegen sie in der Hand, womit wir das bewerkstelligen könnten, würde ich es tun.“ Alix wich Claires Blick nicht aus.


    „Du würdest es tun, um ihr zu helfen.“ Claire verfluchte selbst den bitteren Klang in ihrer Stimme.


    Alix ließ ihren Blick nicht los und nickte schließlich ernst. „Ja, aber ich muß einsehen, daß ich nicht dazu in der Lage bin, Claire. Wir haben nichts, das man vor Gericht gegen sie verwenden könnte. Wir können nicht beweisen, daß sie das Blut dieser Männer getrunken hat. Die DNS-Analyse der blutbesudelten Bettlaken hat Kleinmann zur Verzweiflung getrieben, da er nur mein Blut wirklich identifizieren konnte, das andere daran konnte er nicht einmal eindeutig als menschliches Blut identifizieren, und er meint, daß das erste Mal, seit er das Labor übernommen hat, ein Fehler bei der Analyse passiert und damit das Beweismittel vernichtet worden sei. Und selbst wenn ihr Blut daran gewesen wäre, was beweist das? Gar nichts. Das, was Carmilla und ich taten, kann man womöglich als abartigen Sex bezeichnen, aber damit kann man sie kaum zwangsweise einweisen lassen. Sonst könnte ich mir auch gleich eine Gummizelle geben lassen.“ Alix konnte sehen, wie Claire bei dem Gedanken daran, daß Carmilla und sie gegenseitig ihr Blut getrunken hatten, zusammenzuckte.


    „Carmilla hat im Grunde nur mir gesagt, daß sie sich selbst für eine Vampirin hält, und ich bin eine denkbar ungeeignete Zeugin, weil ich mit ihr geschlafen habe.“ Alix griff nun nach Claires Hand und drückte sie sanft. „Ich weiß, wie unbefriedigend das ist, aber manchmal haben wir keine Chance, etwas zu tun. Ich schließe die Akte nicht, weil ich möchte, daß Carmilla unbehelligt bleibt, sondern weil es nichts gibt, was rechtfertigen würde, es nicht zu tun.“


    Claire kniff die Augen zusammen und musterte Alix scharf. „Sag´ nicht, daß du nicht auch Zweifel an der ganzen Sache hast, Alix, denn das glaube ich dir nicht. Ich kenne dich zu gut, etwas an Redsons Selbstmord und Geständnis stößt dir gewaltig auf, nur traust du dich nicht, es auszusprechen.“


    Alix seufzte erneut. Claire kannte sie. Es stimmte, Redsons Selbstmord und Geständnis kamen ihr merkwürdig vor. Ihr Instinkt weigerte sich, den Fall abzuschließen, nur war sie im Gegensatz zu Claire nicht sicher, daß dies an Carmilla und ihrer Beteiligung lag. Etwas anderes störte sie, und das eigentlich schon eine geraume Zeit, sie hatte nur noch nicht die Schleier zerreißen können, die ihr die Einsicht verschafft hätten, herauszufinden, was nicht stimmte.


    Claire ging es nur darum, Carmilla irgendwie aus dem Verkehr zu ziehen, und vielleicht hatte sie auch damit recht. Immerhin hatte Carmilla zugegeben, daß sie hin und wieder tötete, Menschen wie Fairbanks, Baker und Upton. Ließ sie Carmilla einfach ungestraft weitermachen, weil sie im Grunde wollte, daß sie dies konnte?


    „Etwas stört mich an der ganzen Sache. Es ist einfach zu glatt. Redsons Selbstmord und Geständnis reichen aus, um den Fall zu schließen, und wir werden ihn schließen. Drake macht in dieser Sache wirklich Druck, ein Druck, den er von oben bekommt. Die Pressekonferenz ist schon einberufen, und wir werden vor der Öffentlichkeit strahlend dastehen. Marcus wird posthum noch ein paar Ehrungen erhalten, und die Zeitungen werden uns ein paar Seiten widmen. Und damit endet es. Ich unterschreibe die Akte, kann nur hoffen, daß meine Karriere nicht beendet ist, und wir machen weiter, mit dem nächsten Mordfall.“


    Claire starrte sie groß an. „Sie haben wirklich eine Pressekonferenz einberufen, noch bevor man Redson überhaupt obduziert hat?“


    Alix nickte. „Kleinmanns Bericht hat den Commander überzeugt, daß niemand daran beteiligt war und Redson sich selbst aufgehängt hat. Keine Anzeichen von fremder Gewalteinwirkung. Bei der Obduktion wird sicherlich nichts anderes herauskommen.“


    „Toll.“ Claire klang sarkastisch, ehe sie die Augenbraue hob. „Was meinst du damit, daß deine Karriere beendet sein könnte?“


    Alix seufzte. „Ich habe nachher noch einen netten kleinen Termin beim Commander, der sicherlich nicht sehr erfreulich sein wird. Er hat sich die Akten kommen lassen, und das heißt, er wird sich auch das Tonband der Vernehmung von Carmilla angehört haben. Das zu erklären wird sicher nicht sonderlich angenehm werden.“


    Claire wurde blaß. Sie konnte sich das lebhaft vorstellen, und die Rolle, die sie dabei spielte, machte sie ganz krank. Die Vorstellung, daß ein Mann sich das Tonband anhörte, auf dem festgehalten war, wie Carmilla sie anmachte, war ziemlich entsetzlich.


    Alix strich mit den Daumen über Claires Handrücken. „Keine Sorge, es werden keine ernsthaften Konsequenzen daraus erwachsen. Dadurch, daß diese Beweise und Akten niemals vor Gericht kommen werden, wird dies alles intern unter den Teppich gekehrt. Der Commander wird mir ziemlich die Leviten lesen, und damit hat es sich. Drake wird vielleicht noch ein wenig länger Captain bleiben müssen, und ich werde noch ein wenig länger Lieutenant bleiben, aber das ist mir ziemlich egal.“ Alix Stimme ließ keinen Zweifel daran, daß ihre Karriere ihr völlig egal war und sie womöglich auf einen Rauswurf ebenso gelassen reagiert hätte.


    Claire begriff zum ersten Mal, daß ihr Stochern in diesem Fall für Alix sehr schädlich sein konnte. Wenn sie den Fall nicht ruhen ließ, weil sie nicht aufhören konnte, Carmilla darin verwickeln zu wollen, dann würde sie am Ende vielleicht dafür sorgen, daß Alix ernsthafte Probleme bekam. Und das wollte sie nicht. Sie wollte mit Alix weiterhin beim LAPD arbeiten, weiter mit ihr in einem Team sein. So sehr sie sich einst geschworen hatte, nie mehr zuzulassen, daß sie eine Liebesbeziehung zu einem Vorgesetzten hatte, so sehr gefiel ihr jetzt der Gedanke, mit Alix zusammenzusein. Mit ihr gemeinsam zu ermitteln und Verbrechen aufzuklären.


    „Und was hindert Carmilla daran, weiterhin zu töten? Oder um es krasser auszudrücken, woher wissen wir, daß sie nicht eines Tages mit einem Messer bei dir vor der Tür steht, um dich zu töten, weil sie dich zu einer Vampirin machen will?“ Claire sah, wie Alix´ Augen sich überrascht weiteten und ihre Ohren leicht zu glühen begannen. Das war es also gewesen, was Alix ihr von dem Gespräch mit Carmilla nicht erzählt hatte. Sie lächelte schief. „Denkst du, mir war das nicht ohnehin klar, Alix? Carmilla hält sich für eine Vampirin, und wenn an diesen ganzen Mythen eine Gemeinsamkeit existiert, egal, ob das nun Dracula, Interview mit dem Vampir oder sonstige Literatur ist, dann die, daß ein Mensch, der das Blut eines Vampirs getrunken hat, erst dann selbst einer wird, wenn er gestorben ist.“


    Alix schüttelte langsam den Kopf. „Ich wollte dich nicht beunruhigen.“


    Claire seufzte. „Na, dann fühle ich mich doch gleich viel beruhigter.“ In ihren Worten schwang wieder unverhohlener Sarkasmus.


    „Ich glaube nicht, daß Carmilla wirklich eine Gefahr für mich darstellt, Claire. Sie will mich nicht mit Zwang, ich soll freiwillig werden, was sie ist.“ Merkwürdigerweise empfand Alix wirklich das starke Gefühl, daß von Carmilla keine solche Bedrohung ausging.


    Claire fand Alix´ Worte nur sehr begrenzt beruhigend. Sie fragte sich, ob Alix noch irgend etwas von dem Gespräch mit Carmilla unterschlagen hatte. Sie blickte Alix nachdenklich an. „Um zurück zum Fall zu kommen, ehe du die Akte schließt. Was denkst du wirklich, was passiert ist, Alix?“


    Alix ließ ihren Blick auf dem Abschlußbericht ruhen. Es widerstrebte ihr, ihn zu unterschreiben, und eigentlich hatte sie sich auf ihre Intuition immer verlassen können. Etwas nagte an ihr, ganz dicht an der Oberfläche, sie konnte es fast benennen, fast die Form des letzten Puzzleteils benennen, und doch entzog es sich ihr. „Ich weiß es wirklich nicht, Claire. Womöglich werden wir es auch niemals erfahren.“


    „Und damit gibst du dich zufrieden?“ Claire klang erstaunt, sie hatte Alix nicht so eingeschätzt. Dazu war sie immer zu neugierig gewesen und zu interessiert an den Antworten. Sie konnte sich an endlos lange Nächte auf dem College erinnern, in denen sie Fragen, die Alix beantwortet haben wollte, diskutiert hatten. Über den Sinn des Lebens, über das Universum, über alles mögliche, selbst wenn es nur um eine Interpretation in einem Lehrbuch ging, die Alix nicht einsehen wollte. Sie hatte sich nie mit einfachen Antworten zufriedengegeben. Daß sie es jetzt scheinbar tat, überraschte Claire.


    „Manchmal bleibt einem nichts anderes übrig, Claire.“ Alix blickte kurz auf ihre Uhr. „Um 16.00 Uhr hat Loomis die Obduktion von Redson angesetzt. Könntest du hingehen? Um 18.00 Uhr soll die Pressekonferenz stattfinden, bis dahin hätte ich dich gerne wieder hier.“


    Claire hob die Augenbraue. „Du willst nicht bei der Obduktion dabeisein?“


    Alix schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe bis dahin noch ein paar unangenehme Gespräche, zu führen, es wäre lieb, wenn du mir das abnehmen könntest.“


    Claire warf nun einen Blick auf ihre Uhr. Wenn sie pünktlich sein wollte, mußte sie bald los. „Natürlich tue ich das, Alix. Ich fahre dann besser gleich los, ich möchte nicht wissen, was Loomis mir alles unter die Nase hält, wenn ich zu spät komme.“ Sie tauschte ein wissendes Lächeln mit Alix und erhob sich aus dem Sessel vor dem Schreibtisch. Sie war schon fast aus der Tür, als Alix´ Stimme sie aufhielt.


    „Fällt dir eigentlich ein Grund ein, warum Marcus für Jaye keinen Polizeischutz organisiert hat?“ Alix blickte von ihrer Akte auf und sah zu Claire, die nun mit den Schultern zuckte.


    „Ich habe vorhin mit Jaye gesprochen, sie war kurz hier, um mit Helen zu reden. Sie erzählte mir, daß sie Marcus auch in meinem Haus das letzte Mal gesehen hätte und daß er danach weder bei ihr anrief, noch bei ihr vorbeikam.“ Alix konnte sich daran erinnern, daß Jaye dieses merkwürdige Verhalten von Marcus mit einem Schulterzucken abgetan hatte. Jaye hatte erklärt, sie selbst hätte sich nie in Gefahr gesehen und hätte den Polizeischutz ohnehin abgelehnt. Und damit war das für Jaye auch abgehakt gewesen. Alix hingegen fragte sich immer noch, warum Marcus sich so verhalten hatte, es schien nicht zu ihm zu passen.


    „Vielleicht hat er es einfach vergessen. Er hat ja wohl mehr darauf gebrannt, in den Club zu fahren, um sich Redson vorzunehmen.“ Claire zuckte noch einmal mit den Schultern. „Denkst du, das ist irgendwie wichtig?“


    Alix schüttelte den Kopf. „Nein, mir schwirrt nur alles mögliche durch den Schädel, Fragen, die eben offenbleiben. Wie zum Beispiel jene, wie Redson seine Opfer ausgewählt hat, bisher haben wir noch keine Verbindung gefunden.“ Sie warf Claire ein Lächeln zu und machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. „Geh´ ruhig, ich kaue noch ein wenig auf diesen Fragen herum, ehe ich dann den Abschlußbericht unterschreibe. Sag Kathrin liebe Grüße von mir.“


    „Wetten, sie ist der Meinung, daß du ihr aus dem Weg gehst, weil du sie bei Bakers Obduktion versetzt hast.“ Claire lachte leise, während sie hinausging und die Tür hinter sich schloß.


    


    * * * * *


    


    „Na, da scheint ja jemand Angst vor mir zu haben.“ Kathrin Loomis warf Claire über den nackten Leichnam von Stuart Redson hinweg einen wissenden Blick zu.


    Claire wußte natürlich, worauf die grauhaarige Pathologin anspielte, gab sich aber unwissend.


    „Sie können Alix sagen, daß sie irgendwann wieder hierherkommen muß, und dann wird meine Rache um so schrecklicher sein.“ Loomis lachte leise und gemein. „Es gibt da noch ein paar Lehrstunden in menschlicher Anatomie, die auch Alix bisher nicht kennt.“


    Claire mußte lachen. Zwar nahm sie an, daß Loomis das durchaus nicht nur als Scherz gemeint hatte, aber dennoch hatte die Vorstellung, Zeugin einer kleinen Lektion zu werden, die Loomis Alix erteilen wollte, etwas Reizvolles. Natürlich nur, wenn ihr eigener Magen das aushielt.


    Loomis klatschte leicht in die Hände, was mit ihren Latexhandschuhen ein quietschendes Geräusch verursachte. „Okay, dann schauen wir zwei Hübschen uns mal Mr. Redson genauer an.“


    Claire beobachtete, wie Loomis die Obduktion durchführte. Sie begnügte sich damit, Claire nur hin und wieder auf ein paar anatomische Besonderheiten aufmerksam zu machen. Daß Redsons Leber zum Beispiel Anzeichen einer beginnenden Zirrhose aufgewiesen hatte, was einen Hinweis auf einen langen Drogenmißbrauch darstellte. Loomis ließ sie auch Redsons völlig zerfressene Nasenscheidewände begutachten, glücklicherweise nur mittels einer Spiegelung. Eine typische Koksnase hatte Loomis das, was sie zu sehen bekam, genannt.


    „Alix hat gar nicht mehr nach dem Ergebnis meiner Untersuchungen gefragt, was die Sache mit den Bißmalen anging.“ Loomis war schon fast fertig mit der Obduktion und bereit, den Y-Schnitt wieder zu schließen. Sie packte die vermessenen und begutachteten Organe wieder an Ort und Stelle, womit sie sich von vielen Pathologen unterschied, bei denen Claire den zweifelhaften Genuß gehabt hatte, sie kennenzulernen. Viele stopften die Organe in die Höhlung wie Abfall in einen Müllsack. Trotz Loomis´ Spielereien war deutlich, daß sie immer Respekt für die Toten besaß und sie so unversehrt wie möglich von ihrem Tisch kamen. Sie mußte bei den Leichenbestattern der Stadt einen ziemlich guten Ruf haben, die sonst oft die Spuren einer Obduktion mühsam kaschieren mußten, um den Angehörigen einen Blick auf den Verstorbenen zu ermöglichen, der nicht die Qualität eines Alptraumes hatte. Claire stellte fest, daß sie die Pathologin sehr zu mögen begann.


    „Vermutlich hat Alix nicht mehr viel Sinn mehr darin gesehen. Kleinmann hat uns seinen Bericht gefaxt, was die Silberkrallen anging, zwar meint er, daß sie für die Verletzungen der Drosselvenen in Frage kämen, aber ungefähr eine Million anderer Sachen ebenfalls. Kein verwertbarer Befund, war seine Meinung dazu.“ Claire seufzte leise.


    „Interessiert es Sie dennoch, was ich herausgefunden habe, Claire?“ Loomis klang sanft und bewies damit ein Feingefühl, das sie sonst meist nur im Umgang mit Leichen zeigte.


    Claire nahm an, daß die grauhaarige, ältere Frau genau wußte, was zwischen Alix und ihr lief. Zudem war ihr anscheinend ziemlich klar gewesen, wie Alix zu den Wunden gekommen war, und daß Claire nichts damit zu tun gehabt hatte. Sie blickte in Loomis´ graue Augen und nickte dann. „Ja, ich würde es gerne wissen.“


    Loomis nahm eine der krummen Nadeln in die Hand und begann den Y-Schnitt zu schließen. „Bei der Berücksichtigung aller Faktoren bin ich zu dem Schluß gekommen, daß die Wunden an Alix´ Hals mit denen nahezu identisch sind, die am Hals der Opfer zu finden waren. Die Übereinstimmung würde vor Gericht vermutlich nicht viel hergeben, da es kleine Abweichungen gibt, auf die sich jeder Anwalt stürzen würde, aber meine persönliche, auf meiner Erfahrung beruhende Einschätzung ist, daß es sich um die gleiche Person gehandelt hat.“ Loomis sah von ihrer Arbeit auf und Claires direkt in die Augen. „Und ich kann auch eines mit Bestimmtheit sagen, der Bursche hier war es nicht.“ Sie hob die Hand und schob Redsons Oberlippe ein wenig nach oben, womit sie seine Zähne entblößte. Sie waren vom Rauchen gelblich verfärbt, und seine Eckzähne standen ein wenig schief. Selbst Claire konnte auf Anhieb sagen, daß dieser Abstand der Eckzähne und ihre Stellung unmöglich zu den Bißwunden passen konnten.


    „Zudem glaube ich ja auch nicht, daß Alix das mit einem Mann getan hätte, zumal sie auch sagte, daß es eine Frau war.“ Loomis lächelte leicht.


    Claire wünschte, es gäbe eine Gelegenheit, Loomis Carmillas Zähne einmal vorführen zu können. Sie bezweifelte aber, daß sich die Clubbesitzerin auf eine solche Untersuchung eingelassen hätte. Zumal die Akte ohnehin geschlossen werden würde. Vielleicht sollte sie den Geist einfach ruhen lassen.


    „Es gibt wohl nichts wirklich Auffälliges an Redsons Leiche, oder, Kathrin?“ Claire klang resigniert. Sie hoffte, daß Alix sie bei der Pressekonferenz nicht unbedingt dabeihaben wollte. Im Hintergrund ihrer Geliebten seelisch-moralische Unterstützung angedeihen zu lassen, das tat sie gerne, aber selbst im Rampenlicht zu stehen schon viel weniger.


    „Er hat ein paar spannende alte Bißwunden.“ Loomis hob Redsons kalten, rechten Arm und deutete auf das Handgelenk. Claire nahm die weißen Bißspuren in Augenschein. Es waren viele, so daß sie ein Netzwerk aus alten, weißen Narben bildeten. Dennoch kamen sie ihr sehr bekannt vor. Wenn die beiden Wunden an Alix Hals ganz verheilt waren, würden sich dort vielleicht auch zwei weißliche Narben zeigen. Beweise von Carmillas Lust. Bei Redson waren es viele solcher Narben. Anscheinend hatte Carmilla oft sein Blut getrunken, und vermutlich hatte ihm das sogar gefallen. Renfield, schoß es Claire verächtlich durch den Kopf. Er hatte in Carmilla sicherlich wirklich seine Meisterin gesehen. Jemand, für den er alles tun würde.


    Claires Augen wurden größer, als sie sich die Tragweite dieses Gedankens bewußtmachte. Wie hörig war Redson gewesen? Hörig genug, um sich auf Carmillas Befehl hin selbst zu töten, oder war es vielleicht gar kein Selbstmord gewesen? Hatte Carmilla ihn getötet, um die Schuld auf ihn zu lenken? Redsons Selbstmord machte alles so einfach. Carmilla war nicht länger verdächtig, Alix´ Karriere war nicht zerstört. Für die Clubbesitzerin mußte das eine sehr angenehme Lösung darstellen. Hatte sie Redson diktiert, was er in den Abschiedsbrief schreiben sollte? Inklusive der Worte, die Redson als Mörder auswiesen, der Spruch mit den Schreien in der Nacht, die nun verstummten. Sie hatten diese Information vor der Presse zurückgehalten, nur der Mörder konnte diese Worte kennen. Hatte Carmilla sie Redson diktiert, oder war Redson doch der Mörder, und sie rannte nur Hirngespinsten nach, die aus ihrer Eifersucht und ihrer Wut auf Carmilla herrührten?


    „Spannend daran ist auch, daß der Abstand sehr gut in das Muster paßt, von dem wir gerade sprachen. Ich würde sagen, die gleiche Person wie bei den Opfern und wie bei Alix. Was natürlich ein wenig Spekulation ist, wie ich bemerken muß.“ Loomis runzelte die Stirn bei ihren Worten. Anscheinend hatte sie bemerkt, wie fieberhaft Claire nachdachte.


    Claire fand das Szenario, daß Carmilla nur einen Sündenbock gesucht und in Redson gefunden hatte, sehr gut vorstellbar. Im Grunde waren nur sein Selbstmord und sein Geständnis der Grund, die Akte schließen zu können. Wirkliche Beweise hatten sie nicht gefunden.


    „Gibt es irgend etwas, das auch nur entfernt darauf hindeuten könnte, daß Redson sich nicht selbst erhängt hat?“ Claire konnte sich nicht wirklich vorstellen, daß man trotz aller Hörigkeit so etwas tat. Sich den Strick um den Hals legte und dann vom Stuhl sprang, diesen grausamen, langen Erstickungstod freiwillig wählte. Der Gedanke, daß Carmilla dem nachgeholfen hatte, war sehr viel verlockender.


    Loomis schüttelte langsam den Kopf. „Nein, es gibt keine Abwehrwunden an seinen Händen oder Unterarmen, keine Anzeichen eines Kampfes.“


    Claire nickte ungeduldig. „Das sehe ich auch, aber was ist, wenn er sich vielleicht nicht gewehrt hat, wenn er einfach zuließ, daß jemand ihn erhängt hat, wäre das möglich?“


    Erneut runzelte Loomis die Stirn. „Ein ziemlich merkwürdiges Bild, das Sie da entwerfen, Claire. Ich denke, niemand würde ruhig stehenbleiben und sich aufhängen lassen.“


    Claire konnte sich das auch nur schwerlich vorstellen, dennoch... „Aber möglich wäre es?“


    Loomis legte leicht den Kopf schräg, blinzelte dann und ging rasch noch einmal zu der Reihe der Röntgenbilder, die an der Wand aufgehängt waren. Sie betrachtete die Halswirbelsäule von Redson und las dann einen Bericht durch, ehe sie zu Claire zurückkehrte.


    „Das ist das einzige, was ich ein wenig erstaunlich fand.“ Loomis tippte mit den Fingern auf das Klemmbrett, auf dem der Bericht befestigt war. „Kleinmann hat mir hier genau aufgelistet, wie man Redson auffand. Er hat die Höhe des Stuhles akribisch genau aufgeschrieben, ebenso die Beschaffenheit des Seiles, seine Länge und all diese Kleinigkeiten. Mich hat gewundert, daß Redson sich nicht das Genick dabei gebrochen hat. Auch mit einer einfach geknüpften Schlinge hätte er sich bei einem Sprung aus dieser Höhe, verbunden mit seinem Körpergewicht, eigentlich das Genick brechen müssen.“


    Claires Gesicht erhellte sich, als hätte Loomis ihr gerade gesagt, daß es den Weihnachtsmann doch gab. „Aha.“


    Loomis schüttelte den Kopf. „Nichts Aha, Claire. Es hätte eigentlich brechen müssen, aber nicht zwangsläufig. Redson hatte keine sonderlich ausgeprägte Muskulatur, aber wenn er in dem Moment, als er vom Hocker sprang, alle Muskeln angespannt hat, wäre es theoretisch möglich, daß seine Halsmuskulatur verhindert hat, daß er sich das Genick brach. Genaugenommen ist das der Schluß, den ich ziehe und schriftlich angeben werde.“


    Claire sah Loomis überrascht an. War sie auch darauf erpicht, die Akten einfach nur zu schließen? Waren ihr die bequemen Antworten lieber als die unbequemen?


    „Sehen Sie mich nicht so enttäuscht an, Claire. Es ist der einzige Schluß, den ich ziehen kann.“ Loomis schien sich ziemlich unbehaglich unter Claires Blick zu fühlen.


    „Warum können Sie nicht schreiben, daß eine Fremdeinwirkung nicht auszuschließen ist? Damit könnten wir die Akte offenhalten. Vielleicht hat er sich nicht gewehrt, weil die Frau, die er liebte, der er hörig ergeben war, ihn aufgehängt hat.“ Claire konnte sich das gut vorstellen.


    Loomis schüttelte erneut den Kopf. „Weil das nicht möglich ist, Claire. Können Sie sich vorstellen, welche körperliche Kraft dazu nötig wäre, einen ausgewachsenen Mann von Redsons Statur zu erhängen? Es gab keinen Seilzug, der lang genug gewesen wäre, eine Kraftverteilung erwirken zu können, und das Seil wurde nicht nachträglich gekürzt. Diese hypothetische Person müßte dann schon übermenschliche Kräfte gehabt haben, und so etwas schreibe ich nicht in meinen Bericht.“


    Claire biß die Zähne so fest zusammen, daß es in ihrem Kiefer schmerzte. Sie konnte Loomis nicht wirklich böse sein. Zudem durfte sie gar nicht genau darüber nachdenken, was Loomis´ Worte für ihr kleines, selbstentworfenes Szenario bedeuteten. Wenn Carmilla Redson getötet wirklich hatte, dann mußte sie über Kräfte verfügen, die kein normaler Mensch hatte. Und in diesem Gedanken lag eindeutig ein Schluß, den Claire nicht ziehen konnte. Sie wollte nicht anfangen, daran zu glauben, daß Carmilla genau das war, was sie behauptete zu sein.


    „Ich verstehe, Kathrin. Es ist in Ordnung.“ Claire hatte wieder zu einem ruhigen Tonfall zurückgefunden. Loomis betrachtete sie ein wenig zweifelnd. „Wenn Sie wirklich solche Zweifel an allem haben, Claire, sollten Sie mit Alix darüber reden. Sie wird die Akte nicht schließen, wenn wirklich was faul daran ist.“


    Claire betrachtete Loomis mit einem leicht wehmütigen Blick. Leider wußte sie es viel besser. Alix würde es tun, und zwar nicht nur wegen des Drucks, den sie von oben bekam, sondern auch, weil sie selbst immer noch davon überzeugt war, daß Carmilla nicht die Mörderin war. „Ich rufe Alix besser mal an.“ Claire wollte im Grunde nur Loomis´ fragendem Blick entgehen. Sie ging aber dann tatsächlich zum Münztelefon, während sie ihre Latexhandschuhe auszog und sie in den nächsten Abfallbehälter warf.


    Claire wählte die Nummer von Alix´ Büro. Zumindest konnte sie sich einmal erkundigen, wie das Gespräch mit dem Commander gelaufen war, und womöglich konnte sie mit Alix doch noch über die neuen Zweifel reden, die ihr während der Obduktion gekommen waren. Sie hörte, wie nach dem fünften Klingelton das Gespräch weitergeleitet wurde, und gleich darauf drang Helens Stimme an ihr Ohr.


    „Helen, ist Alix noch bei der Besprechung mit dem Commander?“ Claire hoffte nur, daß Alix nicht wirklich Schwierigkeiten bekam. Zwar hatte Redsons Selbstmord auch ihr genützt, aber intern würde man diese ganzen Verwicklungen mit einer Verdächtigen kaum gerne sehen.


    „Nein.“ Helen klang ein wenig irritiert. „Die Besprechung war schon kurz, nachdem du losgefahren bist, und ist schon eine ganze Weile vorbei. Ich glaube, es ist ganz okay gelaufen, man hörte den Commander nur einen Stockwerk weit brüllen, und Alix schaffte es immerhin auf zwei. Doch das ist völlig normal und kein Grund zur Beunruhigung. Drake war vorhin hier und sah auch recht zufrieden aus, also wird man Alix kaum suspendiert haben. Ich dachte eigentlich, Alix wollte dich bei Loomis abholen, aber vielleicht hat sie auch einfach nur ein wenig frische Luft schnappen wollen.“


    Claire dämmerte es, was Helens Worte implizierten. „Wann ist Alix gegangen?“ Sie verrenkte ein wenig den Hals, um aus dem Fenster sehen zu können. Von dort aus hatte man den Parkplatz im Blick, aber nirgendwo war Alix´ schwarzer Mustang zu sehen.


    „Vor etwas über einer Stunde, denke ich mal.“ Helen klang nun eindeutig verwirrt, ihr konnte Claires gehetzt klingender Ausdruck in der Stimme nicht entgangen sein. „Ist irgendwas nicht in Ordnung, Claire?“


    Claire spielte kurz mit dem Gedanken, Helen dazu zu veranlassen, ein Polizeiaufgebot zu Carmillas Haus zu schicken. Sie wußte nun genau, wo Alix war, und der Gedanke, was sie vielleicht gerade in dem Moment tat, rief ein sehr bitteres Gefühl in ihr wach. Sie war bei Carmilla, vielleicht, um ihr zu sagen, daß sie nicht länger unter Verdacht stand. Vielleicht, um das auf einmalige und intime Weise zu feiern. Claire rief ihre quälenden Gedanken zur Ordnung, sie wollte Helen nicht noch mehr beunruhigen. „Ich muß jetzt auflegen, Helen.“


    „Wenn du Alix suchst, spätestens zur Pressekonferenz in einer knappen Stunde wird sie sicher wieder hier sein.“ Helen klang so, als hoffe sie, daß dies Claire beruhigen würde.


    „Ja, natürlich, bis dann, Helen.“ Claire legte den Hörer auf, ehe Helen noch etwas sagen konnte. Eilig rannte sie in den Umkleideraum und riß sich die grüne Operationskleidung vom Leib. Sie wollte Alix vertrauen, aber sie hatte am eigenen Leib verspürt, über welche Macht Carmilla verfügte. Mit fliegenden Fingern gab sie die Kombination für den Spind ein, während ihr Gehirn sich zu entscheiden versuchte, welche Szene sie sich vorstellen sollte. Eine, in der sich Alix willig in Carmillas Arme fallen ließ, oder eine, in der sie ihr sagte, daß es vorbei war. Sie griff nach dem Schulterhalfter mit ihrer Dienstwaffe und schnallte ihn rasch um. Grimmig rannte sie zum Parkplatz, während sie sich fragte, was ihr mehr angst machte, die Vorstellung, daß Alix mit Carmilla schlief, oder die Vorstellung davon, wie Carmilla reagieren würde, wenn Alix ihr sagte, daß sie das nie mehr mit ihr tun würde.
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    Alix stellte den Mustang hinter Carmillas Porsche ab. Sie sah zu, wie die Bauarbeiter ihre Sachen vollends zusammenpackten, und wartete, bis sie weggefahren waren. Erst dann stieg sie aus ihrem Wagen. Während sie langsam auf Carmillas Haus zuging, dachte sie darüber nach, warum sie Claire nicht erzählt hatte, was sie vorhatte. Es war kein spontaner Entschluß gewesen, zu Carmilla zu fahren, sie hatte den Vorsatz dazu schon in der letzten Nacht gefaßt und hatte heute nur auf eine Möglichkeit gewartet, Claire wegschicken zu können, um allein zu Carmilla zu gehen.


    Sie fühlte sich schuldig, weil sie Claire damit hinterging, aber sie wollte auch nicht, daß Claire sie begleitete. Bei diesem letzten Gespräch, welches sie mit Carmilla führen mußte, wollte sie allein mit ihr sein. Sie war sich nicht sicher, ob Claire das wirklich verstanden hätte. Für Claire war Carmilla noch immer die gefährliche Serienmörderin, und sie hätte vermutlich zuviel Angst um ihr Leben gehabt, um sie allein zu ihr gehen zu lassen. Deshalb hatte sich Alix zu dieser Taktik entschieden, in der Hoffnung, daß Claire es ihr heute abend verzeihen würde, wenn sie ihr davon erzählte. Insgeheim hoffte Alix, daß Claire mehr von dem Ergebnis überwältigt sein würde, davon, daß sie sich nicht mehr mit Carmilla treffen würde, als darüber nachzudenken, daß Alix sie ein wenig hintergangen hatte.


    Obwohl Alix sich ihrer Entscheidung sicher war und sie für unumstößlich hielt, war es nicht leicht, zu Carmilla zu gehen. Und es würde ihr nicht leichtfallen, ihr das zu sagen, was nötig war. Sie hatte keine Angst davor, daß Carmilla ihr etwas antun würde, sie hatte mehr Angst vor dem, was sie Carmilla damit antat, daß sie sich von ihr trennte. Es gab keine einfache und keine schöne Methode, um dies zu bewerkstelligen, aber es ging auch nicht, daß sie Carmilla einfach fernblieb. Sie verdiente es, daß sie erfuhr, wie Alix sich entschieden hatte.


    Carmilla öffnete die Tür, ehe Alix die Klingel drücken konnte. „Ich muß dir unbedingt etwas zeigen.“ Carmilla strahlte über das ganze Gesicht und griff nach Alix´ Hand, um sie in die Wohnung zu ziehen. Alix ließ sich widerstandslos mitziehen. So ausgelassen hatte sie Carmilla noch nie erlebt. In ihren blauen Augen blitzte es vergnügt, und Alix hatte für ein paar Sekundenbruchteile eine Ahnung, wie Carmilla als Kind gewesen sein mußte, ehe all das Dunkel in ihre Welt getreten war. Dieser Gedanke schnürte ihr das Herz zu. Sie wollte ihr nicht weh tun, und doch würde sie genau das tun.


    Alix wünschte sich verzweifelt, es gäbe einen Ausweg aus dieser Situation, der niemand verletzen würde, bei dem niemand verlassen würde, aber es gab ihn nicht. Beziehungen zu dritt funktionierten nicht, zumindest nicht außerhalb von Romanwelten, dazu war der menschliche Faktor zu groß, irgend jemand fühlte sich immer zurückgewiesen, zu wenig beachtet. Und entsprang dieser Wunsch nicht ihrer Lust und ihrer dunklen Seite, die gerne alles haben wollte? Claire und Carmilla?


    So oder so, Alix wußte, daß solch eine Beziehung weder Claire noch Carmilla gerecht geworden wäre, zumal beide von ihnen nicht bereit waren, die andere als Liebhaberin zu akzeptieren. Und diesen Wunsch danach, beide zu haben, empfand Alix als den Gipfel ihrer Selbstsucht. Sie hatte also eine Entscheidung fällen müssen, und dies hatte sie in der letzten Nacht getan. Im Grunde hatte sie es schon getan, als sie das erste Mal mit Claire geschlafen hatte.


    Alix war froh, daß sie hinterher nicht noch einmal Sex mit Carmilla gehabt hatte, so konnte sie sich zumindest eine gewisse Integrität einreden und sich selbst ein wenig positiver sehen.


    Sie ließ sich von Carmilla durch das Haus leiten, die weiterhin ungewöhnlich ausgelassen schien. Endlich waren sie dort angekommen, wo Carmilla sie anscheinend so dringend haben wollte.


    Die Sonnenterrasse, von der Alix wußte, daß Carmilla sie mehr dazu benützen würde, die Nacht zu erleben, hatte Gestalt angenommen. Noch war das Gerüst nicht entfernt, und die Umzäunung fehlte, aber man konnte sich gut vorstellen, wie es einmal aussehen würde.


    Die Sonne, die gerade im Begriff war, am Horizont zu verschwinden, warf ihre vielfarbigen Strahlen über das vom Wind wild bewegte Meer. Es war ein göttlicher Ausblick.


    Die scharfe Brise roch nach Salz und Gischt und zerrte an Alix´ schwarzen Locken. Sie drehte sich zu Carmilla um. Sie sah unglaublich erotisch aus. Der Wind zog an ihrem weißen Hemd, drückte es gegen die sinnlichen Kurven ihres Oberkörpers, bewegte die langen, blonden Locken. Ein stolzes, aber auch selbstvergessenes Lächeln kräuselte die Mundwinkel, und ein ungewöhnlicher Ausdruck von Wärme war in Carmillas Zügen zu erkennen. Sie sah so viel weicher und verletzbarer aus als sonst, so als sehe sie keine Notwendigkeit mehr dazu, ihre Überlegenheit zur Schau zu stellen. Zumindest nicht Alix gegenüber.


    Alix schluckte hart. Sie hatte gewußt, daß es schwierig sein würde, Carmilla zu sagen, was nötig war, aber sie hatte nicht gewußt, wie schwer es ihr fallen würde. Noch zögerte sie, sie wollte Carmilla diesen Augenblick gönnen, diesen Moment, in dem sie glücklich zu sein schien.


    „Ist es nicht herrlich?“ Carmilla lachte Alix an und ging mit federnden, leichten Schritten zu ihr, schlang ihre Arme von hinten um sie und legte ihr Kinn auf ihre Schulter. Sie blickte zum Horizont. „Ich habe davon geträumt, solche Sonnenuntergänge zu teilen, wirklich zu teilen, mit einer Frau, die ich liebe, die meine ewige Gefährtin sein wird.“ Carmillas Stimme an ihrem Ohr war leise und sinnlich, ihr Atem streichelte ihre Wange. Alix erzitterte, und sie fühlte das Lächeln an ihrer Ohrmuschel. Carmilla hielt dies für ein Anzeichen der in ihr erwachenden Lust, und das traf sogar zu, nur war es nicht der alleinige Grund.


    „Carmilla...“ Alix konnte nicht weitersprechen, zumal sie Carmillas Zunge an ihrem Ohr fühlte. Sie erzitterte heftiger, diesmal eindeutiger vor Lust. Carmilla drängte sich dichter an sie, ihre Brüste drückten gegen Alix´ Schulterblätter, und durch den dünnen Stoff von Carmillas Hemd und den ihres T-Shirts fühlte sie deutlich die aufgerichteten, harten Spitzen ihrer Brustwarzen. Ein kleines Stöhnen entrang sich unwillkürlich Alix´ Lippen, und Carmilla lachte leise und erotisch an ihr Ohr. „Kannst du dir vorstellen, wie gut es sich anfühlen wird, wenn ich dich hier nehme, Alix? Wir sind hier völlig ungestört, niemand kann uns sehen. Wir können uns lieben im Schein des Mondes, oder in den letzten Strahlen eines Sonnenuntergangs.“


    Alix kämpfte gegen diese Macht an, die Carmilla auf sie ausübte, doch es war so schwer. Sie wollte Carmilla noch immer, auf einer tieferen Ebene als nur körperlich. Das war erschreckend, sie hatte sich für Claire entschieden, und doch verriet nicht nur ihr Körper sie, während Carmilla sich sinnlich an ihr rieb, sondern auch ihre Seele. Ein Teil von ihr wollte Carmilla nicht aufgeben. Sie mochte diesen Teil verleugnen, ihn wild und böse nennen, aber er war da und er forderte sein Recht zu existieren.


    „Nein...“ Alix keuchte dieses Wort, griff nach ihm wie nach einem Strohhalm. Sie fühlte, wie Carmilla sich ein wenig hinter ihr versteifte, und wußte, daß genau in diesem Moment dieses glückliche, offene Lächeln in ihrem Gesicht gestorben war. Das Wissen darum, daß sie es getötet hatte, lastete schwer auf Alix.


    „Wir gehören zusammen.“ Carmillas Arme um Alix´ Körper übten ein wenig mehr Druck aus, ein Griff, aus dem sich Alix nicht so einfach befreien konnte.


    „Nein, Carmilla, ich muß mit dir reden.“ Alix versuchte sich zu befreien, aber erst nachdem sie sich ein paar Sekunden lang erfolglos in Carmillas Armen gewunden hatte, ließ diese sie los. Alix trat ein paar Schritte zurück und brachte sich damit nahe an die Kante der Sonnenterrasse. Sie warf einen Blick über ihre Schulter, den Steilhang hinab, wo die wildbewegten Wellen gegen die schroffen Felsen prallten, gefangen im ewigen Kampf der Elemente. Ihr wurde bewußt, wie nahe sie an einem ungesicherten Abgrund stand, und ging wieder einen Schritt nach vorne, näher zu Carmilla.


    In Carmillas indigoblauen Augen funkelte ein wütendes, übermenschlich erscheinendes Feuer. Schlimmer noch, Alix sah, wie sich in diesem glatten, so schönen Gesicht Schmerz abzeichnete, so intensiv, daß Carmilla ihn nicht einfach verbergen konnte. Und sie war die Ursache dafür.


    „Carmilla, es tut mir so leid, aber...“ Alix kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn Carmilla schüttelte wild den Kopf, ihre Lockenmähne umflog sie.


    „Nein, sag´ es nicht, es ist nicht die Wahrheit. Du denkst nicht richtig nach, Alix. Du darfst keine voreiligen Entscheidungen treffen, ihr Menschen seid immer so verdammt schnell dabei, euch selbst etwas einzureden und dann aus dem Moment heraus zu handeln. Tu´ das bitte nicht.“ Carmilla hob in einer flehenden Geste die Hand, und Alix fühlte, wie der Kummer ihr die Kehle zuschnürte. In diesem Moment wirkte Carmilla so zerbrechlich, so als könne Alix sie mit einem einzigen weiteren Wort zerstören.


    Alix trat näher zu ihr, es zog sie unwillkürlich zu der hochgewachsenen, blonden Frau. Sie streckte die Hand aus und streichelte über Carmillas Wange. So glatt, so weich. Es wäre so einfach, sich in den sinnlichen Eindrücken zu verlieren. Sie in ihre Arme zu ziehen und nicht loszulassen. Warum Entscheidungen treffen, warum nicht alles haben? Zumindest eine kleine Weile lang, bis sie die Stärke besaß, sich zu entscheiden? Doch im Grunde hatte sie sich entschieden, und wenn sie jetzt nicht dazu stand, verlor sie vielleicht mehr als nur die Frau, die sie liebte, dann betrog sie auch noch die Frau, die gerade vor ihr stand und für die sie auch sehr viel empfand. Nicht die Liebe wie zu Claire, aber auf irgendeine Weise, die Alix nicht wirklich benennen konnte, doch auch Liebe. Warum sollte es auch nur eine Form davon geben?


    In Carmillas unglaublichen Augen konnte Alix kurz das Aufflackern der Hoffnung sehen, es war so intensiv, daß Alix nach Luft schnappte, ehe sich Carmillas Gesichtszüge änderten, ehe Erkenntnis und Zorn in ihr aufbrodelten. Alix erschauderte und zog ihre Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. Diese Wut war so unverschleiert und machtvoll, daß sie Alix zutiefst erschütterte. In diesem Moment, während sie in diese lodernde Tiefe starrte, hatte Alix Angst. Angst davor, sich geirrt zu haben, Angst, daß Carmilla sie gleich töten würde.


    Dann war der Moment vorbei, und Carmilla straffte die Schultern, während sich ihre Lippen zu diesem überheblichen Lächeln verzogen und ihr Gesicht wieder die konzeptionelle Schönheit eines Engels annahm, den nichts wirklich berühren konnte. Doch Alix wußte, daß dies nur ein Schutzschild war, und sie würde nie vergessen, was sie zuvor in Carmillas Gesicht gesehen hatte. Weder die ausgelassene Fröhlichkeit, Verletzbarkeit und Offenheit, noch die wilde, harte, ungezügelte Wut.


    „Du kannst nicht einfach gehen, Alix.“ Carmillas sprach langsam und sanft, fast in einem Tonfall, dem man normalerweise einem störrischen Kind gegenüber anschlug, um es zur Vernunft zu bringen.


    „Carmilla, es tut mir so unendlich leid, ich hätte es nie zulassen dürfen, von Anfang an nicht.“ Alix hob in einer verzweifelten Geste die Hände.


    Carmilla verschränkte die Arme über der Brust und lachte nur. „Als hättest du irgendeine Chance gehabt, dummes Kind!“ Mit der erstaunlichen Schnelligkeit, derer Carmilla fähig war, trat sie zu Alix, drängte sich dicht an sie und brachte sie dazu, zurückzuweichen. Alix stieß schließlich mit den Schulterblättern gegen einen der Stahlträger, die bisher noch nicht vollständig entfernt worden waren. Carmilla stand vor ihr, ihre Körper berührten sich leicht, und sie konnte die Hitze fühlen, die von der blondgelockten Frau ausging. So unglaublich es Alix selbst erschien, sie fühlte den schweren Sog der Begierde noch immer.


    „Du hattest im Grunde nie eine Wahlmöglichkeit, Alix.“ Carmillas Stimme war leise, aber in ihrer Intensität eine Spur bedrohlich. Sie strich mit ihrem Zeigefinger über Alix´ Wangen, zeichnete die Konturen ihres Gesichts nach. Es waren sanfte, sinnliche Berührungen, die im Gegensatz zu ihren harten Worten standen. „Du bist erwählt worden, von mir. Du bist erkannt worden, von mir. Ich weiß, wer du bist, Alix. Im Gegensatz zu dir selbst, und ich wollte dich vom ersten Augenblick an. Ich habe erkannt, daß in dir verborgen das gleiche Herz schlägt wie in mir. Nur hast du die Seite in dir, die du als Dunkel bezeichnest, immer verdrängt.“


    In Carmillas Gesicht zeigte sich ein flehender Ausdruck. „Du verstehst den dunklen Kuß der Nacht, Alix. Ich weiß, daß du es tust. Wir sind einander gleich, ebenbürtig, wenn du erst die Beschränktheit und die Moralvorstellungen deines menschlichen Lebens hinter dir gelassen hast. Ich kann dir eine so große, neue, wunderbare Welt zeigen, wenn du mich nur läßt.“ Carmilla streichelte sie, drängte sich noch näher gegen Alix und küßte ihren Hals, kleine, feuchte, hungrige Küsse, die Alix dazu brachten, leise aufzustöhnen.


    „Du weißt doch, daß du zu mir gehörst, Alix. Du kannst das nicht leugnen, tief in deinem Herzen weißt du es.“ Carmilla legte bei diesen Worten ihre rechte Handfläche über Alix´ Herz, bewegte ihre große, schmale Hand leicht, bis ihre Fingerspitzen Alix´ Brustwarze streichelten. Ein weiteres Stöhnen entrang sich Alix´ Kehle, während sie gegen diese hypnotische Macht ankämpfte, gegen die Lust, die Carmilla entfachte.


    „Du bist verrückt.“ Alix konnte die Worte nur flüstern. Sie hatte das Gefühl, daß Carmilla sie allein mit der Intensität ihres Blickes festhielt, aber gleichzeitig war sie sich der Körperlichkeit nur zu bewußt, fühlte sie Carmillas Hüften gegen ihre eigene drücken, fühlte sie die streichelnden Finger, die ihre Nerven entflammten.


    „Nein, ich bin nur was ich bin.“ Carmilla lächelte und entblößte dabei ihre markanten Eckzähne. „Und du bist mein, Alix. In dem Moment, in dem du mein Blut getrunken hast, sind wir eins geworden. Mein Blut in deinem Blut, ein Band, das durch nichts zu zerstören ist.“ Sie strich mit der freien Hand durch Alix´ Haar, forschte in den hellblauen Augen. „Du mußt die ersten Veränderungen doch bereits bemerken, Alix. Die Verstärkung der Sinne tritt schon vor der endgültigen Metamorphose ein. Dazu muß man nicht einmal sterben.“


    Alix versuchte sich halbherzig zu befreien, aber Carmilla drückte sich fester an sie. Ihre Fingerspitzen umfingen die aufgerichtete Brustwarze und drückten gerade so fest, daß es pure Lust war und noch kein Schmerz, der durch Alix schoß und sie wirksamer hielt als die Kraft, die Carmilla aufwendete.


    „Du bist verrückt.“ Alix flüsterte erneut die Worte, war aber nur halb überzeugt davon, es war Irrsinn, was Carmilla sagte, aber es klang so überzeugend aus ihrem Mund.


    „Nein, ich bin nur kein Mensch.“ Carmilla lachte leise und ließ ihre Lippen wieder auf Alix´ Hals gleiten, saugte sich nun fest und entlockte ihr ein weiteres Stöhnen. Alix fühlte die Spitzen der Eckzähne und fragte sich in einem kurzen, panischen Moment, ob Carmilla nun zubiß, ihre Schlagader durchtrennte und sie tötete.


    „Nein, nicht so.“ Carmilla zog ihren Mund zurück, drängte sich näher an Alix, brachte ihr Bein zwischen die von Alix´ und begann sich in einem langsamen, trägen Rhythmus gegen sie zu bewegen, der eine heiße Flamme der Lust in Alix´ Unterleib entzündete. Sie fühlte, wie die Feuchtigkeit den Schritt ihrer Jeanshose durchdrängte.


    „Ich habe gesagt, daß ich dich nicht töten werde, Alix. Ich will, daß du freiwillig mit mir gehst, und das wirst du. Du wirst es, weil du mir gehörst, so wie ich dir gehöre. Wir sind einander im Blut.“ Carmilla lachte wieder, leise und sinnlich.


    Alix schüttelte den Kopf, während sie versuchte, ihren Körper unter Kontrolle zu bringen. Sie fühlte Carmillas Hand an ihrem Hosenbund, wie sie geschickt die Knöpfe ihrer Jeanshose öffnete.


    „Nein, ich gehöre nur mir selbst...“ Alix wollte das so gerne glauben, aber Carmillas Hand schlängelte sich unter den Stoff ihrer Unterwäsche, ihr Zeigefinger fand seinen Weg durch das feuchte, gekräuselte Haar und drückte sich in seiner ganzen Länge gegen ihre geschwollenen Schamlippen. Alix stöhnte erneut auf, während sie den Kopf wild hin und her warf, in einer stummen Verneinung dessen, was hier passierte.


    „Unsinn, wir gehören einander.“ Carmillas Stimme klang belustigt. Sie bewegte den Finger leicht und entlockte Alix ein weiteres Stöhnen.


    „Du willst mich doch, Alix. Egal, was dein kleiner, dummer Menschenverstand dir auch einzureden versucht, du willst mich, und du willst das.“ Carmilla krümmte den Zeigefinger und teilte damit die feuchten Schamlippen, um in die warme, nasse Hitze einzutauchen. Alix´ Unterleib zuckte, sie spreizte unwillkürlich die Beine, und Carmilla lachte erneut triumphierend, während sie ihren Finger in Alix gleiten ließ.


    „O Gott.“ Alix verdrehte die Augen, während sie Carmillas Finger tief in sich fühlte, sie wünschte verzweifelt sie könne fliehen, und gleichzeitig wünschte sie verzweifelt, daß Carmilla nicht damit aufhörte. Sie war vollkommen zerrissen, unfähig und gefangen in sich selbst und in dem, was Carmillas Finger tat.


    Carmilla spreizte nun den Daumen ab und brachte ihn über die harte, pulsierende Knospe von Alix´ Klitoris. Ein kleiner Lustschrei entrang sich Alix´ Lippen, während sie anfing sich gegen Carmillas Finger zu bewegen.


    „Siehst du, es ist ganz einfach, Alix.“ Carmilla küßte Alix, tief und fordernd, und die konnte nicht anders, als dies zu erwidern. Ihr Körper verriet sie, ihre Seele verriet sie, vielleicht hatte Carmilla am Ende recht. Vielleicht war in ihr eine dunkle Seite, die zu machtvoll geworden war, um Carmilla zu widerstehen.


    „Nimm deine gottverdammten Finger aus ihr!“ Claires Stimme brach den Bann, den Carmilla über Alix verhängt und mit ihren Fingern entfacht hatte. Alix zuckte heftig zusammen, während Carmillas Finger noch immer in ihr waren, und riß die Augen auf. Hinter Carmillas Schulter konnte sie die kleine, zierliche Gestalt von Claire ausmachen. In Claires Augen brannte Schmerz und Wut, sie hatte ihre Dienstwaffe gezogen und hielt sie in Schußposition auf Carmillas Rücken gerichtet.


    Alix kniff die Augen zusammen. Für einen kurzen, heftigen Augenblick wünschte sie sich sehnsüchtig, daß dies nur ein Alptraum war und daß sie gleich daraus erwachen würde. Statt dessen bewegte Carmilla ihren Finger in ihr. Alix keuchte erschrocken auf und riß erneut die Augen auf. Nichts hatte sich verändert, Claire stand noch immer ein paar Meter hinter Carmilla, die Waffe im Anschlag.


    Alix fühlte, wie Tränen sich in ihren Augen zu bilden begannen, sie war so hilflos, und was für ein Anblick mußte das für Claire sein. Wie mußte sich ihre Geliebte in diesem Augenblick fühlen, während sie mit der Waffe im Anschlag dastand und zusehen mußte, wie Carmilla ihre Hand in ihrer Hose hatte, ihren Finger in ihr hatte. Ein Schluchzen entwich Alix´ Kehle, und in einer schwachen Geste drückte sie gegen Carmillas Schulter, aber diese rückte nicht von ihr ab. Sie warf nur einen belustigten Blick über die Schulter zu Claire.


    „Verschwinde einfach, kleine Claire, es lohnt sich nicht zu kämpfen, wenn man schon verloren hat.“ Carmillas Stimme klang liebenswürdig.


    Claire biß die Zähne so fest zusammen, daß es in ihrem Kiefer knirschte. Ihr Zeigefinger am Abzug der Heckler und Koch verkrampfte sich. Sie hatte nicht damit gerechnet, in solch eine Situation zu platzen. Die Tür zu Carmillas Haus war nicht verschlossen gewesen, und Claire hatte nicht gezögert einzutreten. In ihrer Vorstellung hatte sie Alix in Gefahr gesehen, hatte auf keinen Fall zulassen wollen, daß Carmilla mit ihr allein war. Sie hatte aber im Traum nicht damit gerechnet, sie so vorzufinden.


    Claire fühlte den Andrang der Tränen in ihren Augenwinkeln und blinzelte kurz und heftig, um sie zu vertreiben. Es war nicht die Zeit für Tränen. Sie war hier, um Alix zu beschützen, und sie war hier, um gegen Carmilla zu kämpfen. Zwar hatte sie gedacht, daß dies auf eine ganz andere Weise stattfinden würde, aber sie war nach wie vor entschlossen dazu. Es war unglaublich verletzend, Alix so zu sehen, mit Carmilla. Doch gleichzeitig war ihr bewußt, daß dies nicht unbedingt dem üblichen Szenario glich, in dem man seine Geliebte in flagranti mit einer anderen Frau erwischte. Was hier geschah, war kein einvernehmlicher Sex, ein Blick in Alix´ Gesicht reichte aus, um diese Feststellung zu treffen.


    Sie sah aus wie ein Schmetterling, den man mit einer Nadel auf einer Tafel aufgespießt hatte. Nur daß die Nadel in dem Fall Carmillas Hand war, die in Alix´ Hose verschwand. Für Claire war unmißverständlich klar, wo zumindest einer von Carmillas langen Fingern sich befand. Trotz all der Wut, dem Schmerz und der Verzweiflung, die sie empfand, war Claire bewußt, daß Alix ein Spielball einer Macht war, der sie im Moment nicht entkommen konnte. Daß sie in einer Situation gefangen war, in die sie nicht hatte geraten wollen, und alles, was gerade geschah, auf Carmillas Initiative zurückging. Ganz am Rande ihres Verstandes nagte ein kleiner Zweifel, raunte ihr zu, daß sie es damit, daß sie Carmilla alle Schuld gab, es Alix sehr leicht machte, aber diese Gedanken waren leicht aus ihrem Verstand zu verdrängen.


    „Nimm deine Hand da weg.“ Claire sprach jedes Wort mit starker Betonung, und mit jedem Wort wuchs ihr Haß auf die blondgelockte Frau noch ein Stück mehr. Wie konnte sie es wagen, Alix so etwas anzutun? Wie konnte sie sich zwischen sie stellen?


    Carmilla blickte weiter über ihre Schulter, und auf ihren Lippen lag wieder dieses überlegene, arrogante Lächeln, das Claire fast wahnsinnig machte. „Was willst du denn tun, kleine Claire, wenn ich mich weigere? Willst du schießen? Mich kannst du nicht töten, aber du könntest Alix töten, wenn du auf mich schießt.“ Sie zuckte die Schultern, deutlich machend, wie egal ihr auch das war. „Von meiner Warte aus läge sogar ein Hauch köstlicher Ironie darin, wenn du es bist, die Alix endgültig zu dem macht, was ich bin.“


    Claire senkte ein wenig die Waffe. Es war wahr, wenn sie aus dieser Position auf Carmilla schoß, bestand die Möglichkeit, daß die Kugel Carmillas Körper durchschlug und auch Alix traf. Ein Teil von ihr war auf Alix entsetzlich wütend, empfand tiefen, puren Schmerz, aber sie war hier, um Alix zu retten, um sie zu kämpfen, ganz sicher nicht, um sie zu töten.


    „Du kannst nicht gewinnen, Claire.“ Carmilla blickte weiter über ihre Schulter zu Claire. „Alix gehört schon längst mir, du bist nur eine kleine Ablenkung, Claire, nicht mehr. Und ich lasse nicht zu, daß Alix sich weiter ablenkt. Verschwinde einfach, dies alles ist viel zu groß für dich, und ich kämpfe nicht gerne gegen derart unterlegene Gegnerinnen.“ Carmillas Lächeln vertiefte sich. „Darin liegt keine Befriedigung.“


    Carmilla wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Alix zu, die wie betäubt gegen den Stahlträger lehnte, unfähig, sich zu befreien. Ihre Augen waren groß und die Pupillen erweitert, wie unter Schock. „Du gehörst mir, das fühlst du doch sehr gut, nicht wahr?“ Carmilla bewegte ihren Finger in Alix, und ein erneutes Keuchen drang über Alix´ Lippen, der geschockte, leere Ausdruck wich ein wenig, und Carmilla fühlte den leichten Widerstand, den Alix gegen sie aufzubauen versuchte. Sie lehnte sich stärker gegen Alix und drückte ihren Finger tiefer in ihr weiches, heißes, nasses Fleisch.


    „Nimm deine dreckigen Finger aus ihr, Miststück!“ Claire vergaß alle Vorsicht und trat näher zu Carmilla, drückte den kalten Lauf ihrer Heckler und Koch gegen die Schläfe der blondgelockten Frau.


    Carmilla bewegte sich nicht länger und warf Claire aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Die Überheblichkeit in Carmillas Zügen wich nicht, Claire konnte es nicht fassen, daß sie selbst mit einer Pistole an der Schläfe noch so arrogant sein konnte. Der Impuls, ihren verkrampften Zeigefinger endgültig zu krümmen, war enorm. Vermutlich würde sie niemals auf Notwehr plädieren können, wenn sie Carmilla hier und jetzt das Gehirn aus dem Schädel pustete, aber die Lust dazu war fast unbändig in Claire.


    Carmilla bewegte ihren Finger in Alix in einer kurzen, heftigen Drehung, der Alix zum Erzittern brachte und einen leisen Schrei über ihre Lippen dringen ließ, ein Laut zwischen Lust und Schmerz. Claire, die nun bewußt versucht hatte, Alix nicht in die Augen zu sehen, sich nicht ablenken zu lassen, verlor doch einen Moment ihre Konzentration, blickte in Alix´ hellblaue, verzweifelte Augen, sah, wie gefangen sie in diesem Moment war, wie hilflos dem ausgeliefert, was Carmilla tat.


    Dieser Augenblick war alles, was Carmilla benötigte. Sie war schnell, mit einem Schritt brachte sie sich aus der Gefahrenzone, ließ dabei ihren Finger aus Alix gleiten und schlug mit dem Handrücken der anderen Hand Claire ins Gesicht. Der Schlag war viel härter, als Claire es für möglich gehalten hatte. Sie taumelte unter der Wucht zurück, verlor das Gleichgewicht und landete hart auf dem Boden. Blut füllte ihren Mund mit metallischer Süße.


    „Was denkst du eigentlich, wer du bist?“ Carmilla stand ein paar Meter vor ihr, drohend, in ihrem Gesicht animalische Wut. Claires rechte Hand zuckte, und für ein paar Sekundenbruchteile hatte sie panische Angst, ihre Waffe verloren zu haben, aber ihre Finger schlossen sich noch fester als zuvor um den Griff ihrer Heckler und Koch. Sie hob die Waffe und zielte nun auf Carmillas Brust, bereit, abzudrücken. Ihr Blick glitt leicht rechts an Carmilla vorbei, ohne sie wirklich aus den Augen zu lassen. Alix war an dem Stützpfeiler entlang nach unten gerutscht und kauerte jetzt am Boden.


    Claire biß die Zähne zusammen. Sie hoffte nur, daß Carmilla Alix nicht wirklich verletzt hatte, aber darum konnte sie sich im Moment nicht kümmern. Es ging darum, Carmilla aufzuhalten, deren Gefährlichkeit sie keinen Moment unterschätzen wollte.


    „Du wagst es dich hier einzumischen? Ich bin älter, als du dir überhaupt vorstellen kannst, und habe gegen Gegner gekämpft, gegen die du nur ein erbärmliches, kleines, verängstigtes Mädchen bist. Sie sind tot, ich lebe.“ Carmilla trat einen Schritt näher, und Claire streckte die Arme und zielte auf das Herz, sie würde nicht zögern abzudrücken. Alix befand sich nicht länger in der Gefahrenzone.


    „Einen Schritt näher, und ich werde schießen.“ Claire fühlte, wie Blut über ihre gesprungene Unterlippe tropfte.


    Carmilla schüttelte mit einem genervten Ausdruck den Kopf. „Hast du noch immer nicht begriffen, womit du es hier zu tun hast, kleine Claire? Noch immer so ignorant, noch immer so unsäglich dumm.“ Carmilla trat einen weiteren Schritt auf Claire zu.


    Claire zog den Stecher ihrer Dienstwaffe durch. Sie hatte in ihrer Laufbahn nur zweimal auf einen Menschen geschossen, beide Male war es in Notwehr gewesen und um andere Menschen zu schützen. Keinen der beiden Männer hatte sie tödlich verwundet, sondern nur sicher außer Gefecht gesetzt. Beide Male hatte sie kurz gezögert und dann entschieden, wohin sie zielte. Bei Carmilla war alles anders. Sie zielte auf ihr Herz, und sie drückte ohne zu zögern ab. Das harte, laute Geräusch des Schusses zerriß die abendliche Stille.


    Claire hatte die Augen kurz zusammengekniffen, als sie abdrückte, und riß sie jetzt wieder auf, der Geruch von Pulverdampf stach in ihre Nase. Sie starrte zu Carmilla, die noch näher bei ihr stand als zuvor. Für ein paar Augenblicke, nahm sie an, daß sie danebengeschossen hatte. Sie drückte erneut den Abzug, und ein weiterer Schuß zerriß die Stille. Diesmal sah sie, wie Carmilla einen Schritt zurücktaumelte. In ihren übermenschlich blauen Augen funkelte grimmige Wut.


    Claires Verstand weigerte sich beharrlich, das anzuerkennen, was sie sah. Sie hatte getroffen, und Carmilla stand immer noch. Ehe Claire auch nur die Chance hatte, sich aus ihrem Schock zu lösen, war Carmilla bei ihr. Mit einem fast schon nachlässigen Tritt traf Carmillas Stiefel die Dienstwaffe und trat sie schmerzhaft aus Claires Hand, dann war sie über ihr und riß sie mit einem harten Griff um die Kehle auf die Beine.


    „Du hättest wegrennen sollen, dann hätte ich dich davonkommen lassen.“ Carmilla klang fast bedauernd. Claire starrte sie an. Es war nicht möglich, daß sie noch stand. Sie schielte an Carmilla entlang, sah die beiden schwarzgeränderten Löcher in ihrer weißen Bluse, direkt über dem Herzen.


    Sie muß eine schußsichere Weste tragen, schoß es Claire durch den Verstand. Sie hielt sich an der Erklärung fest, es gab teure, neue Westen aus Kevlar, die so dünn waren, daß man sie unter der Kleidung nicht direkt erkennen konnte. Das mußte es sein. Es konnte nicht anders sein.


    Claire war noch zu schockiert, um sich gegen den Griff um ihre Kehle zu wehren, sie ließ sich widerstandslos von Carmilla mitzerren, während sie noch immer versuchte, das Erlebte zu verarbeiten. Selbst wenn Carmilla eine schußsichere Weste trug, hätten die zwei Treffer sie zuerst einmal stoppen müssen. Claire selbst hatte bei einem Einsatz bei einer Entführung auf dem Highway einmal eine Kugel abbekommen, sie hatte ihre schußsichere Weste getroffen und sie für mehrere Minuten vor Schmerz keuchend außer Gefecht gesetzt. Es hatte sich angefühlt, als hätte jemand sie heftig in den Magen getreten, und die Prellungen hatte man noch wochenlang gesehen. Carmilla jedoch war nicht einmal langsamer geworden.


    Claire fühlte, wie der kalte Wind an ihr zerrte, ihr Verstand erwachte langsam wieder zum Leben, und sie fing an, sich gegen den Griff, mit dem Carmilla sie hielt, zu wehren, aber die Frau war stark, sie war unglaublich stark. Claire hörte, wie ihre Schuhe über den Boden schleiften, während Carmilla sie weiter zur Kante zerrte.


    Die Steilwand! Claire wehrte sich verzweifelter, als ihr klarwurde, was Carmilla vorhatte. Sie würde sie über die unbefestigte Kante ihrer Sonnenterrasse werfen. Einen Sturz in diese Tiefe, selbst wenn sie nicht auf den Felsen aufschlug, sondern auf dem Wasser, konnte sie unmöglich überleben.


    „Du hättest dich wirklich nicht einmischen sollen, ich tue so etwas nicht gerne.“ Carmilla klang ärgerlich.


    „Hast du das auch Redson gesagt, ehe du ihn erhängt hast?“ Claire keuchte die Worte hervor, da ihr Carmillas lange Finger um ihren Hals langsam die Luft abschnürten. Sie zweifelte keine Sekunde mehr daran, daß Carmilla körperlich dazu in der Lage gewesen war. Gott allein wußte, was für Zeug die Frau schluckte. Claire meinte sich daran zu erinnern, daß es Drogen gab, die angeblich die Körperkräfte eines jeden Menschen steigerten. Ein PCP-Junkie spürte keinen Schmerz und entwickelte oft Kräfte, die übermenschlich wirkten. Ein Teil von ihr bezweifelte jedoch, daß Carmilla unter Drogen stand.


    Carmilla blickte Claire überrascht an. „Stuart hat es verstanden.“


    Claire fühlte keinen Triumph darüber, daß sie recht gehabt hatte. Zumindest nicht, solange sie wehrlos in Carmillas Griff zappelte und nur einen halben Meter von einem bodenlosen Abgrund entfernt stand. „Er hat sich nicht gewehrt.“


    In Carmillas Augen funkelte es. „Er war ein guter Freund, er hätte nur nicht Alix angreifen dürfen, er hat nicht verstanden, was sie für mich bedeutet. Sowenig wie du das verstehst, sonst hätte sich keiner von euch beiden eingemischt. Es tut mir wirklich leid.“ Carmilla ließ offen, ob sie damit Redson meinte oder Claire.


    „Es war einfach, ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben.“ Claire klammerte sich an Carmillas Hand, versuchte den Griff um ihren Hals zu brechen. Carmilla musterte sie nur wie eine merkwürdige Blume, die sie soeben in ihrem Garten entdeckt hatte, bereit, sie auszureißen.


    „Bevor ich dir einen einmaligen und endgültigen Ausblick auf die Steilküste verschaffe, verrate ich dir noch eines, kleine Claire.“ Carmilla beugte sich näher zu ihr, küßte sie sanft auf die Wange, ehe sie in ihr Ohr flüsterte. „Ich habe diese Männer nicht umgebracht, das sollst du zumindest wissen, ehe du stirbst.“


    Claire glaubte ihr, in diesem Moment, in dem sie sich ihres Todes aus der Hand dieser Frau so sicher war, glaubte sie ihr. Sie war nicht die Serienmörderin gewesen, nur nützte ihr das alles nichts mehr. Claire fühlte die Tränen über ihre Wangen rollen. Sie wollte nicht sterben.


    Carmilla zerrte sie weiter, und dann war kein Boden mehr unter ihren Füßen. Mit einem entsetzen Röcheln riß Claire die Augen weit auf, während sie in die indigoblauen Tiefen von Carmillas starrte. Sie warf einen entsetzten Blick nach unten, wo ihre Turnschuhe verzweifelt in der Luft traten, einen Halt dort suchten, wo es keinen Halt gab.


    Alles, was sie noch hielt, über diesem weit unter ihr schäumenden und brodelnden Meer, verstrickt in seinen endlosen Kampf gegen die Klippen, waren Carmillas Finger, die sich nun um ihre Jackenaufschläge und den Kragen ihres Hemdes geschlungen hatten. Mit einem nahezu klinisch anmutenden Interesse blickte Carmilla sie an. Claire wußte, wie nahe sie dem Tod war. Es war erstaunlich, daß Carmilla die Kraft besaß, sie mit ausgestrecktem Arm über den Abgrund zu halten, aber sie wunderte sich nicht länger über irgend etwas. Im Angesicht des Todes haderte man nicht mehr über gebrochene Naturgesetze.


    „Laß sie nicht los!“ Alix´ Stimme riß Claire aus der Lethargie, die sie umfangen hielt, sie war fast schon bereit gewesen, den Tod zu akzeptieren. Sie konnte Alix nur ein paar Schritte seitlich von Carmilla entfernt stehen sehen. Ihr Gesicht war blas und in ihren Augen war pure Angst zu lesen. Angst um Claire.


    Ein Schluchzen entrang sich Claires Lippen. Sie wollte nicht sterben, sie wollte nicht, daß es so endete. Sie wollte mit Alix zusammensein, sie wollte noch so vieles mit ihr erleben, sie wollte mit ihr schlafen, mit ihr leben, einfach nur leben. Claire fühlte, wie sich die Finger um ihre Kleidung zu lösen begannen.


    „Nein, tu´ das nicht!“ In Alix´ Stimme lag soviel Furcht und zugleich auch eine Macht, die ausreichte, daß sich Carmillas Finger wieder fester um den Stoff klammerten. Claire konnte das Ächzen in den Kleidungsnähten hören, fühlte, wie unter ihren Achseln der Stoff ihrer Jacke bereits einzureißen begann. Verzweifelt schielte sie an sich entlang nach unten. Das Baugerüst befand sich beinahe in Reichweite, aber Carmilla hielt sie zu weit über den Abgrund, als daß sie es wirklich hätte erreichen können.


    Alix traute sich nicht, näher auf Carmilla zuzugehen. Es erschien ohnehin unglaublich, daß es ihr gelang, Claire so lange zu halten. Sie fühlte sich zittrig, noch immer unter Schock. Erst die Schüsse aus Claires Dienstwaffe hatten sie wieder aus ihrer Erstarrung gerissen, und danach war alles viel zu schnell gegangen. Sie hob langsam die Hände, in einer beschwichtigenden Geste, wie sie hoffte. „Bitte tu´ ihr nichts, Carmilla.“


    In den tiefblauen Augen war Zorn zu lesen. „Du bittest um ihr Leben?“ Carmilla schüttelte Claire leicht, die hörte, wie weitere Kleidungsnähte unter der Bewegung rissen.


    Alix nickte langsam. „Ja, das tue ich, Carmilla.“


    Carmilla versteifte sich, in ihren Augen war ein kurz ein intensiver Schmerz zu lesen. „Du liebst sie also wirklich.“


    Alix wußte nicht, was die Antwort darauf war, die Carmilla davon abhalten würde, Claire loszulassen, doch sie konnte nicht mit Lügen spekulieren, nicht um Claires Leben. „Ja, ich liebe sie wirklich, Carmilla, und ich tue alles, was du willst, wenn du sie nur am Leben läßt.“


    Carmilla schloß die Augen und öffnete sie dann wieder. „Du ziehst so etwas also wirklich mir vor?“ Wieder schüttelte sie Claires Gestalt.


    Alix schob sich einen Schritt näher. Noch war sie zu weit entfernt, um Claire erreichen zu können, aber vielleicht gelang es ihr, noch einen Schritt näher zu kommen, wenn sie Carmilla lange genug davon abhalten konnte, loszulassen. „Ich liebe sie.“


    Carmilla schüttelte den Kopf. „Wie kannst du das tun, Alix? Ich liebe dich. Was kann sie dir schon bieten? Ihre jämmerliche menschliche Existenz, ihr kurzes Leben. Versteht sie die dunkle Seite in dir, Alix? Versteht sie den dunklen Kuß der Nacht? Nein, das tut sie nicht, es gibt nicht viele, die das können.“ Carmilla blickte sie mit nahezu verzweifelter Intensität an.


    „Sie schenkt mir menschliche Liebe, weißt du überhaupt noch, wie das ist?“ Alix´ Worte trafen Carmilla sichtlich. In ihrem Gesicht arbeitete es.


    „Weißt du, was Einsamkeit ist, Alix? Wie bohrend, verschlingend und mörderisch die Einsamkeit sein kann?“ In Carmillas Gesicht war nun wieder eine Trauer zu lesen, die weit über das hinauszugehen schien, was ein Mensch normalerweise empfinden konnte. „Weißt du das, Alix?“ Sie schrie diese Worte, gequält und voller Angst.


    Alix schüttelte den Kopf. „Nein, das kann ich nicht wissen, ich bin dazu nicht lange genug allein gewesen.“


    Carmilla starrte sie an. „Verdammt richtig, Alix. Ich jedoch kenne die Einsamkeit, ich weiß, wie sie in einem frißt. Man kann viele Schenkel spreizen, sich mit den kurzen Taumel der Leidenschaft ablenken, in dem Vergnügen von Sex und Lust. Aber wenn man danach aufwacht, ist man weiterhin allein. Das war ich, bis du mir begegnet bist, Alix. Du bist in meinem Blut, so wie ich nun in deinem Blut bin, und du kannst nicht ernsthaft sie wählen, statt meiner.“


    Carmilla starrte zu Claire, die nicht wagte, sich zu bewegen. „Wir hätten sie miteinander teilen können, Alix. Irgendwann, wenn du dir deiner selbst sicherer gewesen wärst. Ich hätte sie gerne gelehrt, daß sie mich viel besser lieben kann, als hassen. Doch das geht jetzt nicht mehr.“


    Alix hatte sich noch einen Schritt näher geschoben, stand jetzt direkt vor Carmilla. Einen Wimpernschlag der Ewigkeit lang blickten sie einander in die Augen, das hellste Blau traf sich mit dem dunkelsten. Dann brach dieser zeitlose Augenblick, als Carmilla die Finger öffnete.


    „Nein!“ Alix warf sich vor, griff in die Leere.


    Claire fühlte, wie sich Carmillas Finger um ihre Kleidung lösten. Sie schloß die Augen, wollte nicht sehen, wie sie in diese verschlingende Tiefe stürzte. Alles, was sie noch denken konnte, war, daß Alix sie gewählt hatte, daß sie sie liebte. Sie hatte keine Angst mehr, sie fühlte nur ein großes Bedauern darüber, daß es jetzt enden würde.


    Ihr Sturz endete, bevor er beginnen konnte. Hart und schmerzhaft schlossen sich Finger um ihren Oberarm, rutschten an ihrer Kleidung entlang. Claire fühlte den unglaublichen Ruck, als ihr Sturz aufgehalten wurde, sie schloß reflexartig die Finger und umklammerte Alix´ Handgelenk. Hart krachte sie gegen die Mauer des Hauses und das Gestänge des Baugerüstes, während Alix´ Schmerzensschrei in ihren Ohren dröhnte und sie fühlte, wie die Finger, die sie eben noch gehalten hatten, schlaff wurden.


    Ihre Chance nützend, krallte sich Claire an das erstbeste stabil erscheinende Metallrohr des Baugerüstes und ließ Alix los.


    Alix hatte sich flach auf den Boden geworfen, ihre zupackenden Finger hatten Claires Oberarm umschlossen, aber sie hatte nicht die Kraft besessen, sie wirklich zu halten, ihre Finger waren an dem Stoff abgeglitten, und erst als sich Claires Finger um ihr Handgelenk schlossen, gelang es auch ihr, einen festen Griff zu bekommen. Doch dieser Triumph dauerte nur ein paar Sekundenbruchteile, denn dann fühlte Alix den gewaltigen Ruck, der durch ihren Körper ging, als Claires Sturz aufgehalten wurde und sie gegen die Mauer des Hauses prallte.


    Heißer, lodernder Schmerz flammte in Alix´ Arm auf, sie hörte, wie etwas in ihrer Schulter knackte und riß und fühlte, wie ihre Finger schlaff wurden, während ihr Schmerzschrei das Krachen der Wogen gegen die Felsen übertönte. Alix sah bunte Flecken vor ihren Augen, sie fühlte nicht mehr, ob sie Claire noch festhielt, ihr ganzer rechter Arm war taub, und nur in ihrer ausgekugelten Schulter tobte ein furchtbarer Schmerz.


    Durch den Schleier ihrer Tränen sah sie Carmilla über sich stehen. Ihren so überirdisch blau erscheinenden Augen, so unpassend alt in ihrem jungen Gesicht, blickten auf sie herab. Trauer und Einsamkeit zeichneten sich auf Carmillas feinen Zügen ab. Sie beugte sich zu Alix hinab, und ihre Finger strichen zärtlich über Alix´ Wange. „Ich war wieder zu ungeduldig.“ In ihren Augen glänzten Tränen, rollten langsam über ihre Wangen und tropften schließlich auf Alix. Sie beugte sich tiefer, ihre Lippen strichen sanft und warm über die von Alix, dann stand sie wieder über ihr.


    Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Wir werden uns wiedersehen, Alix. Ich werde geduldiger sein müssen. Aber vergiß nicht, du bist nun von meinem Blut, und wenn du mich brauchst, wenn du soweit bist, auf meine Seite zu kommen, zu dem zu werden, was ich bin, dann werde ich da sein.“


    Alix blinzelte gegen die Tränen an, die in ihren Augen waren, und als sich ihr Blick wieder klärte, war Carmilla verschwunden. Ein rauhes Schluchzen entrang sich Alix. Sie rollte sich zur Seite, den Schmerz ignorierend, der in ihrer Schulter tobte. Sie mußte wissen, ob Claire noch lebte, ob es ihr gelungen war, irgendwo Halt zu finden. Der Gedanke daran, was sein würde, wenn sie über die Kante blickte und Claire nirgendwo sehen konnte, war zu unerträglich, um ihn zuzulassen. In der Ferne war das Heulen von Polizeisirenen zu vernehmen. Jemand mußte die Schüsse gehört haben.


    Über den Rand der ungesicherten Terrasse schob sich nun eine schmale Hand und gleich darauf noch eine weitere. Alix wünschte sich, sie könnte Claire helfen, aber der Schmerz hielt sie gefangen, und jede Bewegung brachte sie an den Rand der Bewußtlosigkeit. So konnte sie nur beobachten, wie sich Claire qualvoll langsam über die Brüstung zog, während sie vor Erleichterung und Schmerz zugleich weinte.


    Claire rollte sich über die Kante in Sicherheit, sie war vollkommen außer Atem von der Anstrengung. Für ein paar Sekunden konnte sie nur die Augen schließen, das Ziehen und Zerren in ihren schmerzenden Muskeln ignorieren und hoffen, daß Carmilla die Zeit nicht nützte, um ihr endgültig den Garaus zu machen. Schließlich riß Claire die Augen wieder auf und blickte sich suchend um. Nirgendwo konnte sie die hochgewachsene Gestalt von Carmilla ausmachen, nur Alix, die verkrümmt auf dem Boden lag.


    Claire kämpfte sich auf die Knie, sie fühlte sich zu zittrig und schwach, um aufzustehen. Sollte Carmilla sich entscheiden, zurückzukommen, um zu beenden, was sie angefangen hatte, war sie vermutlich wehrloser als ein neugeborenes Kätzchen. Doch Claire glaubte nicht wirklich daran, daß Carmilla zurückkommen würde. Sie robbte auf Händen und Knien zu Alix, zusammengekrümmter Gestalt. Unter dem T-Shirt zeichnete sich deutlich ab, daß ihre rechte Schulter ausgekugelt war. Ihr tränennasses Gesicht war schmerzverzerrt.


    Claire setzte sich neben Alix, bettete umständlich und schwerfällig ihren Kopf in ihren Schoß und streichelte über ihr Haar. Sie hätte am liebsten ihre Arme um Alix geschlungen, aber sie wußte, daß sie ihr damit im Moment nur noch mehr Schmerz bereitet hätte.


    „Es wird alles gut werden.“ Claire wiederholte die Worte immer und immer wieder, während sie Alix über das schweißnasse Haar strich. Und es war alles gut. Claire fühlte sich unglaublicherweise in diesem Moment völlig glücklich. Sie lebte. Alix lebte. Und Carmilla war verschwunden.


    Ihre Finger wanderten verzückt über Alix´ Wangen, berührten die vertrauten Linien, und darin lag solch eine Kraft und solch ein Glück. Alix hatte sich für sie entschieden, mehr noch, Alix hatte sie aufgefangen, nicht nur im übertragenen Sinn, sondern ganz real. Claire war sich in dem Moment absolut sicher, daß Alix sie niemals loslassen würde. Ihre Finger strichen durch ihr Haar. Und sie würde Alix auch nie loslassen, das schwor sie sich stumm.


    Alix lag in Claires Armen, der Schmerz war noch immer ein verschlingendes, bohrendes Monster, wich aber zurück vor all den Gefühlen, die soviel stärker waren. Liebe und Glück, weil Claire lebte und bei ihr war. Schuld und Schmerz, weil Carmilla nicht mehr hier war.


    „Sie muß eine kugelsichere Weste getragen haben.“ Claire sagte dies nicht wirklich zu ihr, während sie weiterhin durch Alix´ Haar streichelte. Sie mußte es sich selbst vorsagen.


    Alix hingegen sagte nichts. Sie konnte sich nur zu deutlich daran erinnern, in der weißen Bluse die schwarzgeränderten Löcher gesehen zu haben, welche die Kugeln geschlagen hatten. Sie erinnerte sich auch daran, daß sie Carmillas Brustwarzen steif und hart gegen ihre Schultern gefühlt hatte. Ihr Blick glitt über den grauen Betonboden, winzige rote Spritzer waren darauf verteilt. Vielleicht war es nur Claires Blut, vielleicht hatte Carmilla doch eine Weste getragen, und ihre Sinneseindrücke trogen. Vielleicht jedoch hatte Carmilla auch geblutet, wenn auch nur kurz. Nur bluteten kugelsichere Westen nicht.


    Alix schloß die Augen. All das war jetzt nicht wichtig, sie mußte nicht darüber nachdenken. Der Schmerz war beherrschender geworden, aber gleichzeitig fühlte sie sich auch geborgen. Claire war bei ihr, und irgendwie machte das alles andere unwichtig.
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    Feiner Nieselregen hüllte die Stadt in einen dampfenden, feuchten Dunst. Es war ungewöhnlich für die Jahreszeit, daß es überhaupt regnete, und doch empfand Alix es als durchaus passend, daß an einem Tag wie diesem nicht die Sonne schien.


    Jaye öffnete nach dem ersten Klingeln die Tür. Ein paar Haarsträhnen wippten in ihr Gesicht, als sie schwungvoll öffnete. Ihr abgehetztes und müde wirkendes Gesicht erhellte sich, als sie Alix vor der Tür stehen sah.


    „Hey, wie schön, daß du da bist.“ Jaye zog Alix in eine halbe Umarmung, mied ihre rechte Seite und achte sorgsam darauf, nicht an die Schlinge zu kommen, in dem Alix ihren rechten Arm trug. Sie warf einen Blick über Alix´ Schulter zum schwarzen Mustang und hob leicht fragend die Augenbraue. „Du hättest Claire gerne mitbringen können. Ich kann sie doch bald zur Familie gehörig ansehen, oder etwa nicht?“ Ein breites, warmes Lächeln begleitete diese Worte.


    Alix erwiderte die Umarmung ebenso wie das Lächeln, auch wenn sie sich ein wenig steif anfühlte, was Jaye aber auf den Umstand zurückführte, daß ihre verletzte Schulter ihr sicherlich noch Probleme bereitete. „Ich weiß, Jaye, aber ich bin lieber allein gekommen.“ In Alix´ Worten schwang ein Unterton mit, der Jaye dazu veranlaßte, nachdenklich die Stirn zu runzeln.


    „Bist du irgendwie wütend auf mich, Alix?“ Sie schloß die Haustür hinter ihnen, während Alix voran in das Haus ging, das für sie in den letzten zehn Jahren oft mehr ein Zuhause gewesen war als ihr eigenes. Sie ging in Jayes Wohnzimmer und legte umständlich die leichte Tasche, die sie um die linke Schulter gehängt hatte, auf der bequemen Ledercouch ab.


    Jaye folgte ihr, ein wenig verwirrt davon, daß Alix nicht geantwortet hatte. Alix hatte sich nicht gesetzt, sondern stand mit dem Rücken zu ihr, vor dem Bücherregal. Ihre Finger strichen über die Bände und verharrten an einer Stelle, an der ein Buch fehlte. Dann erst drehte sie sich zu Jaye um.


    Jaye sah müde aus. Alix konnte die Spuren von zu wenig Schlaf deutlich erkennen. Die wenigen, feinen Linien in Jayes Gesicht traten deutlicher hervor, und in ihren amberfarbenen Augen lag ein Ausdruck der Resignation und Trauer. Jetzt war noch ein anderer Ausdruck darin, ein fragender, nachdenklicher und vielleicht sogar leicht ängstlicher.


    Jaye war eindeutig beunruhigt von Alix´ Verhalten. Sie musterte ihre Freundin aufmerksamer. Diese trug einen leichten, schwarzen Leinenanzug und ein helles Hemd darunter. Die weiße Schlinge, in die ihr rechter Arm gebettet war, hob sich scharf davon ab. Die Ereignisse der letzten Tage und Wochen hatten Spuren in Alix´ Gesicht hinterlassen. Jaye konnte sehen, daß die Linie auf ihrer Stirn, die sonst kaum zu sehen war, außer wenn sie angestrengt nachdachte, ein wenig deutlicher geworden war und um ihre Lippen ein schmerzlicher Zug spielte, von dem Jaye gehofft hatte, daß er verschwinden würde. Doch vielleicht war es einfach zu früh dafür.


    „Bist du dir sicher, daß du nicht wütend auf mich bist, Alix?“ Jaye fühlte zwischen ihnen eine Barriere, die sie erschreckte. Sie fühlte sich Alix so nah, sie war ihre engste Bezugsperson, und sie wollte ganz sicher nicht, daß Alix sich von ihr zurückzog, was sie im Moment augenscheinlich tat. Jaye wußte nur nicht genau, weshalb.


    „Warum sollte ich das sein?“ Alix lehnte sich ganz leicht gegen das Bücherregal und beobachtete Jaye aufmerksam.


    Jaye spreizte leicht die Finger der rechten Hand in einer unbestimmten Geste. „Weil ich nicht auf Marcus Begräbnis war, deshalb?“ Sie hoffte, daß die Antwort so simpel war. Sie konnte sogar verstehen, daß Alix ihr das ein wenig verübelte. „Ich wäre wirklich gerne gekommen, aber ich hatte bereits einen höllischen Tag hinter mir, noch ehe die Sonne aufgegangen ist. Ich bin bis vor einer Stunde im Krankenhaus gewesen und habe der Sitte dabei geholfen, die Aussage von zwei Collegestudentinnen aufzunehmen, die Opfer einer Gruppenvergewaltigung wurden.“ Der bittere Zug um Jayes Mund gewann an Substanz, und sie ließ sich in ihren Ledersessel fallen. Manchmal war ihr Job nur schwer zu ertragen, und sie hatte den Morgen damit verbracht, zwei völlig verängstigten, auf schrecklichste Weise traumatisierten jungen Frauen beizustehen und dafür zu sorgen, daß sie die Vernehmung überstanden und keine voreiligen Beamten ihnen unsensible Fragen stellten.


    In Alix´ Augen war nun endlich wieder mehr Gefühl zu lesen. Die kühlen, eisblauen Augen hatten Jaye ein wenig verunsichert, jetzt wirkten sie wieder wärmer und damit auch eine Spur dunkler. Alix gab ihre Stellung am Bücherschrank auf und ging zu Jaye. „Das tut mir leid. War es sehr schlimm?“ Alix ließ die Fingerspitzen ihrer linken Hand kurz über eine der weichen Haarsträhnen von Jaye wandern, die müde die Augen schloß und sich dem Streicheln hingab. Es tat gut, wenn Alix sie berührte. Jaye hatte sich nie erlaubt, genauer darüber nachzudenken, warum es so gut war. Sie genoß es einfach. Alles war ein wenig leichter, wenn Alix in ihrer Nähe war, das ganze verdammte Leben war dann leichter zu bewältigen. Sie griff nach Alix´ Hand und hielt sie sanft fest, während sie die Augen wieder öffnete. „Es ist immer schlimm, Alix.“


    Alix nickte. Sie wußte, wie recht Jaye hatte. Jeder Vergewaltigungsfall war auf seine Weise schrecklich. Sie fragte sich, woher Jaye die Kraft nahm, sich damit täglich auseinanderzusetzen. Doch vielleicht war die Frage, die sie sich stellen mußte, die, ob Jaye das noch immer verkraften konnte.


    Alix setzte sich jetzt auf die Ledercouch, Jaye gegenüber. Wie üblich rückte Jaye ihren Sessel näher heran, so daß es ihr jederzeit möglich war, mit einem einfachen Ausstrecken des Armes Alix zu berühren oder von ihr berührt zu werden.


    „Es war eine dieser beschissenen Verbindungsparties, wie sie auf dem College ja üblich sind. Ich hasse diese Verbindungen, habe ich schon immer.“ In Jayes Augen funkelte es wütend.


    Alix konnte das sehr gut verstehen, sie selbst hatte sich nie einer Studentenverbindung angeschlossen, weil sie das alles zu sehr angewidert hatte. Allein die Aufnahmeriten von manchen Verbindungen waren ein Ausbund an Sadismus und Erniedrigung, und selbst jene, die es nicht so hielten, zogen Alix nie an. Sie war immer eher eine Außenseiterin gewesen und hatte sich ihre Freundschaften lieber außerhalb von Gruppenzwängen gesucht.


    Doch sie war mit Claire auch auf ein paar Verbindungsparties gewesen, die hauptsächlich darin bestanden, daß ungeheuer viel Alkohol getrunken wurde und sicher unter der Hand auch härtere Drogen umgingen. Bei solchen Parties spielte Sex immer eine große Rolle, und es kam vor, daß die Grenzen dabei leicht verwischten. Aus einvernehmlichem Sex konnte schnell eine Vergewaltigung werden, wenn zuviel Alkohol im Spiel war und eine Verweigerung nicht mehr ausgesprochen werden konnte. Es kam auch vor, daß es bei solchen Parties zu brutalen Vergewaltigungen kam, wo ein Verbindungsmitglied das andere dazu anspornte und aufforderte, die gleiche Tat zu begehen. In der Gruppe fühlten sie sich sicher. Wenn sie alle den Mund hielten, stand nur das Wort der Opfer gegen sie, und sowohl Alix wie auch Jaye wußten, daß es viele Mädchen gab, die niemals damit zur Polizei gingen. Aus Scham, aus Verzweiflung, aus Furcht davor, was sein würde, wenn man ihnen vielleicht nicht glaubte. Wenn sie betrunken gewesen waren und findige Anwälte ihnen im Kreuzverhör vorwarfen, einvernehmlich gehandelt zu haben.


    Jaye seufzte leise. „Es müssen mindestens zehn Männer gewesen sein, und sie haben sie ziemlich übel zugerichtet. Das Schlimmste an der ganzen Sache ist, daß vermutlich die Strafen sehr gering ausfallen werden. Womöglich kann man nicht mal alle Täter identifizieren, selbst mit den DNS-Analysen, da es schwierig sein wird, die einzelnen genetischen Fingerabdrücke auszuwerten, eben weil es jede Menge Sperma gab. Und sie waren betrunken, die Mädchen waren es, und die Täter vermutlich auch. Das alles wird vor Gericht vermutlich auf Bewährungsstrafen hinauslaufen. Es ist ja unserer Rechtsprechung egal, daß die Opfer ihr ganzes Leben lang leiden werden, daß sie keine Bewährung haben. Erinnerungen kennen keine Bewährungsstrafen. Sie werden ihr Leben lang mit diesen Erlebnissen zu kämpfen haben, es wird Auswirkungen auf ihr Leben haben, auf ihre Sexualität, auf alles, was sie tun. Und die Burschen werden vielleicht mit einem Vermerk in ihren Akten davonkommen, und das ist alles.“ In Jayes Stimme war ihre Verbitterung darüber sehr deutlich zu hören.


    Alix legte ihre linke Hand sanft auf Jayes Knie. „ Es tut mir leid, Jaye.“ Sie wußte nicht, was sie sonst sagen sollte, aber es klang abgedroschen und erinnerte sie an die Worte, die sie heute zu Marcus Lesalls Eltern gesagt hatte. Sie hatten sicherlich auch keinen Trost daraus ziehen können, daß Alix ihnen sagte, wie leid es ihr tat. Sie zog die Hand zurück und lehnte sich ein wenig auf der Couch zurück. Es war alles so kompliziert, so schmerzhaft und so verworren, mit so vielen unterschiedlichen Gefühlen belastet.


    Jaye schüttelte die Erinnerungen an die letzten Stunden ab. Sie hatte gelernt, es zu tun, aber es fiel ihr nicht leichter; es schien, als würde es immer schwieriger werden, je länger sie ihren Beruf ausübte. Sie blickte Alix an, in deren Augen eine Mischung aus Verwirrung, Pein und Zorn brodelte. „Wie war die Beerdigung?“


    „Schwer zu ertragen. Die Presse war auch dort, man bauscht den Fall gerade in den Medien auf und baut uns als die großen Helden auf, die den Serienmörder gestellt haben. Der Commander hat das alles noch ein wenig für Public Relations genützt, es geht doch nichts über einen toten Helden.“ Alix klang zynisch, und sie rieb sich mit der linken Hand die Nasenwurzel, ehe sie den Kopf schüttelte, so als versuche sie damit auch die Erinnerungen wegzuscheuchen.


    „Mhm.“ Jaye gab einen unbestimmten Laut von sich, und Alix sah sie wieder an. „Helen hat nach dir gefragt, sie ist noch immer ziemlich fertig wegen Marcus.“


    Jaye nickte. „Ich weiß, ich werde mit ihr ein paar intensive Gespräche führen müssen, aber ich glaube, ich kriege sie wieder so weit, daß sie alles in einer normaleren Relation sieht.“


    Alix hob die Augenbraue. „Und wie geht das? Marcus ist tot, daran kannst du nichts ändern.“


    Ein wenig überrascht von der Heftigkeit von Alix´ Worten sah Jaye sie an. „Damit meine ich, daß ich ihr helfe, eine konstruktive Trauerarbeit zu machen, Alix. Sie redet sich zudem momentan ein, daß sie Marcus geliebt hat, und das hat sie nicht. Man zieht seine Gefühle oft ins Extreme, wenn man mit einer schockierenden Situation konfrontiert wird, und Marcus´ Tod war ein Schock für Helen.“


    Alix blickte Jaye an. „Für dich nicht.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, und Jaye runzelte nachdenklich die Stirn.


    „Marcus stand mir nicht so nahe, ich bedauere seinen Tod, aber er berührt mich nicht auf die Weise, wie er Helen berührt.“ Jaye klang ein klein wenig zögernd, so als frage sie sich, worauf Alix eigentlich hinauswollte.


    „Und wie geht es dir, Alix?“ Jayes Frage beinhaltete mehr als die Frage danach, wie sie Marcus´ Tod empfand. Alix nahm den Themenwechsel zur Kenntnis.


    „Ich würde ja mit den Schultern zucken, wenn das nicht immer noch ziemlich schmerzhaft wäre.“ Alix ließ ein schiefes Grinsen aufblitzen, ehe sie nervös an der Schlinge zupfte, in der ihr rechter Arm ruhte. „Carmilla ist weiterhin zur Fahndung ausgeschrieben.“


    Jaye forschte in Alix´ Gesicht. Es waren noch immer sehr unterschiedliche Emotionen darin zu lesen. „Du denkst aber nicht, daß man sie fassen wird.“


    Alix wollte eigentlich nicht über Carmilla reden, und sie wußte nicht einmal, ob sie es mit Jaye tun sollte, aber gleichzeitig konnte sie auch nicht zurückhalten, was sie dachte. Nicht vor Jaye, nicht vor ihrer besten Freundin. Der Frau, die immer so viel für sie getan hatte, ohne selbst etwas zu verlangen. Etwas, das sich Alix im Moment sehr deutlich vor Augen hielt. „Nein, das denke ich nicht. Ich glaube, Carmilla ist sehr gut darin, ihre Identitäten zu wechseln, ich glaube...“ Alix stockte und sah Jaye mit einem unsicheren Blick an, ehe sie fortfuhr: „Sie tut das schon eine sehr lange Zeit.“


    Jaye lächelte leicht und beugte sich vor, um ihre Hand kurz auf die von Alix´ zu legen und sie sanft zu drücken. „Keine Angst, ich hole nicht sofort die Zwangsjacke und weise dich in eine Gummizelle ein, wenn du zugibst, daß du im Zweifel bist, ob Carmilla nicht genau das war, was sie behauptet hat zu sein.“


    Alix seufzte leise und schwer. „Eine Vampirin.“ Sie lachte sofort, nachdem sie es gesagt hatte auf. „Das ist alles so wahnsinnig, Jaye. Vielleicht bin ich doch halbwegs reif für die Klapsmühle.“


    Jaye schüttelte den Kopf. „Nein, ist es nicht. Du hast vieles erlebt, was sehr traumatisch war, das kann Sinneswahrnehmungen verzerren.“ Sie lächelte, und in ihren amberfarbenen Augen blitzte es warm. „Das war jetzt die offizielle Version.“ Jaye beugte sich wieder vor und ergriff Alix´ Hand. „Die inoffizielle ist, daß ich auch ins Zweifeln gekommen bin. Ich maße mir nicht an, die Wahrheit gepachtet zu haben, Alix. Vielleicht gibt es wirklich viel mehr zwischen Himmel und Erden, als sich die Schulweisheit zu träumen wagt. So hartnäckige Mythen, wie es sie über Vampire gibt, wäre es nicht verwunderlich, wenn ein wahrer Kern existieren würde, unendlich verzerrt durch die Mythologie, aber dennoch vorhanden. Ich halte es zumindest für denkbar, daß Carmilla anders als andere Menschen ist, und damit meine ich nicht unbedingt, daß sie wahnsinnig ist.“


    Alix starrte Jaye erstaunt an. Sie hatte versucht, mit Claire über ihre Zweifel zu reden, aber ihre Geliebte blockte das vollkommen ab. Für Claire war Carmilla eine Verrückte, und alle Ungereimtheiten, die es gab, hatte sie in ein mehr oder weniger logisches Korsett gezwängt. Vielleicht mußte Claire dies tun, weil sie vor drei Tagen über einer Klippe gehangen hatte, nur gehalten von Carmillas Hand. Weil es ihr Weltbild nicht zuließ, daran zu zweifeln, daß Carmilla vielleicht keine kugelsichere Weste unter ihrem Hemd getragen hatte.


    Alix hatte es schnell aufgegeben, darüber reden zu wollen, was sie gemeint hatte gesehen zu haben. Die schwarzen Löcher in Carmillas weißem Hemd, gesprenkelt mit winzigen, roten Tropfen.


    Sie hatten sich in einer extremen Situation befunden, es war möglich, daß ihre Wahrnehmungen völlig verzerrt gewesen waren. Doch der Zweifel blieb, und mit Claire konnte sie nicht darüber reden, was sie ihrer Geliebten auch nicht übelnahm. Sie hatte viel mitgemacht in den letzten Tagen und viele Dinge gesehen, die nur schwer zu verarbeiten waren. Daß Claire das Bedürfnis empfand, sich ein Erklärungsmodell zu schaffen, in dem kein Raum für Zweifel war, konnte Alix sehr gut verstehen. Sie wünschte, sie könnte es selbst auch tun.


    Jaye hingegen schien offen für die Hypothese zu sein, für das Spiel mit dem vielleicht und womöglich. Mehr noch, sie schien sich auch Gedanken darüber gemacht zu haben. Alix fühlte wieder die Welle der Zuneigung und Nähe, die sie zu Jaye empfand. Sie drückte die Hand ihrer Freundin fester und lächelte sie an.


    „Gehen wir ein paar Sekunden davon aus, daß Carmilla das war, was sie behauptet hat zu sein. Sie hat ihre kleine hörige Gemeinde um sich geschaffen, von denen wir zumindest Susan Parker und Stuart Redson kannten. Vermutlich gibt es aber mehr, und wahrscheinlich ist es ihr auch deshalb so leichtgefallen, spurlos zu verschwinden, weil es Menschen gibt, die ihr helfen. Menschen, die ihr freiwillig ihr Blut anbieten und alles für sie tun.“ Alix überlegte. „Redson war vermutlich wirklich ihr Renfield. Ihr absolut hörig. Und er hat versucht, mich umzubringen, weil ich was war? Konkurrenz?“


    Jaye schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin mir sehr sicher, daß Carmilla nicht Hörigkeit von dir wollte.“


    Alix seufzte leise und wehmütig. Nein, Carmilla hatte keine Hörigkeit von ihr gewollt. „Sie wollte, daß ich ihre ewige Gefährtin bin.“


    Jaye nickte. „Genau, ihr selbst ebenbürtig, eine gleichberechtigte Partnerin. Oder, wenn man so will, eine Vampirin, wie sie eine ist. Ebenso mächtig, ebenso frei in Geist und Entscheidung.“


    Alix´ Stimme war nur ein Flüstern: „Sie hat mich geliebt.“


    Auch dem konnte Jaye nur zustimmen. „Das tut sie noch immer. Die Frage ist, was du fühlst, Alix.“


    Das war eine schwierige Frage, Alix hatte versucht, sie in den letzten drei Tagen zu beantworten. Sie war glücklich mit Claire, und sie war sich sicher, daß sie die Chance dazu hatten, eine funktionierende Beziehung miteinander führen zu können. Sie würden gemeinsam arbeiten, sie würden sich lieben, die Zukunft erschien in wunderbaren Farben, wenn sie an Claire dachte. Aber ein Teil von ihr, ein dunklerer Teil, der tief in ihr wurzelte, vermißte Carmilla. Sie konnte das nicht leugnen. „Ich fühle mich wie ein furchtbarer Mensch, das überhaupt zu denken, aber ein Teil von mir wünscht sich noch immer, beide haben zu können. Claire und Carmilla.“


    Jaye lächelte sanft. „Du solltest dich selbst nicht so schlecht sehen, weil du diesen Wunsch hast, Alix. Und versuche dich selbst nicht zu sezieren und in gut und schlecht zu trennen. Claire spricht nicht nur die Seiten in dir an, die du als „hell“ definierst, ebensowenig wie Carmilla nur für dein „Dunkel“ zuständig war.“


    Alix strich mit dem Daumen über Jayes Handfläche. „Was noch immer nicht beantwortet, was ich nun bin, sollte etwas an Carmillas Geschichte wahr sein.“


    Jaye lachte leise und strich mit der freien Hand eine von Alix´ Locken zurück. „Du bist Alix, daran ändert nichts etwas.“


    Alix lachte leise. „Eine beeindruckende psychologische Erklärung, Dr. Stone.“


    Jaye lachte ebenfalls, ehe sie wieder ernster wurde. „Dann bleibt der Fall offiziell ungeklärt, bis man Carmilla gefaßt hat, wobei ich ebenfalls bezweifle, daß man sie finden wird.“


    Fast hätte sich Alix in diesem Gespräch und in dieser Nähe zu Jaye verloren. Sie entzog ihr unwillkürlich ihre Hand, was Jaye mit einem Stirnrunzeln bedachte. In ihren Gesichtszügen war ein Hauch von Sorge zu lesen, ehe sie sich wieder in den Griff bekam. „Nein, der Fall ist abgeschlossen, für das Los Angeles Police Departement ist Stuart Redson der Mörder von Fairbanks, Baker, Upton und Marcus. Sein Geständnis hat ausgereicht, und Carmilla ist nur wegen tätlichen Angriffs auf eine Polizeibeamtin zur Fahndung ausgeschrieben. Man würde sie nicht mal offiziell noch einmal zu dem Fall befragen dürfen.“


    Jaye nickte langsam, ihre Gesichtszüge blieben sehr ruhig und geordnet. Alix fand darin einen eklatanten Unterschied zu ihrem sonstigen so lebhaften Mienenspiel. „Du hast gesagt, für das LAPD wäre Redson der Täter, das heißt...“ Jaye brach ab.


    „Das heißt, daß für Claire noch immer Carmilla die Serienmörderin ist. Redson war nur der Sündenbock. Sein angeblicher Selbstmord und sein Geständnis hat Carmilla von jedem Verdacht befreit, zugleich hat es auch mehr oder weniger meine Karriere gerettet, weil nie vor Gericht zur Sprache kommen wird, in welchem Verhältnis ich zu Carmilla stand und was Redsons Mordanschlag auf mich motiviert hat.“ Alix hob leicht die linke Hand. Der Verband war inzwischen entfernt, und die Fäden waren heute morgen gezogen worden, als sie zur Kontrolle ihrer Schulter im Krankenhaus gewesen war. Die Verletzung war überraschend schnell verheilt.


    „Carmilla hat Claire gegenüber zugegeben, daß sie Redson getötet hat, daß er sich von ihr hat erhängen lassen. Er war das Opfer, das gebracht werden mußte, zudem hatte er, in Carmillas Augen, den unverzeihlichen Fehler begangen, mich töten zu wollen. Ihre erwählte Gefährtin. Deshalb mußte Redson sterben.“ Alix beendete die Ausführung, ließ Jaye die Zeit, die Frage zu stellen, die unweigerlich kommen mußte, die zwischen ihnen stand, unerbittlich und unvermeidbar.


    Jaye blickte Alix an. In ihren amberfarbenen Augen glänzte es unnatürlich stark, so als kämpfe sie gegen den Ansturm von Tränen. „Und wer ist für dich der Serienmörder?“


    Alix blickte ruhig in Jayes Augen. „Du bist es, Jaye.“


    Stille trat ein. Alix hatte das Gefühl, noch nie in ihrem Leben einen derart stillen Augenblick erlebt zu haben, die Zeit selbst schien den Atem anzuhalten, keine Geräusche existierten. Noch schien das Universum voller Möglichkeiten zu sein, und ein Teil von Alix wünschte sich verzweifelt, daß Jaye sie auslachte, daß Jaye wütend wurde, weil Alix so einen grotesken Verdacht überhaupt aussprechen konnte, daß Jaye es leugnete.


    Statt dessen war nur die Stille da. In Jayes Blick flackerte es unstet, und diesmal bildeten sich an ihren dichten Wimpern Tränen, die langsam über ihre Wangen rollten. Alix empfand das tiefe Verlangen danach, sich vorzubeugen und Jaye zu umarmen, zu sagen, daß alles gut werden würde, aber sie konnte es nicht. Nicht Fairbanks, Baker oder Upton hielten sie davon ab, Jaye zu berühren, nur das Bild von Marcus, wie er ausgestreckt vor Carmillas Haustür gelegen hatte, die absolute Überraschung in seinem Blick.


    Alix ließ ihre Finger über den Verschluß ihrer Tasche gleiten und öffnete sie. Sie zog eine Aktenmappe hervor und ließ sie geschlossen neben sich liegen.


    Jaye blickte darauf und starrte dann Alix an, in ihrem Blick war reine Angst, gemischt mit Ungläubigkeit zu erkennen. „Du bist hier, um mich zu verhaften?“


    Alix schüttelte den Kopf. „Nein, der Fall ist offiziell abgeschlossen, und er wird es auch bleiben, zumal das, was ich an Beweisen habe, nicht ausreichen würde, um dich wirklich hieb- und stichfest überführen zu können. Ich kenne deine Anwältin, sie würde dich nicht ohne Makel aus dem Gerichtsaal bringen, aber sie würde dich als freie Frau hinausbegleiten.“


    Jaye schluckte hart. „Beweise?“


    Alix blickte in Jayes Augen. Noch immer hoffte sie auf ein Leugnen, darauf, daß es andere Erklärungen gab, aber nichts dergleichen kam. Statt dessen saß Jaye nur still weinend vor ihr, in ihren Augen noch immer Angst, aber es war nie die Angst davor gewesen, daß sie ins Gefängnis kommen konnte. Es war die Angst, sie zu verlieren, wie sich Alix in diesem Moment bewußt wurde. Jaye hatte die Hände ineinander verschränkt, so als müsse sie sich selbst festhalten, weil niemand da war, der es tat. Und dieser Verlust zeichnete sich deutlich in ihrem Gesicht ab. Das Gefühl der Leere, wo vorher Alix gewesen war.


    Alix wußte, daß sie diese Leere füllen konnte, sie mußte nur den Arm ausstrecken und Jaye berühren, doch sie konnte es nicht über sich bringen. Nicht solange Marcus´ ungläubiger, gebrochener Blick ihr weiterhin so deutlich vor Augen stand.


    „Ich hätte schon sehr viel früher darauf kommen können, aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, dich als Verdächtige anzusehen. Du hattest jedoch die Verbindung zu Baker und Upton. Einzig Fairbanks ließ sich nicht mit dir in Verbindung bringen.“ Alix legte ihre Fingerspitzen auf den Aktendeckel neben sich. „Zumindest nicht bei der oberflächlichen Überprüfung, die wir durchgeführt haben. Dabei haben wir zwar festgestellt, daß Mitch Fairbanks psychologische Hilfe in Anspruch nahm, aber wir haben uns damit zufriedengegeben, daß er dies bei dem Schulpsychologen seiner High School tat.“


    Alix überlegte, warum sie das nicht in Frage gestellt hatte. Die Probleme, die Mitch Fairbanks gehabt hatte, mußten jedem Schulpsychologen als zu schwerwiegend erschienen sein, um sie selbst behandeln zu wollen. Sofern Mitch überhaupt mit ihm gesprochen hatte, wahrscheinlicher war, daß er sich völlig verweigert hatte und man ihn deshalb an eine andere Stelle verwiesen hatte. Es hatte Alix genau einen Anruf gekostet, um herauszufinden, daß der Schulpsychologe Mitch zu einer Stelle geschickt hatte, die Mißbrauchs- und Vergewaltigungsopfer beriet. Vermutlich hatte er Mitchs Schwierigkeiten in der Schule auf Mißbrauch zurückgeführt, sofern der Junge ihm gegenüber geschwiegen hatte. Jaye Stones Name hatte auf der Liste der Therapeutinnen und Therapeuten, die diese Beratungsstelle empfahl, ganz oben gestanden.


    „Mitch war dein Patient, nicht wahr, Jaye?“ Alix Stimme war sanft.


    Jaye blinzelte durch die Tränen und nickte schließlich.


    Eines fügte sich zum anderen. Es war bestechend logisch. Jaye hatte Kontakt zu allen Opfern gehabt, war in Bakers Fall seine Therapeutin gewesen und bei Upton seine Kollegin, sie hatte vermutlich besser als jeder andere Mensch gewußt, was diese beiden Männer taten. Sie hatte sie auf die Weise getötet, die zu dem paßte, was sie verbrochen hatte. Gerechtigkeitsinn. In der Ausführung war sie so perfektionistisch gewesen, wie man es nur von einer Frau erwarten konnte, die Radieschen im Salat abzählte. Stilisiert, ritualisiert. Alles paßte zueinander. Nur die Bißwunden am Hals der Opfer hatten nie dazu gepaßt.


    „Warum hast du die Männer immer in Carmillas unmittelbare Nähe gebracht, Jaye?“ Diesen Teil des Rätsels begriff Alix nicht.


    Jaye zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, es war wie ein Zwang...“ Sie schüttelte den Kopf. „Vielleicht ist etwas Wahres an dem, was Carmilla gesagt hat, vielleicht strahlt sie einen Impuls aus, vielleicht ist sie wie ein Radiosender für bestimmte Wellen, und den Empfänger treibt es dazu, seine Taten so nahe wie möglich an der Quelle auszuführen.“


    Alix bemerkte, daß Jaye sich von ihren Taten distanzierte, sie redete nicht einmal in der Ichform darüber. Sie sah sich als Empfängerin eines Impulses. Alix fragte sich, ob es wirklich so war. Vielleicht hatte Jaye auch nur einen stillen Nervenzusammenbruch erlitten, den niemand bemerkt hatte, war daraufhin als Rächerin losgezogen, um Männer wie Fairbanks zu töten, und es gab keine wirkliche Verbindung mit Carmilla. Doch vielleicht war Carmilla auch das, was sie behauptete zu sein, und dann war es vielleicht wirklich so gewesen, daß irgend etwas, das Carmilla aussandte, bei Jaye der Auslöser zu ihren Mordtaten gewesen war.


    Jaye schniefte und wischte sich fahrig über das Gesicht. Sie zitterte nun deutlich sichtbar, und in ihren Augen war weiterhin die panische Angst davor zu sehen, was nun passieren würde. Zwischen Alix und ihr. „D-du fragst gar nicht, warum ich es getan habe.“


    Jaye hatte das Gefühl, an einem Abgrund zu stehen, so deutlich wie schon einmal in ihrem Leben. Damals hatte sie Peter verloren, war er auf endgültige Weise aus ihrem Leben verschwunden und hatte eine Leere in ihr hinterlassen, die soviel größer und stärker gewesen war, als sie das je für möglich gehalten hätte. Sie hatte danach nicht mehr fühlen wollen, nicht mehr lieben wollen, und gleichzeitig hatte sie gefühlt, wie entsetzlich einsam und zerstörerisch dies war. In dem Moment, in dem sie Alix kennengelernt hatte, hatte sie gewußt, daß sie in ihr einen Menschen gefunden hatte, den sie lieben konnte, auf andere Weise als Peter, aber der ihr nahe war, ihre ganzen Schutzschilde durchdrang und sie wieder fühlen ließ. Dadurch, daß sie mit Alix befreundet war, hatte Jaye wieder ihren Zugang zu der Welt der Gefühle gefunden.


    Alix sah sie mit einem traurigen Blick an. Jaye wünschte sich verzweifelt, sie berühren zu können, aber sie hatte Angst davor, daß Alix sich ihr entziehen würde, sie von sich stoßen würde, daß sie Ablehnung und vielleicht sogar Schlimmeres in ihren Augen lesen konnte.


    „Das mußt du nicht, ich weiß, warum du es getan hast.“ Alix´ Finger strichen wieder über den Aktendeckel. „Ich habe nachgeforscht, es war nicht schwer, es zu finden.“ Ihr Blick wanderte zu den gerahmten Photographien einer jungen, glücklichen Jaye an der Seite eines schmalen, großen Mannes. „Peter ist nicht bei einem Unfall gestorben, er hat sich erschossen, in seinem Arbeitszimmer, und du hast ihn gefunden.“


    Alix fragte sich, wie Jaye dieses Bild, welches sich ihr damals geboten haben mußte, je überwunden hatte, der Anblick des Menschen, den sie so sehr liebte und der sich mit einer 45er den größten Teil seines Schädels weggeschossen hatte. Doch vermutlich war dies die Antwort, sie hatte es nie überwunden. Es war immer bei ihr gewesen und hatte sie nie verlassen.


    „Peter hat noch seine Doktorarbeit geschrieben, ehe er sich umgebracht hat. Du hast sie drucken lassen, und ein Exemplar davon steht in deiner Praxis.“ Alix deutete mit dem Daumen zum Bücherregal, wo die leere Stelle zu sehen war. „Das andere stand hier. So ist Marcus darauf gekommen, daß du es bist, nicht wahr?“


    Jaye zuckte heftig zusammen und blickte Alix an. „Er hat es in meiner Praxis gesehen, er hat manchmal ein paar Therapiestunden bei mir genommen.“ Ihre Stimme war leise und schwankte stark in der Modulation.


    „Schreie in der Nacht.“ Alix hatte schon, als sie die Worte, die an Uptons Hemd geheftet gewesen waren, das Gefühl gehabt, sie schon einmal gelesen zu haben. Sie schon einmal gesehen zu haben. „Peter hat seine Doktorarbeit über Mißbrauch geschrieben und hat seine Arbeit damit beendet, daß er schrieb, daß die Schreie in der Nacht nie enden würden.“


    Jaye weinte nun stärker, sie schlang die Arme um sich und wiegte sich leicht vor und zurück, gefangen in ihren Erinnerungen, die ihre Welt so sehr zerstört hatten. „Es hat nie genügt...“ Sie schluchzte, und Alix hatte das Gefühl, ein Messer würde in ihrer Seele umgedreht werden. Jaye so nahe zu sein und sie so leiden zu sehen, ohne sie zu trösten, verursachte ihr seelische Pein, aber sie fühlte sich zu gefangen von den Bildern, die in ihren Kopf umherwirbelten, die Bilder von Marcus, um sich bewegen zu können. „Was hat nie genügt, Jaye?“ Zumindest ihre Stimme war sanft, und Jaye schien sich ein klein wenig zu beruhigen.


    „Meine Liebe.“ Sie sah zu Alix auf, Verzweiflung in ihren warmen, immer so sanften und liebevollen Augen. „Meine Liebe hat nicht ausgereicht, um die Schreie verstummen zu lassen, die Peter gequält haben. Er hat nie aufgehört zu schreien, Alix. Er hat nie eine Nacht gehabt, in der er nicht schreiend aufgewacht wäre, gepeinigt von den Erinnerungen an das, was sein Vater mit ihm tat, was sein Onkel mit ihm tat und all ihre Kumpels, mit denen sie soffen und die es lustig fanden, sich von einem kleinen Jungen einen blasen zu lassen, wann immer sie wollten.“


    Alix wünschte sich, sie könnte Jaye helfen. Der Wunsch war so stark in ihr. Als Polizistin mußte sie eigentlich verurteilen, was Jaye getan hatte, im Grunde müßte sie sogar nach einer Möglichkeit suchen, Jaye vor Gericht zu bringen, doch was war am Ende Gerechtigkeit? War es gerecht, daß ihr Mann Peter, den sie so sehr geliebt hatte, so gelitten hatte, daß er am Ende sich nur umbringen konnte, weil das Leben zu weh tat? War es gerecht, daß Jaye so litt, daran, daß sie Peter nicht hatte retten können, trotz all ihrer Liebe? War es gerecht, was Mitch Fairbanks zugestoßen war? Und den Opfern von Baker und Upton?


    „Warum Marcus?“ Alix´ Stimme kratzte in ihrem Hals. „Nur weil er herausgefunden hat, daß du es bist?“ Alix wollte das nicht glauben. Wenn Jaye Marcus nur getötet hatte, um sich selbst zu schützen, dann war sie nicht besser als ein gewöhnlicher Verbrecher, der einen lästigen Zeugen beseitigte. Sie konnte Jaye keinen Vorwurf daraus machen, daß sie die Vergewaltiger getötet hatte, Mißbrauchstäter der schlimmsten Sorte. Sie mußte es eigentlich verurteilen, aber tief in ihrem Herzen hatte Jaye mit ihnen nur das getan, was sich Alix oft gewünscht hatte, tun zu können. Wie oft hatte sie den Wunsch in sich verspürt, die Opfer zu rächen? Wie oft hatten sie schon Mordfälle bearbeitet, in denen eine Frau oder ein Mädchen vergewaltigt und ermordet worden war? Wie viele dieser Fälle waren ungelöst? Jaye hatte nur das konsequent durchgeführt, von dem Alix nur zu träumen gewagt hatte.


    Nur Marcus, Marcus war etwas anderes, mußte etwas anderes gewesen sein.


    „Nein.“ Jaye hielt sich noch immer selbst umschlungen. „Er hat es herausgefunden, die Worte, die ich bei Upton hinterlassen habe, haben ihn darauf gebracht. Er hat das Buch wohl ein paarmal bei mir in der Praxis gesehen und die richtigen Schlüsse gezogen.“


    Warum war Marcus nicht damit zu ihr gekommen? Alix fragte sich, ob sie wirklich den wahren Marcus Lesall gekannt hatte. Statt seinen Verdacht zu äußern und in diese Richtung zu ermitteln, mußte er zu Jaye gegangen sein, um es ihr zu sagen.


    Alix blickte Jaye an. „Was ist passiert? Er ist zu dir gekommen und hat was getan? Dich erpreßt?“


    Jaye biß sich leicht auf die Unterlippe und nickte dann, ohne etwas zu sagen. „Er wollte Geld, und mehr als das.“ Jaye stockte, und Alix konnte sich vorstellen, was es gewesen war, daß Marcus noch gefordert hatte. Manchmal hatte er sich leicht abfällig darüber geäußert, daß Jaye sich mit kleinen Streifenpolizisten abgab, und gemutmaßt, daß sie mit einem richtigen Mann nicht fertig würde. Alix hatte ihn dann immer sehr deutlich gemaßregelt, und Marcus hatte alles als Scherz abgetan. Doch sie wußte, daß es kein Scherz gewesen war. Jetzt, während sie die zitternde, weinende Jaye vor sich im Sessel sitzen sah, wußte sie es.


    Jaye, die immer für sie dagewesen war. Jaye, die sie immer getröstet hatte, wenn es ihr schlechtgegangen war. Jaye, die nie etwas von ihr gefordert hatte und doch immer alles gegeben hatte. Ihr Verständnis, selbst für Dinge, die Alix an sich selbst nicht verstehen konnte. Ihre Liebe, rückhaltlos und ohne je einen Anspruch zu stellen.


    Alix streckte die Hand aus, berührte Jayes eiskalte, ineinander verkrampften Hände, strich über ihren Arm bis zur Schulter, und dann zog sie Jaye an sich, ignorierte den Schmerz in ihrer Schulter, umfing die Frau, die immer soviel für sie getan hatte, und drückte sie an sich. Streichelte über ihren Rücken und murmelte beruhigende, unsinnige Worte in ihr Ohr, während Jaye haltlos in ihren Armen schluchzte.


    Alix streichelte noch immer über Jayes Rücken, als sie sich langsam wieder beruhigte. Jaye klammerte sich allerdings noch immer an ihr fest, und mit einem leichten Ächzen brachte Alix ihre verletzte Schulter in eine andere Lage. Sofort wich Jaye zurück, ohne jedoch den Körperkontakt zu brechen. „Es tut mir leid, ich wollte dir nicht weh tun, ich hab´ vergessen...“ Jaye stammelte die Worte, und Alix strich ihr beruhigend durchs Haar.


    „Es ist nicht so schlimm, Jaye.“ Sie forschte in den verweinten, geröteten Augen, sah jetzt, nach diesem Zusammenbruch, nicht länger die ungeheure Anspannung und Angst, die Jaye zuvor noch empfunden hatte. Sie waren verschwunden, weil Alix Jaye berührt hatte. Weil in diesem Greifen über die Distanz hinweg nach Jaye soviel mehr gelegen hatte als nur diese simple Bewegung. Und es war eine viel weitere Distanz überwunden worden als die wenigen Zentimeter, die es tatsächlich gewesen waren.


    In dieser ersten Berührung, als Alix´ Fingerspitzen Jayes Haut berührt hatten, war Verstehen gewesen, Erkenntnis und Verzeihen zugleich.


    Jaye wußte in diesem Moment nicht, wohin alles führen würde, ob Alix sie nicht doch noch verhaften würde, aber sie wußte, daß sie Alix nicht verloren hatte, und diese Erkenntnis war überwältigend. Peter hatte sie verloren, Alix verlor sie nicht.


    Alix fühlte sich emotional ausgelaugt, ihre Fingerspitzen strichen noch immer über Jayes Rücken. Es gab noch Fragen, die sie stellen mußte, so schmerzhaft die Antworten darauf vielleicht auch für Jaye und sie selbst sein würden.


    „Hat er dich...“ Alix strauchelte daran, es auszusprechen, der Gedanke daran, daß Jaye das zugestoßen sein könnte, war schrecklich und erfüllte sie nachträglich mit Zorn.


    Jaye schüttelte den Kopf. „Nein, er hat mich nicht vergewaltigt. Er wollte es, allerdings nicht mit körperlicher Gewaltanwendung. Er meinte mich mit seinem Wissen zu allem erpressen zu können, vollständige Macht über mich zu haben.“ Jaye schauderte erneut. Alix wußte, wie hilflos und ausgeliefert sich Jaye in diesem Moment gefühlt haben mußte, auf emotionaler Basis bereits von einem Mann vergewaltigt, den sie früher Freund genannt hatte. Obwohl... Alix erinnerte sich daran, daß sich Jaye Marcus gegenüber immer etwas distanziert verhalten hatte.


    „Du hast ihn nie als Freund angesehen, oder?“ Alix bedauerte Marcus´ Tod noch immer, er war ein langjähriger Kollege gewesen und immer loyal und nett zu ihr gewesen. Es hatte nie Grenzüberschreitungen gegeben. Er hatte nie versucht, sie anzufassen, obwohl Alix gewußt hatte, das er sich zumindest am Anfang ihrer beruflichen Zusammenarbeit von ihr sexuell angezogen gefühlt hatte.


    Jaye schüttelte den Kopf. „Marcus war nicht der gute Junge, für den alle ihn gehalten haben, den er nach außen hin so perfekt gab. Er war meistens dieser gute Junge, aber manchmal auch nicht. Marcus kam aus einem anderen Departement. Während seiner Zeit als Streifenpolizist war er Zeuge einer Gruppenvergewaltigung. Eine Kollegin. Sie hat nie die Täter benannt, und Marcus hat es mir in einer Therapiesitzung erzählt. Er sprach davon, daß es ihn belasten würde, daß er damals geschwiegen und nur zugeschaut hätte, ohne zu helfen, auch wenn sie es provoziert hätte, wie er betont hat. Die Art, wie er es erzählt hat, sowie die Signale, die er dabei aussendete und seine ganze Körpersprache waren ziemlich eindeutig. Er hat nicht nur zugesehen. Und auch wenn er meinte, mich ohne Gewalt kriegen zu können, weiß ich, daß er auch Gewalt angewendet hätte, wenn ich mich geweigert hätte.“


    „Und da hast du ihn erschossen.“ Alix Stimme klang tonlos. Sie wußte, daß sie mit dieser Tatsache noch lange hadern würde. Marcus, wie sie ihn gesehen hatte, und Marcus, wie er Jaye so etwas anzutun versucht hatte. Verdiente er seinen Tod? Alix fühlte sich zu zerrissen und müde, darüber nachzugrübeln. Sie wußte nicht, ob er es deshalb verdient hatte zu sterben. Was sie jedoch wußte, war, daß sie Jaye deshalb nicht verurteilen konnte.


    Sie konnte Jaye nicht verurteilen, hätte es vermutlich nicht einmal dann gekonnt, wenn sie Marcus nur aus dem Grund erschossen hätte, weil er ihr auf die Schliche gekommen war. Sie konnte es nicht, weil sie Jaye zu sehr liebte, um das zu tun.


    „Und was passiert jetzt?“ Jaye lehnte noch immer an Alix´ linker Seite, fühlte sich sicher und geborgen in Alix´ Arm, der um ihre Schulter geschlungen war, und selbst wenn sie ihr jetzt sagte, daß sie sich unbedingt der Polizei stellen mußte, würde sie das tun.


    „Es muß aufhören, Jaye.“ Alix drehte ihren Kopf zu der kleineren Frau, blickte ihr intensiv und fordernd in die Augen. „Es muß sofort und gleich aufhören.“


    Jaye nickte heftig. „Das wird es.“


    Alix starrte sie noch immer zwingend an. „Wenn du nicht aufhörst, werde ich dich aufhalten müssen. Tu´ mir das nicht an, Jaye, bitte, ich kann dich nicht verhaften, ich will es nicht, aber wenn du nicht aufhörst...“


    Jaye legte Alix einen Finger auf die Lippen und brachte sie damit zum Verstummen. Alix fühlte sich einen sehr irritierenden Augenblick lang an Claire erinnert, die dies auch schon getan hatte. Jaye zog ihren Finger zurück und blickte Alix fest in die Augen. „Ich werde es nicht wieder tun, Alix. Und ich weiß auch, daß ich Hilfe brauche. Ich werde eine Weile lang nicht mehr praktizieren und zu einem Kollegen gehen. Ich habe mit Fairbanks angefangen, weil Mitch mir von seinem Dilemma erzählt hat und der Drang zu handeln, dann einfach zu groß war. Baker und Upton waren die beiden schlimmsten Männer, die ich persönlich kannte, deshalb machte ich weiter. Aber ich wollte da schon aufhören...“ Wieder rollten Tränen über Jayes Gesicht.


    Alix strich Jaye über das Haar. „Deshalb hast du auch die Worte bei Upton hinterlassen, ein unbewußter Hilfeschrei, ein Stoppt mich?“


    Jaye zuckte leicht mit den Schultern. „Vielleicht, es wäre möglich, ich wollte, daß die Schreie wirklich enden, Alix, auch für mich.“


    Alix wußte, daß es ein Fehler war, Jaye das zu fragen, doch sie konnte nicht anders, als es doch zu tun. „Haben sie aufgehört, Jaye? Als du die Männer getötet hast, haben sie dann aufgehört?“


    Alix wußte, daß in der Antwort darauf womöglich eine dunkle Verlockung liegen würde, es gab viele Schreie, die sie selbst nie wieder hören wollte. Sie erinnerte sich in diesem Moment sehr deutlich an Carmilla und ihre Worte darüber, daß sie erst gedacht hätte, sie wäre es, die diese Männer getötet hatte. Vielleicht war sie nur einen kleinen Schritt von dem entfernt, was Jaye durchgeführt hatte. Gerechtigkeit üben, auf eine Weise, die das Gesetz nicht zuließ.


    Jaye wußte, wonach Alix fragte, und sie nahm zu einer Lüge Zuflucht. Alix glaubte noch immer an das, was sie tat, so ausgebrannt sie auch manchmal schon erschien, sie war immer noch überzeugt von dem Sinn ihrer täglichen Arbeit, davon, daß es einen Unterschied machte, ob sie da war oder nicht. Davon, daß sie Verbrechen aufklärte und ihre Täter einer gerechten Strafe zuführte, wie das Gesetz sie vorsah. Sie zweifelte zwar daran, daß diese Gerechtigkeit immer wirklich gerecht war, aber es reichte noch aus, um sie weitermachen zu lassen.


    Jaye hoffte, daß Claire dafür sorgen würde, daß Alix sich wieder sicherer in dem System fühlen würde, in dem sie sich befand. Daß Claire ihr den Glauben an den Beruf zurückgab, den sie im Begriff war zu verlieren. Claire vermochte das vielleicht, mit ihrer Liebe zu Alix und ihrer Hingabe zum Beruf. Sie brannte noch immer darauf, Verbrechen aufzuklären, das hatte Jaye deutlich empfunden. Ihr Feuer würde Alix´ Feuer wieder anfachen, und das war gut so. Deshalb log sie, als sie Alix sanft an sich zog und sie zart auf die Stirn küßte, ehe sie sagte: „Nein, sie haben nicht eine Sekunde lang aufgehört, Alix.“


    


    * * * * *


    


    Nachdem Alix gegangen war, trat Jaye an das Sideboard in ihrem Wohnzimmer, wo die gerahmten Photographien standen. Sie betrachtete die Zurschaustellung der glücklichen Momente ihres Lebens, die dort in zeitloser Gefangenschaft standen. Doch Momente konnte man nicht einfangen, nicht einmal die Erinnerungen blieben wirklich frisch und lebendig, selbst sie färbten im Laufe der Jahreszeiten aus. Jaye nahm eines der Bilder, die ihr jüngeres Ich an der Seite des hochgewachsenen, schmalen Mannes zeigte, der trotz seines Lächelns unendlich traurig wirkte.


    Manchmal erinnerte sie sich nicht mehr genau daran, was Peters Lieblingskleidung gewesen war, oder daran, was er am liebsten gegessen hatte. Solche Augenblicke, in denen ihr bewußt wurde, wie trügerisch selbst die Erinnerung war, hatten sie immer in tiefe Verzweiflung gerissen.


    Sie würde nicht weitermachen. Der Drang, den sie verspürt hatte, war tatsächlich verschwunden. Fairbanks, Baker und Upton würden nie wieder anderen Menschen weh tun, würden nie wieder Kinder vergewaltigen, Frauen schänden, in den Selbstmord treiben oder schließlich ermorden. Nie wieder.


    Es gäbe sicherlich noch viele solcher Männer, es gäbe noch Bedarf für Rache und für Gerechtigkeit, aber sie hatte nicht mehr das Gefühl, daß dies ihre Aufgabe war. So unglaublich es ihr selbst erschien, mit Carmillas Verschwinden war auch dieser Drang verschwunden, selbst die Schuldigen zu richten. Jaye konnte es sich selbst nicht erklären, warum dies so war, und vielleicht war die Antwort, daß sie tatsächlich in gewisser Weise den Verstand verloren hatte. Allerdings fühlte sie sich nicht verrückt. Sie schüttelte leicht den Kopf, und ein schiefes Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen. Wieviele Verrückte gab es, die genau das gleiche behaupteten? Jede Menge. Aber was war Wahnsinn eigentlich wirklich? Sie wollte nicht darüber nachdenken. Es gab andere Dinge in ihrem Leben, die ihr wichtiger erschienen. Sie stellte nicht in Frage, warum es aufgehört hatte, warum die Schreie geendet hatten. Es war einfach so, und im Moment war sie mit dieser Antwort zufrieden.


    Jaye küßte das Photo, welches sie in der Hand hielt. Berührte mit ihren Lippen das kalte Glas über der Stelle, an der Peter abgebildet war. Es war nur eine Illusion, es war nur ein Kuß gegen ein kaltes Glas und berührte niemanden. Peter konnte man nicht mehr berühren. Er war tot, vor langer Zeit umgebracht worden, sein Selbstmord war nur das Ende des Mordes gewesen, den sein Vater an ihm begangen hatte. Mißbrauch und Vergewaltigung war immer auch Mord, manchmal mehr, manchmal weniger. Doch immer starb etwas, starb sehr viel, selbst wenn die Opfer weiterlebten, selbst wenn sie wieder einen Weg fanden, zu fühlen, zu lachen und glücklich zu sein. Dennoch würde immer ein kleiner Teil von ihnen, oder auch ein großer Teil, tot sein. Zerstört für immer.


    Jaye öffnete die erste Schublade des Sideboards und legte die gerahmte Photographie hinein. Entschlossen griff sie nach den anderen Bildern, die sie mit Peter zeigten oder ihn allein, und legte sie sorgsam, aber endgültig in die Schublade. Es blieben nur wenige Bilder auf dem Sideboard zurück. Eines davon zeigte Alix und sie, ein Photo bei einem Picknick, welches sie gemacht hatten und bei dem Alix den Selbstauslöser ihrer Kamera ausprobiert hatte.


    Jaye lächelte und ließ ihre Fingerspitzen über dieses Bild gleiten. Dies war die Gegenwart, dies war die Zukunft.


    Sie schloß die Schublade. „Hier enden die Schreie in der Nacht.“


    

  


  
    EPILOG


    


    Die scharfen Konturen der nächtlichen Skyline wurden vom fahlen Mondlicht umrissen, doch es zog sie mehr zu den verwischenden Schattengebilden, die auf dem Meer tanzten. Wolkenfetzen, die vom Mondlicht beschienen wurden. Der funkelnde Tanz der Gischt auf den Spitzen der Wellen, die zwei unterschiedlichen dunklen Blautöne, die den Horizont begrenzten, dort wo sich Meer und Himmel trennten oder vielleicht auch ineinanderflossen. In der Nacht schien alles möglich zu sein, die klaren Regeln und Gesetze des Tages an Macht und Gültigkeit zu verlieren. Selbst die Gesetze der Natur. Vielleicht war es in der Nacht möglich, daß das Meer in den Himmel floß und eins wurde mit den Sternen.


    Sie liebte die Nacht. Die kalten, harten Kontraste ebenso wie die weichen, verzerrten Schattengewölbe.


    In der Ferne konnte sie die Geräusche der Nacht hören, das pulsierende Leben weiter entfernt in der City, doch sie verschloß ihre Ohren vor diesen Geräuschen, lauschte auf das, was sie liebte. Das Rauschen des Meeres, die Musik des Ozeans, so viel deutlicher in ihrem Ohr, als es hätte sein dürfen.


    Sie atmete ein. Durch die geöffnete Terrassentür drang die leichte Brise, die vom Meer aufstieg und den Geruch von Salz und Gischt mit sich trug. Sie fühlte sich stark, hier im Mondlicht stehend, erfüllt von einer Kraft, die sie bisher nicht gekannt hatte.


    Es war, als sei die Nacht in ihrem Blut, würde all ihre Sinneseindrücke verstärken.


    Sie erschrak nicht, als sich zwei Arme von hinten um sie schlangen, sie hatte die leisen, vom Teppich gedämpften Schritte gehört.


    Alix blickte auf die zwei schlanken Arme, die sich um ihre Körpermitte geschlungen hatten, die kleinen, schmalen Hände, von denen eine unter ihrer linken Brust ruhte und die andere auf ihrem flachen Bauch, direkt oberhalb der sanften Wölbung des Venushügels, nahe genug, daß die Fingerspitzen das gelockte, schwarze Haar ihres Deltas berührten.


    Alix fühlte, wie Claire sich näher an sie drängte, fühlte die Berührung des herrlichen, warmen Körpers hinter sich, fühlte, wie sich Claires Scham gegen den Schwung ihres Hinterns drückte, wozu sie auf den Zehenspitzen stehen mußte, und gleich darauf die weichen, warmen Brüste, die sich gegen ihre Schulterblätter pressten. Ein kleines, lustvolles Seufzen entrang sich Alix´ Lippen.


    Sie fühlte das Lächeln an ihren Schulterblättern und gleich darauf den sanften Kuß auf ihre rechte Schulter. Claire war noch immer vorsichtig mit ihr, dabei verheilte, die ausgekugelte Schulter und die gerissenen Bänder erstaunlich schnell und komplikationslos. Alix wußte, daß ihre bereits wiederhergestellte Bewegungsfreiheit des Schultergelenks ihre Krankengymnastin sehr verwunderte.


    „Willst du der Öffentlichkeit ein Schauspiel bieten, Alix?“ In Claires Worten war ein Lachen.


    Alix fühlte, wie der Wind über ihre nackte Haut strich. Sie wußte, daß keiner ihrer Nachbarn eine Chance hatte, auf die Terrassentür zu blicken. Die Aussicht auf das Meer war unverbaut, und sie konnte hier nackt stehen, ohne daß jemand sie sehen konnte. Dennoch ging sie auf Claires Neckerei ein. „...der Öffentlichkeit ein Beispiel bieten.“ Sie lachte und legte ihre Hand über Claires, schob sie damit ein winziges Stückchen weiter nach unten.


    „Ah, so ist das also.“ Claire lachte wieder und ließ ihre Finger tiefer in das weiche Schamhaar gleiten. Es war noch feucht von dem Liebesspiel, dem sie sich erst vor wenigen Stunden leidenschaftlich hingegeben hatten.


    Manchmal war Claire ein wenig besorgt über den Hunger, den sie noch immer auf Alix hatte und der in den letzten zwei Monaten, seit sie zusammenwaren, noch gewachsen war. Es war, als sei ihre Libido eben erst aus einem Dornröschenschlaf erwacht, und sie hatte nicht gewußt, daß sie zu solcher Begierde überhaupt fähig war. Sie konnte nicht von Alix lassen und diese nicht von ihr. Claire hoffte insgeheim, daß sich dies niemals ändern würde, auch wenn sie manchmal befürchtete, daß es damit enden würde, daß man sie eines Tages in flagranti in Alix´ Büro erwischen würde und sie dann ihre Karrieren vergessen konnten.


    Alix lehnte sich stärker gegen ihre kleinere Geliebte, als Claire ernsthafter ihre Finger in dem schwarzen, gelockten Haar spielen ließ und ihre Fingerspitzen über die cremigen, geschwollenen Schamlippen glitten.


    Ein leises, wohliges Seufzen drang über Alix´ Lippen, und Claire küßte ihren Nacken entlang, kleine, hungrige Küsse, sie liebte den Geschmack, den ihre Zunge auffing, wenn sie über Alix´ Haut leckte. Alix schmeckte wie das Meer, Salz und Gischt. Sie konnte gar nicht genug davon bekommen.


    „Was hörst du in der Nacht?“ Claire ließ die Finger der anderen Hand über Alix´ linke Brust wandern. Sie glitten über die weiche, warme Haut und reizten die Brustwarze, die sich augenblicklich unter der Berührung zusammenzog. Claire fühlte, wie Alix ein klein wenig zusammenzuckte, doch ehe sie die Chance dazu hatte, diese Reaktion zu überdenken, drehte Alix sich zu ihr um und zog sie in ihre Arme.


    Der Weg zum Bett war nur kurz, aber dennoch hätten sie ihn fast nicht mehr geschafft. Dabei hatte Claire keine Einwände dagegen, überall mit Alix zu schlafen, obwohl sie früher so sehr auf das Bett fixiert gewesen war und jedes Ansinnen, Sex an anderen Orten zu tun, immer weit von sich gewiesen hatte. Mit einem Mann hätte sie sich das auch nie vorstellen können. Doch sie hatte damals auch noch nicht gewußt, was wahre Leidenschaft war und wie brennend das Verlangen danach sein konnte, in Alix zu sein, ihre Finger tief in sie zu tauchen. So wie sie es jetzt tat, während sie sich auf den seidigen Laken wälzten.


    Es lag so eine Macht in dem, was sie miteinander taten. Manchmal erschreckte Claire das noch immer, aber auch das war ein süßes Erschrecken. Sie erinnerte sich an das erste Mal, bei dem sie ihre ganze Hand in Alix gehabt hatte. Ihre schmale, kleine Hand war in ihre Geliebte geglitten und von dem elastischen, warmen, nassen Muskel umschlossen worden, der sie dort empfing. Es war ein unglaubliches Gefühl gewesen, und Claire hatte verzückt in Alix´ Augen gestarrt, während sie ihre Hand in ihr gehabt hatte, jedes Muskelzittern von Alix spürend, so wie diese jede Bewegung von Claires Fingern gefühlt hatte. Es war eine unglaubliche Verbindung gewesen, sie konnte es nur als Verschmelzung beschreiben. Sie hatte langsam und doch ohne Angst davor, Alix weh zu tun, ihre Hand in ihr bewegt, einen stetigen, wiegenden Rhythmus geschaffen, und als Alix gekommen war, in einem heftigen, verschlingenden Orgasmus, hatte auch sie ihren Höhepunkt erreicht, nur allein dadurch, in Alix zu sein.


    Es war eine sehr große, neue Welt, und Claire warf sich mit aller Sehnsucht und aller Begierde, zu der sie fähig war, hinein. Sie erfuhr in Alix´ Armen, Alix´ Finger in sich, ihre Zunge auf ihrer pulsierenden, pochenden Klitoris, Dinge über sich selbst und das, wozu sie fähig war, die sie nie erwartet oder gekannt hatte.


    Bei einem ihrer Liebesspiele hatte Claire gedacht, daß man sich eigentlich sämtliche Lebenshilfekurse sparen konnte, man mußte als Frau einfach nur eine andere Frau lieben, und alles fügte sich plötzlich zu einem großen Ganzen. Doch sie wußte auch, daß das, was sie und Alix miteinander taten, was sie füreinander fühlten, etwas einzigartiges war und niemand sonst diese Erfahrungen machen konnte, die sie machten. Für sie lag in Alix´ Armen ein Weg zur Selbstfindung. Sie hatte nicht gewußt, wer sie wirklich war, bis sie mit Alix geschlafen hatte.


    Nur manchmal fühlte Claire einen Anflug von Angst, dann, wenn Alix wie eben regungslos an einem Fenster stand, um hinauszusehen, nach etwas, das nur sie sehen konnte, auf etwas lauschte, was nur sie zu hören schien. Manchmal, wenn in ihren hellblauen Augen ein selbstvergessener, merkwürdig entrückter Ausdruck stand. Claire wußte, daß Alix in diesen Momenten an Carmilla dachte, und auch wenn diese Frau vom Erdboden verschwunden zu sein schien, war sie in gewisser Weise immer noch präsent.


    Das waren die Augenblicke, in denen Claire noch immer Angst empfand, davor, was Carmilla noch immer für Alix war.


    Doch es gelang ihr immer, dies schnell zur Seite zu schieben, denn Carmilla war verschwunden, und Alix war bei ihr. Und sie war offen zu ihr, gab ihr alles, ließ alles aus sich fließen und in Claire hinein. Es gab keine Schranken zwischen ihnen, vor allem nicht, wenn sie sich liebten. Claire liebte die Intensität und Wildheit, die Alix immer wieder dabei offenbarte, und die purpurfarbenen Male, die sie nach mancher Nacht über den ganzen Körper verteilt trug, erfüllten sie mit Stolz. Alix tat ihr nie weh, sie bewegte sich immer so zielsicher auf diesem winzigen Grat, wo Lust zu Schmerz wurde oder Schmerz zu Lust. Claire hätte nie für möglich gehalten, daß sie das erregen würde, aber das tat es, und wie.


    Was immer auch Alix in der Nacht gehört haben mochte, Claire nahm sich vor, daß alles, was sie noch hören konnte, das Stöhnen war, welches sie, Claire, ihr entlockte, der schnelle Atem, den sie teilten, die leisen, nassen Geräusche, wenn ihre Finger in Alix stießen.


    Sie liebten sich wild und selbstvergessen, gaben sich einander hin und gingen ineinander auf, immer und immer wieder, bis sie sich völlig erschöpft aneinanderschmiegten.


    Alix lächelte, als sich Claires Atem, der ihre Schulter streifte, nur langsam wieder beruhigte, es erschien ihr immer wieder als ein neues, kleines Wunder, zu welcher Hingabe und Selbstaufgabe Claire fähig war. Sie war immer so offen für sie, immer ließ sie sich bis zu jeder Grenze treiben, die Alix nur in den Sinn kam, und sie selbst trieb Alix zu neuen Erfahrungen, die sie bisher nicht für möglich gehalten hatte. Es war so unglaublich gut.


    Alix streichelte über Claires nackten Rücken, berührte sanft die sinnlichen Kurven, ließ ihre Fingerspitzen über die Schweißperlen gleiten, die sie erzeugt hatte, mit der Glut ihrer Leidenschaft. Claire murmelte leise, sinnlose Worte, die aber eine reine Liebkosung für Alix darstellten, bereits halb im Schlaf gefangen.


    Alix küßte ihre Nasenspitze, während sich Claire enger an sie kuschelte, ihren Arm um Alix´ Körpermitte schlang, so als sei sie ein überdimensionaler Teddybär, den man unbedingt im Arm halten mußte, um schlafen zu können. Alix genoß diese Nähe, die Claire selbst im Schlaf immer zu ihr suchte, es war beruhigend und sinnlich zugleich.


    Alix hätte nie gedacht, daß sie so etwas einmal als schön empfinden würde, mit anderen Frauen hatte sie nach dem Sex immer einen gewissen Freiraum für sich selbst gesucht. Nachdem sie aufgehört hatten, sich zu streicheln, hatte Alix auf ihrer Seite des Bettes bestanden.


    Bei Claire war es nicht so. Im Gegenteil, ihre Nähe schien Alix´ Sinne zu beruhigen, half ihr meistens in den Schlaf zu finden. Sie wußte, daß der Schlaf, den sie in Claires Armen fand, ihr all die Schärfe nahm, die sie im Leben erworben hatte. Claire hatte es ihr gesagt, wie weich und verletzbar sie aussah, wenn sie in ihren Armen schlief. Daß dann nichts mehr da war von der steilen Falte zwischen ihren Augenbrauen und daß um ihren Mund dann immer ein kleines, glückliches Lächeln spielte. Und sie wußte, daß es so war.


    Doch manchmal fand sie selbst in Claires Armen keinen Schlaf. Es gab Nächte, die waren stärker in ihrem Blut als andere. Nächte wie diese.


    Alix lauschte auf Claires Atem, der rhythmisch und sanft ging, so deutlich verratend, daß sie eingeschlafen war. Sie liebkoste dieses Gesicht mit ihren Augen, ließ ihren Blick über Claires Wangenknochen gleiten, über den sinnlichen Schwung ihrer Lippen, ihre Mundwinkel waren zu einem zufriedenen Lächeln gekräuselt. Sie sah die schmalen, feinen Linien in diesem Gesicht, die so sinnlich und erregend waren, verrieten sie doch soviel von Claires Leben, von ihrem Charakter. Sie war im Laufe der Jahre noch viel schöner geworden. Ihr kurzes, rotes Haar war zerzaust, und ein paar Strähnen klebten feucht an ihrer Stirn.


    Alix lächelte. Sie genoß diese Momente, in denen sie Claire so beobachten konnte. Ihr Blick glitt weiter, über den sinnlichen, eleganten Schwung ihres Halses. Sie liebte diesen Hals, es war so köstlich, über die gestreckten Sehnen zu lecken, während Claire ihren Kopf in den Nacken warf und in Ekstase ihren Namen schrie. Es fühlte sich so köstlich an, an diesem zarten Fleisch zu saugen.


    Alix´ Blick fing sich an der Halsschlagader, die sich leicht bläulich gegen die blasse Haut ihrer Geliebten abzeichnete. Der starke, gleichmäßige Puls, der darin schlug, war faszinierend. Alix ließ sich von dieser Faszination einfangen. Sie hob vorsichtig, um Claire nicht zu wecken, die Hand, strich mit den Fingerspitzen federzart über die Ader, fühlte das Blut unter ihren Fingerspitzen strömen und pulsieren. Alix stöhnte leise auf, gefangen von diesem Zauber, während ihre Fingerspitzen über diesen Puls streichelten, den Druck ein wenig erhöhten, mehr von dem Strömen und Pulsieren darin fühlte.


    Sie konnte sich vorstellen, wie Claires Blut in der Nacht aussehen würde. Flüssiger Samt. Alix ließ ihre Fingerspitzen weiter über Claires Hals gleiten, während sie unwillkürlich mit der Zungenspitze über ihre Zähne leckte, an der Spitze ihres Eckzahnes verweilte.


    Sie konnte sich vorstellen, wie ein dünnes Rinnsal Blut über diesen Hals floß, nur aus einem winzigen Loch, welches sie sorgsam stechen würde, um Claire nicht wehzutun. Nur ein klein wenig dieses süßen, heißen Blutes. Sie konnte es fast schmecken. Die sinnliche, schwere Süße, mit dem harten, metallischen Geschmack. So intensiv, so süß.


    Alix zuckte zusammen. Claire murmelte etwas in ihrem Schlaf und zog ihren Arm fester um Alix´ Körpermitte, so als reagiere sie unbewußt auf das leichte Zittern, welches Alix befallen hatte.


    Sie starrte auf ihre zitternden Finger, mit denen sie eben noch Claires Hals gestreichelt hatte. Hatte sie wirklich daran gedacht, wie es sein würde, Claires Blut zu trinken? Und war dieser Gedanke wirklich so unglaublich erregend gewesen? Sie zitterte stärker, bekämpfte dann aber die Panik, die sie befallen hatte. Sie wollte Claire nicht wecken, wollte ihr nicht sagen müssen, was sie gedacht hatte. Sie hatte Angst davor, daß Claire sie dann mit einem angeekelten Blick mustern würde und von ihr zurückweichen, und wenn sie ehrlich war, hatte sie noch viel mehr Angst davor, daß Claire sie dazu aufforderte, es zu tun, nur um ihr alle Befriedigung zu geben, nach der es sie gelüstete.


    Der süße, metallische Geschmack in ihrem Mund war noch immer da, schwer und unmißverständlich. Alix faßte an ihre Lippe und betrachtete dann ihre Fingerspitzen. Ein paar dunkle Flecken zeigten sich darauf. Flüssiger Samt.


    Anscheinend hatte sie sich auf die Lippe gebissen. Sie betrachtete die Blutflecke an ihren Fingern noch eine Weile, ehe sie sie selbstvergessen in den Mund steckte und das Blut ableckte. Erneut schauderte Alix, während Claire in ihrem Arm lag.


    Sie starrte in die Dunkelheit, hinaus in die Nacht. Irgendwo in dieser Nacht, an irgendeinem Meer, in irgendeinem Land, stand in diesem Augenblick Carmilla und lachte.


    Und Alix konnte dieses Lachen hören.


    


    Ende?
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